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Vorrede zur erſlen Auflage. 


Zu Herausgabe des vorliegenden Buches veranlaßte mich die Anſicht, 
daß es dem Anfänger in unſerer Wiſſenſchaft an einem nicht zu kurzen 
und nicht zu umfaſſenden Leitfaden fehle, ein Mangel, den ich bei Einleitung 
mehrerer junger Forſtmänner lebhaft fühlte. Mit Rückſicht auf den An— 
fänger ſuchte ich die ſchwierigen Fragen, welche eine genaue Kenntniß des 
ganzen Betriebes vorausſetzen, aus den erſten Abſchnitten zu entfernen und 
in der Betriebslehre zuſammenzuſtellen. Dieſem Theile habe ich beſondere 
Aufmerkſamkeit gewidmet, weil er meiner Anſicht nach noch viel zu wenig 
theoretiſch entwickelt iſt; ohne Zweifel liegt der Grund davon im Vor— 
herrſchen der Staatsforſtverwaltungen, in denen ſeit längerer Zeit die 
Principien des Betriebes beſtimmt ſind, ſo daß alſo die hieher einſchlägigen 
Fragen nur ſelten zur Erörterung kamen, obwohl ſie für die große Zahl 
Privatwaldbeſitzer von nicht geringer Wichtigkeit ſind. 

So ſchließe ich mit dem Wunſche, daß dieſes Buch als der erſte 
literariſche Verſuch eines Praktikers nachſichtige Beurtheilung finden möge. 


Wildbad, den 28. Auguſt 1856. 


Der Verfaſſer. 


Vorrede zur zweiten Auflage. 


Die freundliche Aufnahme und nachſichtige Beurtheilung, welcher ſich 
die erſte Auflage dieſes Buches zu erfreuen hatte, veranlaßten mich, auf 
die Verbeſſerung und Vervollſtändigung deſſelben möglichſte Sorgfalt zu 
verwenden. 

Ein erweiterter Berufskreis, ſowie mehrere Reiſen in die verſchiedenen 
deutſchen Länder lieferten mir neben den literariſchen Hülfsmitteln veich- 
liches Material zu Nachträgen und Berichtigungen. 

Der fortſchreitenden Entwicklung und vermehrten Bedeutung des fünit- 
lichen Waldbaues iſt Rechnung getragen und ihm demgemäß auch eine 
entſprechendere Stellung im Syſtem gegeben worden. Die Betriebslehre 
hat am wenigſten Aenderungen erlitten; denn obgleich ſie vor allen anderen 
Zweigen der Vervollſtändigung noch am meiſten bedarf, ſo überſteigt dies 
doch die Kräfte des Einzelnen, und das von Waldbefizern und Staats— 
regierungen bis jetzt in dankenswerther Weiſe beigeſchaffte Material genügt 
noch lange nicht zur Ausfüllung der vorhandenen Lücken. 

Nach dem in Heidelberg gefaßten Beſchluß der Verſammlung deutſcher 
Land- und Forſtwirthe ſoll auch in der forſtlichen Literatur das metriſche 
Maßſyſtem angewendet werden; mit Rückſicht auf einen größeren Theil von 
nichttechniſchen Leſern habe ich dies aber vorerſt unterlaſſen. 

Die neu hinzugekommenen Literaturnachweiſungen konnten im Hinblick 
auf den Leſerkreis dieſes Werkes nur einen kleinen Theil der erſchienenen 
Schriften aufführen. 


Rottweil, den 15. März 1865. 


Der Verfaſſer. 


Vorrede zur driklen Auflage. 


Wiederholt habe ich mich bemüht, überall, wo es nothwendig war, 
den Inhalt dieſes Buches zu verbeſſern und zu vervollſtändigen, wobei 
diesmal die Eintheilung des Stoffes und das Syſtem von der zweiten 
Auflage im Weſentlichen beibehalten wurden. 

Es iſt, wie ich hoffe, von den wichtigeren literariſchen Erſcheinungen 
der Zwiſchenzeit keine unberückſichtigt geblieben, ſoweit ſie wirklich Erprobtes 
gebracht hat. Daneben gab mir mein gegenwärtiger Wirkungskreis auf 
einem weiten, äußerſt belehrenden Beobachtungsfeld reichliche Gelegenheit, 
neue Erfahrungen zu ſammeln, welche ſorgfältig mitbenutzt wurden. 

Dieſe meine dienſtliche Stellung in einer der größten Domänen— 
verwaltungen Deutſchlands leitete mich auch von ſelbſt dahin, in dieſer 
Auflage, noch mehr als in den früheren, den privatwirthſchaftlichen 
Standpunkt feſtzuhalten, um insbeſondere nach dieſer Richtung zur Weiter- 
entwicklung des forſtlichen Gewerbes beizutragen, wodurch die auf dem 
Titel angedeutete Erweiterung des Leſerkreiſes begründet ſein dürfte. 

In voller Würdigung der überzeugenden Beweiskraft aller der Praxis 
entſtammenden Zahlen habe ich davon aufgenommen, was an zuverläſſigem 
Material zu beſchaffen war; freilich iſt es nicht ſo viel, als ich gewünſcht 
hätte, denn allgemein brauchbare Durchſchnittsgrößen und Werthe ſind ſelten, 
und die etwas reicher zur Verfügung ſtehenden, aus einzelnen Wirthſchaften 
oder Beſtänden entnommenen Zahlen ſind erſt dann verſtändlich, wenn 
jeweils die maßgebenden Vorbedingungen geſchildert werden können, was 
in dem engen Rahmen eines Lehrbuches nicht gut möglich iſt. 

Zum Schluſſe habe ich noch Herrn Privatdocent Dr. C. O. Harz 
in München öffentlich zu danken für ſeine freundliche Beihülfe bei Um- 
arbeitung des Abſchnittes über Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen. 


Sigmaringen, den 20. November 1876. 


Der Verfaller. 


Vorrede zur vierfen Auflage. 


Seit dem Erſcheinen der dritten Auflage iſt unſere Literatur durch 
viele ſehr beachtenswerthe Erſcheinungen weſentlich bereichert, zugleich aber 
die Forſtwirthſchaft ſelbſt in neue Bahnen gelenkt worden, wozu ohnehin 
auch ein namhafter Rückgang der Waldrente in Folge ſinkender Holzpreiſe 
führen mußte. Das wirthſchaftliche Denken und haushälteriſche Rechnen 
hat ſich deßhalb immer weiter auszubilden und muß bei einem richtigen 
Bildungsgange ſchon von Anfang an nach jeder Seite hin ſorgfältig 
gepflegt und entwickelt werden. — Unter Beachtung aller Fortſchritte der 
Wiſſenſchaft habe ich mich bemüht, dieſer Anforderung beſonders auch noch 
dadurch gerecht zu werden, daß ich, ſo weit irgend möglich, die benutzbaren 
Zahlenbeiſpiele zu vermehren beſtrebt war, da ſie mehr als alle anderen 
Beweismittel zur Aufklärung beitragen. 

Die dadurch beim Hauptfach nöthig gewordenen Erweiterungen des 
Textes hätten in gleicher Weiſe eine Umarbeitung des vorbereitenden Theiles 
bedingt, weil auch auf den Gebieten der Standortslehre und der Pflanzen— 
phyſiologie viele Fortſchritte zu verzeichnen waren. Um nun den bisherigen 
Umfang des Buches nicht allzuſehr zu erweitern, habe ich mich entſchloſſen, 
letztere beide Abſchnitte ganz wegzulaſſen und den dadurch gewonnenen 
Raum dem Hauptfach zu widmen; ich glaube nicht befürchten zu müſſen, 
daß dadurch die Brauchbarkeit des Buches vermindert werde. 


Sigmaringen, den 25. Juni 1886. 


Der Verfaller. 
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Vorbereitender Theil. 


Die Forſtwiſſenſchaft beſchäftigt ſich mit Nutzbarmachung der wild— 
wachſenden Bäume und Sträucher, weßhalb zunächſt dieſe und deren 
Eigenſchaften, ſo weit ſie forſtliche Bedeutung haben und in der allge— 
meinen Botanik eine ſpeziell techniſche Berückſichtigung nicht finden, hier 
einzeln beſchrieben werden, indem als Einleitung vorausgeſchickt wird ein 
kurzer Abriß der 


Forſtbotanik. 
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Er ſtes Kapitel. 
Allgemeines. 


8. 1. 
Vorbegriffe. 


In den meiſten Fällen hat es der Forſtmann mit den der gemäßigten 
Zone eigenthümlichen geſelligen Pflanzen zu thun; darunter verſteht 
man ſolche, welche ausſchließlich auf einer größeren Fläche allein vor- 
kommen, und das Gedeihen anderer Arten auf dieſem Raume nicht ge— 
ſtatten oder ſehr erſchweren. Sowohl nützliche als auch ſchädliche Wald— 
pflanzen fallen unter dieſen Begriff. Bedingt geſellige Pflanzen nennt 
man ſolche, welche nur unter beſonders günſtigen Verhältniſſen in größerer 
Ausdehnung herrſchend auftreten. Der Landwirth unterſcheidet noch zwiſchen 
verträglichen und unverträglichen Gewächſen; in der Forſtwiſſenſchaft 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 1 
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iſt dieſe Unterſcheidung nicht ſo entwickelt und durch Beobachtungen noch 
nicht genügend feſtgeſtellt; obgleich die Kenntniß dieſes Verhaltens der 
Holzarten neben und nach einander in vielen Fällen von praktiſchem 
Werthe ſein könnte. 


8 2. 
Aufzählung der Forſtgewächſe. 


Die für den Forſtbetrieb wichtigſten Pflanzen ſind folgende (die be⸗ 
treffenden Klaſſen und Ordnungen des Linné'ſchen Syſtems ſind mit 
römiſchen und arabiſchen Ziffern beigeſetzt, die natürlichen Familien nach 
Endlichers Syſtem): 


J. Deutſche Waldbäume. 
Laubhölzer. 

Die Stieleiche, Sommereiche, Quercus pedunculata (Erhardt). 

Die Traubeneiche, Wintereiche, Quercus Robur (Smith) oder sessiliflora. 
Beide bedingt geſellig. XXI. 6. Cupuliterae. 

Die Buche, Rothbuche, Fagus sylvatica. XXI. 6. Cupuliferae, geſellig. 

Die Hainbuche, Weißbuche, Carpinus Betulus. XXI. 6. Cupuliferae, 
bedingt geſellig. 

Die Ulmen oder Rüſtern, Ulmus campestris, Feldulme, et effusa, Fächer⸗ 
ulme. V. 2. Ulmaceae, nicht gejellig. 

Die Eſche, Fraxinus excelsior. II. 1. Jasmineae (Oleaceae), bedingt 
geſellig. 

Die Ahorne. Acer platanoides, Spitzahorn, Pseudoplatanus, Bergahorn, 
et campestre, Maßholder oder Feldahorn. VIII. 1. Acerineae, nicht 
geſellig. 

Der Vogelbeerbaum, Sorbus aucuparia. XII. 5. Pomaceae. 

Der Elzbeerbaum, Crataegus torminalis. XII. 5. Pomaceae. 

Der Mehlbeerbaum, Crataegus Aria. XII. 5. Pomaceae. 

Der wilde Birn- und Apfelbaum, Pyrus communis et Malus. XII. 5. 
und 2. Pomaceae. 

Der Sperbelnbaum, Sorbus domestica. XII. 5. Pomaceae. Die ſechs 
letztgenannten nicht geſellig. 

Die wilde Süßkirſche, Prunus avium. XII. 1. Drupaceae, nicht geſellig. 

Die zahme Kaſtanie, Edelkaſtanie, Castanea vesca. XXI. 6. Cupuliferae, 
bedingt geſellig. 

Der Zürgelbaum, Celtis australis. V. 2. Celtideae, nicht geſellig,!) 
nur am Südabfall der Alpen vorkommend. 

Die bisher genannten Holzarten werden zu den harten Hölzern 
gezählt; ſie heißen manchmal auch edle Laubhölzer. 


1) Näheres über dieſe Holzart Centralblatt f. d. geſ. Forſtweſen Wien 1877 S. 256. 
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Die Birken, Betula alba, Weißbirke, et pubescens, Schwarz- oder Ruch⸗ 
birke. XXI. 6. Betulaceae, bedingt geſellig, werden bald zu dem 
harten, bald mit den nachfolgenden zu dem weichen Laubholze gerechnet. 

Die Erlen, Elſen, Alnus glutinosa, Roth- oder Schwarzerle, incana, 
Weißerle, et viridis, Bergerle. XXI. 4. Betulaceae, geſellig. 

Die Aſpe, Eſpe, Populus tremula. XXII. 7. Salicideae, geſellig. 

Die Schwarz⸗ und Silberpappel, Populus nigra et alba. XXII. 7. 
Salicideae, nicht geſellig. a 

Die Linden, Tilia parvifolia et grandifolia. XIII. 1. Tiliaceae, be⸗ 
dingt geſellig; erſtgenannte wächſt viel langſamer als die zweite. 

Die Weioen, Salix (verſchiedene Arten). XXII. 1. Salicideae, die meiſten 
Arten geſellig. 


Nadelhölzer, Zapfenbäume. Coniferae (zum Weichholz gezählt). 
Die Weißtanne, Edeltanne oder kurzweg Tanne, Pinus Abies (Duroi) 
oder Abies pectinata (Decandolle). 
Die Rothtanne oder Fichte, Pinus Picea (Duroi), Abies excelsa (De- 
candolle). 
Die gemeine Kiefer, Föhre, Weißföhre, Forche, Pinus sylvestris, 
Die Schwarzkiefer, Pinus nigricans. 
Die Lärche, Pinus Larix, Larix europaea. 
Die Arve, Zürbe oder Zirbe, Zirbelkiefer, Pinus Cembra. 
Sämmtliche ſechs Arten gehören in die XXI. Klaſſe, 7. Ordnung 
Linné's, Abietineae Decandolle und zu den geſelligen Waldbäumen. 
Die Eibe, Taxus baccata. XXII. 12. Taxineae, nicht geſellig. 


II. Ausländiſche Waldbäume, deren Acclimatiſation bereits 
geſichert iſt. 

Robinia Pseudoacacia, die Akazie. XVII. 3. Papilionaceae. 

Platanus occidentalis, die Platane. 

Populus italica et canadensis, die italieniſche und canadiſche Pappel. 

Quercus rubra et coceinea, die Purpur- und die Scharlacheiche. 

Juglans nigra, alba et cinerea, amerikaniſche Nußbäume, letztere Art 
trägt den beſonderen Namen Hikory. 

Acer saccharinum, Zuckerahorn. 

Ailanthus glandulosa, Götterbaum (in wärmeren Weinländern). 

Pinus strobus, Weymuthsfiefer. 

Pinus maritima, Seekiefer (in ſonnigen Weinlagen und an der Seefüfte). 


III. Einheimiſche Sträucher. 
Die Haſel, Corylus Avellana.. XXI. 6. Cupuliferae. 
Der Faulbeerſtrauch, das Pulverholz, Rhamnus Frangula. V. 1. Rhamneae. 


Der Hollunder, Sambucus racemosa et nigra. V. 3. Sambuceae. 
1* 
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Der Hartriegel, Cornus sanguinea et mascula. IV. 1. Corneae. 

Die Rainweide, Ligustrum vulgare. II. 1. Oleaceae. 

Der Schneeballſtrauch, Viburnum Opulus. V. 3. Sambuceae. 

Der Weißdorn, Crataegus Oxyacantha et monogyna. XII. 1. Pomaceae. 

Der Schwarzdorn, Prunus spinosa. XII. 1. Drupaceae (Amygdaleae). 

Der Sanddorn, Hippophaö rhamnoides. XXII. 4. Eleagneae. 

Die Stechnalme, Ilex Aquifolium. IV. 4. Aquifoliaceae. 

Der Wachholder, Juniperus communis. XXII. 5. Cupressineae. 

Die Waldrebe, Clematis Vitalba. XIII. 6. Ranunculaceae. 

Die Brombeere, Rubus fruticosus et caesius. XII. 5. Dryadeae. 

Die Himbeere, Rubus idaeus. XII. 5. Dryadeae. 

Die Heidelbeeren, Vaccinium Myrtillus, Vitis idaea, uliginosum et Oxy- 
cocos. VIII. 1. Ericaceae. 

Die Heide, Erica vulgaris. VIII. 1. Ericaceae. 

Die Pfrieme, Spartium scoparium. XVII. 3. Papilionaceae. 

Der Ginſter, Genista tinctoria et sagittalis. XVII. 3. Papilionaceae. 

Die Alpenroſen, Rhododendron. X. 1. Ericaceae. 


IV. Weitere forſtlich zu beachtende Pflanzen. 
Die verſchiedenen Gräſer, Simſen, Binſen. 


Die Farnkräuter. 
Die Mooſe und Flechten. 
Die Schwämme. 
Hievon ſollen in Nachfolgendem die wichtigeren Gewächſe bezüglich 
ihres forſtlichen Verhaltens näher geſchildert werden. 


83 
Verhalten der Waldbäume zum Licht, Froſt ꝛc. 


Nach dem Grade der Lichtbedürftigkeit hat G. Heyer!) die wich— 
tigeren Waldbäume folgendermaßen geordnet, wobei diejenigen vorangeſtellt 
ſind, die am wenigſten Licht verlangen: 

Weißtanne, Fichte. 

Buche, Schwarzkiefer. 

Linde, zahme Kaſtanie, Hainbuche. 

Eſche, Eiche. 

Bergahorn, Spitzahorn, Obſtbaum, Erle. 
Weymuthskiefer, 

gemeine Kiefer. 

Ulme. 


1) Guſt. Heyer, Das Verhalten der Waldbäume gegen Licht und Schatten, Er⸗ 
langen, 1852, und Forſtliche Klimatologie ꝛc., S. 376 u. ff. 
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Birke, Alpe. 
Lärche. 

Obwohl es ſchwierig iſt, eine ſolche Reihenfolge aufzuſtellen, weil die 
einzelnen Holzarten in verſchiedenen Lebensſtufen und auf verſchiedenen 
Standorten nicht immer dieſelben Anſprüche machen, möchten wir doch nach 
unſeren Wahrnehmungen folgende zunächſt für die Jugendperiode geltende 
Ordnung als die für unſeren Beobachtungskreis geltende gegenüber ſtellen. 

1) Buche, 2) Weißtanne, 3) Zirbel und Weymuthskiefer, 4) Fichte, 
5) Eſche, 6) Hainbuche, 7) Spitzahorn, 8) Schwarzkiefer, 9) Trauben- 
eiche, 10) Bergahorn, 11) Schwarzerle, 12) Ulme, 13) Stieleiche, 
14) Weißerle, 15) gemeine Kiefer, 16) Lärche, 17) Edelkaſtanie, 
18) Aſpe, 19) Birke. 

Dabei iſt zu bemerken, daß die Abſtufungen zwiſchen den einzelnen 
Holzarten nicht immer gleich ſind, und daß nebenbei noch die Art der 
Beſchattung von Einfluß iſt, ſo daß z. B. die Eiche in einem ziemlich ge— 
ſchloſſenen älteren Kiefernbeſtand noch gut fortkommt, während ſie unter 
ihren eigenen Mutterbäumen keinen ſo ſtarken Druck aushält; Aehnliches 
wird bei der Fichte unter Buchen beobachtet, wo ſie nahezu unter vollem 
Schluß ſich anſiedelt, während ſie unter alten Weißtannen und Fichten 
viel mehr Licht verlangt und von gleichalterigen jüngeren Buchen faſt gar 
keine Ueberſchirmung erträgt, um ſo weniger, wenn gleichzeitig ein Drängen 
damit verbunden iſt. 

Von beſonderer Bedeutung iſt auch die größere oder geringere Wider- 
ſtandsfähigkeit gegen die Spätfröſte und iſt in dieſer Beziehung 
etwa die nachſtehende Reihenfolge anzunehmen, wobei die empfindlichſten 
Holzarten vorangeſtellt werden: 

Bei den Nadelhölzern: Weißtanne, Fichte, Lärche, Schwarzkiefer, ge— 
meine Kiefer, Weymuthskiefer, Zirbe. 

Bei den Laubhölzern: Buche, Stieleiche, Eſche, Bergahorn, Trauben- 
eiche, Spitzahorn, Schwarzerle, Ulme, Hainbuche, Weißerle, Birke, Aſpe, 
Salweide. 

Für Deutſchland und die Nachbarländer iſt die Reihenfolge nach den 
klimatiſchen Anſprüchen der einzelnen Holzarten in ihrer Eigenſchaft 
als beſtandsbildende etwa folgende, wobei die ein milderes Klima fordern— 
den vorangeſtellt ſind: Seekiefer, Zerreiche, Edelkaſtanie, Traubeneiche, 
Hainbuche, Akazie, Stieleiche, Schwarzkiefer, Eſche, Schwarzerle, gemeine 
Kiefer, Birke, Weißtanne, Buche, Weymuthskiefer, Bergahorn, Rothtanne, 
Lärche, Arve, Alpenerle, Legföhre. — 

Bei der horizontalen Verbreitung gegen den Nordpol nehmen einzelne 
Arten eine andere Stellung ein, namentlich die Birke und Rothtanne, 
welche eigentlich ihre Plätze gegenſeitig vertauſchen, während die Weißtanne 
dort gar nicht mehr in Betracht kommt. 

Nach den Anforderungen an die Bodenkraft ordnen ſich unſere 
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Hölzer, mit den anſpruchloſeren beginnend, etwa wie folgt: Kiefer, Birke, 
Weißerle, Rothtanne, Eiche (Niederwald), Lärche, Buche, Weißtanne, 
Traubeneiche, Ahorn, Eſche, Ulme, Stieleiche. 


Zweites Kapitel. 
Von den baumartigen Laubhölzern. 


§. 4. 
Allgemeine Eigenſchaften. 


Sämmtliche Laubhölzer keimen mit zwei Samenlappen, gehören alſo 
zu den dicotyledonen Pflanzen; die bei uns heimiſchen verlieren im Winter 
die Blätter. Nur einzelne forſtlich minder wichtige Arten haben Zwitter⸗ 
blüthen, die meiſten blühen dicliniſch (männliche und weibliche Organe ge— 
trennt) die Mehrzahl davon monöciſch (beide Geſchlechter auf einem 
Baum vereinigt), die männlichen Blüthen haben bei letzteren die Form 
von Kätzchen, Blüthenhüllen fehlen, oder ſind nur durch unvollſtändige 
Gebilde angedeutet. 

Im Allgemeinen gehören die Laubhölzer weniger als die Nadelhölzer 
zu den geſelligen Holzarten; ſie verlangen milderes Klima, tiefgründigeren 
und beſſeren Boden. Zum Theil erreichen ſie ein höheres Alter als die 
Nadelhölzer; das Wachsthum der Laubhölzer verbreitet ſich mehr als bei 
jenen in die Aeſte, wodurch die Länge und Gleichförmigkeit des Stammes 
beeinträchtigt wird. 

Die Laubhölzer ſind weniger Krankheiten und Gefährdungen durch 
ſchädliche Thiere unterworfen; überdauern die Beſchädigungen, die ihnen 
durch ihre Feinde zugefügt werden, leichter, als die Nadelhölzer; namentlich 
leiden ſie weniger vom Wind, weil ſie zur gefährlichſten Zeit ohne Blätter, 
und nicht ſo hoch und ſchlank ſind. Beinahe alle (mit Ausnahme der 
Aſpe) ſchlagen aus dem Stock aus, eine geringere Zahl (Silberpappel, 
Weißerle, Akazie) auch noch wie die Aſpe ausſchließlich aus den Wurzeln. 
Das Nadelholz läßt ſich auf dieſem Wege nicht verjüngen. 

Die Laubhölzer liefern dem größten Theile nach bloß Brennholz, und 
zwar die am verbreitetſten vorkommende Buche, Birke und Eiche, ein 
beſſeres, als die Nadelhölzer. In höherem Alter nimmt die Brennkraft 
des Laubholzes nicht zu wie beim Nadelholze. — Bloß die Eiche giebt 
ein in größeren Mengen geſuchtes Bauholz; die Werkhölzer werden faſt 
ausſchließlich den Laubholzwaldungen entnommen; ſind aber nur in ge— 
ringeren Mengen verwerthbar. 

Die Früchte von Eiche, Buche und Kaſtanie ſind für die Fütterung 
zu verwenden, das abgefallene Laub iſt zur Streu geſucht; manchmal wird 
das grüne Laub zur Viehfütterung benützt. 
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8:08; 
Die Stiel- und Traubeneiche. 


Dieſe beiden Arten kommen in den milderen Waldregionen Deutſch— 
lands überall vor; fie unterſcheiden ſich botaniſch durch den Stand der 
Früchte; die der Stieleiche ſind an einem langen Stiel meiſt ein— 
zeln oder zu zweien; die der Traubeneiche dagegen mit ganz kurzen, 
kaum ſichtbaren Stielen in größerer Zahl traubenförmig an der Spitze 
der Zweige beiſammen ſitzend. Die Blätter aber ſind bei der Stieleiche 
ganz kurz geſtielt, während die Traubeneiche langgeſtielte Blätter 
hat. Bei beiden Arten bleiben die Samenlappen der Keimpflanze unter 
der Erde; die erſten Blättchen haben eine nicht zu verkennende Aehnlich— 
keit mit den Blättern der älteren Bäume, nur ſind die der Traubeneiche 
auf der Unterſeite behaart, die der Stieleiche nicht. 

Die Stieleiche erreicht unter den bei uns heimiſchen Bäumen die 
anſehnlichſten Dimenſionen, ſie wird 30—35 m hoch und erlangt einen 
Durchmeſſer bis zu 2 m. Am beſten gedeiht fie auf tiefgründigem, hu— 
moſem, friſchem, ſandigem Lehm, Mergel oder Kalk, ſie kommt aber auch 
auf nicht zu armem Thonboden fort. In der Rheinthalebene erweiſt fie 
ſich ziemlich widerſtandskräftig gegen längere Ueberſchwemmung. Auf flach— 
gründigen, naſſen oder mageren Böden gedeiht ſie nur als Ausſchlagholz. 
Sie liebt ein mildes Klima, doch überſchreitet ſie die Grenzen des Wein— 
baues noch ohne Nachtheil und dürfte ziemlich die gleiche Verbreitung 
haben wie die rauheren Kernobſtſorten. Gegen Norden reicht ſie bis zum 
60° Br., kommt jedoch hier nur in Meereshöhe vor. Am Harz ſcheint 
ſie zu fehlen; in den Alpen iſt ſie auf der deutſchen Seite die einzige Art. 
Im Gebirge geht ſie nicht immer ſo hoch, wie die Traubeneiche z. B. im 
Speſſart, wogegen ſie auf der ſchwäbiſchen Alb ſo hoch geht, wie im 
Schwarzwald die Traubeneiche, auf circa 700 m. In den bayeriſchen 
Alpen kommt ſie bei 1000 m noch vor; in den ſchweizer Alpen (800 m) 
und im Jura geht fie höher als Robur. Ihr Vorkommen iſt nicht bloß 
nach der Erhebung und Expoſition, ſondern auch nach dem Boden zu 
beurtheilen. 

Als einzelner Baum hat ſie unter den einheimiſchen Holzarten die 
höchſte Lebensdauer, die Vorbedingungen hiezu ſind günſtiger Standort 
und freie Stellung behufs ungehinderter Kronenentwicklung; Letzteres iſt 
bei Erziehung älterer Stämme ſchon frühzeitig zu beachten. In reinen 
Beſtänden hält ſie ſich ziemlich lang geſchloſſen, bis etwa ins 120. Jahr, 
dann ſtellt ſie ſich licht und begünſtigt das Aufkommen von Gras und 
Straucharten (Haſelnuß, Dornen ꝛc.). Sie verbreitet ſich ſehr in die 
Krone, bildet zwar wenige, aber um ſo ſtärkere Aeſte, die Belaubung iſt 
ziemlich licht, und darum iſt ſie nicht geeignet, den Boden in höherem 
Alter gehörig zu überſchirmen. Dies und ihre Anſprüche an einen guten 
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Boden ſind weſentliche Momente ſie in die Klaſſe der bedingt geſelligen 
Holzarten einzureihen. N 

Sie keimt im Freien noch auf mäßig verraſtem Boden, iſt nur als 
ganz junge Pflanze gegen Fröſte empfindlich, kann auch den Druck der 
Mutterbäume nur wenige Jahre ertragen. In erſter Jugend wächſt ſie 
etwas langſam, namentlich unter einem Schutzbeſtand; erſt vom 10. bis 
20. Jahr an entwickelt ſie ſich mehr im Höhenwuchs; zwiſchen dem 80. 
bis 100. Jahr läßt ſie darin nach, und wächſt mehr in die Dicke. 

Die Bewurzelung geht in der Jugend vorherrſchend in die Tiefe, im 
höheren Alter verſchwindet die Pfahlwurzel und die Seitenwurzeln treten 
an ihre Stelle. Bis ins 60. und 80. Jahr erhält ſich ihre Ausſchlag⸗ 
fähigkeit; ſie giebt reichlichen, kräftigen und in erſter Jugend ſehr ſchnell 
wachſenden Stockausſchlag, welcher bis ins 40., 50. Jahr einen günſtigen 
Zuwachs zeigt. Die Stöcke behalten ihre Ausſchlagfähigkeit ſehr lange. 
Ausſchläge aus der Wurzel ſind auch mit künſtlicher Nachhülfe nicht zu 
bewirken. Nach zurückgelegtem 80.— 100. Jahre fängt ſie an Samen zu 
tragen, doch ſind die guten Samenjahre ſelten, namentlich in geſchloſſenen 
Beſtänden. Die Blüthe entwickelt ſich etwas ſpäter als das Laub; dieſes 
bricht bei ihr 8—10 Tage früher aus als bei der andern Art. Die 
Früchte reifen im Oktober und die Samen fallen ſogleich ab; ſie ſind ſehr 
verſchieden in der Größe, meiſt etwas größer und länglicher als die der 
Traubeneiche. 

Das Holz liefert ein ausgezeichnetes ſehr dauerhaftes Baumaterial 
zum Hoch-, Waſſer- und Schiffbau; ſeine Elaſticität iſt übrigens gering, 
weshalb es zu Tragbalken weniger taugt, dagegen iſt es zur Tiſchlerei 
ſehr geſucht, ebenſo zur Herſtellung von Weinfäſſern. Hinſichtlich der 
Brennkraft ſteht es nicht weit hinter dem der Buche zurück; es brennt 
aber mit ſehr geringer Flamme. Die Rinde iſt zum Gerben von Leder 
ſehr geſucht. Die Früchte dienen zur Fütterung von Schweinen. In 
wärmeren Ländern (Ungarn ꝛc.) wachſen an ihren Fruchtkelchen die ein 
gutes Gerbmaterial liefernden Knoppern, Auswüchſe veranlaßt durch den 
Stich eines Inſekts (Cynips Quercus calycis). 

Die Eiche hat verhältnißmäßig wenig Feinde; Wild- und Weidvieh 
ſchaden hauptſächlich da, wo dieſe Holzart ſelten iſt; der jungen Pflanze 
werden die Maulwurfsgrillen, Maikäferlarven und Mäuſe manchmal ge— 
fährlich. 

Die häufigſten Krankheiten ſind die Kernfäule (welcher ſie aber weniger 
unterworfen iſt als die Traubeneiche), Gipfeldürre und Froſtriſſe. Die 
beſten Vorbeugungsmittel ſind die Anzucht auf paſſendem Boden, rechtzeitge 
Benutzung der reinen Beſtände oder Erziehung in einer paſſenden Miſchung, 
Unterlaſſen künſtlicher Ausaſtung. 

Die Traubeneiche bekommt ſelten ſo ſtarke Dimenſionen, wie die 
Stieleiche. Auf Thon- und auch auf minder kräftigem Boden gedeiht ſie 


Von den baumartigen Laubhölzern. 9 


beſſer, als jene, ſie kommt noch auf Sandboden mit geringer Thonbei— 
miſchung oder mit lehmigem Untergrund gut fort, auch wenn er bloß eine 
Tiefe von 0,5 —0,8 m hat, aber nicht durch Streurechen oder Bloßliegen 
entkräftet iſt. Auf Moorboden kommt ſie ſo wenig vor wie jene. 

Im Gebirge geht ſie nur ausnahmsweiſe höher als die erſtgenannte 
Art, doch iſt zu bemerken, daß ſie in Krain, Illyrien und dem Küſtenland 
auf trockenen heißen Kalkhängen in Vermiſchung mit den wärmeres Klima 
beanſpruchenden Quercus Cerris und pubescens vorkommt. 

Sie erreicht als ein einzelner Baum ein hohes Alter, im reinen Be— 
ſtand 150— 200 Jahre; iſt in der Jugend und im Alter gegen Hitze und 
Kälte unempfindlicher als die Stieleiche. Ihre Bewurzelung iſt weniger 
tiefgehend. In Beziehung auf den Stockausſchlag verhält fie ſich wie jene. 
Der Laubausbruch, die Blüthe und Fruchtreife erfolgt um 8—10 Tage 
ſpäter, als bei der Stieleiche. Für die freie Kronenentwicklung verlangt 
ſie etwas weniger Raum und Licht wie die Stieleiche; da ſie ſich nicht 
jo ſtark in die Aeſte entwickelt. 

Ihr Holz iſt ſpaltbarer, aber nicht ſo zäh und wird zum Bauweſen 
nicht ſo geſucht wie das der Stieleiche. Im Schälwald iſt die Trauben— 
eiche beliebter, da die Rinde mehr Gerbeſtoff enthält, ſich ſtärker entwickelt 
und beſſer ſchälen läßt. Die Eicheln ſind bei ihr kürzer, aber voller; die 
Samenjahre häufiger als bei der Stieleiche. 


220: 
Die Zerreiche, Scharlacheiche ꝛc. 


Die in Krain und in Ungarn häufige Zerreiche, Quercus Cerris, 
verhält ſich in forſtlicher Hinſicht wie die Traubeneiche, nur durch ihren 
Anſpruch auf wärmeres Klima, durch ſchnelleren Wuchs und ſpäteres Aus— 
treiben der Blätter und Blüthen ſowie durch die zweijährige Reifeperiode 
der Frucht unterſcheidet ſie ſich von ihr. Auch hat ihr Holz eine größere 
Brennkraft, es wird dem der Buche vorgezogen; die Kohle iſt jedoch nicht 
jo gut; zu Bau- und Werkholz wird es nicht gern verwendet; durch 
ſeine hellere gelblichere Farbe iſt es leicht von dem der andern Arten zu 
unterſcheiden. 

Quercus pubescens iſt eine in wärmeren Lagen Deutſchlands meiſt 
nur ſtrauchartig vorkommende Art ohne große forſtliche Bedeutung. 

Quercus rubra und coceinea, die Purpur- und Scharlacheiche, 
ſind aus Amerika zu uns gebracht worden; ſie vertragen unſer Klima ſehr 
gut bis zu einer abſoluten Höhe von 600 m. Die erſtere zeichnet ſich 
durch größere Genügſamkeit und durch raſcheren Wuchs vor den ein— 
heimiſchen Arten aus; ihr Holz iſt ebenſo gut wie das der letzteren. Die 
zweite Art hat keinen jo raſchen Wuchs, doch wächſt fie nicht langſamer 
als die einheimiſchen; ſonſt iſt ihr Verhalten gleich dem der andern. Im 
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Fürſtenthum Anhalt ſind beide Arten in größerer Zahl angebaut und 
tragen dort reichlich Samen. 

Quercus alba hat ähnliche Vorzüge und noch beſſeres Holz, verlangt 
aber guten Boden und ein ziemlich mildes Klima, wo Weinbau getrieben 
werden kann. 


Sl. 
Die Rothbuche. 


Dieſer Baum gehört zu den geſelligen Holzarten, er erreicht ein Alter 
von 120—180 Jahren, im geſchloſſenen Beſtand von 80—150 Jahren 
und erhält ſich ſehr lang in dichtem Schluß. 

Die Buche macht keine großen Anſprüche auf Tiefgründigkeit des 
Bodens; Näſſe und ſtockendes Waſſer kann ſie dagegen nicht ertragen; 
ein lockerer Boden jagt ihr beſſer zu, noch mehr aber kalkhaltige “) und 
kalireiche Böden; doch gedeiht ſie auch auf Thon; dagegen nicht auf Moor⸗ 
boden und dürrem Sand, andrerſeits hält ſie ſich auf felſigem und ſtei— 
nigem Boden, wo er zerklüftet iſt, ganz gut. In den bayriſchen und 
tyroler Alpen und dem bayriſchen Wald erhebt fie ſich bis zu 1300 m; 
in reinen Beſtänden jedoch nur bis zu 1100 m, im Schwarzwald bis 
1200 m, am Harz bis zu 500 m. 

Die Keimpflanze trägt zwei fleiſchige, nierenförmige Samenlappen, 
mit einem dichten, kurzen, ſilberglänzenden Ueberzug auf der Unterſeite; 
ſie erheben ſich über die Oberfläche des Bodens und können ſelbſt ſchwachen 
Fröſten nicht widerſtehen; das zweite ebenſo empfindliche Blätterpaar hat 
die gewöhnliche Blattform der Buche, jedoch noch gegenüberſtehend. Bis 
zum 10., in rauhen Lagen bis zum 20. Lebensjahr verlangt die junge 
Pflanze den Schutz der Mutterbäume, und erträgt bei günſtigen Stand⸗ 
ortsverhältniſſen bis zum 30. oder 40. Jahr einen ſtarken Druck ohne 
größeren Nachtheil. Die junge Buche keimt nur auf wundem, oder ganz 
ſchwach beraſtem Boden; eine hohe Schicht Laub oder Moos, durch welche 
ihre Wurzel den mineraliſchen Boden nicht erreichen kann, iſt ihrem Ge— 
deihen hinderlich. Ohne Schutzbeſtand läßt ſie ſich nur in mildem Klima 
und bei ſorgfältiger Behandlung anziehen. 

Sie liebt ein feuchtes nicht von Spätfröſten heimgeſuchtes Klima, 
gedeiht daher beſſer im Vor- und Mittelgebirge, als in der Tiefebene; 
an der Seeküſte wächſt ſie ausgezeichnet, entwickelt hier eine viel ſtärkere 
Krone und hat man für ſie die beſondere Bezeichnung Küſtenbuche vor— 
geſchlagen, im Gegenſatz zu der ſchlankeren Gebirgsbuche, deren Reiſig— 
anfall ein viel geringerer iſt. Weſt- und Nordabhänge jagen ihr im Mittel- 


) Im Bayr. Wald gedeiht fie noch ſehr gut, obgleich der Boden nach O. Sendt⸗ 
ners Unterſuchungen nur geringen Kalkgehalt zeigt; dagegen iſt er dort in ungeſchwächter 
Kraft mit reichem Humusvorrath erhalten worden. 
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gebirge und Hügelland beſſer zu, als die andern Expoſitionen. Sehr 
warme, ſüdliche Hänge ſind ihr nicht ſehr zuträglich, doch läßt ſie ſich 
auch hier fortbringen, ſo lang ſie im Schluß erhalten oder durch Stock— 
ausſchlag verjüngt wird. In Froſtlagen läßt ſie ſich nur durch beſondere 
Sorgfalt erhalten; die Krone wird hier in Folge häufiger Froſtſchäden 
breitäſtig und ſchirmförmig. 

Die Wurzelbildung iſt mehr oberflächlich; der Baum wird im Schluß 
langſchäftig, 20—35 m hoch bis zum Gipfel, ſeine Krone iſt vieläſtig und 
dicht, die einzelnen Zweige werden im Durchſchnitt nicht ſehr ſtark. Die 
Belaubung iſt äußerſt reichlich und dicht. Im 60.—80. Jahre wird der 
Baum ſamentragend; allgemeine Samenjahre ſind ſelten, ſie laſſen ſich 
mit Sicherheit nur alle 10—15 Jahre erwarten, wenn das Holz im 
vorangegangenen Herbſt gut ausreifen konnte und Spätfröſte der Blüthe 
nicht ſchaden; halbe Maſtjahre treten im Durchſchnitt alle 5—8 Jahre 
ein. — Sie blüht im Mai, gleich nach dem Ausbruch des Laubes; ihr 
Same reift im Oktober und November und fällt ſogleich ab. 

Die Ausſchlagfähigkeit erhält ſich kaum übers 40. Jahr, und ſie hat 
überhaupt eine geringe Neigung, ſich durch Stockausſchläge zu verjüngen; 
ihre Stöcke erhalten ſich auch nicht über 3 oder 4 Abtriebsperioden hin— 
über ausſchlagfähig; verletzte Wurzeln geben einen ziemlich reichlichen Aus— 
ſchlag. Die Buche verbeſſert den Boden ſehr. 

Zu Brennmaterial iſt ihr Holz vorzüglich und für die meiſten Feue— 
rungen als das beſte geſucht, unter der ſteigenden Concurrenz der Stein— 
kohle leidet aber ſein Abſatz ſtark. Zum Hochbau wird es der geringen 
Dauer wegen faſt gar nicht, zu Werkholz hingegen ziemlich allgemein 
verwendet, doch iſt der Bedarf daran nicht groß; unter Waſſer zeigt es 
eine lange Dauer, es wird daher zu Schiffskielen benützt. Läßt man 
es nach der Fällung ungeſpalten in der Rinde liegen, ſo verdirbt es 
ſehr raſch. 

Aus dem Samen bereitet man Oel, auch wird er zur Viehfütterung 
(Schweinemaſt) verwendet, doch darf er dem Vieh nicht allein gereicht 
werden. 

Von Krankheiten hat dieſe Holzart ziemlich wenig zu leiden; alte 
Stämme werden öfters weiß-, ſeltener rothfaul. Der Gipfeldürre unter- 
liegt ſie auf trockenen, mageren Standorten; wenn ſich der Schluß des 
Beſtandes nicht gehörig erhalten hat, oder wenn der Boden durch längeres 
Streurechen entkräftet iſt. Bei ſchneller Freiſtellung ſpringt die Rinde 
durch den Einfluß der Sonne auf und löſt ſich vom Baum (Sonnen- 
brand). — Von ſchädlichen Thieren wird ſie weniger heimgeſucht; am 
gefährlichſten werden ihr die Mäuſe, welche die jungen Stämmchen ent- 
rinden. 
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SE 85 
Die Hain-, Hage- oder Weißbuche. 


Die Hainbuche unterſcheidet ſich von der Rothbuche durch die Form 
der Frucht; dieſe iſt ein flachgedrücktes, mit ſteinartiger Schale umgebenes 
Nüßchen, das auf einem dreitheiligen Flügel ſitzt; außerdem ſind die 
Blätter gefaltet, der Stamm ausgebuchtet, was bei der Rothbuche nicht 
der Fall iſt. 

Dieſe Holzart kommt nur als bedingt geſellige vor, ſie findet ſich 
namentlich in kalten Lagen, wo die Rothbuche wegen der Fröſte nicht mehr 
gut gedeiht, und auf ſchweren, zähen Thonböden, wo faſt keine anderen 
Hölzer fortkommen. Näſſe verträgt ſie nicht gut. — Im Gebirge geht 
fie nicht fo hoch wie die Rothbuche, fie bleibt etwa 300 m unter der⸗ 
ſelben zurück. 

Sie erreicht eine Höhe von 16—24 m und ſelten eine Stärke von 
40—60 em; auch nicht ein jo hohes Alter wie die Rothbuche. Die Be 
wurzelung tft ziemlich tiefgehend. In erſter Jugend wächſt fie raſch, und 
gedeiht noch gut in ziemlich verraſtem Boden; ſie verlangt von der erſten 
Zeit an einen freien Stand. Ihre Krone iſt nicht ſo dicht, wie die der 
Buche, die Zweige ſind fein, aber ziemlich zahlreich und ihr Auftreten 
beſchränkt ſich weniger auf die eigentliche Krone, indem ſie ſich über einen 
großen Theil des Stammes verbreiten. — Die Hainbuche wirkt ebenfalls 
günſtig auf die Bodenverbeſſerung. 

Im 40.—50. Jahr fängt fie an Samen zu tragen; die Samenjahre 
ſind häufig; die Blüthen erſcheinen zugleich mit dem Laub, der Same 
reift im Oktober und fliegt den Winter hindurch ab; er iſt ziemlich leicht 
und verbreitet ſich auf 20 —30 Schritte Entfernung vom Mutterbaum. 
Bis zur Keimung muß er 14 Jahre im Boden liegen. Die kleinen, 
eiförmigen Samenlappen erheben ſich über den Boden. 

Ihre Stöcke halten ſich ſehr lang ausſchlagfähig und liefern viele 
kräftig wachſende Ausſchläge, dieſelben werden jedoch leicht zum Kümmern 
gebracht durch ſtärkere Ueberſchirmung. Aus den Wurzeln erfolgt dagegen 
kein Ausſchlag. Sie taugt zu Kopfholz gut. Das Brennholz ſteht dem 
der Rothbuche gleich, zu Werkholz giebt ſie ein ſehr geſchätztes Material. 
Außerdem iſt ihr Laub zur Fütterung geeignet. — Am meiſten ſchaden 
ihr die Mäuſe und das Wild. Von Krankheiten hat ſie wenig zu 
leiden. 

Die in Kärnthen und Ungarn vorkommende Hopfenbuche, Ostrya 
carpinifolia, verhält ſich als Ausſchlagholz ziemlich ähnlich wie die Hain— 
buche, dagegen iſt ihre Neigung zu baumartiger Entwicklung geringer; ſie 
verlangt ein wärmeres Klima. 
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§. 9. 
Die Edelkaſtanie 1!) und Platane. 


In den milderen Gegenden Deutſchlands, im mittleren Rheinthal 
(Elſaß, Pfalz) und auf dem Südabfall der Alpen kommt die Kaſtanie im 
Wald häufig vor; meiſt jedoch als Ausſchlagholz im Nieder- und Mittel— 
wald. Sie geht nicht ſo weit nördlich als die Weinrebe, und iſt gegen 
Spätfröſte ſehr empfindlich; in ſonniger Lage, namentlich an öſtlichen 
Hängen, auf nicht allzu trockenem Standort und felſigem aber zerklüftetem 
Boden befindet ſie ſich am beſten; Nord- und Südhänge ſind ihr weniger 
zuträglich, die Ebenen aber am allerwenigſten. Im Elſaß ſteigt ſie bis 
auf 550 m. abſolute Höhe. Der Baum gehört zu den raſchwüchſigſten 
unter den einheimiſchen Laubhölzern und erreicht ein Alter von 100 bis 
150 Jahren; der Ausſchlag erfolgt ſehr reichlich und auch noch von 5052 
bis 60 jährigen Stöcken. — Die Fruchtbarkeit tritt im 50.—60. Jahr 
ein; die Blüthe entwickelt ſich im Monat Juli an den jüngſten Trieben, 
die Frucht reift im Oktober. 

Das Holz hat in ſeiner Struktur viele Aehnlichkeit mit dem der Eiche, 
doch iſt es als Nutzholz nicht ſo geſucht; es iſt poröſer und weniger hart; 
als Brennholz iſt es etwas beſſer; die Stockausſchläge ſind zu Rebpfählen 
ſehr begehrt. Die Frucht von nicht veredelten Bäumen iſt weniger gut 
verkäuflich. Das Laub wird vom Vieh gern gefreſſen. 

Die amerikaniſche Platane verlangt ein etwas weniger warmes 
Klima als die Kaſtanie; ſie erwächſt auf gutem, tiefgründigem, mäßig 
feuchtem Boden ziemlich raſch zu einem Baum erſter Größe und liefert 
ein gutes Werkholz, das auch eine dem Buchenholz wenig nachſtehende 
Brennkraft beſitzt. Die Vermehrung geſchieht mit wenig Schwierigkeit 
durch Stecklinge, und es iſt deßhalb zu verwundern, daß dieſe raſch— 
wachſende, nutzbare Holzart ſo ſelten angezogen wird. 


5 
Die Ulmen, Rüſtern, Steinlinden. 


Es kommen in unſern Waldungen hauptſächlich zwei Ulmenarten vor, 
die Feldulme und die Fächerulme; letztere hat ein kleineres Blatt, 
feinere und fächerförmig geſtellte Zweige. 

Die Ulmen gehören unter die nicht geſelligen Holzarten; ſie kommen 
nur einzeln auf gutem, tiefgründigem, friſchem Boden und auf zerklüfteten 
Felſen vor. Die chemiſche Zuſammenſetzung des Bodens zeigt weniger 
Einfluß auf ihr Gedeihen, doch ſcheinen ſie den Kalk und Mergel beſonders 


1) Vgl. Kaiſing in dem Bericht über die Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
in Straßburg S. 118. Berlin, J. Springer 1884. 
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zu lieben; fie ertragen ein ziemlich rauhes Klima und find gegen Spät— 
fröſte, ſelbſt in der Jugend, wenig empfindlich. Ein trockener, heißer 
Standort ſchlägt ihnen nur bei tiefgründigem, lockerem Boden noch einiger⸗ 
maßen zu. In den Rheinniederungen zeigen ſie ſich gegen länger dauernde 
Hochwaſſer wenig empfindlich. — In den Alpen gehen ſie kaum bis zu 
1100 m. Höhe. 

Die Keimpflanze erhebt ihre zwei kleinen, nierenförmigen Samen⸗ 
blätter über die Erde und treibt bald nachher ein zweites Paar gegen- 
ſtändige Blätter, die ſtark gezähnt ſind; vom nächſten Jahr an ſtehen die 
Blätter alternirend und der Wuchs iſt ein ſehr raſcher. Beide Arten 
keimen nur auf wundem Boden und ertragen noch den Schirmdruck eines 
Buchenlichtſchlags. Sie erreichen ein Alter von 150 —200 Jahren, und 
wachſen bis zu einer Höhe von 30 m. und einer Stärke von 1 m. Ihre 
Wurzeln gehen tief. Sie blühen im März und April, längere Zeit vor 
dem Laubausbruch, ihr Samen reift Ende Mai und Anfangs Juni, er 
iſt eine Flügelfrucht, fliegt wenige Tage nach dem Reifwerden ab. Im 
60.— 70. Jahre fangen ſie an Samen zu tragen; derſelbe verbreitet ſich 
auf eine Entfernung von 100 Schritten und darüber vom Mutterbaum 
und geräth in der Regel alle 2—3 Jahre reichlich; doch find viele taube 
Körner dabei; er verträgt nur eine leichte Erdbedeckung, keimt meiſt noch 
im gleichen Sommer, wo er gereift iſt; doch bleiben bei trockenem Wetter 
viele Körner aus, welche im nächſten Frühjahr noch nachkeimen. 

Auf den Stock geſetzt, geben ſie einen kräftigen und üppigen Aus⸗ 
ſchlag, die Stöcke dauern lang; Wurzelbrut treiben ſie in ziemlicher Menge, 
wenn ſie tief gehauen werden. Als Brennholz haben ſie annähernd die 
gleiche Qualität, wie die Buche; zu Werkholz liefert die Feldulme das 
dauerhafteſte und zäheſte Material. Eine Abart iſt wegen ihres ausge— 
zeichneten Holzes beſonders geſucht, im Rheinthal hat ſie den Namen Ruſche, 
in der Bretagne heißt fie tortillard. Die langſamer wachſende Fächerulme 
eignet ſich nicht zu Werkholz, ſondern nur zu Brennholz und auch dieſes 
iſt wegen der Schwerſpaltigkeit wenig begehrt. — Unter ihren Feinden 
ſind eigentlich nur die Blattläuſe zu nennen (der verwandten Ulmus 
americana ſchaden die Blattläuſe nicht) und das Wild; doch heilen fie 
die Beſchädigungen gut aus. 

Zu beachten iſt noch die ſtrauchartig bleibende, ſogenannte Hecken— 
ulme, deren Samen dem der andern beiden Arten ganz ähnlich ſieht; es 
iſt deßhalb vor dem Ankauf von ſolchem zu warnen. 


5 
Die Eſche. 
Sie gehört kaum noch zu den bedingt geſelligen Holzarten; denn auch 
bei den günſtigſten Standortsverhältniſſen wird ſie ſelten in größerer Aus⸗ 
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dehnung herrſchend. Sie liebt einen feuchten, auch noch naſſen Boden, 
ſofern kein ſaurer Humus ſich vorfindet, und das Waſſer nicht zu lang 
ſtagnirt; dagegen muß ein trockener Standort, auf dem ſie noch gedeihen 
ſoll, wenigſtens tiefgründig und humos ſein oder zerklüftete, leicht ver— 
witternde Felſen im Untergrund haben; auf Thonboden gedeiht ſie gut, 
wenn er feucht und tiefgründig iſt; am liebſten iſt ihr ein Kalkboden oder 
ein lockerer Lehm. — Spätfröſte ſchaden ihr nicht ſelten. — In den 
Alpen geht ſie bis zu 1200 m. abſoluter Erhebung. — Ein Alter von 
120 —150 Jahren erreicht fie noch gut. Im 40.— 50. Jahre trägt ſie 
Samen und faſt jährlich; fie blüht im April vor Ausbruch des Yaubes. 
Der Samen reift im September und Oktober, fliegt während des Winters 
ab, verbreitet ſich auf 30—40 Schritte vom Mutterbaume und bleibt 
143— 23 Jahre im Boden, bis er keimt. In der erſten Jugend wächſt 
ſie ziemlich langſam, und verlangt einigen Schutz, kann aber auch einen 
ſtärkeren Druck ertragen; ſpäter bedarf ſie zur Kronenentwicklung Frei— 
ſtellung. Sie gehört zu den tiefwurzelnden Holzarten, ihr Stamm wächſt 
ſchlank und ſchnell in die Höhe; fie ſtellt ſich bald licht; bekommt wenige, 
aber ſtärkere Aeſte; trägt ein Fiederblatt mit 7— 13 Blättchen, die Be⸗ 
laubung iſt ziemlich licht, der Boden verraſt deßhalb unter ihr ſehr bald. 

Ihr Ausſchlag iſt reichlich und wächſt raſch; er erfolgt noch von 
50- und 60 jährigen Stammſtöcken, dieſe dauern gut aus. Wurzelbrut 
iſt ſelten. Das Holz wird von den meiſten Handwerkern ſehr geſucht. — 
Feinde hat ſie wenig, darunter ſind zu nennen die ſpaniſche Fliege und 
der Hylesinus Fraxini. Von Krankheiten wird ſie nur ſelten heimgeſucht. 


5 12 
Die Ahornarten. 


Es gibt dreierlei Arten: der gemeine oder Bergahorn, Acer 
Pseudoplatanus, der ſpitzblättrige oder Spitzahorn, Acer plata- 
noides, und der Feldahorn oder Masholder, Acer campestre; erſtere 
zwei werden baumartig, letzterer gehört mehr zu den Halbbäumen. Die 
Unterſcheidungskennzeichen der drei Arten liegen ſchon in den Blättern, der 
Spitzahorn hat tiefere Einſchnitte, die Lappen und Zähne ſind ſehr ſpitzig, 
während der Bergahorn abgerundete Lappen und Zähne hat; jener enthält 
einen Milchſaft, dieſer keinen; die Rinde des Stamms ſchuppt ſich beim 
Bergahorn ab, beim Spitzahorn bleibt ſie rauh und beim Feldahorn wird 
ſie korkartig. Die Blätter dieſes letzteren ſind viel kleiner, als die der 
beiden vorigen Arten. 

Der Bergahorn und der Spitzahorn kommen nur einzeln, 
anderen Holzarten beigemiſcht vor. Sie gedeihen noch auf trockenem, 
flachgründigem Boden, der aber humos ſein muß. Näſſe und ſelbſt 
größere Feuchtigkeit iſt ihnen zuwider, ſteinige und felſige Standorte lieben 
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ſie dagegen ſehr. Thonböden entſprechen ihnen nicht, Thonmergel noch 
eher; Lehm und humoſen Kalkboden ziehen ſie vor. In rauhem Klima 
und kalten Lagen kommen ſie noch gut fort; der Bergahorn geht höher 
als der Spitzahorn, in den Alpen bis zu 1300 m., im bayriſchen Wald 
bei gutem Wuchs bis 1100 m., am Harz 500 m. 

Beide letztgenannten Arten wurzeln flach; der Stamm geht im freien 
Stand nicht ſo raſch in die Höhe und ſetzt bald eine ziemlich breitäſtige 
Krone an, mit dichter Belaubung. Sie erreichen ein Alter von 100 bis 
200 Jahren, tragen im 40.—60. Jahr Samen; dieſer iſt eine Flügel—⸗ 
frucht, gedeiht oft und reichlich. Der des Bergahorns unterſcheidet ſich 
durch ein faſt kugelrundes Korn von dem mehr plattgedrückten des Spit- 
ahorns. Die Keimpflanzen beider find dagegen an den Cotyledonen kaum 
zu unterſcheiden; die des Spitzahorns haben eine dunklere ſaftigere Fär— 
bung; das folgende Blätterpaar des letzteren iſt ganzrandig, das des 
Bergahorns ſägezähnig. 

Blüthezeit: April und Mai, beim Spitzahorn vor, beim Bergahorn 
kurz nach dem Laubausbruch; Reifezeit September; der Samen fliegt den 
Winter durch ab und verbreitet ſich auf 30—40 Schritte vom Mutter⸗ 
baum. Die jungen Pflanzen können den ihnen anfänglich wegen Ge— 
fährdung durch Froſt und Unkraut ſehr nothwendigen Schutz der Mutter⸗ 
bäume nicht lange ertragen; der Spitzahorn verlangt in der Jugend mehr 
Licht als die andern. Der Ausſchlag vom Stock iſt zwar nicht allzu 
reichlich, aber ſehr kräftig und ſchnellwüchſig. Wurzelausſchläge ſind ganz 
ſelten. Das Holz vom Bergahorn iſt namentlich zu feineren Schnitz- und 
Möbelarbeiten geſucht; ſeine Brennkraft nähert ſich der des Buchenholzes, 
das vom Spitzahorn wird zu techniſchen Zwecken weniger verwendet. Das 
Laub giebt ein gutes Futter. 

Der Masholder oder Feldahorn bleibt meiſtens ſtrauchartig, nur 
auf ganz günſtigem Standort erhebt er ſich zu einem Halbbaum. In 
Beziehung auf den Boden iſt er ziemlich anſpruchsvoll; er zieht auch die 
Kalk- und Mergelböden vor und verträgt Näſſe jo wenig wie die andern 
beiden Arten. Er giebt ſehr reichlichen Ausſchlag, ſein Holz findet bei 
ausnahmsweiſe ſtärkeren Dimenſionen auch noch techniſche Verwendung, 
nähert ſich aber in der Heizkraft ſchon mehr den Weichhölzern. Feinde 
und Krankheiten treten ſelten auf. Gegen Fröfte find alle drei Arten 
minder empfindlich, am wenigſten der Spitzahorn. 


& 12. 
Die Weiß- und Schwarzbirke. 


Die Schwarzbirke, auch weichhaarige Birke, Betula pubescens, unter- 
ſcheidet ſich von der Weißbirke, Betula alba, beſonders dadurch, daß die 
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jungen Triebe weich behaart find, während fie bei letzterer ſich mit Warzen 
(Wachsausſchwitzungen) bedecken. 

Die Schwarzbirke kommt mehr im Norden vor, und bildet dort aus— 
gedehnte, reine Beſtände, gehört alſo dort entſchieden zu den geſelligen Holz— 
arten, aber auch bei uns ſcheint dieſe Art eine Neigung zum geſelligen 
Auftreten zu haben, wenigſtens eine größere, als die Weißbirke, welche 
meiſt nur einzeln zwiſchen andern Holzarten ſich einfindet. 

Die Weißbirke liebt mehr den trockeneren, ſandigen, kalkhaltigen Boden, 
während die andere Art auf feuchtem und naſſem Thonboden noch gut 
fortkommt; ſelbſt in Brüchen, wo die Schwarzerle wegen Flachgründigkeit 
des Bodens und wegen ſtauendem Waſſer nicht mehr gedeiht. Beide 
gehen im Gebirge nicht ſo hoch, wie gegen Norden. Auf der ſchwäbiſchen 
Alb bleibt die Weißbirke bei 650 m Erhebung ſchon merklich zurück, in 
den Alpen geht ſie bis 900 m, am Harz aber nur bis zu 300 m. Die 
andere Art gedeiht auf der ſchwäbiſchen Alb noch gut bei 800 m, und 
am Harz geht ſie bis zur höchſten 1000 m hohen Spitze. In wärmeren 
Gegenden und an ſüdlichen, ſonnigen Hängen wachſen beide nicht ſo gut. 

Sie erreichen ein Alter von 80—120 Jahren; in geſchloſſenen Be— 
ſtänden halten fie nicht jo lang, weil fie ſich ſchon vom 40. Jahr an 
licht ſtellen und der Boden unter ihrer geringen Ueberſchirmung bald 
verraſt. Auf ſolchem Boden keimt die junge Pflanze nicht, ſondern nur auf 
wunden Stellen; ſie halten ſich nicht unter irgend welchem Druck; wollen 
vielmehr von Jugend an einen freien Stand und eine räumliche Stellung, 
namentlich bedürfen ſie in Miſchung mit andern Hölzern einen ſolchen Vor— 
ſprung vor dieſen, daß ihre Krone ſich über denſelben voll und frei ent— 
wickeln kann. — Die kleinen, eiförmigen Samenlappen fallen bald ab; 
nachdem zuvor ein in der Form den Blättern älterer Bäume ähnliches 
nur mehr rundliches Blatt getrieben iſt. In dieſem Alter ſind die Pflänz— 
chen den jungen Himbeeren ſehr ähnlich; letztere ſind aber an einzelnen 
ſteifen Borſtenhaaren leicht zu unterſcheiden. — Die Wurzeln laufen flach, 
bei der Weißbirke mehr, als bei der andern. Der Stamm geht raſch in 
die Höhe, wird ſehr ſchlank, die Krone iſt unbedeutend, die Belaubung 
ganz licht, bei der Schwarzbirke etwas ſtärker, ſie wachſen namentlich bis 
ins 40. und 60. Jahr ſchnell, ſind in der Jugend gegen Fröſte ſehr 
hart und eignen ſich daher vorzüglich, um andere zartere Holzarten unter 
ihrem Schutze anzuziehen, oder um in kürzerer Zeit einen reichlichen Holz- 
ertrag zu erlangen. 

Blüthezeit Mai mit dem Laubausbruch, der Samen reift im Sep— 
tember und fliegt im Winter bald aus, er verbreitet ſich ſehr weit und 
fällt mit den Schuppen der Zäpfchen gleichzeitig ab. Im 30 —40. Jahr 
fangen fie an Samen zu tragen, und man kann alle 2—3 Jahre auf 
reichen Anflug rechnen. 

Die Weißbirke zeigt weniger Neigung zum Stockausſchlag, fie ver- 
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liert die Ausſchlagfähigkeit ſchon im 30. Jahre, und brechen bei ihr die 
Lohden ſehr leicht am Stock ab. Bei der Schwarzbirke ſind dieſe Ver— 
hältniſſe günſtiger. Wurzelausſchläge kommen bei beiden nicht vor. — 
Häufig wird behauptet, daß gepflanzte Birken auch bei rechtzeitigem Ab— 
trieb nicht ausſchlagen, es iſt dies aber unrichtig. Der Ausſchlag erfolgt 
theils an der Abhiebsfläche, theils am Wurzelknoten. 

Die Birke liefert ein gutes Brennholz, zu manchfachem Gebrauch 
auch ſehr taugliches Werkholz; daſſelbe verdirbt aber ſehr raſch, wenn es 
nach der Fällung nicht ſogleich ſtreifenweiſe entrindet wird; noch ſchneller 
tritt dies ein bei ſtehend abgeſtorbenen Stämmen. Als Nebenprodukt iſt 
der Rinde zum Gerben der Juchten zu erwähnen. — Feinde und Krank— 
heiten ſind kaum ſchädlich. Vom Wind werden die Birken häufig geworfen. 


14. 
Die Akazie. 


Dieſe nordamerikaniſche Holzart hat ſich zwar in unſern Wäldern 
noch nicht ſo allgemein eingebürgert, doch darf ſie nicht ganz unbeachtet 
bleiben, weil ſie für manche Zwecke kaum entbehrt werden kann. Auf 
magerem, ſteinigem, trockenem Boden gedeiht ſie noch ganz gut, ſofern 
ſie mit ihrer Wurzel tief eindringen kann. Nur auf ſtark bindigem, 
moorigem und naſſem Standort kommt ſie nicht fort; in Ungarn wird ſie 
mit gutem Erfolge noch auf Flugſand angepflanzt. Da ſie ſpät austreibt, 
ſo kann ſie noch in rauhem Klima angezogen werden; obwohl ſie auch 
gerne an ſonnigen Hängen wächſt. — Die Keimpflanze hat fleiſchige, 
nierenförmige, oberirdiſche Samenlappen, denen bald ein faſt kreisrundes 
Blättchen folgt, erſt ſpäter entwickeln ſich Fiederblättchen. 

Die junge Akazie verlangt einen lockeren, reinen Boden als Keimbett. 
Ein Theil ihrer Wurzeln geht raſch in die Tiefe, einzelne ſtreichen an der 
Oberfläche hin, das Beſtreben der Stammbildung tritt nicht ſehr hervor, 
ſie bildet ſich bloß zu einem Baum zweiter Größe. Ihre Aeſte ſind wenig 
zahlreich, fie hat ein Fiederblatt mit 11 bis 21 Blättchen; der Baum⸗ 
ſchlag iſt ziemlich licht, aber die Belaubung wieder dichter, ſo daß der 
Blattabfall die Humusbildung ſehr befördert. Sie wählt bis ins 40. 
bis 60. Jahr raſch, trägt frühe und faſt jährlich Samen, blüht im Juni, 
reift im Oktober; die Schotenfrucht bleibt bis in den Februar auf dem Baum 
hängen. Als Baum gezogen erreicht fie ein Alter von SO—100 Jahren. 

Ihr Ausſchlag erfolgt ſehr reichlich, weniger aus dem Stock, als aus 
den Wurzeln; die Ausſchläge vom Stock brechen leicht ab. Das Holz iſt 
ſehr zäh und hart, als Brennholz vorzüglich, auch zu Eiſenbahnſchwellen, 
Schiffsnägeln, Rebſtecken ꝛc. geſucht; es beſitzt bei Verwendung in der 
Erde große Dauer, zieht ſich aber in geſpaltenem Zuſtande im Freien 
bald krumm. 


Un 
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Gegen Spätfröſte iſt fie empfindlich, obgleich fie ſpät austreibt, auch 
Frühfröſte ſchaden ihr häufig, weil ſie bis zu Eintritt rauher Witterung 
forttreibt. Der Wind gefährdet ſie ſtark, weil die Aeſte leicht abſchlitzen. 
Wild, namentlich Haſen, auch Weidvieh, werden ihr oft gefährlich. 

Wenn dem Vorſchlage des Verf.“) entſprechend durch rationelle 
Züchtung eine dornenloſe Abart erzogen werden könnte, ſo würde dieſe 
Holzart eine weit größere Bedeutung und Beliebtheit erlangen. 


55 
Die Weiß-, Noth= oder Schwarz: und Alpenerle. 


Erſte beide Arten ſind leicht von einander zu unterſcheiden, indem die 
Weißerle auf der Unterſeite des Blattes und an der Rinde des Stammes 
eine weißliche Farbe hat; die Blätter ſind bei ihr ſchmäler und ſpitzer als 
bei der andern Art, bei der ſie einen klebrigen Saft ausſchwitzen. Beide 
Arten lieben einen naſſen Boden; die Schwarzerle erträgt eine ſtärkere 
Näſſe und gedeiht ſogar noch auf naſſem und ſumpfigem, oder auf Moor— 
und Bruchboden, wenn das Waſſer namentlich den Sommer über nicht 
ſtagnirt; dagegen verlangt ſie unbedingt eine Tiefgründigkeit von mindeſtens 
0,5 m und im Untergrund Sand und Thon, was bei der Weißerle nicht 
der Fall iſt. Auf undurchlaſſendem Thonboden gedeihen beide nicht gut, 
ebenſowenig in trockenen, ſonnigen Lagen. 

Beide ertragen ein rauhes Klima; die Weißerle geht ziemlich hoch im 
Gebirg, in den Alpen bis zu 1500 m und am Harz nahezu bis 500 m; 
die Schwarzerle dagegen iſt mehr ein Baum der Ebene und geht nicht 
ins Gebirg. Gegen Norden findet man die Weißerle faſt bis zur Grenze 
der Baumvegetation; die Schwarzerle geht nicht ſo weit und bloß bis 
zum 60. Grad nördlicher Breite; ſie iſt mehr eine Holzart der Ebenen 
und der Flußniederungen. 

Die Erlen keimen mit zwei eiförmigen Samenlappen, welchen bald 
die Entwicklung eines weiteren, den Blättern des alten Baumes ähnlichen 
Blättchens folgt; gegen Trockenheit und Hitze iſt das junge Pflänzchen 
ſehr empfindlich; es kommt nur auf wundem Boden an, wo dann 
wiederum der Barfroſt ihnen leicht ſchadet. Im zweiten Jahr beginnt 
ein raſcher Wuchs. Beide Arten verlangen von Jugend an einen freien 
Stand. In der Belaubung und Kronenbildung ſind beide ziemlich gleich, 
ſie üben keinen ſehr ſtarken Schirmdruck; doch wird dabei die Weißerle 
wegen der niedriger angeſetzten Krone etwas ſchädlicher. Die Schwarzerle 
hat einen ſchöneren, höheren Stamm; die Weißerle wird nur unter gün— 
ſtigen Verhältniſſen ein Halbbaum und paft bloß für den Niederwald mit 
kurzem Umtrieb. Einzeln erreichen fie ein Alter von 100 —120 Jahren; 


1) Allgem. Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1848 S. 327 u. daſ. 1861 S. 89. 
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in geſchloſſenen Beſtänden halten fie ſich aber ſelten bis zum 80. Jahr. 
Im 30.—40. Jahr tragen beide Samen und die Samenjahre find nicht 
ſelten. Sie blühen vor dem Laubausbruch im März, ihr Samen reift 
im Oktober und fliegt zu Anfang des Winters ab, er verbreitet ſich auf 
eine große Fläche, die Zäpfchen bleiben nachher noch am Baum hängen. 
Die Rotherle treibt nach Bedarf und nach dem Stand des Waſſerſpiegels 
nachträglich Wurzeln aus dem Stamm und auf dieſe Weiſe bilden ſich in 
den naſſen Brüchen die hohen Mutterſtöcke (Kaupen). 

Der Stockausſchlag erfolgt bei beiden reichlich, ſelbſt noch in einem 
Alter von 40—50 Jahren, die Stöcke dauern ſehr lang. Bei der Weiß— 
erle iſt auch auf eine ſehr zahlreiche Wurzelbrut zu rechnen. — Das 
Brennholz von der Weißerle iſt minder gut, als das der Schwarzerle; 
dieſes hat nahezu die gleiche Brennkraft wie das Birkenholz und iſt außer— 
dem zu Waſſerbauten wegen ſeiner Dauerhaftigkeit ſehr geſucht, ſowie auch 
wegen ſeiner Farbe zur Fabrikation von Cigarrenkiſtchen ꝛc. Die Rinde der 
Schwarzerle wird in den Weißgerbereien benützt, die Kohle der Weißerle 
in den Pulverfabriken. — Gegen Früh- und Spätfröſte iſt die Weißerle 
am unempfindlichſten, während bei der Schwarzerle namentlich die jungen 
ein⸗ und zweijährigen Lohden ſtarken Fröſten erliegen, was dann häufig 
noch ein Abſterben der Mutterſtöcke zur Folge hat. Von Krankheiten und 
Feinden haben beide Arten wenig zu leiden. 

Die Alpenerle wird zwar nie baumartig, ſondern höchſtens ein 
3—4 m hoher Strauch, allein im Hochgebirg bildet ſie eine willkommene 
Bedeckung ſteiler Lehnen, zum Schutz gegen Lawinen und Erdrutſchungen. 
Auf dem Kalkgebirg iſt ſie nicht ſo häufig wie im Urgebirg, ſie macht aber 
ſonſt wenig Anſprüche an den Boden, kommt im Geröll und in feuchten 
wie auch naſſen Stellen gut fort. Der Ausſchlag erfolgt bei ihr ſehr 
reichlich aus dem Stock, doch werden die einzelnen Lohden ſelten ſtärker 
als 10—15 em. Auch bildet ſie reichliche Wurzelbrut. 

Die Haſelerle, Alnus pubescens, ein niedrig bleibender Strauch 
in Schleſien und Sachſen vorkommend, hat keine forſtliche Bedeutung; ſie 
trägt jedoch frühzeitig Samen, welcher leicht zu gewinnen iſt und deßhalb 
zur Verfälſchung des Samens der andern beiden Arten benützt wird. 


S. 1 
Die Schwarzpappel, Silber- und kanadiſche Pappel. 


Die Schwarzpappel kommt weniger im Wald vor, und wird 
meiſt nur an Wegen, Bachrändern, Flußufern ꝛc. als Kopfholz erzogen; 
ſie wächſt auf einem friſchen, lockeren, mäßig tiefen Boden ganz gut, an 
fließendem Waſſer vorzüglich; auch noch auf naſſen aber nicht ſumpfigen 
Stellen, und erträgt noch ein ziemlich rauhes Klima; ſie giebt als Kopf— 
holz ſtarke Brennholzerträge und dauert lange aus. Die kanadiſche 
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Pappel taugt weniger zu Kopfholz, indem der Stamm bald krank wird 
und abſtirbt, ſie erwächſt aber zu einem ſtärkeren Baum erſter Größe; 
das Holz derſelben iſt zu techniſchen Zwecken weniger geſucht als das der 
italieniſchen Pappel, welche aber langſamer wächſt. Jene wird gerne von 
der Larve des Cerambyx heros befallen, doch erſt nach dem 30. und 40. 
Jahr, er macht dadurch das Holz, welches ſonſt zu Holzſchuhen ſehr 
beliebt iſt, für dieſen Zweck unbrauchbar. Zum Brennen iſt das Holz 
minder gut, das der Schwarzpappel iſt aber nur zu dieſem Zweck ver— 
wendbar, und das vom Stamm überdieß ſehr ſchwerſpaltig. Die Belau— 
bung iſt bei den beiden letztgenannten Arten ſehr licht, und ſie ſind daher 
auch dem Graswuchs wenig hinderlich. Bei ihrer Fortpflanzung kommt 
weniger die natürliche Beſamung, als die Fähigkeit durch Stecklinge ſich 
vermehren zu laſſen, in Betracht. In den Auwaldungen an der March 
findet ſich übrigens die kanadiſche Pappel verwildert und pflanzt ſich auch 
aus Samen fort. Die aus Samen gezogenen italieniſchen Pappeln ent— 
wickeln ein tiefgehenderes Wurzelſyſtem als die aus Stecklingen erwachſenen. 
Die Silberpappel erwächſt an der mittleren Donau und ihren 
Seitenflüſſen zu einem ſehr ſtarken Stamm, ſie vermehrt ſich durch zahl— 
reiche Wurzelbrut außerordentlich leicht, verlangt aber einen kräftigen und 
feuchten Boden. Durch Stecklinge läßt ſie ſich nicht gut vermehren, man 
benützt dazu mit mehr Erfolg die Wurzelausläufer. Sie liefert nur ein 
geringes Brennmaterial; dagegen ein ſeines geringen Gewichts und der 
leichteren Bearbeitung wegen zu manchen Zwecken geſuchtes Nutzholz. 


SIT. 
Die Aſpe, Eſpe oder Zitterpappel. 


Dieſe Holzart, welche nur zu den bedingt geſelligen gehört, findet 
ſich faſt auf allen, auch noch auf ziemlich mageren Böden, und iſt häufig 
auf den beſſeren ein ſchlimmes Unkraut; auf ſauren Böden fehlt ſie, und 
auf ſchwerem Thon gedeiht ſie weniger gut. Größere Trockenheit liebt 
ſie nicht, der Boden muß friſch ſein, wenn er ihr noch zuſagen ſoll; ſie 
erträgt aber ſtarke Näſſe. Warme, ſonnige Lagen ſind ihr nicht beſonders 
zuträglich, obgleich ſie zu den lichtbedürftigen Holzarten gehört. Gegen 
den Froſt iſt ſie unempfindlich; ſie geht bis zu 1500 m hoch ins Gebirg. 

Die Wurzeln ſtreichen ſehr flach, der Stamm wächſt ziemlich raſch 
in die Höhe und bildet eine lichte Krone, welche nur wenig überſchirmt. 
Im 25.— 30. Jahr trägt ſie ſchon Samen; fie blüht im April vor dem 
Laubausbruch, ihr Same reift im Juni und fliegt alsbald ab, derſelbe 
gedeiht faſt jedes Jahr reichlich, iſt ſehr leicht und verbreitet ſich außer— 
ordentlich weit, da er mit einem Büſchel Haare verſehen iſt. Sie wird 
frühzeitig von Krankheiten, namentlich Kernfäulniß befallen, deßhalb auch 
als einzelner Baum nicht älter wie 60—80 Jahre, und wo ſie horſtweiſe 
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geſchloſſen iſt, ſtellt fie ſich ſchon im 40. Jahr licht. Stockausſchlag liefert 
ſie keinen, dagegen eine unendlich zahlreiche Wurzelbrut, von der aber nur 
ein geringer Theil größere Lebensdauer beſitzt. Zur Erhaltung und Er— 
höhung der Bodenkraft iſt ſie nicht geeignet; dagegen in Froſtlagen zu 
Schutzholz, um unter ihr empfindlichere Holzarten anzuziehen. — Unter 
den Inſekten hat ſie viele Feinde: Blattkäfer, die Larve von Cerambyx 
Carcharias, und dann wird ſie häufig von der Rothfäule befallen. 

Das Holz wird in Ermanglung von Nadelholz zu Bauholz verwendet 
und liefert das Material zu den roheren Schnitzarbeiten, Holzſtiften, ſowie 
den beiten Holzſtoff zur Papierfabrikation, wodurch fie die ehemals inne- 
gehabte letzte Stelle in der Rangordnung verloren hat und in der Nähe 
ſolcher Fabriken eine ſehr einträgliche Holzart geworden iſt. Als Brenn— 
holz iſt es nicht geſucht, weil es wenig Brennkraft beſitzt; dagegen wird 
die Kohle zu Schießpulver verarbeitet. 


8. 18. 
Die Weidenarten. 


An Flußufern kommen die Weiden in größerer Ausdehnung geſellig 
vor, jedoch ſelten als Baumholz oder Hochwald; die forſtlich wichtigen 
Arten gedeihen nur auf naſſem oder feuchtem, etwas tiefgründigerem und 
lockerem Boden; ganz trockene, ſchwere Bodenarten, ganz ſumpfige und 
torfige Gründe vermeiden die nutzbaren Arten; gedeihen aber meiſtens noch 
in kalten Lagen, nur die gelbe Weide iſt gegen den Froſt ſchon ziemlich 
empfindlich. 

Im Ausſchlagwald und als Kopfholz liefern ſie vermöge ihrer großen 
Reproduktionsfähigkeit in niederem Umtrieb einen reichlichen Holzertrag, 
und zeigen eine große Dauer, wogegen aber die baumartigen höchſtens ein 
Alter von 60 — 70 Jahren erlangen, weil fie leicht faul werden. Wurzel⸗ 
ausſchläge kommen bei ihnen nicht vor. Ebenſo iſt es ſelten, daß man ſie 
durch Samen verjüngt, meiſt durch Stecklinge. 

Für Kopfholz eignen ſich vorzüglich die Baumweiden, namentlich 
Salix alba, daphnoides und fragilis; als Buſchholz kommen häufig vor: 
S. viminalis, incana, amygdalina und purpurea, die beiden letzteren 
laſſen ſich auch noch als Kopfholz erziehen. 

Ihr Holz iſt ſehr weich und zum Brennen wenig geeignet, dagegen 
ſind die ein- und mehrjährigen Ausſchläge zu manchen techniſchen Zwecken, 
zum Korbflechten, zum Waſſerbau ſehr geſucht. 

Auf naſſen Stellen findet man zwiſchen anderen Holzarten häufig die 
Sahlweide und die Garn- oder Salbeiweide, Salix caprea und 
aurita; erſtere als ein ſehr hoher Strauch, letztere ziemlich nieder bleibend 
und langſam wachſend. Die Sahlweide gedeiht am beſten von allen 
Laubhölzern auf unverwittertem Boden und iſt deßhalb zur Befeſtigung 
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von Erdrutſchen ſo wie zur Aufforſtung von Steinhalden ſehr geeignet; 
ebenſo als Schutzholz in Froſtlagen; ihr Holz iſt auch noch zur Schieß— 
pulverfabrikation verwendbar. 

Zur Erziehung von Flechtruthen eignen ſich folgende Arten: S. vimi- 
nalis, purpurea, viminalis amygdalina, vim. acutifolia, hippophaefolia, 
pruinosa acutifolia, letztere, die kaſpiſche Weide, gedeiht auch noch auf 
Sandboden, wenn er einigermaßen friſch iſt. Beabſichtigt man feinere 
Ruthen zu erziehen, ſo darf hiezu kein allzukräftiger Boden gewählt werden, 
weil ſie ſonſt Nebentriebe anſetzen. Will man gröbere Sorten zum Bin— 
den von Reiswellen, jo empfehlen ſich hiezu 8. purpurea, vitellina und 
caprea. 


Drittes Kapitel. 
Die Nadelhölzer. 


SPAR 
Allgemeine Eigenſchaften. 


Im Allgemeinen unterſcheiden ſich dieſelben von den Laubhölzern 
dadurch, daß ſie meiſt immergrüne und mehrjährige Belaubung haben. 
Alle forſtlich wichtigen Nadelhölzer keimen mit mehr als 2, meiſt 5—10 
Samenlappen, welche ſich über die Erde erheben und auf ihrer Spitze 
gemeinſam das Samenkorn tragen, bis der in demſelben enthaltene 
Nahrungsſtoff aufgezehrt iſt. Die Blüthe iſt einhäuſig, die männliche 
und weibliche in Kätzchenform; die Frucht (oder richtiger der Fruchtſtand) 
ein holziger Zapfen, der auf jeder Schuppe zwei geflügelte Samen trägt, 
welche von den nächſtfolgenden Schuppen bedeckt werden. Die meiſten 
Zapfen behalten ihren Zuſammenhang auch noch, nachdem der Samen 
ausgeflogen iſt. Das Wurzelſyſtem der Nadelhölzer geht durchſchnittlich 
nicht jo tief, wie das der Laubhölzer; der Baum entwickelt ſich bei ihnen 
mehr in der Richtung der Achſe, ſie ſind daher vollholziger und liefern 
weniger Aſtholz. Die Zweige ſind bei den meiſten Arten quirlförmig 
geſtellt. An Ausdauer kommen ſie den Laubhölzern meiſt gleich mit Aus— 
nahme der Eiche, welche ſie darin übertrifft. Sie begnügen ſich mit einem 
flachgründigeren, minder kräftigen Boden, und ſind im Stande die orga— 
niſche Kraft deſſelben weſentlich zu vermehren; die meiſten können auch 
größere Kälte in der Jugend und im Alter ertragen und lieben mit 
wenigen Ausnahmen die Feuchtigkeit, entweder einen feuchten Boden oder 
ein feuchtes Klima, einzelne gehen bis an die Grenze der Baumvegetation 
im Gebirge, wie im Norden. 

Sie tragen öfter und reichlicher Samen, derſelbe iſt in der Regel 
geflügelt und leicht, verbreitet ſich daher über weite Strecken. Dagegen 
ſchlagen die Nadelhölzer nicht vom Stock aus. — Das Holz der Zapfen— 
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bäume iſt zu Brennholz noch gut und geht dem der weichen Laubhölzer 
meiſt vor; das harzreichere, ältere Holz iſt von größerer Heizkraft, als 
das von jüngeren Stämmen. Zu Bauholz iſt es unentbehrlich; zu Werk— 
holz dagegen weniger geſucht. Als Nebenprodukte ſind die Harze und 
Oele zu erwähnen, die man aus dem Stamm und dem Samen gewinnt. 
Faſt alle ſind als geſellige Bäume über große Landſtriche verbreitet. 

Feinde haben die Nadelhölzer den Arten nach zwar weniger, als die 
Laubhölzer; aber dieſelben treten in der Regel viel zahlreicher und intenjiv 
ſchädlicher auf, weil dem Nadelholz eine größere Reproduktionskraft mangelt. 
Dem Wind können ſie wegen ihrer wintergrünen Belaubung, ihres höheren, 
ſchlankeren Wuchſes und flachgehenderen Wurzeln weniger Widerſtand 
leiſten. — Der Rothfäule, Gipfeldürre und dem Harzfluß ſind fie eben- 
falls theilweiſe ſtärker als die Laubhölzer unterworfen. 


§. 20. 
Die Weißtanne, Edeltanne, Tanne. 


Dieſe Holzart hat einen verhältnißmäßig geringen Verbreitungsbezirk 
im mittleren und ſüdlichen Deutſchland, ferner in den Karpathen und ihren 
Ausläufern, wo ſie als geſellige Holzart in größerer Ausdehnung auftritt. 

Sie verlangt unter den Nadelhölzern den tiefgründigſten und beſten 
Boden, beſonders liebt ſie den ſandigen Lehm; doch kommt ſie auch viel— 
fach in üppigem Wachsthum auf Thon, Mergel und Kalk vor, ſie gedeiht 
auch noch auf Boden, welcher zwar in ſeiner oberen Schicht für die Fichte 
zu arm iſt, aber dafür durch feine Tiefgründigkeit Erſatz bietet.) Selbſt 
auf entwäſſerten Torfmooren ſiedelt fie ſich noch an. — Die Fröſte im 
Frühjahr und die Hitze im Sommer ſchaden namentlich den jungen Pflan⸗ 
zen häufig; darum kann ſie in Freilagen nur bei ſehr vorſichtiger Be— 
handlung erzogen werden, und geht auch weniger weit im Gebirge in die 
Höhe; in den Alpen, jedoch nur als einzelner Baum, da reine Beſtände 
dort fehlen, bis 1500 m, ebenſo hoch in den Karpathen und der Buko— 
wina; im Schwarzwald über 900 m, im Erzgebirge bis 900 m, im 
bayriſchen Wald bis zu 1000 m in nördlichen Lagen; in verkümmertem 
Wuchs noch 120 m höher; im Thüringer Wald gegen 600 m. 

Die Weißtanne keimt mit 4—7, gewöhnlich mit 5 Samenlappen, 
welche die Form der Nadeln des älteren Baumes haben, jedoch ſind bei 
ihnen die weißen Streifen und die Spaltöffnungen auf der Oberſeite. 
Dieſe Keimblätter halten bis ins dritte Jahr. In rauhem Klima ent- 
wickeln ſich im erſten Sommer außer dieſen keine weiteren Blättchen; in 
milderen Lagen jedoch treiben noch hart über denſelben 4—6 etwa + jo 


1) Forſtliche Mittheilungen aus Bayern Heft 8 S. 310. Oeſterreich. Monats⸗ 
ſchrift für Forſtweſen 1866 S. 326. Verhandlungen des bad. Forſtvereins 1876 S. 31. 
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lange Nadeln, welche die zwei weißen Streifen auf der Unterſeite haben; 
in günſtigeren Verhältniſſen verlängert ſich das Pflänzchen im erſten Jahr 
noch durch einen dicht benadelten Höhentrib. Im 3.—5. Jahr bildet 
ſich der erſte (im Verhältniß zur Höhe lange) Seitentrieb. Im Ganzen 
wächſt die junge Pflanze in der erſten Jugend am langſamſten unter allen 
Waldbäumen mit Ausnahme der Zirbe, welche ſie in der Hinſicht noch 
etwas übertrifft. Ihre Wurzeln gehen 0,6 —0,8 m tief; vom 15. bis 
20. Jahr an treibt ſie raſch in die Höhe, und dann iſt ihr Längenwachs— 
thum ein äußerſt günſtiges. Den Druck der Mutterbäume kann ſie ſehr 
lang ertragen, wenn ſie einmal die in dieſer Hinſicht empfindliche Periode 
zwiſchen dem zweiten und dritten Jahre überſtanden hat; vor dieſem Alter 
gedeiht ſie in ziemlich geſchloſſenem Beſtand, wenn ſie aber im dritten Jahr 
nicht in größeren Lichtgenuß geſetzt wird, ſo geht ſie ſchnell zu Grund; 
dadurch unterſcheidet ſie ſich weſentlich von der Buche und wird deßhalb 
häufig von dieſer verdrängt. — Dem Unkraut (Vaccinien) widerſteht ſie 
als junge Pflanze beſſer wie die Fichte. 

Der Stamm wird ſehr langſchäftig und fällt wenig ab. Die Be— 
aſtung iſt ziemlich dicht, aber mehr an den Gipfel gedrängt, die Aeſte 
ſind nach aufwärts gerichtet. Die Nadeln ſtehen dicht und namentlich bei 
jungen Pflanzen kammförmig; halten in der Regel 8—10, manchmal 
auch 15 Jahre; außer den an der Baſis des Jahrestriebs hervorbrechen— 
den Seitenzweigen bilden ſich noch mehrere längs des vorjährigen Triebs, 
und es wird dadurch der Schirm der Weißtanne ſehr dicht, doch iſt ihr 
langer Schaft und ihr geringer Kronendurchmeſſer wieder günſtig. 

Die Blüthe bricht im Mai am vorjährigen Holz aus, der Samen 
reift Anfangs Oktober und fliegt ſogleich ab. Die Zapfen ſtehen aufrecht 
an den äußerſten Spitzen der Zweige im Gipfel des Stammes; wenn die 
Samenreife eingetreten iſt, ſo fallen die Schuppen des Zapfens gleichzeitig 
mit dem Samen ab und nur die Spindel deſſelben bleibt noch einige 
Monate ſtehen. Die Keimfähigkeit des Samens läßt ſich nicht länger 
als bis ins nächſte Frühjahr erhalten und zwar nur durch Anwendung 
großer Sorgfalt; auch im friſchen Samen finden ſich ziemlich viele taube 
Körner. Alle 3 — 5 Jahre iſt auf ein reichliches Samenjahr zu rechnen. 
Vor dem 70.—80. Jahr trägt die Weißtanne ſelten Samen. Sie er— 
reicht als einzelner Stamm ein Alter von 200 — 300 Jahren; im ge— 
ſchloſſenen Beſtand dauert ſie von allen Nadelhölzern am längſten aus, 
weil ſie weniger Krankheiten als die Fichte unterworfen iſt, nicht ſo viele 
Feinde hat als die Kiefer und Fichte, auch weil ihr der Wind und Schnee— 
druck weniger ſchaden, und ſie ſelbſt im höheren Alter einen dichten Stand 
gut erträgt. 

Unter unſeren Nadelhölzern hat ſie die meiſte Reproduktionskraft, ſie 
erſetzt verlorengegangene Gipfeltriebe ſehr raſch wieder, heilt Beſchädigungen 
am Stamm leicht aus; falls ſie nicht zur Zeit des Winterfroſtes erfolgt 
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ſind. Ihre Aeſte und der Stamm brechen nicht ſo leicht ab als bei andern 
Nadelholzbäumen. — Die häufigſte Krankheit iſt der Krebs (S. 36), der 
oft Fäulniß veranlaßt, oder den Windbruch begünſtigt; die Rothfäule und 
Gipfeldürre kommen ſelten vor. Als Schmarotzerpflanze findet ſich auf 
ihr die Miſtel ein, und wenn deren Wurzeln in das Stammholz ein— 
wachſen, ſo faulen ſie nach dem Abſterben leicht aus, wodurch natürlich 
auch das Holz ſelbſt früher anfault. 

Ihre Feinde ſind Bostrichus curvidens und lineatus, die Nonne, 
das Wild, insbeſondere das Reh, Weidvieh und der große braune Rüſſel— 
käfer; letztere drei ſchaden nur den jungen Pflanzen. — Als Bauholz iſt 
die Tanne vorzüglich geſchätzt wegen ihrer Länge und ihres verhältniß— 
mäßig ſtarken oberen Durchmeſſers. Als Brennholz ſteht ſie der Fichte 
und Forche nach; für Böttcher und Schindelmacher iſt ſie wieder geſucht 
wegen ihrer Spaltbarkeit, dagegen liefert ſie kein ſo ſchönes, weißes Holz. 
Nebenprodukte, namentlich das Harz ſind unbedeutend; die unterdrückten 
Stämme können zu Floßwieden ſehr gut verwendet werden. Die Nadeln 
und kleinen Zweige von friſch gefällten Stämmen werden als Einſtreu 
beim Rindvieh benutzt, und ſind zu dieſem Zweck beliebter, als die der Fichte. 


BI DT. 
Die Fichte, Rothtanne. 


Die Fichte, vorherrſchend ein Baum des Gebirges, kommt in größter 
Ausdehnung geſellig vor, und hat nach der Kiefer die weiteſte Verbreitung 
unter den mittel- und nordeuropäiſchen Waldbäumen. Sie verlangt mehr 
einen ſandigen als thonigen Boden, vermeidet aber allein nur die dürren, 
trocknen Thon-, Kalk- und ganz mageren Sandböden; feuchte und friſche 
Böden liebt ſie ſehr, und gedeiht auf naſſen, ſelbſt ſauren Stellen noch 
gut, begnügt ſich mit mäßiger Tiefgründigkeit, geht hoch im Gebirge 
hinauf und weit gegen Norden, fie überſchreitet noch den Polarkreis (Finn- 
land, Enara See); in den ſchweizer Alpen ſteigt ſie am Nordabfall bis 
16 und 1800 m, im Engadin und am Südabfall der Alpen über 2100 m, 
in den bayriſchen Alpen bis 1600 m, doch bildet ſie nur bis zu 1300 m 
ſchöne Beſtände; im bayriſchen Wald bei gutem Längenwuchs bis 1100 m, 
im Erzgebirge desgleichen bis 950 m. Auf dem Schwarzwald nur ver— 
einzelt bis zu 1200 m, am Fichtelgebirge 850 m, im Thüringer Wald 
700 und am Harz gegen 900 m. Es iſt dies hinlänglicher Beweis, daß 
ſie ein rauhes Klima noch gut ertragen kann. Freilagen ſagen ihr zu, 
ſofern ſie einigermaßen noch Schutz gegen Wind hat. Im Gebirge hin— 
dern folgende Lokalverhältniſſe ihre Verbreitung: nordöſtliche Expoſition, 
geringe Maſſenerhebung des Bodens, Nähe des Meeres oder kontinentaler 
Ebenen oder Gletſcher, Enge der Thäler, ſchroffe, den Stürmen exponirte 
Lage, trockener oder doch zeitweilig ſtark austrocknender Boden, kurzer Tag 
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zur Zeit des Erwachens aus dem Winterſchlaf. (ek. Kerner Oeſterr. Revue 
1864 II und III 5.) In der Jugend iſt die Fichte gegen Froſt etwas 
empfindlich, auch verlangt ſie zur Keimung einen mehr unkrautfreien Boden; 
ſie erträgt unter günſtigen Verhältniſſen noch einen mäßigen Druck des 
Schutzbeſtandes bis ins 20. oder 30. Jahr. 

Die Keimpflanze entwickelt ſich mit 6—11, meiſt 9 nadelförmigen 
Samenlappen, welche im 2. Jahr bei Beginn des nächſten Triebs abfallen. 
Ein Gipfeltrieb bildet ſich übrigens oft ſchon im erſten Sommer; im 
3. Jahr treten erſtmals die quirlförmigen Aeſte hervor, wenn die Pflanze 
ſich normal entwickeln kann. Das Wachsthum beſchleunigt ſich dann, ſo— 
bald der Boden durch die eigenen Aeſte oder in anderer Weiſe dicht be— 
ſchattet iſt. Die Wurzeln gehen von Jugend an ganz flach und ſtreichen 
weit aus. Der Stamm wird ſehr lang, das Höhenwachsthum ſchließt 
erſt im 80.—100. Jahr ab. Nach oben fällt der Schaft ſtark ab. Die 
Aeſte ſind zahlreich, nicht bloß an dem Grund des Jahrestriebs, ſondern 
auch in der Länge der vorjährigen Triebe, ſie werden ſehr lang, im Alter 
hängend, die Seitenzweige lothrecht herabhängend. Die Belaubung dauert 
4—8 Jahre; der Schirmdruck iſt beinahe jo ſtark als bei der Tanne. 
Die Bodenverbeſſerung iſt in geſchloſſenen Beſtänden bedeutend. 

Die Blüthen brechen im Mai am vorjährigen Holz hervor; die weib— 
lichen Zapfen ſind während dieſer Zeit aufrecht, ſpäter hängend; der Same 
reift im Oktober und fliegt im Nachwinter ab, der Zapfen bleibt leer bis 
zum folgenden Herbſt am Baum. — Das Samenkorn hat die gleiche 
Größe wie das der Kiefer, dieſes iſt aber dunkler von Farbe, ſchwarz 
marmorirt, mit einzelnen lichter gefärbten Körnern; das der Fichte hin— 
gegen roſtfarbig und in eine ſtärkere Spitze auslaufend. Das beſte Kenn— 
zeichen geben die Flügel, welche bei der Fichte das Korn in einer napf— 
förmigen Vertiefung tragen, die nach unten durch die Haut des Flügels 
geſchloſſen iſt, während der Flügel des Forchenſamens durchbrochen und 
das Korn in einen Ring gefaßt iſt, wie das Glas bei einer Brille. Die 
Samenjahre ſind häufig. Schon im 50.— 60. Jahr trifft man Fichten, 
die guten Samen tragen. Der einzelne Stamm erreicht ein Alter bis zu 
300 Jahren; in geſchloſſenen Beſtänden dagegen hält ſich dieſe Holzart 
oft nur bis zum 100. und 120. Jahr, weil Windwurf, Schneedruck und 
Krankheiten den Schluß vielfach unterbrechen. 

Die hauptſächlichſte Krankheit iſt die Rothfäule. Die Urſache iſt 
meiſt die durch äußerliche Verletzungen eindringende Pilzfaſer von Tra- 
metes radiciperda (S. 36). Als Feinde treten auf: Bostrichus typo- 
graphus und lineatus, Phalaena Bombyx Monacha. In den Kulturen 
werden ſchädlich: Hochwild und Rehe, die Maikäferlarven, die Maulwurfs- 
grille, der große, braune Rüſſelkäfer und der Fichtenwickler; ſodann auf 
geringerem Boden die Unkräuter, gegen welche die Fichte in der Jugend 
ziemlich hülflos iſt. 
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Ihr Holz iſt zu Spaltwaaren ſehr geſucht; auch zu Bauholz, weil 
es leichter iſt, mehr Zähigkeit und Elaſticität beſitzt, als das der Tanne. 
Zu Brenn- und Kohlholz wird es ebenfalls in größter Ausdehnung benützt, 
liefert zwar kein ſo gutes Material, wie ältere Kiefern, aber ein etwas 
beſſeres wie die Tanne. Die Rinde dient zur Rothgerberei; ebenſo wird 
ihr Harz in größerer Ausdehnung gewonnen. Die Nadeln und kleinen 
Zweige von friſch gefällten Stämmen werden in Schwaben, in Steyer— 
mark ꝛc. vielfach als ſogenannte Hakſtreu oder Graß zur Düngerbereitung 
benützt. Die feineren weit ausſtreichenden Wurzeln kommen hie und da 
als Binde- und Flechtmaterial in Verwendung. 


§. 22. 
Die Kiefer (Führe, Forle, Forche). 

Dieſe Holzart gehört wie die vorigen beiden Arten zu den geſelligen 
Bäumen; ſie bildet vorherrſchend in den Tiefebenen Beſtände von großer 
Ausdehnung. In Beziehung auf die Anſprüche an den Boden iſt ſie die 
genügſamſte; denn fie wächſt noch erträglich auf ganz humusarmem Sand- 
und ſelbſt auf moorigem Bruchboden, wobei natürlich ihre Maſſenerzeugung 
nicht beſonders bedeutend iſt. Auf ganz flachgründigem Boden läßt ſie 
im Wuchs nach und ſtellt ſich licht, ſobald fie mit ihren Wurzeln nicht 
mehr in die Tiefe dringen kann. Bringt man ſie auf beſſere Böden, 
worunter ihr die tiefgründigeren Sand- und ſandigen Lehmböden beſonders 
zuſagen, ſo ſteigt ihr Maſſen-Ertrag bedeutend; und auf trockeneren Stand— 
orten oder im rauheren Klima hebt ſich die Qualität ihres Holzes noch 
weſentlich dadurch, daß die inneren Schichten ſich mit Harz anfüllen, 
welches dem Holz eine ſehr große Dauer giebt. Häufig hat dieſes Kern⸗ 
holz eine rothbraune Färbung, und dies zeigt eine vorzügliche Qualität 
an; es iſt aber keineswegs bei allen Kiefern der Fall, daß ſich der Splint 
in dieſer Art vom Kernholz unterſcheidet; es iſt die Erzeugung ſolchen 
Holzes mehr an einzelne Gegenden und Individuen geknüpft, namentlich 
kommt derartiges Holz im Gebirge häufiger vor, wo überhaupt die Kiefer 
einen anderen Habitus zeigt, indem der Längenwuchs mehr überwiegt und 
die Aſtbildung dagegen zurücktritt. Aehnlich verhält ſie ſich auch im hohen 
Norden. 

In Beziehung auf die Lage erträgt ſie alle Expoſitionen leicht, ſowohl 
die heißen wie die kalten. Im Gebirge geht ſie nur ſelten ſo hoch, als 
die Fichte, aber gegen Norden um ſo weiter. In den deutſchen Alpen 
ſteigt ſie bis gegen 1200 m, am Südabfall als einzelner Baum bis gegen 
1600 m, im Schwarzwald bis 800, im Thüringer Wald etwas über 
400, im Harz 300 m. Nach Norden geht ſie bis über 70“ nördlicher 
Breite und nimmt eine beſondere Baumform (ſchlankeren, vollholzigeren 
Stamm, pyramidale Krone) an; auch gilt das dort erwachſene Holz für 
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das beſte und dauerhafteſte, es geht unter dem Namen Kiefer von Riga 
in den Handel. 

Die Kiefer keimt mit 4— 7, meiſt 5 Nadeln, welche aber nur 3 der 
Länge ihrer gewöhnlichen Nadeln haben; der im 1. und in rauhem Klima 
im 2. Jahr hervorbrechende Gipfeltrieb hat platte, lanzettförmige, weiche, 
ſägezähnige Blätter, erſt im 3. Jahr entwickeln ſich die gewöhnlichen Na— 
deln zu zweien aus einer Scheide (eigentlich verkümmerte Triebe, Kurz— 
triebe, Stauchlinge). 

Die junge Pflanze iſt gegen die Hitze empfindlicher als gegen Froſt, 
doch klagt man neuerdings in Norddeutſchland über häufige Benachtheiligung 
der Kulturen durch Frühfröſte; ein ziemlicher Unkräuterüberzug ſchadet ihr 
weniger als den übrigen Nadelhölzern. Auf der andern Seite erträgt ſie 
aber den Druck der Mutterbäume von erſter Jugend an faſt gar nicht 
oder doch nur für kurze Zeit, und ſtirbt leicht unter einer auch minder 
dichten Beſchirmung. Ebenſo wird ihr der Seitendruck nachtheilig und 
zwar mindeſtens auf einer Breite, welche der Höhe des vorſtehenden Be— 
ſtandes gleichkommt. 

Die Wurzeln zeigen ein großes Beſtreben in die Tiefe zu dringen 
(bis zu 4 m nach Burkhardt), um ſo mehr, je trockener und lockerer der 
Boden iſt; auf moorigem oder flachgründigem Standort ſtreichen ſie aber 
mehr oberflächlich. — Das Höhenwachsthum iſt von erſter Jugend an 
raſch; im 50.—60. Jahr läßt es allmählich nach. Der Stamm iſt ſehr 
abfällig, Seitenzweige bilden ſich nur an der Baſis des Jahrestriebs; die 
Krone älterer Bäume beſteht aus wenigen, aber ſtärkeren, weit ausgreifen— 
den Aeſten, woher es auch zum Theil kommt, daß ſich die Beſtände im 
höheren Alter lichter ſtellen, als bei anderen Waldbäumen. Die Belau— 
bung iſt ziemlich dünn und die Nadeln dauern bloß bis ins 3. Jahr. 

So lang die Kiefer in gedrängtem Schluß ſteht, was namentlich bis 
zur Beendigung des Längenwuchſes zutrifft, verbeſſert ſie den Boden ſehr 
ausgiebig, wie kaum eine andere Holzart. Im ſpäteren Alter iſt dies 
wegen der lichteren Ueberſchirmung nicht mehr in dem Grade möglich; 
dagegen können unter dieſem Schirm die edleren Laubhölzer und theilweiſe 
auch Nadelhölzer gut gedeihen, und nöthigenfalls als Bodenſchutzholz an— 
gezogen werden. 

Die Kiefer blüht im Mai und Juni während der Entwicklung der 
neuen Triebe, an deren Spitze die weiblichen Blüthen ſtehen, ihr Same 
reift im Oktober des folgenden Jahres, und fliegt darauf im März ab. 
Bis die Zapfen reif werden, hat ſich ein weiterer Jahrestrieb gebildet, 
und nun hängen die 13 jährigen Zapfen am unteren Ende des letzten 
Triebes. Nach dem Ausfliegen des Samens bleiben ſie noch ein Jahr 
ſitzen und dieſe leeren Zapfen findet man an der Baſis des vorletzten 
Jahrestriebes. Der Same iſt ſehr leicht und fliegt in der Regel auf eine 
Entfernung von 60 —100 Schritte vom Baum. Die Samenjahre find 
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nicht gerade ſelten, alle 3—4 Jahre iſt auf reichlicheren Samenanſatz zu 
rechnen. Die Forche trägt viel früher als alle andern Waldbäume, oft 
ſchon im 30.— 40. Jahre reichlich und guten Samen. Die Beſchreibung 
des Samenkorns iſt oben bei der Fichte gegeben. 

Im geſchloſſenen Beſtand erhält ſich die Kiefer kaum bis ins 70. 
oder 80. Jahr, ſelten länger. Einzelne Bäume erreichen in der Miſchung 
mit anderen Holzarten oder in jüngeren Beſtänden übergehalten ein ſehr 
hohes Alter bis zu 200 und 300 Jahren. Krankheiten treten ſelten in 
größerer Ausdehnung bei ihr auf. In erſter Jugend, namentlich im 2. 
bis 5. Jahr wird ſie von der Schütte befallen, die Nadeln werden im 
Nachwinter roth, ſterben ab, worauf ſich die Triebe nur kümmerlich ent— 
wickeln und oft der Tod der Pflanze eintritt. Die Urſachen dieſer Krank— 
heit werden theils in ſtärkeren Frühfröſten, theils in einer Pilzwucherung 
von Lophodermium Pinastri Chev. geſucht. — Bezüglich der Rothfäule 
hat Rob. Hartig konſtatirt, daß dieſelbe durch das Faſergewebe eines Pilzes 
Trametes Pini veranlaßt wird (ef. S. 36). Eine andere Art von Fäul⸗ 
niß geht von der Wurzel aus und ſtellt ſich hauptſächlich auf ſehr er- 
ſchöpften Böden ein (Hagen d. forſtl. Verh. Preußens 2. Aufl. Bd. 1 
S. 150). Schneedruck ſchadet ihr namentlich in der Jugend und in 
milderem Klima nicht ſelten. 

Das Holz der Kiefer iſt zu techniſchen Zwecken ſehr geſucht, wenn 
es im Winter bei Froſtwetter gefällt wurde und die bezeichnete rothe Farbe 
hat. Auch ohne dieſe Eigenſchaft geht es immer noch dem Fichten- und 
Tannenholz zu Waſſerbauten, Eiſenbahnſchwellen u. dergl. vor. Als Brenn- 
holz iſt es ebenfalls ſehr gut, namentlich um eine raſche Hitze zu erzeugen. 
Nebenprodukte ſind der Kien, Theer und in neueſter Zeit die Waldwolle, 
ein aus den Nadeln bereitetes Surrogat für Roßhaare ꝛc., zum Polſtern 
der Betten u. dergl. benützt. 

Ihre Feinde ſind das Hochwild (Schälen der Rinde) und das Reh 
(Abäßen der Gipfel, wenn die Kiefer vereinzelt auftritt), der Kiefernſpinner, 
die Nonne, die Kieferneule, der Kiefernmarkkäfer, die Blattweſpe; in 
jüngeren Jahren ſchaden ihr die Maikäferlarven, der kleine und große 
Rüſſelkäfer. 

8. 23. 
Die Bergföhre, Legföhre, Krummholzkiefer, Latſche ꝛc. 


Die Bergföhre mit ihren vier oft zu Verwechſelungen Anlaß geben— 
den Unterarten erlangt im Hochgebirge, an der oberen Baumgrenze eine 
große Bedeutung; es iſt deßhalb von Werth etwas näher darauf einzu— 
gehen, wobei wir dem genauen Kenner der lebenden und foſſilen Baum— 
flora der Schweiz Dr. Oswald Heer (Urwelt der Schweiz) folgen; er 
charakteriſirt die Pinus montana Mill. als Art in der Weiſe: fie bildet 
theils aufrechte, mehr oder weniger hohe Bäume mit pyramidalkegelförmiger 
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Krone, theils niederes Krummholz mit bogenförmig aufſteigenden Aeſten. 
Rinde dunkelgrau, Nadeln beiderſeits ſaftiggrün, vorn weniger zugeſpitzt 
als bei Pin. sylvestris. Die weiblichen Zäpfchen ſind Anfangs aufrecht, 
ſpäter ſich etwas biegend, aber nie zurückgekrümmt; die Zapfen faſt ſitzend, 
Zapfenſchuppen mit einem hervortretenden, öfter hakenförmig gekrümmten 
Schild; der Nabel des Samenkorns iſt mit einem ſchwärzlichen Ring um— 
geben, Samenflügel etwa zwei Mal ſo lang als das Nüßchen. — Dieſe 
Art zerfällt in folgende Raſſen: 

Die Hakenföhre, P. montana uncinata (Spirke in Bayern), mit 
ziemlich hohem, aufrechtem Stamm, unſymmetriſchen Zapfen mit meiſt ſtark 
entwickelten Haken. 

Die Sumpfföhre, P. mont. uliginosa, kleine, knorrige Bäume 
bildend, die glänzendbraunen Zapfen mit ſtark vorſtehenden, abwärts ge— 
richteten Haken. 

Die Legföhre, P. mont. humilis, ſtrauchartiger Wuchs mit nieder— 
liegenden Aeſten, eiförmigen oder eikegelförmigen, unſymmetriſchen Zapfen 
mit gewölbten, indeß wenig hakenförmig, zurückgekrümmten Schildern. 

Die Zwergföhre, P. mont. pumilio, von derſelben Tracht wie 
die vorige, aber mit faſt kugeligen oder kurz eiförmigen ſitzenden Zapfen, 
deren gewölbte Schilder rings um die Zapfen von gleicher Bildung ſind. 
Dieſe Form ſteigt bis 2100 m; im Tiefland erſcheint nur die Hakenföhre. 

Zu beſſerer Vergleichung folgt auch noch die Charakteriſtik der ge— 
meinen Kiefer, P. sylvestris, nach demſelben Autor: hoher Baum, ſchirm— 
förmige Krone; die Nadeln auf der oberen platten Seite hechtblau bereift 
und vorn zugeſpitzt, weibliche Kätzchen geſtielt und zurückgebogen, die reifen 
Zapfen hängend, eikegelförmig, etwa 5 em lang, die Samenflügel meiſt 
etwa drei Mal ſo lang als das Nüßchen. — Hier wäre wohl auch noch 
hervorzuheben, daß die gemeine Kiefer im Winter nur ein- und zweijährige 
Nadeln trägt; die andere Art aber auch noch drei- und vierjährige. 

So wenig die drei letztaufgeführten Unterarten der Bergföhre, welche 
meiſt unter dem Namen Legföhre, Krummholzkiefer, Latſche, Zun— 
dern ꝛc. zuſammengefaßt werden, als Nutzungsobjekte in Betracht kommen, 
ſo ſind ſie doch im Hochgebirge an der oberen Grenze der Baumregion 
äußerſt nützlich; da ſie wie nicht leicht etwas anderes gegen die Bildung 
von Lawinen beinahe unbedingten Schutz gewähren. Auch können zwiſchen 
ihnen am eheſten noch baumartige Holzarten aufkommen. 


§. 24. 
Die öſterreichiſche Schwarzkiefer. 
Von der gemeinen Kiefer unterſcheidet ſich die Schwarzkiefer durch 
ihre längeren, dunkelgrün gefärbten Nadeln, während jene graugrüne 
Nadeln hat. Die Zapfen und das Samenkorn ſind bei der Schwarz— 
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kiefer größer. Die Nadeln der Schwarzkiefer haben ebenfalls je zu zweien 
eine viel längere Scheide als die der gemeinen Föhre und halten 2 Jahre 
länger aus; der Wuchs iſt bei jener gedrungener und derber. 

In forſtlicher Beziehung dagegen unterſcheidet ſie ſich von der ge— 
meinen Kiefer nur in einigen Punkten: Zunächſt hat ſie einen geringeren 
Verbreitungsbezirk im öſtlichen Alpengebiet (bis zu 1200 m) und den 
angrenzenden Ländern; geht aber auch hier nicht höher ins Gebirge als 
jene. Auf Dolomit- und Kalkboden gedeiht fie wohl am beſten, und beſſer 
als die gemeine Kiefer; ſie gedeiht namentlich auch noch auf ziemlich maſ— 
ſigen Felſen mit ſchwacher Bodendecke. Gegen Hitze und Froſt iſt ſie un— 
empfindlich, zieht aber die wärmeren Lagen, Süd- und Südweſtſeiten vor, 
ſie widerſteht dem Schneedruck ſehr gut, auch von Inſekten und Krank— 
heiten hat ſie weniger zu leiden; die Stürme können ihr faſt gar nichts 
anhaben. Ihre Belaubung iſt viel dichter, als die der Kiefer, ſie über— 
ſchattet den Boden ſtark und liefert raſch eine dichte Humusſchichte. Ihr 
Holz wird dem der gemeinen Kiefer in jeder Hinſicht vorgezogen; Harz 
wird reichlich und in vorzüglicher Qualität von ihr gewonnen. Sie er- 
reicht ein ebenſo hohes Alter wie die gemeine Kiefer und wird ebenſo bald 
ſamentragend. Obwohl ſie in höherem Alter den freien Stand ebenfalls 
liebt, ſo hält ſie ſich doch bei regelmäßiger Behandlung länger im Schluß 
als die P. sylvestris; auch erträgt ſie in der Jugend eine etwas ſtärkere 
Ueberſchirmung als dieſe. 


8. 2 
Die Lärche. 

Die eigentliche Heimath der Lärche ſind die Vor- und Hochalpen 
von 71600 m Erhebung. In der Schweiz geht fie bis 2000 m, im 
Engadin bis 2300 m, in Tyrol, Steiermark, Kärnthen bis 2200 m, in 
den Karpathen bis 1550 m hoch, fie überſchreitet die obere Grenze der 
Fichte kaum um 50—60 m. Am beſten gedeiht fie auf kalkigem und 
ſandigem Gebirgsboden an öſtlichen und nördlichen Gehängen; dagegen 
meidet ſie naſſe, ſonnige und den Stürmen ausgeſetzte Lagen und die 
engen tiefen Thäler; das feuchte Klima längs der Seeküſte ſagt ihr wieder 
gut zu am Niederrhein, in Holland wie in Oſtpreußen (Johannisburg). 
Selbſt unter den günſtigſten Verhältniſſen tritt ſie nur ausnahmsweiſe 
geſellig auf. In größeren Beſtänden findet man ſie mit andern Hölzern 
gemiſcht; und wo ſie ausſchließlich rein erzogen wird, da iſt vielfach die 
Gras- und Weidenutzung Hauptſache; man ſieht darum nur ſelten einen 
geſchloſſenen Horſt; auch zeigt ſie ſich eigentlich nirgends in dichtem Schluß; 
gerade dadurch unterſcheidet ſie ſich von der Kiefer, daß ſie auch in der 
Jugend unbedingt einen freien Stand zu möglichſt kräftiger Entwicklung 
ihrer Krone haben muß. 
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Die Lärche verlangt einen lockeren, mehr trockenen als feuchten Boden, 
mit ziemlicher Tiefgründigkeit; gedeiht aber auch auf ſteinigem und felſigem 
Grund, ſofern derſelbe nur zerklüftet iſt. Thonboden ſagt ihr nicht zu; 
magerer Sand und naſſe oder ſumpfige Stellen ebenſowenig. Kälte ſchadet 
ihr weniger als Hitze, doch kann erſtere da, wo häufig Spätfröſte ein— 
fallen, ihr Wachsthum weſentlich hindern. Am beſten ſagen ihr nicht 
allzuexponirte Freilagen zu, während fie in der Ebene des Binnenlandes 
nicht gut fortkommt. 

Die Lärche keimt mit 5— 7, meiſt 6 ſehr zarten ganzrandigen Keim— 
blättern, denen bald weitere kürzere Blättchen folgen; in rauhem Klima 
entwickelt ſich dann im 2. Jahr der weitere Höhentrieb und Seitenzweige, 
welche mit breiten, lanzettförmigen, nicht ſelten über Winter bleibenden 
Nadeln beſetzt find; exit am Zjährigen Pflänzchen und bei älteren an 
2 jährigem Holz treten ſommergrüne Nadeln in büſchelförmiger Stellung an 
der Spitze von verkümmerten Zweigen auf. — Die junge Pflanze keimt noch 
in mäßigem Grasüberzug und wächſt vom 2. Jahr an ſehr ſchnell; gegen 
Froſt iſt ſie unempfindlich; im Herbſt ſchließt ihr Wachsthum ſehr ſpät ab. 

Die Bewurzelung iſt tiefgehend, der Stamm ſtark abfällig, im Einzeln⸗ 
ſtande vielfach nicht ſo gerade gewachſen, wie bei den andern Nadelhölzern. 
An Höhe und Dicke erreicht er ziemlich die gleichen Dimenſionen wie die 
Kiefer. Die Aſtverbreitung iſt nicht beſonders ſtark, Aſtquirle bilden ſich 
bei ihr nicht deutlich aus, die Seitenzweige ſind unregelmäßig vertheilt, an 
den jüngeren Trieben ſehr zahlreich, ſterben aber bald ab; die Belaubung 
iſt einjährig und ſehr licht. 

Die Blüthezeit beginnt oft ſchon im März; der Same reift im fol— 
genden Oktober oder November und fliegt im Frühjahr ab; die ziemlich 
kleinen Zäpfchen bleiben nachher noch ein Jahr hängen. Im Hochgebirge 
klagt man über die Seltenheit reichlicher Samenjahre; auch in den Ebenen 
trägt die Lärche nicht ſo oft tauglichen Samen, wie ihr häufiges Blühen 
vermuthen laſſen ſollte. Krankheiten hat ſie wenige und nur von unter— 
geordneter Wichtigkeit; Windwurf kommt bei ihr ganz ſelten vor. 

Da ſie von Jugend auf den freieſten Stand liebt, ſo läßt ſich eigent— 
lich von ihr nicht ſagen, wie lang ſie im Schluſſe aushält. In den Nie— 
derungen erreichen reine Beſtände kaum ein Alter von 60 — 70 Jahren, 
einzelne Stämme werden 2— 300 Jahre alt. — Unter ihrem lichten 
Schirm ſiedelt ſich bald ein vortrefflicher Graswuchs an und empfiehlt ſie 
ſich deßhalb zur Anpflanzung auf Viehweiden. 

Als Feinde ſind zu nennen das Wild, namentlich in den Gegenden, 
wo ſie ſeltener vorkommt; ferner eine Blattlaus und auch einige Borken— 
käfer, Bostrichus amitinus und cembrae. Auf günſtigem Standort 
erträgt ſie Beſchädigungen leicht, wogegen ſie in ungünſtigen Lokalitäten 
bald kränkelt, ſich mit Moos und Flechten überzieht und im Wuchſe raſch 
nachläßt. In den Alpen leidet ſie vom Weidvieh weniger als die Fichte. 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 3 
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Das außer der Saftzeit gefällte Holz iſt vorzüglich zu Bau- und 
Werkholz, wenn es roth und harzhaltig iſt, was aber nicht bei allen 
Stämmen zutrifft. Daß es nicht von Inſekten angegangen wird, iſt un— 
richtig; man kann häufig Spuren im Leärchenholz treffen, wie fie der 
Bostrichus lineatus in Weißtannenſtämmen hinterläßt. Zur Feuerung 
iſt es nicht ſo gut wie das Fichtenholz; es hält aber einen viel größeren 
Druck aus als dieſes, was ihm zu Grubenholz den Vorzug ſichert. Joch— 
und Graslärche ſind keine beſonderen Arten; erſtere hat dichteres, letztere 
lockereres Holz. — Da und dort wird auch noch Lärchenterpentin ge— 
wonnen.) 


§. 26. 
Die Arve oder Zürbelkiefer und die Weymuthskiefer. 


Die Zürbelkiefer tritt in beſchränktem Umfange in den Hochlagen der 
Alpen, Karpathen und des Urals als geſellige Holzart auf. Sie erträgt 
noch einen ziemlich naſſen Boden, theilweiſe auch ſauren Humus in dem— 
ſelben, verlangt aber Tiefgründigkeit; kalkhaltige Thonböden ſagen ihr 
weniger zu, reine Kalkböden und Dolomit meidet ſie ganz. In den 
Alpen geht ſie noch über 2000 m, in den Karpathen bis 1600 m, und 
iſt gegen rauhes Klima ſehr unempfindlich; ihre untere Grenze liegt in 
den Alpen bei 1000 m. 

Die junge Pflanze keimt im 2. Jahr nach der Ausſaat mit 9 derben 
Nadeln und gedeiht noch in einer leichten Grasdecke, widerſteht der Kälte 
gut und kann den Druck längere Zeit ohne Nachtheil ertragen. Die 
Bewurzelung iſt tiefgehend, der Stamm bildet ſich ſchlank und gerade, fällt 
in der Höhe nicht ſo raſch ab wie bei der gewöhnlichen Kiefer; die Krone 
beſteht aus ziemlich vielen, doch minder ſtarken Aeſten, als bei der ge— 
meinen Kiefer, auch gehen dieſelben nicht ſo in die Breite. Das Wachs— 
thum iſt in der Jugend ſehr langſam, erſt vom 20. Jahr an entwickelt 
ſich der Baum ſchneller; in tieferen Regionen zeigt er in dieſer Hinſicht 
ein ganz ähnliches Verhalten wie die Weißtanne. 

Die Belaubung iſt dicht und hält 4 Jahre lang aus; es kommen 
5 Nadeln aus einer kaum merklichen Scheide hervor. Samenjahre ſind 
im Hochgebirge nicht ſehr häufig. Dem Samen wird viel von Menſchen 
und Thieren nachgeſtellt. Die Zürbe trägt etwa im 70.—80. Jahre 
Samen. Die Blüthe bricht gegen Ende Mai aus, die Frucht reift im 
Herbſt des folgenden Jahres und fallen dann die Schuppen des Zapfens 
gleichzeitig ab. Der Same hat die Größe einer kleinen Haſelnuß. 

Der Baum erreicht ein ſehr hohes Alter; auch in größeren Beſtänden 
hält er ſich lange (150—200 Jahre) geſchloſſen. — Im Leben hat er 


1) v. Seckendorff, Centralbl. 1885 S. 366 und Marchard, Oeſterreich. Monats- 
ſchrift f. d. Forſtweſen 1870 S. 1. 


Die Nadelhölzer. 35 


wenig Feinde; aber es iſt zu bemerken, daß das verarbeitete Holz auch 
von Inſekten angegangen wird. Zu Werkholz liefern insbeſondere die 
älteren Stämme ein ſehr gutes und geſuchtes Material, namentlich zu 
Schnitzarbeiten. Zu Bauholz iſt es ebenfalls vorzüglich, und als Brenn— 
holz ſteht es dem beſſern Kiefernholz gleich. 

Die Weymuthskiefer!) wurde von Lord Wymouth aus Nord— 
amerika herübergebracht und hat ſich inzwiſchen bei uns ganz vollſtändig 
eingebürgert. Die Nadeln kommen auch bei ihr zu fünf aus einer Scheide 
und haben auf der Unterſeite ebenfalls 2 weiße Streifen, wie die der 
Zürbe; ſie ſind aber viel feiner und zarter. Der Zapfen iſt etwas länger 
wie bei der Fichte, aber nicht ſo dick, hat längere und breitere Schuppen; 
reift im 2. Jahre nach der Blüthe und bleibt noch ein Jahr am Baum, 
nachdem der Samen ausgeflogen iſt. Eine natürliche Verjüngung kommt 
noch auf ziemlich verfilztem Boden gut an (Thiergarten bei Cleve) und 
hält den Druck von Buchen und Eichen noch beſſer aus als die Fichte; 
auch der Seitendruck ſchadet ihr weniger, weßhalb fie ſich zur Nachbeſſerung 
kleinerer Lücken empfiehlt. 

Dieſe Kiefer wächſt ſehr raſch zu einem ſtarken Stamm heran; gedeiht 
noch auf ziemlich magerem, ſogar auf moorigem Boden; erträgt auch ein 
rauheres Klima; ſie wird in Schottland häufig angebaut und findet ſich 
in der Schweiz noch bei 1400 m Meereshöhe, wo ſie den Spätfröſten 
und dem Schneedruck beſſer widerſteht, als die Fichte. In reinem Beſtand 
hält ſie ſich lange in dichtem Schluß und liefert einen reichlichen Nadel— 
abfall bis über das 80. Jahr hinaus (Scheidelwitz bei Brieg), beſſert 
deßhalb den Boden außerordentlich. In Amerika iſt ihr Holz ſehr ge— 
ſchätzt, bei uns galt es dagegen als eines der leichteſten und brüchigſten, 
vielleicht nur deßhalb, weil früher nur jüngere Bäume zur Nutzung kamen; 
neuerdings werden aber ſeine Vorzüge auch hier immer mehr anerkannt. 
Beſchädigungen heilen bei ihr ſehr leicht wieder aus; doch wird ſie gerne 
vom Wurzelkrebs befallen und getödtet. 


Viertes Kapitel. 
Sträucher, Stauden, Gräſer, Mooſe ꝛc. 
8 22 
ie Haſel. 


Dieſer Laubholzſtrauch kommt nur auf ſehr gutem Boden vor, gewährt 
aber hier keinen genügenden Ertrag und verdrängt durch ſeinen reichlichen 
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Ausſchlag und die dichte Belaubung in der Regel die beſſeren Holzarten, 
weßhalb er häufig zu den Unkräutern gerechnet werden muß; er findet 
ſich gern ein auf Kalk- und Lehmboden; der Thonboden ſagt ihm weniger 
zu; ebenſo wenig große Feuchtigkeit und Näſſe; gegen Kälte iſt er ziemlich 
unempfindlich. 

Die Haſel gedeiht nur ausnahmsweiſe zu einer Stärke von über 20 em; 
ſchlägt ſehr reichlich vom Stock aus, und in den erſten 5— 8 Jahren 
wachſen die Lohden ungewöhnlich raſch, ſpäter laſſen dieſelben aber ſchnell 
nach und ihre Zunahme in die Länge und Dicke iſt dann ganz gering. 
Die Haſel liebt zwar einen freien Stand, doch erhält ſich auch unter 
einem dichteren Schirm die Ausſchlagfähigkeit ihrer Stöcke; weßhalb dieſe 
Holzart nur durch Stockroden oder durch langjährigen ſtarken Druck ver- 
drängt werden kann. Der Ertrag an Holz iſt gering, dagegen iſt ſie als 
bodenverbeſſernde Holzart zu ſchätzen, und zu Bodenſchutzholz ſehr geeignet. 

Die jungen Ruthen liefern Flechtmaterial, Reife und Bindwieden zur 
Flößerei; die ſtärkeren Stangen concurriren bei Anfertigung der feinen 
Radſpeichen für Luxuswagen erfolgreich mit dem beſten amerikaniſchen 
Hikoryholz; außerdem verwendet man das Holz in der Form von Hobel— 
ſpähnen zum Klären des Bieres. Die Nüſſe werden zur Oelbereitung 
und das Laub zur Viehfütterung benützt. 


8. 28. 
Der Faulbeerſtrauch oder das Pulverholz. 


Dieſe Holzart findet ſich bei uns häufig und iſt gegen Norden weit 
verbreitet; ſie kommt auf feuchtem oder naſſem Boden vor, ihre Wurzeln 
gehen flach, der Wuchs ihrer Lohden iſt in den erſten Jahren ſehr raſch, 
läßt aber bald nach; ſie ſchlägt reichlich von dem Stock und der Wurzel 
aus. Die Belaubung iſt zwar ziemlich licht, aber bei dem reichlichen 
Ausſchlag wirkt ſie auf lichtbedürftige Holzarten doch verdämmend. Der 
Faulbeerſtrauch kann den Druck anderer Bäume gut ertragen. Das Holz 
iſt bloß zur Verkohlung behufs der Pulverfabrikation geſucht, im Uebrigen 
iſt es ein ſchlechtes Material, und ſein häufiges Vorkommen ein Zeichen 
ſchlechter Wirthſchaft. 

§. 29. 
Der Weiß- und Schwarz- oder Schlehdorn. 


Beide kommen mehr auf Kalk und Mergel, weniger auf eigentlichem 
Thon und Sand vor; zeigen jedoch überall einen beſſern Boden an. Sie 
treten in der Regel nur als Straucharten auf und ſind dann dicht in 
einander verwachſen, ſo daß ſelten zwiſchen ihnen etwas beſſeres auf— 
kommen kann; der Schwarzdorn erträgt auch noch einen ziemlichen Schirm— 
druck. Haut man ſie ab, ſo erfolgt ein ſehr reichlicher Stock- und Wurzel— 
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ausſchlag, welcher noch hinderlicher wirkt. Bloß in der Nähe von Gradir- 
werken haben ſie einigen Gebrauchswerth, ſonſt ſind ſie wegen ihrer Dornen 
wenig geſucht, obgleich ſie ein gutes Brennholz liefern. Zu Hecken wird 
der Weißdorn häufig angezogen. Längs des Waldrandes geben ſie einigen 
Schutz gegen das Eindringen von Menſchen und Vieh wie gegen das 
Entführen der Laubdecke. 


§. 30. 
Die Himbeere und Brombeere. 


Die Himbeerſtaude gedeiht nur auf lockerem, humoſem Lehm- und 
Sandboden; ſie treibt unter der Erde viele Wurzelſproſſen und kann den 
Boden raſch ausſaugen; ihre oberirdiſchen Stengel ſind zweijährig, ſchießen 
ſehr dicht auf und haben eine ſtarke Belaubung, ſo daß alle die Pflanzen, 
die in der erſten Jugend viel Licht verlangen, wie Eichen und Kiefern, 
nicht unter ihnen gedeihen; die Fichte leidet noch ziemlich unter ihrem 
Druck; wogegen Weißtanne und Buche eher zwiſchen ihnen fortkommen. 

Dieſes Unkraut wuchert hauptſächlich im zweiten Jahr nach einge— 
tretener ſtärkerer Lichtung; in Dunkelſchlägen kommt es noch nicht vor. 
Wenn der Boden durch längeres Freiliegen mager geworden iſt, ſo gehen 
die Himbeeren wieder von ſelbſt aus. 

Die Brombeeren finden ſich mehr auf Thon- und Mergelböden, 
ſie überziehen mit ihren Ranken die jungen Pflanzen und drücken ſie, 
namentlich wenn Schnee fällt, zu Boden. In ſo großen Maſſen, wie 
die Himbeeren, treten ſie aber nur ſelten auf. Beide Unkräuter ſind 
ſchwer zu vertilgen, am eheſten noch durch Herbeiführung eines baldigen 
Beſtandesſchluſſes. Das Ausſchneiden derſelben im Sommer ſchwächt ſie 
einigermaßen und verſchafft den dazwiſchen ſtehenden jungen Holzpflanzen 
Hülfe. 

8 21 
Die Heidelbeere, Preißelbeere, Bärenbeere und Kienporſt. 


Auf magerem Sandboden gehört der Heidelbeer-, auch Bikbeer— 
und Schwarzbeerſtrauch, Vaccinium Myrtillus, zu den ſchlimmſten Un— 
kräutern; er hält ſich faſt in allen geſchloſſenen Beſtänden, mit Aus— 
nahme der Buche und Tanne, während er wie auch die Heide nach 
eingetretener Freiſtellung ſich ſehr üppig entwickelt; worauf be— 
ſonders aufmerkſam zu machen iſt, da Pfeil ſ. Z. eine gegentheilige Anſicht 
vertrat. Wenn er auch anfangs nur einen leichten Ueberzug bildet, ſo 
verdichtet ſich derſelbe ober- und unterirdiſch doch bald und wird zu einem 
für die Atmoſphärilien ſchwer zu durchdringenden Filz, der ebenſo auch 
das Anfliegen und Aufkeimen des Samens unſerer meiſten Waldbäume 
gänzlich hindert. Wuchert die Heidelbeere in dieſer Weiſe längere Zeit, 
ſo entſteht durch den Ausſchluß der atmoſphäriſchen Einwirkungen ein 
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ſaurer Humus, der ſich allmählich in ſeinen Eigenſchaften faſt ganz dem 
torfartigen Humus nähert, und den meiſten Waldbäumen erſt durch 
Lockerung und Bearbeitung genießbar gemacht werden kann. 

Die Heidelbeere hält ſehr lange aus, ihre Stengel ſtreichen weit über 
den Boden hin, und treiben da, wo ſie mit demſelben in Berührung 
kommen, leicht Wurzeln, wodurch ſich ihre raſche Vermehrung und die 
ſchnelle Verdichtung des filzigen Bodenüberzuges erklären läßt. Dieſelbe 
iſt ſommergrün, blüht Ende Mai, ihre Beeren reifen im Auguſt; werden 
verſpeiſt, oder zu Branntwein verarbeitet, und zum Färben des Weines 
benützt. 

Ein ganz ähnliches Unkraut iſt die Preißelbeere oder Kronsbeere, 
V. Vitis idaea, ſie iſt wintergrün, gedeiht noch auf feuchterem und ſau— 
rerem Boden, als die vorige und bildet einen noch ſchlechteren Humus. 

Die zwei anderen Heidelbeerarten, V. Oxycoccos und V. uliginosum, 
treten nicht oft geſellig auf und ſind daher forſtlich nicht von beſonderer 
Bedeutung; erſtere hat wintergrüne, letztere ſommergrüne Blätter. 

Die Bärenbeere, Arbutus Uva-ursi, und der Kienporſt, Ledum pa- 
lustre, find holzige, ausdauernde Sträucher und kommen ſelten vor; erſtere 
auf trockenem, magerem, letztere auf torfigem, ſaurem Boden. Dieſe über- 
zieht den Boden oft ſo dicht, daß eine Beſamung unmöglich iſt; erſtere 
iſt minder ſchädlich, beide ſind wintergrün. 


8. 32. 
Die Heiden. 


Die gewöhnliche Heide, Erica vulgaris, begnügt ſich mit ma— 
gererem, trockenerem Sandboden, aber auch mit Moorboden, ſie macht 
noch weniger Anſprüche an die Bodenkraft als die Heidelbeere, gedeiht 
unter den älteren Kiefernbeſtänden, ſelbſt wenn ſie geſchloſſen ſind, noch 
gut; der Schirm der übrigen Waldbäume iſt ihr dagegen zu dicht. Im 
Freien erholt fie ſich ſchnell vom früheren Druck und wächſt unter Um— 
ſtänden zu einem 3 Fuß hohen Strauch heran. 

Neben der Ausſaugung des Bodens bildet ſich aus ihrem Blätter— 
abfall ein harz- und wachshaltender Humus, der den wenigſten Wald— 
bäumen zuſagt. — Die Heide dauert lange aus und vermehrt ſich raſch 
durch Samen und Wurzelausſchläge; ſie blüht im Juli, ihr Samen reift 
im November. Wenn die Triebe nicht zu alt ſind, werden ſie von dem 
an gröberes Futter gewöhnten Rind und Schaf abgeweidet. Sonſt kann 
man die Heide zur Streu abmähen, oder zur Compoſtbereitung verwenden, 
um einen Theil des Heidelandes zu etlichen Fruchternten damit zu düngen. 

Im Hochgebirge kommt eine andere Heide, E. carnea, vor; ſie ver— 
hält ſich ähnlich, wie die geſchilderte, liebt aber feuchtere und ziemlich 
ſaure Böden. 
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Ginſter, Pfriemen und Wachholder. 


Erſtere beide finden ſich ebenfalls auf trockenem, magerem Sand. 
Bloß die eine Art von Ginſter, Genista sagittalis, bildet einen dichten 
Filz und ein noch dichteres Gewebe von Wurzeln und Sproſſen; dies iſt 
eine Staude; die übrigen find holzige, ausdauernde Sträucher; fie ſchaden 
mehr durch Ausmagern, kommen aber nicht in geſchloſſenen Beſtänden 
vor. Im Allgemeinen treten ſie nicht in ſo großen Maſſen und in be— 
deutenderer Ausdehnung geſellig auf, wie die vorigen. 

Die Beſenpfrieme erreicht eine Höhe von 1 m, hat zwar eine 
ganz ſchwache Belaubung, bildet aber durch die vielen, ruthenartigen, 
langen Zweige ein ſehr dichtes Gebüſch; ſie bekommt zuweilen einen 
10—15 em ſtarken Stamm. — Ginſterarten wachſen nicht jo hoch und 
werden auch nicht ſo dick. — Der Färbeginſter wird geſammelt und ein 
Farbmittel daraus bereitet, die übrigen können nur als Streu benützt 
werden, das Weidevieh nimmt ſie nicht an. 

Der Wachholder kommt als niedriger Strauch anf Sand- und 
Kalkboden vor und wächſt auf beſſerem Kiefernboden ſehr üppig, wodurch 
er die Verjüngung erſchwert; er läßt ſich nur durch öfteres Aushauen der 
Stöcke verdrängen. Auf Viehweiden geben dieſe Sträucher den beſſeren 
Holzarten häufig den in der Jugend nöthigen Schutz und befördern da— 
durch deren Anſiedlung und Verbreitung. 


§. 34. 
Gräſer. 

Die Gräſer treten als Forſtunkräuter in einer größeren Zahl von 
Arten auf; ſie ſind nur da ſchädlich, wo ſie zu lange wuchern, in Folge 
deſſen einen dichten Filz bilden, dem Boden Nahrung entziehen und ihn 
von den Einwirkungen der Atmoſphärilien abſchließen; oder in Froſtlagen 
die Früh- und Spätfröſte fördern, oder den Mäuſen Aufenthalt gewähren; 
doch werden ſie auch oft nützlich, indem ſie auf Sandboden z. B. die 
Hitze mäßigen, und auf der andern Seite wieder gegen das Verwehen 
des leichten Sandes und Laubes ſo wie gegen das Ausziehen der jungen 
Pflänzchen durch den Froſt Schutz gewähren. — Der direkte Ertrag aus 
denſelben durch Verkauf zu Viehfutter oder Streu, oder durch Gewinnung 
des Samens iſt nach den Oertlichkeiten ſehr verſchieden, unter Umſtänden 
ziemlich bedeutend. 

Die echten Gräſer zeigen einen beſſern, ſäurefreien Boden an; 
die Poa, Festuca, Bromus, Milium, Molinia, Anthoxanthum, Agrostis und 
Melica ſiedeln ſich ſchon in Dunkelſchlägen an, wogegen die Quecken Triticum, 
Schmielen Aira, ferner Avena, Bromus und Holcus faſt ausſchließlich 
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nur auf lichten Stellen ſich finden; Aira cespistosa, Festuca sylvatica, 
Molinia coerulea lieben naſſe Stellen und bilden in dieſer Richtung den 
Uebergang zu den Binſen und Simſen. Unter letzteren kommen Luzula 
pilosa und albida häufig im Schatten, an trockenen Orten vor, während 
die meiſten übrigen, Luzula maxima, Seirpus sylvaticus und Andere auf 
feuchten und naſſen Stellen wachſen. — Auf trockenem, magerem Boden 
finden ſich Bocksbart, Nardus stricta, Aira canescens und flexuosa, 
Festuca rubra et ovina. 

Die Riedgräſer, Carices, Binſen, Juneus, Glyceria, Schilfrohr ꝛc. 
finden ſich meiſt auf ſaurem Boden und hier oft in großer Menge; ſie 
bilden den Uebergang zu den Torfpflanzen, unter denen hauptſächlich das 
Wollgras, Eriophorum, zu nennen iſt neben Carex paueiflora, Daval- 
liana !), paradoxa, remota ete. in Verbindung mit den verſchiedenen 
Torfmoosarten (Sphagnum). In dieſen Verhältniſſen treten aber die 
Unkräuter mehr in den Hintergrund; das Waſſer und der ſaure Humus 
ſchaden weit mehr als jene. — Carex brizoides, das falſche Seegras, 
kommt noch auf trockenerem Boden vor; es bildet einen den jungen Holz— 
pflanzen ſchädlichen, dichten, zuſammenhängenden Wurzelfilz; läßt ſich aber 
als Erſatz für Roßhaar gut verwerthen. 


8. 35 
Die Farnkräuter und Mooſe. 


Die Farnkräuter werden nur ausnahmsweiſe ſchädlich in naſſem, 
dem Sumpfboden ſich näherndem Standort; hauptſächlich tritt der Adler— 
farn auf; er hat einen in der Erde kriechenden Stamm und treibt jährlich 
ſeine Wedel oder Blätter oberirdiſch. Er wirkt ſchädlich durch Entziehung 
von Kali aus dem Boden, das er in größerer Menge, als alle andern 
Unkräuter in ſich aufnimmt. Zur Streu und zum Dünger auf thonigem 
Boden iſt er daher ſehr gut. — Der Schildfarn treibt dichte Blätter— 
büſchel und überſchattet die jungen Holzpflanzen ſehr ſtark. — Beide Arten 
zeigen übrigens noch einen günſtigen Stand der Bodenkraft an. 

Die Mooſe finden ſich in verſchiedenen Arten: auf trockenem, be— 
ſchattetem Waldboden als günſtige Decke des Bodens zur Erhaltung der 
Feuchtigkeit und des Humus, Hypnum splendens, Schreberi, trique- 
trum loreum, umbratum, purum, erſtere zwei unter Fichten und Tannen, 
letztere drei unter Tannen vorherrſchend; Polytrichum formosum (Fichten), 
commune, juniperinum, urnigerum (Tannen), Hypnum squarrosum 
triquetrum, Polytrichum piliferum, formosum, aloides und nanum in 
Kiefernbeſtänden. — Auf naſſem und ſumpfigem Boden, auf welchem eine 


1) Dieſe Art iſt benannt nach ihrem Entdecker, dem um das Forſtweſen des Can— 
tons Waadt hochverdienten Forſtrath Davall sen. 
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Moosdecke durch Feſthalten der Näſſe viel ſchadet, kommen vor: Sphagnum 
squarrosum, palustre und cuspidatum, Polytrichum commune; Meesia 
uliginosa und Andere. 


5 38. 
Pilze und Flechten. 


Die an lebenden Bäumen vorkommenden Flechten ſind nicht ſchäd— 
lich, da ſie am Baum bloß Anheftungspunkte ſuchen, aber keine Nahrung 
aus ihm ziehen. Sie finden ſich übrigens meiſt in ungünſtigen Stand— 
ortsverhältniſſen ein und ſo werden ſie oft irrthümlich für die Urſache des 
ſchlechten Gedeihens der Waldbäume angeſehen. Dies gilt namentlich von 
der Bartflechte, Usnea barbata, welche ſich auf den Bäumen in ſolchen 
Oertlichkeiten anſiedelt, wo häufig kalte, feuchte Luft ſtagnirt. 

Unter den Flechten, die im Bodenüberzug vorkommen, ſind zu 
nennen Cladonia rangiferina (unter Tannen), pixidata, unicalis; Caetraria 
aculeata, dieſe drei letztgenannten unter Kiefern. Wie ſchon oben geſagt, 
zeigen ſie einen herabgekommenen, mageren Boden an und werden des— 
halb gewöhnlich Hungerflechten, und auch unrichtigerweiſe Hungermoos 
genannt. 

Die Bedeutung der Schwämme und Pilze wird immer mehr er— 
kannt und es ſollen wenigſtens einige der wichtigeren hier beſonders auf— 
gezählt werden; ſie kommen in lebenden Pflanzen vor als echte Schmarotzer 
(Paraſiten) oder auf faulenden Organismen, wo ſie weniger forſtliche 
Bedeutung haben als Saprophyten; einzelne in beiderlei Weiſe. Agaricus 
melleus dringt mit ſeinem Mycelium (Faſergewebe, Pilzmutter) am Wurzel— 
knoten der Nadelhölzer unter deren Rinde in der Form ſchneeweißer Pilz— 
bänder (Rhizomorpha subcorticalis) ein und bringt damit die Stämme 
zum Abſterben. Außerhalb der Wurzeln treten jene Pilzbänder als dunkel— 
braune, den Faſerwurzeln ähnliche Stränge, Rhizomorpha subterranea, 
auf. Dieſe Krankheit heißt man Erdkrebs oder Wurzelfäule oder 
Harzſticken. Auch Trametes radiciperda befällt die Nadelhölzer zunächſt 
an den Wurzeln, wächſt dann aber im Holz aufwärts und verurſacht ſo 
die verbreitetſte Art der Rothfäule. Trametes Pini keimt an Wundſtellen 
der Nadelholzſtämme und verbreitet ſich im Innern des Stammes ſehr 
raſch, manchmal ringförmig, wodurch die Kernſchäligkeit verurſacht 
wird. Wenn ſodann der Fruchtträger als „Schwamm“ ſich äußerlich 
zeigt, ſo iſt die Krankheit im Innern ſchon ziemlich vorgeſchritten und der 
„Schwammbaum“ ſofort zur Nutzung zu bringen. — Für den Forſtmann 
iſt ſodann noch indirekt wichtig der ſogenannte Hausſchwamm !) oder 
der laufende Schwamm, Boletus destructor, der in Gebäuden an feuchten, 
dumpfigen Orten, wo der Luftzutritt gehemmt iſt, das Holz zerſtört. 


1) Rob. Hartig, Der echte Hausſchwamm. Berlin, J. Springer 1885. 
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Die Roſt-, Brand- und Mehlthaupilze, welche meiſt nur 
mikroſkopiſch zu unterſuchen und zu erkennen ſind, treten in großer Zahl 
und in den verſchiedenſten Formen auch an unſeren Waldbäumen auf, 
bald an den Blättern, der Rinde oder im Holz, wo ſie verſchiedene 
Krankheiten und Abnormitäten verurſachen. Zur näheren Informirung 
über dieſelben muß auf die darüber veröffentlichten ausführlicheren Werke!) 
Bezug genommen werden und mag es deßhalb genügen die wichtigeren 
davon hier aufzuzählen und kurz zu charakteriſiren. 

Melampsora Goeppertiana an Preißelbeerſtengeln Anſchwellungen 
verurſachend, im folgenden Jahre in der früher als beſondere Art be— 
ſchriebenen Form von Aecidium columnare in den jungen Nadeln der 
Weißtanne, woraus ſpäter die gelblichen Aecidien auf der Unterſeite her- 
vorbrechen. 

Aecidium elatinum, welches an der Weißtanne den ſogenannten 
Hexenbeſen und den Krebs veranlaßt; erſterer eine Wucherung der 
durch Pilzmycel angeſchwollenen in großer Zahl ſich bildenden Zweige, 
an welchen die Nadeln meiſt ſchon im erſten Jahr abfallen; letzterer eine 
Wucherung im Holz und der Rinde, wodurch dieſe häufig geſprengt wird. 

Coleosporium Senecionis auf Senecio - Arten als bläulich-weißer 
Mehlthau vorkommend und von da auf die Kiefer übertretend, wo er als 
Peridermium Pini den Kiefernblaſenroſt bildet und den Kienzopf, Brand, 
Krebs oder die Räude verurſacht und die Entwicklung des Stammes, wie 
der Zweige und Nadeln ſtört. 

Caeoma pinitorquum, der Kieferndreher, die Urſache des Drehwuchſes. 

Hysterium Pinastri, in den Nadeln der Kiefer eine, wo nicht die 
einzige Urſache der Schüttekrankheit. 

Im Herbſt werden unſere Laubhölzer häufig auf den Blättern von 
Brandpilzen (in dunkeln, runden Flecken ſichtbar) befallen, welche ſich 
durch Vermittelung des Laubſtreudüngers auf die Felder und Rebgelände 
übertragen, wo ſie am Getreide und den Trauben in anderer Form als 
Roſt wieder auftreten. 

Eine ganz andere, die Lebensthätigkeit begünſtigende Einwirkung der 
Pilze auf einzelne Holzarten iſt neuerdings feſtgeſtellt worden. Durch 
eine gewiſſe Lebensgemeinſchaft (Symbioſe) fördern die Trüffelarten die 
Thätigkeit der Wurzeln einzelner Holzarten; z. B. die ſogenannte Hirſch—⸗ 
trüffel bei der Kiefer, die Speiſetrüffel bei Eichen, Roth- und Weißbuchen, 
beim Haſelſtrauch und der Edelkaſtanie. Prof. B. Frank in Berlin hat 
nachgewieſen, daß die Wurzeln dieſer Holzarten von einem Pilzgewebe 
(wohl zu unterſcheiden von der Pilzfrucht, der eßbaren Trüffel) umgeben 


1) Rob. Hartig, Wichtige Krankheiten der Waldbäume. Berlin, Springer. 
1873. Derſelbe, Lehrbuch der Baumkrankheiten. Daſ. 1882. Crefeld, Ueber 
Brand- und Hefepilze. Paul Sorauer, Handbuch der Pflanzenkrankheiten. Berlin, 
P. Parey. 1886. 
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find, das ihnen das Waſſer und die Nährſtoffe aus dem Boden zuführt, 
und dagegen vom Baum die für ſich benöthigte Nahrung erhält. Je 
ärmer der Boden an organiſcher Subſtanz iſt, um ſo weniger finden ſich 
von dieſen Pilzen. Dankelmann, Zeitſchr. f. Forſt- u. Jagdweſen 1885 
S. 494 u. 1886 S. 39. 

Außerdem laſſen die Verſuche des berühmten Phyſiologen Paſteur 
darauf ſchließen, daß auch die Keimung der Pflanzenſamen durch Pilze 
oder andere Mikroben (kleine thieriſche und pflanzliche Organismen) an- 
geregt und eingeleitet werde. 


Jorſtwiſſenſchaft. 


Literatur. 


Hundeshagen, Enenyklopädie der Forſtwiſſenſchaft. Tübingen, Laupp. 1859. 

H. Cotta, Grundriß der Forſtwiſſenſchaft. 6. Auflage. Leipzig, Arnold. 1872. 

Hartig, Lehrbuch für Förſter. Stuttgart, Cotta. 10. Auflage. 1861. 

Pfeil, Neue vollſtändige Anleitung zur Behandlung, Benutzung und Schätzung der 
Forſten. Berlin, Veit & Comp. 

Grabner, Die Forſtwirthſchaftslehre für Forſtmänner und Waldbeſitzer. 3. Auflage. 
Herausgegeben von J. Weſſely. Wien, Braumüller. 1866. 

Püſchel, Forſteneyklopädie. (Alphabetiſch geordnet.) Leipzig, Brockhaus. 2. Auflage. 1872. 

E. Landolt, Der Wald, ſeine Verjüngung, Pflege und Benutzung. 3. Auflage. 
Zürich, F. Schultheß. 1877. 

Grunert, Die Forſtwiſſenſchaft für Forſtlehrlinge und angehende Förſter. 2. Auflage. 
Hannover bei Rümpler. 1876. 

Heinrich Fiſchbach, Der Wald und deſſen Bewirthſchaftung. Ein Leitfaden für 
Privatwaldbeſitzer, Gemeindebeamte ꝛc. Stuttgart, Eugen Ulmer. 1884. 
Zeitſchriften. Neben vielen Vereinsſchriften ſind hauptſächlich folgende zu erwähnen: 

Lorey und Lehr, Allgemeine Forſt- und Jagdzeitung. Frankfurt, Sauerländer. 
Grunert und Leo, Forſtliche Blätter. Berlin und Leipzig. H. Voigt. 

Judeich, Tharander forſtl. Jahrbuch. Dresden, Schönfeld. 

Dankelmann, Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen. Berlin, Springer. 

v. Seckendorff, Centralblatt für das geſammte Forſtweſen. Wien, Frick. 

E. Landolt, Schweizeriſche Zeitſchrift f. d. Forſtweſen. Zürich, Orell Füßli & Co. 
Franz Baur, Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt. Berlin, P. Parey. 


. 32 
Begriff und Eintheilung. 


Wald nennt man eine mit wildwachſenden Holzarten beſtockte Fläche 
von größerem Zuſammenhang, Urwald einen ſolchen, der noch niemals 
in Benutzung genommen war; ſobald dagegen der Menſch durch einen 
mehr oder weniger regelmäßigen Betrieb die Waldungen zu benutzen und 
zu pflegen anfängt, haben wir den Kulturwald und es beginnt die 
Forſtwirthſchaft. — Die ſyſtematiſche Begründung und Aufzählung der 
hiebei in Anwendung kommenden Regeln iſt die Aufgabe der Forſt— 
wiſſenſchaft; ſie hat alſo die in der Natur begründete und durch den 
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Bedarf der Menſchen bedingte zweckentſprechendſte Behandlung des Waldes 
zu erforſchen und überſichtlich zu lehren. 

Dieſe Lehre theilt ſich ab 

A. in die Produktionslehre, welche ſich beſchäftigt mit der Er— 
ziehung, Benützung und Beſchützung der Waldungen. Sie lehrt danach 

1) die Verjüngung und Behandlung vorhandener, ſowie die Anzucht 
neuer Wälder: Waldbau; 

2) die Erhebung, Zugutmachung und den Transport der Waldpro— 
dukte: Forſtbenutzung; 

3) die Abwendung und Bekämpfung ber den Wäldern drohenden 
Gefahren: Forſtſchutz. 

B. Die Betriebs- und Verwaltungslehre. Dieſelbe faßt eine 
größere Anzahl von Waldbeſtänden im Zuſammenhang, als ein abge— 
ſchloſſenes Ganzes auf; fie lehrt die verſchiedenen auf die Produktion eins 
wirkenden Kräfte in ihrem Einfluß auf den Betrieb kennen und giebt eine 
Ueberſicht über die Einwirkungen, die der Wirthſchafter auf den Betrieb 
ausüben kann. — Die damit in Zuſammenhang ſtehende forſtliche 
Statik zeigt, wie die forſtlichen Betriebskräfte zu erforſchen und zu 
meſſen ſind. Dieſe Lehre iſt noch wenig entwickelt und fehlen noch viele 
von den hiezu nothwendigen Materialien, obwohl neuerdings die forſt— 
lichen Verſuchsſtationen eifrigſt mit deren Sammlung beſchäftigt find. 

C. Die Taxationslehre enthält die Vorſchriften, wie man den 
Erfolg der wirthſchaftlichen Maßregeln in Zahlen veranſchlagen kann; ſie 
dient dazu, den Ertrag und den Nutzungswerth der Waldungen zu erheben. 

Als Anhang wird noch gegeben die den Staatswiſſenſchaften ange— 
hörende Staatsforſtwirthſchaftslehre, welche die Aufgabe hat zu 
zeigen, wie die Waldungen zum Nutzen der Geſammtheit der Staatsbürger 
bewirthſchaftet werden ſollen, und durch welche den Einzelnen nicht zu 
Gebot ſtehende Mittel dieſes Ziel erreicht werden kann. 


838. 
Erklärung einiger techniſchen Ausdrücke. 


Ein Theil der techniſchen Ausdrücke kann erſt im weitern Verlauf 
des Vortrags erklärt werden; ein großer Theil jedoch läßt ſich hier ſchon 
definiren, wodurch auch für denjenigen der Vortrag verſtändlicher wird, 
dem ſolche Bezeichnungen weniger oder noch gar nicht geläufig ſind. 

Dabei iſt zu unterſcheiden zwiſchen den auf den einzelnen Baum, 
und den auf den einzelnen Wald angewendeten Begriffen. 

Die Holzgewächſe bezeichnet man nach ihrer Größe und der 
Art ihrer Entwicklung als Sträucher, wenn ſie ſich unmittelbar über 
dem Boden mehrfach in einzelne Zweige, Ausſchläge oder Lohden 
theilen, wobei ſie eine Höhe von 5—10 m ſelten überſchreiten; andrer— 
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ſeits gehören aber auch die niedrigen, kaum über den Boden ſich erheben— 
den Heiden, Heidelbeeren ꝛc. noch zu den Sträuchern. Die größeren 
Straucharten entwickeln ſich unter günſtigen Verhältniſſen zu Halb— 
bäumen, an welchen ein einziger Stamm in der Höhe von S—15 m 
ſich in Aeſte und Zweige theilt; letztere beiden faßt man zuſammen in 
dem Begriff Baumkrone, während man den Stamm und ſeine un— 
mittelbare Verlängerung innerhalb der Krone als Schaft bezeichnet. 
Diejenigen Bäume, welche obige Höhen überſchreiten, werden als Bäume 
erſter, zweiter, dritter Größe angeſprochen, wofür man aber keine ſcharfen 
Grenzen angeben kann; die erſte Größe dürfte bei unſeren Waldbäumen 
etwa mit 40 m, die zweite mit 25—30 m erreicht ſein, was darunter 
bleibt, gehört ſodann in die dritte Größe. Ein Laubholzbaum dritter 
Größe, der ſich unter dem Einfluß ungünſtiger Verhältniſſe (häufig wieder⸗ 
kehrende Spätfröſte, Verbeißen durch Weidvieh oder Wild ꝛc.) nur ſehr 
niedrig und mit dichter, buſchiger Krone entwickelt, wird Kollerbuſch 
genannt; beim Nadelholz und namentlich bei der Kiefer bilden ſich in 
freiem, vereinzeltem Stande von unten auf ſich in ſtärkere Aeſte theilende 
Büſche, Kuſſeln. Iſt die Baumkrone verhältnißmäßig niedrig oder hoch 
angeſetzt, ſo ſagt man, der Stamm iſt kurzſchäftig oder langſchäftig. 

Die als direkte Verlängerung des Stammes ſenkrecht in den Boden 
eindringende Wurzel heißt Pfahl- oder Herzwurzel, die übrigen 
Seiten- und Faſer wurzeln, letztere ſind die feineren Veräſtelungen und 
werden Thau wurzeln genannt, wenn ſie in der oberſten Schichte des 
Bodens ſich entwickeln. Der Punkt, an welchem ſich der aufwärts wach— 
ſende Stamm von der abwärts wachſenden Wurzel ſcheidet, heißt der 
Wurzelknoten. Der Wurzelſtock oder kurzweg Stock iſt der unterſte 
Theil des Stammes, aus welchem die Wurzeln hervortreten; bei der Fäl— 
lung des Stammes bleibt der Stock und manchmal noch ein längeres 
oder kürzeres Stück des Schaftes ſtehen, welche zuſammen als Stockholz, 
Stubbenholz gewonnen werden. — Mutterſtöcke ſind diejenigen Yaub- 
holzſtöcke, von welchen durch neue Triebe, Lohden oder Stocklohden, ein 
Ausſchlag, Stockausſchlag erfolgen ſoll. Einzelne Laubhölzer treiben 
Wurzellohden, ſchlagen aus der Wurzel aus. 

Nach den verſchiedenen Altersſtufen unterſcheidet man zunächſt den 
Vorwuchs, ſolche junge Pflanzen, welche ſich im Beſtande anſiedeln, 
bevor deſſen Verjüngung beabſichtigt iſt; dann den abſichtlich erzogenen 
Nachwuchs, und zwar Kernwuchs, wenn er aus Samen, Anflug 
aus leichtem geflügelten Samen, Aufſchlag aus ſchwerem, ſenkrecht vom 
Mutterbaum abfallenden Samen erwachſen und noch nicht ſo weit ent— 
wickelt iſt, daß er den Boden vollſtändig deckt. 

Bei künſtlich erzogenen Pflanzen unterſcheidet man un verſchulte 
oder unverſtapelte und verſchulte oder verſtapelte Pflänzlinge, je 
nachdem ſie als Sämlinge direkt aus dem Saatbeet kommen, oder nach— 
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her nochmals in ein anderes Beet verpflanzt waren; dieſelben kommen 
entweder mit der die Wurzeln umgebenden Erde, dem Ballen, Erdballen, 
als Ballenpflanzen, oder mit nackten Wurzeln zur Verwendung. Bei 
Laubholzpflänzlingen wird manchmal der Stamm vor der Verpflanzung 
unmittelbar über der Wurzel abgehauen, und heißen dieſelben ſodann 
Stutz⸗ oder Stummelpflanzen. Heiſter und Halbheiſter nennt 
man 2—4, bezw. 1—2 m hohe Pflänzlinge. Stufig ſind dieſelben, 
wenn ſie einen kräftig entwickelten, mit der nöthigen Zahl von Seiten— 
zweigen verſehenen, nicht zu raſch in die Höhe getriebenen Stamm haben. 

Raitel, auch Stange nennt man einen jüngeren Baum, namentlich 
in der Zeit, wo ſeine Krone noch weniger entwickelt iſt, ſpäter heißt er 
Latt- oder Bohlſtamm; dann folgen nach örtlichem Gebrauche ver— 
ſchiedene Benennungen, die hauptſächlich nach der zuläſſigen Verwendung 
der betr. Stämme gewählt ſind, z. B. Bau- oder Sägſtamm oder Hol— 
länder, Meßholz, Fünfziger, Gemeinholz c. Ueberſtändig oder rück— 
gängig iſt der Baum, wenn er die Zeit der kräftigeren Entwicklung 
überſchritten hat, der Höhenwuchs ſtill ſteht und das Wachsthum in die 
Dicke ſich allmählich verringert; ſteigert ſich dieſer Zuſtand, ſo wird der 
Baum abſtändig, die oberſten Aeſte ſterben ab, der Baum wird 
gipfeldürr, zopftrocken. 

Windſtändig nennt man diejenigen Bäume, welche ſo gut bewurzelt 
und ſonſt ſo beſchaffen ſind, daß ſie dem Wind widerſtehen können. Die 
vom Sturm geworfenen Stämme heißen Windwurf, wenn ſie mit der 
Wurzel ausgehoben ſind, und Windbrüche, wenn der untere Theil des 
Stammes ſtehen geblieben und nur der obere Theil abgebrochen iſt. 

Jeder Baum bewirkt mit ſeiner Krone eine zeitweilige Beſchattung 
auf der umgebenden Fläche, welche verſchieden wirkt, je nach der Holzart, 
der Dichtigkeit der Krone und der Belaubung, der Höhe des Baumes 
und ſeines Standortes, in der Ebene oder am Hang, Nordhang oder 
Südhang. Dadurch gewährt der Baum entweder wohlthätigen Schutz 
gegen extreme Hitze und Froſt, oder übt durch Entziehung von Licht, 
Thau, Regen ꝛc., durch jenen Druck einen nachtheiligen Einfluß auf 
den umgebenden jüngeren Beſtand aus; man ſpricht in dieſen Fällen vom 
Schirmdruck, welcher ſenkrecht wirkt, oder vom Seitenſchutz und 
Seitendruck, welcher auf die ſeitlich ſtehenden jungen Pflanzen Einfluß 
übt. Wo ein ſolcher nicht beſteht, gebraucht man den Ausdruck im 
Freien. Starke Stämme, namentlich ſolche mit glatter Rinde werfen 
die Sonnenſtrahlen zurück und ſteigern dadurch die Hitze auf der Süd— 
und Südweſtſeite in ſchädlicher Weiſe bis auf eine Entfernung von 6 bis 
S m. — Die ſenkrecht unter den Aeſten der Baumkrone belegene Fläche 
heißt die Schirmfläche. 

Aeckerich oder Maſt nennt man die Geſammtheit der in einen 
Jahr wachſenden Samen von Eichen oder Buchen, wonach man unter— 
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ſcheidet zwiſchen Eichel- und Bucheläckerich. Maſtjahr oder Samen- 
jahr iſt ein ſolches, in dem die Maſt oder anderer Samen reichlich ge— 
diehen iſt; volle Maſt, halbe Maſt und Sprengmaſt beziehen ſich auf 
größere oder geringere Mengen des erzeugten Samens; eine Sprengmaſt 
iſt es, wenn nur einzelne Bäume Bucheckern oder Eicheln tragen. 


§. 39. 
Fortſetzung. 


Aus einer größeren Zahl von Bäumen oder auch von Straucharten, 
welche eine zuſammenhängende Fläche einnehmen oder beſtocken, bildet 
ſich ein Waldbeſtand oder kurzweg Beſtand (auch Beſtockung). Eine 
beſtimmte Minimal- oder Maximalgröße läßt ſich für einen Beſtand nicht 
wohl angeben; es hängt dies von dem Umfang und der Eintheilung des 
ganzen Waldbeſitzes ab. Treten dann in dem Beſtand kleinere zuſammen— 
hängende, vom übrigen nach Alter und Holzart verſchiedene, in ſich aber 
gleichartige Theile hervor, ſo nennt man dies Horſte. 

Die Beſtände ſind regelmäßig oder unregelmäßig, je nachdem 
die einzelnen Bäume in Beziehung auf Alter oder Größe, ſowie in Be— 
ziehung auf ihre Vertheilung über der Fläche gleich oder ungleich ſind. 
Vollkommene oder geſchloſſene, im Schluß ſtehende Beſtände find 
ſolche, in denen durch die mehr oder weniger in einander greifenden 
Zweige der vorhandenen Bäume der Boden durchaus beſchattet wird; im 
Gegenſatz davon braucht man die Ausdrücke unvollkommen, licht, 
lückenhaft. Die nicht mit Bäumen bewachſenen, und nicht von ihnen 
überſchirmten Stellen heißen Lichtungen oder Lücken, wenn ſie klein; 
Blößen aber, wenn ſie größer ſind. 

Normal iſt ein Beſtand, welcher die unter den gegebenen äußeren 
Verhältniſſen höchſt mögliche Regelmäßigkeit und Vollkommenheit beſitzt; 
Einige ſteigern den Begriff noch, und ſprechen dann von idealen Be— 
ſtänden. Dieſe beiden Begriffe bezeichnen keinen abſolut feſtſtehenden 
Zuſtand, ſondern ziemlich verſchiedene Verhältniſſe, je nach dem Stand— 
ort, der Holz-, Betriebs- und Behandlungsart, oder auch nach der Aus— 
dehnung der Flächen, für welche ſie gelten ſollen; beſonders aber nach 
den verſchiedenen Anſichten der Beurtheiler. 

Reine Beſtände ſind ſolche, die bloß von einer einzigen Holz— 
art gebildet werden, oder wo andere Holzarten nur in verſchwindend 
kleiner Anzahl auftreten; jene iſt die herrſchende, dieſe die einge— 
ſprengte Holzart; untergeordnet heißt dieſelbe, wenn ſie der Zahl 
nach, oder wirthſchaftlich von keiner Bedeutung iſt. 

Gleichmäßig oder einzeln gemiſcht heißt ein Beſtand, wenn 
in allen Theilen deſſelben zwei oder mehrere Holzarten, jede in demſelben 
Verhältniß zu den andern auftreten. Horſtweiſe gemiſcht wird der— 
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jenige Beſtand genannt, in welchem jede einzelne Holzart oder Altersſtufe 
in größerer Zahl gruppenweiſe beiſammen vorkommt. 

Nach außen, gegen die nicht zur Holzzucht benutzten Flächen grenzt 
ſich der Beſtand ab durch den Waldtrauf, welcher zum Wald— 
mantel wird, wenn er dicht geſchloſſen und nach außen voll beaſtet 
iſt. Auch im Innern des Waldes ſind ſolche Mäntel nothwendig zur 
Abgrenzung des Beſtandes gegen jüngeres Holz und zum Schutz deſſelben 
gegen Windſchaden. 

Der Beſtand theilt ſich in Haupt- und Neben- oder Zwiſchen— 
beſtand; jener wird gebildet aus den herrſchenden (dominirenden) 
Stämmen, welche in Wipfel und Krone ſich frei entwickelt und den 
übrigen einen Vorſprung abgewonnen haben. Wird der Beſtand älter 
und bedürfen die einzelnen Stämme zu ihrer geſunden Entwicklung je 
einen größeren Raum, ſo muß ein Theil derſelben nach und nach den 
Platz räumen; namentlich diejenigen, welche in der Kronenentwicklung 
‚und bald auch im Höhen- und Stärkewachsthum zurück bleiben, fie 
werden beherrſchte Stämme und im weiteren Verlauf kommen ſie unter 
den Seiten⸗, ſpäter auch noch unter den Schirmdruck der herrſchenden 
Stämme, ſie werden unterdrückt oder verdämmt, und zwar um ſo 
raſcher, je lichtbedürftiger die betr. Holzart iſt. Dieſe beiden Kategorien 
bilden den Neben- oder Zwiſchenbeſtand. In unregelmäßigeren Be— 
ſtänden unterſcheidet man noch weitere Stammklaſſen, wie dies unten 
in der Lehre von den Durchforſtungen näher dargelegt wird. 

Waldrechter, oder Ueberhaltſtämme ſind ſolche, welche im Hoch— 
wald bei der Verjüngung übergehalten werden, um in den künftigen Beſtand 
einzuwachſen. 

Schlag heißt diejenige Waldfläche, auf welcher das alte Holz weg— 
gehauen wird, um junges darauf nachzuziehen; die auf einer ſolchen Fläche 
ſtehenden älteren Stämme heißen Samen- oder Mutterbäume und 
bilden zuſammen den Beſamungs-, Schirm- oder Schutzbeſtand. 

In der erſten Jugend heißt der Beſtand Schonung, Mais, 
Jungmais, Kultur oder Pflanzung; wenn er ſich ſodann geſchloſſen 
hat, Dickung, beim Laubholz Gertenholz, ſpäter Raitel- oder Stangen— 
holz, namentlich in der Periode, wo der Höhenwuchs vorherrſcht und die 
unteren Aeſte abgeſtorben ſind. 

Haubar oder hiebsreif iſt derjenige Beſtand, bei welchem der 
zur Benützung oder zur Verjüngung geeignete Zeitpunkt eingetreten iſt; 
da dieſer Zeitpunkt als Haubarkeitsalter nach verſchiedenen maß⸗ 
gebenden Rückſichten feſtgeſetzt werden kann, jo läßt ſich weder eine be— 
ſtimmte, noch eine annähernde Altersangabe dafür machen. Angehend 
haubare, mittelwüchſige oder mittelalterige Beſtände ſind hienach 
ſolche, welche das Haubarkeitsalter noch nicht erreicht haben, wovon aber 
die erſteren demſelben näher ſtehen, als die letzteren; die überſtändigen 
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und überhaubaren Beſtände haben dagegen das Haubarkeitsalter be— 
reits überſchritten. 

Der im Zeitpunkt der Haubarkeit vom Hauptbeſtand anfallende Holz— 
ertrag bildet die Haubarkeitsnutzung oder den Haubarkeits- oder 
Abtriebsertrag (unrichtiger Weiſe auch Hauptnutzung genannt). Alles, 
was vom Zwiſchen- oder Nebenbeſtand anfällt, heißt Zwiſchennutzung 
oder Durchforſtungsertrag, welcher in den Durchforſtungen ge— 
wonnen wird. Haubarkeits- und Zwiſchennutzungsertrag zuſammen bilden 
die Hauptnutzung; die übrigen Waldprodukte, Baumfrüchte, Samen, 
Baumſäfte, Gras ꝛc. werden unter dem Begriff Nebennutzungen 
zuſammengefaßt. 

Mit der Erhebung der Haubarkeitserträge geht die Verjüngung, 
d. h. die Anzucht eines neuen Beſtandes an Stelle des alten Hand in 
Hand; fie iſt eine natürliche, wenn fie durch den von den Mutter- 
bäumen abfallenden Samen, oder durch Stockausſchlag bewirkt wird, eine 
künſtliche, wenn Saat aus der Hand oder Pflanzung zur Anwendung 
kommen. Dauert die Verjüngung eines Beſtandes mehrere Jahre, ſo 
bezeichnet man dieſe Zeit als Verjüngungszeitraum. 


Erſter Theil. 
Waldbau. 


Literatur. 


Heinrich Cotta, Waldbau. Herausgegeben durch deſſen Enkel H. v. Cotta. Leipzig. 
Arnold. 1865. 9. Auflage. 


Carl Heyer, Waldbau oder Forſtproduktenzucht. Leipzig, Teubner. 1878. 3. Auflage. 
Pfeil, Die deutſche Holzzucht. Leipzig, Baumgärtner. 1860. 

K. Gayer, Der Waldbau. 2. Auflage. Berlin, P. Parey. 1882. 

G. Wagener, Der Waldbau und ſeine Fortbildung. Stuttgart, Cotta. 1884. 

C. E. Ney, Die Lehre vom Waldbau. Berlin, P. Parey. 1885. 

Borggreve, Die Holzzucht. Berlin, P. Parey. 1885. 


§. 40. 
Begriff und Eintheilung. 

Der Waldbau umfaßt die Lehren von dem Anbau, der Erziehung 
und Pflege der Waldungen. — H. Cotta rechnete auch noch die Lehre 
von der Holzernte hieher, welche aber als Forſtbenutzung gewöhnlich vom 
Waldbau getrennt behandelt wird. 

Die Lehre von der Verjüngung der Waldungen theilt ſich ab in die 
Lehre von der natürlichen und künſtlichen Verjüngung. Der Unter⸗ 
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ſchied liegt in der Art und Weiſe wie an die Stelle der alten, benutzbaren 
Beſtände neue erzogen werden. Bewirkt man dies mit Hülfe des von 
den vorhandenen alten Bäumen naturgemäß abfallenden Samens oder 
mit Hülfe ihrer Fähigkeit vom Stock auszuſchlagen, ſo bezeichnet man dies 
als natürliche Verjüngung. Wird dagegen ohne Zuhülfenahme von 
vorhandenen alten Bäumen oder ausſchlagfähigen Stöcken eine Fläche mit 
Holzpflanzen in Beſtockung gebracht, ſo heißt dies künſtliche Verjüngung, 
und die betreffenden Lehren jene natürlicher, dieſe künſtlicher Wald— 
bau. Cotta nennt jenen Holzzucht, dieſen Holzanbau. 

Je nachdem das junge Holz unter dem Schutz der Mutterbäume 
oder erſt nach vollſtändiger Beſeitigung des Altholzbeſtandes angezogen 
wird, unterſcheidet man neuerdings Vor- und Nachverjüngung; dieſe 
bedingt meiſt das künſtliche Eingreifen, während jene beide Verjüngungs— 
arten zuläßt. 


Ss. 41. 
Betriebsarten. 


Die Regeln des Waldbaues modificiren ſich je nach den verſchiedenen 
Betriebsarten. Unter Betriebsart verſteht man ein Wirthſchaftsſyſtem, 
wobei die Verjüngungsweiſe und das Alter, das man die Beſtände und 
Bäume erreichen läßt, ſowie der Beſtandesſchluß, unterſcheidende Merk— 
male abgeben. Folgendes ſind die vier Betriebsarten: 

1. Betriebsarten mit vollem und gleichmäßigem Be— 
ſtandesſchluß: 

Beim Hoch- oder Samenwald erfolgt die Verjüngung gleich— 
zeitig auf einer größeren zuſammenhängenden Fläche durch natürliche Be— 
ſamung oder durch künſtliche Saat oder Pflanzung. Die Beſtände 
find daher in ſich annähernd gleichalterig, alſo auch die verſchiedenen 
Altersſtufen räumlich von einander getrennt, ſie erreichen meiſtens ein 
höheres Alter. 

Der Niederwald (Schlagholz) verjüngt ſich durch Stockausſchlag, 
ebenfalls gleichzeitig auf größeren zuſammenhängenden Flächen. 

2. Betriebsarten mit zeitweilig oder dauernd unter- 
brochenem Schluß: 

Hierunter iſt zunächſt zu erwähnen die älteſte Form der Waldwirth— 
ſchaft, der Femelwaldbetrieb, wobei die Verjüngung zwar ebenfalls, 
wie beim Hochwald, durch Samen erfolgt, aber die Schlagführung der 
Art iſt, daß die einzelnen Altersklaſſen nicht der Fläche nach getrennt, 
ſondern überall gemiſcht durcheinander ſtehen. 

In den letzten Dezennien erlangte der in verſchiedenen Formen 
vorgeſchlagene und durchgeführte Lichtungsbetrieb immer größere Be— 
deutung und er verdient überall, mit Ausnahme der geringeren Stand— 
orte, die volle Beachtung, ſei es nun nach der von E. F. Hartig oder 
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Seebach oder Homburg angewendeten Methode, welche das gemein 
haben, daß früher oder ſpäter durch künſtliches Eingreifen der Beſtandes— 
ſchluß in geringerem oder ſtärkerem Grade unterbrochen wird, um hiedurch 
einen weſentlich geſteigerten Zuwachs, den Lichtungszuwachs zu gewinnen. 

Sodann iſt hier noch zu nennen der Baumfeldbetrieb, der bei 
uns noch nicht ins Leben getretene Vorſchlag H. Cotta's zu einer länger 
dauernden Verbindung land- und forſtwirthſchaftlicher Bodenbenützung. 

Der Heiſterwald nähert ſich demſelben am meiſten, darunter ver— 
ſteht man in Norddeutſchland mit Laubholzheiſtern bepflanzte, ſtändige 
Viehweiden. 

3. Eine Betriebsart, welche obigen beiden Anforderungen genügt, iſt 
der Mittelwald, bei dem das Unterholz wie im Niederwald in vollem 
Schluß, das Oberholz dagegen im Lichtſtande erzogen wird. 

Die Waldfeldwirthſchaft iſt keine Betriebs-, ſondern eine Art der 
Nebennutzung, und kommt daher erſt in der Lehre von der Forſtbenutzung 
zur Beſprechung. 


Erſter Abſchnitt. 
Künſtliche Verjüngung. Holzanbau. 
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§. 42. 
Vorbegriff. 

Die künſtliche Verjüngung erfolgt entweder durch Saat, Pflanzung, 
Stecklinge oder Abſenker, oder durch Zuſammenwirken mehrerer dieſer 
Methoden. 

Sie muß angewendet werden in Beſtänden, welche noch keinen, oder 
keinen tauglichen Samen mehr tragen; bei längerem Ausbleiben der 
Samenjahre; in Beſtänden, bei denen der Boden zu ſtark verraſt und 
verunkrautet iſt (Kiefern, Eichen ꝛc. in höherem Alter); auf größeren Kahl 
ſchlägen und bei Aufforſtung ausgedehnter Oedungen; bei Anzucht einer 
neuen, auf der betreffenden Fläche oder in deren nächſter Nähe nicht vor— 
kommenden Holzart; in Oertlichkeiten, welche der Ueberſchwemmung aus— 
geſetzt find, und wo das Gedeihen der Pflanzen in dem 1. und 2. Lebens 
jahre wegen großer Trockenheit des Bodens, Felstrümmer ꝛc. unſicher iſt; 
ferner im Niederwald und Heiſterwald, ſowie auf kleineren Blößen im 
Hochwald als Nachhülfe der natürlichen Verjüngung. Letztere wird aber 
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auch da, wo ſie leicht möglich wäre, von der künſtlichen Verjüngung viel— 
fach verdrängt und es gewinnt darum auch dieſe immer mehr Terrain. 
Die wirthſchaftlichen Vor- und Nachtheile der beiden Methoden können 
erſt in der Betriebslehre abgehandelt werden. 

Die Regeln über Richtung, Ausdehnung, Aneinanderreihung und 
Vorrücken der Schläge (Verjüngungsflächen), welche im Abſchnitt über 
natürliche Verjüngung gelehrt werden, müſſen auch bei künſtlicher Kultur 
Beachtung finden. 

Nicht ſelten iſt vor Beginn der eigentlichen Kultur eine Vorbereitung 
des Bodens nöthig, um ihn fähig zu machen der einen oder andern Holz— 
art einen paſſenden Standort bieten zu können. Es geſchieht dies haupt— 
ſächlich durch Entwäſſerung, durch Entfernung des Unkräuter— 
überzugs und durch Lockerung des Bodens; auch die Zubereitung von 
beſonderer, das Gedeihen der Kultur ſicherer machender Erde, iſt 
hieher zu rechnen. 

Ausnahmsweiſe wird es auch noch nöthig die Kulturflächen einzu— 
friedigen wie im Hochgebirge (mit Holzzäunen), am Karſt (mit Mauern), 
auf ausgebeuteten Torfmooren mit Gräben u. ſ. w., wobei man ſich unter 
Verwendung des billigſten nächſt zur Hand liegenden Materials den orts— 
üblichen Gewohnheiten möglichſt anſchließt. 


Er ſtes Kapitel. 
Von den Kultur vorbereitungen. 
IJ. Entwälſerung. 
§. 43. 
Allgemeine Regeln. 


Vor Ableitung des überflüſſigen und ſchädlichen Waſſers hat man 
ſorgfältige Erwägungen darüber vorausgehen zu laſſen, bis zu welchem 
Grad die Entwäſſerung nothwendig und nützlich iſt, Es giebt Böden, jo 
namentlich Moorboden, welche durch eine vollſtändige Trockenlegung unter 
Umſtänden geradezu unfruchtbar werden. Ebenſo können einzelne Holz— 
arten eine vollſtändige Trockenlegung nicht gut ertragen, z. B. Erlen und 
Fichten, namentlich wenn das Klima ziemlich trocken iſt. Auch hat man 
bei größeren Entwäſſerungen in den Tiefebenen den Einfluß, welchen die 
Senkung des Waſſerſpiegels auf die umgebenden Beſtände äußern wird, 
in Betracht zu ziehen. 

Das Waſſer wird in Gräben abgeführt; man wählt im Forſthaus— 
halt meiſtens offene Gräben, weil die verdeckten mit Röhren zu theuer 
ſind, und die Wurzeln in die Röhren eindringen, was den Waſſerabzug 
erſchwert oder ganz unmöglich macht. — Die Entwäſſerung wirkt nie bis 
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zur vollen Grabentiefe, weil durch die Kapillarkraft die Feuchtigkeit 0,1 
bis 0,4 m über die Sohle des Grabens gehoben wird; es iſt dies nach 
der Bodenart und dem Gefäll verſchieden. 

Die Gräben ſollen ein gleiches Gefäll haben, denn da, wo das 
Gefäll wechſelt, treten entweder Verſchlammungen ein, oder greift das 
Waſſer die Grabenwände an. Bei zu ſtarkem Gefäll muß die Sohle 
terraſſirt, oder durch Steine ꝛc. gegen Ausreißen geſchützt werden. — Den 
Gräben muß ferner eine gerade Richtung gegeben werden, wenn es ohne 
zu große Koſten geſchehen kann; Felſen, größere Lagerſteine ꝛc. werden 
deßhalb aus Sparſamkeitsrückſichten umgangen. 

Die Wände der Gräben ſind nur ausnahmsweiſe ſenkrecht, im 
Moorgrund bei geringer Tiefe, ſonſt erhalten ſie hier eine Neigung von 
20-30 Graden. Bei den übrigen Bodenarten giebt man ihnen eine 
ſtärkere Böſchung oder Doſſirung, im Thonboden von 35—45°, im Lehm 
45— 50“, in ſandigem Lehm und Sandboden ſoll fie wo möglich noch 
flacher ſein. Je mehr Waſſer in einem Graben fließt, um ſo flacher muß 
verhältnißmäßig die Böſchung gemacht werden. 

Die Weite und Tiefe des Grabens richtet ſich nach der aufzu— 
nehmenden Waſſermenge und dem Gefäll; wo dieſes ſtärker iſt, alſo das 
Waſſer raſcher abfließt, iſt kein jo weiter Graben erforderlich, als im ums 
gekehrten Fall. Wenn ein Graben nur wenig Waſſer zu führen hat, ſo 
läßt man die beiden Wände deſſelben unter einem ſpitzen Winkel zuſammen⸗ 
laufen; muß er dagegen mehr Waſſer aufnehmen, ſo giebt man ihm auf 
dem Grund eine Sohle, d. h. man rückt die Grabenwände auseinander 
und läßt eine Ebene zwiſchen ihnen. 

Das Gefäll des Grabens ſoll dem Waſſer einen raſchen und ſichern 
Abfluß verſchaffen und daher, wo es irgend ausführbar, etwa ein Procent 
betragen, damit das Waſſer kleinere Hinderniſſe ſelbſt wegräumen kann. 
Ueber vier und fünf Procent iſt ſchon ein ſtarkes Gefäll, doch kommen 
im Gebirge noch ſtärkere vor. Müſſen die Gräben durch ein Terrain 
mit unebener Oberfläche gezogen werden, ſo iſt darauf zu dringen, daß 
die Sohle dennoch ein gleichmäßiges Gefäll bekomme, daß alſo die Arbeiter 
die Unebenheiten der Oberfläche nicht auf die Sohle übertragen. Ein 
ganz ſchwaches Gefäll wird womöglich an der Ausmündung der Gräben 
auf eine kurze Strecke verſtärkt, damit der Waſſerabfluß befördert wird. 

Um den Gräben durchaus einen gleichen Querſchnitt zu geben, läßt 
man von leichten Brettern oder Stäben, je für die verſchiedenen Graben— 
arten, beſondere Schablonen fertigen, welche der Arbeiter von Zeit zu 
Zeit ſenkrecht in den Graben ſtellt, um ſeine Arbeit danach zu prüfen und 
zu berichtigen. 

Man unterſcheidet Hauptgräben und Seiten-, Neben- oder 
Schlitzgräben. Erſtere haben das Waſſer möglichſt raſch abzuführen, 
letztere daſſelbe aus der verſumpften Fläche aufzunehmen und den Haupt 
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gräben zuzuleiten. Wo eine gleichzeitig nach zwei Richtungen hin geneigte 
Fläche zu entwäſſern iſt, kommt es vor, daß die Seitengräben ſich noch— 
mals verzweigen müſſen. 

Die aus dem Graben ausgeworfene Erde iſt auf der untern Seite 
deſſelben anzuhäufen oder daſelbſt gleichmäßig über das umgebende Terrain 
zu vertheilen, damit ſie nicht den Eintritt des Waſſers in den Graben 
hindert. Das Gleiche wird erreicht, wenn man die Erde nicht in fort— 
laufenden Dämmen, ſondern in kegelförmigen Haufen aufſchüttet, zwiſchen 
welchen man einen entſprechenden Raum freiläßt. Dabei läßt ſich dann 
auch die etwaige obere, beſſere Erde von dem rohen Untergrund getrennt 
halten, um ſpäter als Kulturerde Verwendung zu finden. 

Einzelne Terrainabſchnitte, denen man keinen natürlichen Waſſerabfluß 
geben kann, keſſelförmige Vertiefungen, laſſen ſich oft durch Verſenken des 
Waſſers mittelſt Durchbrechung der undurchlaſſenden Erdſchichte (durch Senk— 
brunnen) trocken legen. — In Torfmooren und bei Orthſtein iſt es meiſtens 
geboten, die Gräben einige Jahre vor der eigentlichen Kultur zu ziehen, 
damit der Boden inzwiſchen ſich ſetzen oder verwittern kann. 

Die Unterhaltung der Gräben erfordert zunächſt den Ausſchluß 
des Weidviehs von der ganzen Fläche, ſodann ein von Zeit zu Zeit wieder— 
kehrendes Ausräumen, Beſeitigung der auf der Sohle wachſenden Pflanzen, 
ſofern ſie nicht etwa die Sohle vor Ausreißen ſchützen. Dieſe Arbeiten 
find nothwendig jo lange bis der Beſtand ſich geſchloſſen hat, auf Moor- 
boden oft noch länger, um in dem neu erzogenen Beſtand ein Stocken des 
Wachsthums zu verhindern. 


§. 44. 
Specielle Ausführung. 

Geht man an die Entwäſſerung, ſo iſt es das erſte, die Urſache 
der Verſumpfung oder der ſchädlichen Näſſe aufzuſuchen. Es kann 
entweder Quellwaſſer oder Regenwaſſer die Veranlaſſung ſein; die Quellen 
können innerhalb des verſumpften Terrains, oder außerhalb, höher als 
dieſes, liegen. 

Sind offene oder verborgene Quellen die Urſache der Verſumpfung, 
ſo beſteht die Hauptaufgabe darin, dem zu Tage tretenden Waſſer auf 
kürzeſtem Wege einen geregelten Abfluß zu verſchaffen. Treten Quellen 
an einem Hang zu Tage, ſo iſt ihr eigentlicher Urſprung oft ſchwer zu 
finden, namentlich wenn man keine genaue Kenntniß von den Schichten- 
verhältniſſen der Gebirgsformation hat. Selten brechen ſie bloß an einem 
Punkt hervor, ſondern meiſt auf einer größeren Längenausdehnung an der 
Bergwand hin, über einer undurchlaſſenden Schichte; in ſolchem Fall kann 
man durch einen derſelben folgenden Iſolirungs- oder Kopfgraben das 
Waſſer auffangen und dann auf kürzeſtem Wege fortführen; manchmal 
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wird es hier nöthig, mehrere Parallelgräben übereinander anzulegen. Durch 
Regulirung des Waſſerablaufs auf der den Hang beherrſchenden Ebene iſt 
es auch öfters möglich, den Quellen des Hangs ihren ſchädlichen Zufluß 
zu entziehen. 

Hat die Verſumpfung ihren Grund im Regenwaſſer, das wegen 
undurchlaſſendem Untergrund oder mangelnder Neigung der Fläche nicht 
gehörig verſinken oder ablaufen kann, ſo gehört ein vollſtändiges Graben— 
ſy ſtem dazu, um die Entſumpfung zu bewirken. Zuerſt find die Rich— 
tungen der Hauptgräben feſtzuſtellen; ſie haben vom tiefſten Punkt 
auszugehen, und dem Gefäll der Geſammtfläche folgend immer die relativ 
tiefſten Punkte der einzelnen natürlichen Abtheilungen oder Mulden wo— 
möglich in geraden Linien zu durchſchneiden; Ausnahmen ſind bloß da zu 
machen, wo das Gefäll zu ſtark oder wo Felſen die Arbeit zu ſehr ver— 
theuern. Findet ſich keine ſolche natürliche Eintheilung, iſt vielmehr die 
zu entwäſſernde Fläche eine gleichmäßig geneigte Ebene, ſo richtet ſich die 
Entfernung der Hauptgräben nach der Möglichkeit, ihnen das Waſſer noch 
mit dem nöthigen Gefäll durch die Seitengräben zuführen zu können. Hat 
die Fläche ein ganz unbedeutendes Gefäll, ſo muß man daſſelbe in den 
Schlitzgräben dadurch verſtärken, daß man deren Sohle, je näher dem 
Hauptgraben, deſto tiefer legt, wodurch dann ihre Länge in engeren Grenzen 
gehalten wird. — Hat z. B. der Hauptgraben eine Tiefe von 0,5 m und 
ließe ſich dieſe in den Seitengräben äußerſtenfalls noch auf 0,2 m be⸗ 
ſchränken, ſo ergiebt ſich hieraus bei 0,6 Prozent Gefäll als zuläſſige Länge des 


a (0,5 0,2) x 100 ae . 
Seitengrabens Na — 50 m und die Hauptgräben erhalten 


dann einen Abitand von 2 X 50 = 100 m. 

Die Seitengräben follen möglichſt im rechten Winkel von den 
Hauptgräben abzweigen, und nur das nothwendigſte Gefäll bekommen; auf 
dieſe Weiſe wirkt die geringſte Grabenlänge auf eine möglichſt große Fläche. 
Sehr häufig findet man freilich noch Nebengräben, welche nahezu dem 
ſtärkſten Gefäll folgen, ſie ſind aber ebendeßhalb meiſt ohne genügende 
Wirkung; jedenfalls ſteht dieſelbe nicht im richtigen Verhältniß zu den 
Koſten. Der Abſtand zwiſchen den Seitengräben ſoll nicht größer ſein, 
als daß ſie noch ſämmtliches überſchüſſige Waſſer aus der zwiſchenliegenden 
Fläche aufnehmen können; je tiefer ſie gemacht werden, um ſo weiter wirken 
ſie, doch hat die Bodenart hierauf noch weſentlichen Einfluß. Nach den 
Erfahrungen bei der Drainage rechnen die Landwirthe für leichten Boden 
auf 2 dm Grabentiefe 3 m Abſtand der Röhrenſtränge, in mittelſchweren 
Böden 2m und in ſchweren 1—12 m; ähnlich wird ſich der Torfboden 
verhalten. Für forſtliche Zwecke iſt übrigens keine ſo vollſtändige Ent— 
wäſſerung nöthig, deßhalb mögen obige Zahlen nur als Verhältnißzahlen 
angeſehen werden. 

Bei Anlegung eines Grabenſyſtems iſt es wegen des Koſtenpunkts 
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rathſam, die Seitengräben anfangs nicht zu nahe zuſammen zu rücken, bis 
man ihre Wirkung auf dem betreffenden Terrain und Boden näher beob— 
achten kann; der Abſtand iſt aber ſo zu wählen, daß zwiſchen zweien immer 
noch gut ein dritter ſich anbringen läßt, ohne daß ſie dann zu nahe zu— 
ſammen kämen. Hat man es mit einer größeren Fläche zu thun, auf 
welcher die Entwäſſerung nicht auf einmal gleichzeitig bewirkt werden kann, 
ſo wird es in der Regel nothwendig, an dem äußeren Umfang des Sumpfs 
zu beginnen, damit derſelbe ſich nicht weiter ausbreiten kann; es muß aber 
das Grabennetz gleich anfangs für die ganze Fläche entworfen werden, 
um in die Arbeit der verſchiedenen Jahre die nöthige Einheit zu bringen. 

Die Gräben ſind ſtets offen zu erhalten, namentlich ſollen ſie nicht 
mit Moos, Gras u. dgl. überwachſen, oder durch Erde, Reis u. dgl. ver— 
ſtopft werden. 

Ausnahmsweiſe kommen auch bedeckte Gräben vor, z. B. in Saat- 
ſchulen, Wegen u. dgl.; man erreicht mit ihnen den gleichen Zweck wie mit 
den offenen Gräben dadurch, daß man entweder gebrannte Thonröhren 
(Drainröhren) oder Steingerölle, Reis ꝛc. auf den Grund der Gräben 
legt und dieſes Füllmaterial mit einer Schichte Moos abſchließt, ſodann 
aber den Graben vollends mit der ausgehobenen Erde wieder zufüllt. 

Neben den Grabenziehungen ſpielt die Vegetation ſelbſt noch eine 
große Rolle bei der Entwäſſerung. Durch eine geſchloſſene Fichtenkultur 
wird der Boden raſcher trocken gelegt, als durch das reichlichſte Graben— 
netz; es erklärt ſich dies leicht, wenn man bedenkt, welch' große Waſſer— 
menge die Pflanzen bei ihrem Wachsthumsprozeß in Gasform aushauchen, 
und daß außerdem noch ein großer Theil des Regenwaſſers, das ſonſt 
auf den Boden gefallen wäre und dort die Verſumpfung vermehrt hätte, 
auf den Blättern und Zweigen zerſtäubt und verdunſtet. Es iſt daher 
ſehr zweckmäßig mit der Kultur einer ſolchen Blöße ſchon frühzeitig zu 
beginnen, wenn der Boden auch noch nicht ganz entwäſſert iſt; freilich 
ſind dann Holzarten dafür zu wählen, die einen naſſen Standort ertragen 
können, oder eine Kulturart, durch welche ſie gegen die Näſſe geſchützt ſind, 
beſonders die in ſolchen Lagen ſehr zweckmäßige Manteuffel'ſche Hügel— 
pflanzung. 

Mit der Entwäſſerung wird öfter die Vorbereitung zur Saat oder 
Pflanzung vereinigt, indem man größere oder kleinere Quadrate oder Kreis— 
flächen mit Gräben umgiebt, die ausgehobene Erde in der Mitte aufhäuft 
und dann auf dieſen künſtlich erhöhten Stellen kultivirt. Für genügenden 
Ablauf des Waſſers muß dabei durch Verbindung der einzelnen Umfangs— 
gräben mit den Hauptgräben geſorgt werden. Auch legt man öfter zwei 
Parallelgräben nahe zuſammen und wirft die ausgehobene Erde auf den 
zwiſchenliegenden freien Raum, um eine erhöhte Kulturſtelle zu ſchaffen. 
Dies nennt man Rabatten-, jenes Rondell- oder Klumps kultur, 
vgl. Allg. Forſt⸗ und Jagd-Ztg. 1884 S. 366. 
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II. Zzewäſſerung. 
§. 45. 

Auch die Bewäſſerung iſt ſchon zum Zweck der Kulturvorbereitung zu 
Hülfe gezogen worden, z. B. in Niederöſterreich an der Pulkau und in 
Bayern. In letzterem Fall wurde ein Torfmoor mit hartem Kalkwaſſer 
bewäſſert und überſchlammt, mehr durch die Methode der Ueberſtauung 
als durch Ueberrieſelung. Bei Hochwaſſer wurde der Fluß auf das Moor 
geleitet, ſein ſchlammiges Waſſer dort ſo lange feſtgehalten, bis es die 
erdigen Theile abgeſetzt hatte. Hand in Hand damit ging die Ableitung 
des Torfwaſſers, und auf dieſe Weiſe wurde der Boden in doppelter 
Richtung verbeſſert; ſo daß ſich theilweiſe ohne künſtliche Nachhülfe edlere 
Holzarten anſiedeln konnten. — Auf der Herrſchaft des Grafen von Flan⸗ 
dern in der Campine (Belgien) mußte eine größere, zur Holzzucht be- 
ſtimmte Sandfläche zunächſt zur Bewäſſerung eingerichtet und zu dem 
Zweck ein langer Zuleitungskanal gebaut werden, da ohne dieſe Vorbe— 
reitung die Aufforſtung nicht für möglich gehalten wurde. 

Wo ferner der Boden durch zu ſtarke Streunutzung hart geworden 
iſt, kann durch Ueberrieſeln mit Waſſer eine günſtige Wirkung bervor- 
gebracht werden. Außerdem zieht man an ſolchen Hängen in entſprechen⸗ 
dem Abſtand von 10—20 m Horizontalgräben, um den Abfluß des Regen- 
waſſers zu verlangſamen, bezw. daſſelbe den Untergrundſchichten zuzuführen; 
dieſe Gräben heißen auch Schutzfurchen oder Laubfänge. — Manch⸗ 
mal iſt es möglich das von der Höhe abzuführende Waſſer in niederer 
liegenden, felſigen oder ſteinigen Gründen ſeinen Schlamm abſetzen zu 
laſſen, und auf dieſe Weiſe den Boden zu verbeſſern. — Bei den in 
Flußniederungen gelegenen Erlenwaldungen empfiehlt es ſich durch Stau— 
vorrichtungen zeitweilige Bewäſſerung zu ermöglichen, wodurch der Zuwachs 
erheblich geſteigert wird. 


III. Zgoden bearbeitung. 
§. 46. 

Eine Art der Bodenvorbereitung kann unter Umſtänden ſehr einfach 
bewirkt werden durch Ruhenlaſſen, wenn nämlich der Boden zu locker 
oder durch landwirthſchaftliche Benutzung zu ſtark ausgeſogen iſt. Noch 
beſſer läßt ſich allzugroße Lockerheit bei bindigem Boden beſeitigen durch 
zeitweiſes Beweiden, wo der Tritt des Viehes die Befeſtigung des Bodens 
vollendet; auf dürrem, trockenem Sandboden oder auf Flugſand iſt aber 
gerade das Gegentheil der Fall. Wo eine ſchwächere Schicht von Heide— 
oder Sauerhumus über dem mineraliſchen Boden liegt, bewirkt der Tritt 
des Viehes eine erwünſchte Miſchung dieſer beiden. Mit dem Beweiden 
läßt ſich noch weiter erreichen das Zurückdrängen des Unkräuterüberzuges, 
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ſofern das Vieh an dieſem Geſchmack findet und nicht die eine oder andere 
ſchädliche Art ganz meidet. Auf Kalk- und Sandboden iſt ein leichter 
Bodenüberzug den Kulturen nur förderlich, indem er die jungen Pflänz— 
chen gegen das Ausziehen durch Froſt und gegen Hitze ſchützt. Auf Thon⸗ 
boden wird der Ueberzug in der Regel zu bald filzig und ſchadet dann 
durch Beengung der Wurzelentwicklung und durch Steigerung der von 
Spätfröſten drohenden Gefahr. 

Wo ein ſtärkerer Ueberzug von Unkraut oder holzigen Stauden vor— 
kommt, da iſt ein ſtreifenweiſes Abmähen mit einer ſtarken Senſe geboten; 
auch ein Durchrupfen iſt bei Heide und Heidelbeer oft von Vortheil. Die 
gänzliche Beſeitigung des Bodenüberzugs durch Abſchälen, Brennen, wird 
für ausſchließlich forſtliche Zwecke nur ausnahmsweiſe räthlich ſein; es 
kommt hauptſächlich da vor, wo gleichzeitig mit der Holzkultur ein land— 
wirthſchaftlicher Einbau verbunden wird, namentlich im Hackwald und 
Waldfeld. 

Die Bodenbearbeitung kann ſich auf die ganze Fläche erſtrecken 
oder bloß auf einzelne kleinere Stellen beſchränkt werden, wohin die 
Pflanzen zu ſtehen kommen. Die erſtere Art wird für ſich allein ſelten 
mehr angewendet; ſie empfiehlt ſich in größerer Ausdehnung bloß dahin, 
wo noch nebenbei eine landwirthſchaftliche Benützung des Bodens ſtatt— 
findet; z. B. beim Waldfeldbau,!) oder wo Stock- und Wurzelholz ſehr 
geſucht, und die Arbeitslöhne nicht zu hoch ſind. Unter Umſtänden wird 
auch die durch Barfroſt bewirkte, ſonſt den jungen Pflänzchen ſo nach— 
theilige Bodenlockerung zu forſtlichen Zwecken benützt, z. B. auf Thon⸗ 
und Lehmböden beim Waldfeldbau, wo die Holzſaat breitwürfig in der 
Zeit ausgeführt wird, fo lange die während der Nacht entſtandenen Froſt— 
riſſe noch offen ſind. In Oberſchwaben wird dieſes Verfahren mit gutem 
Erfolg angewendet. 

Die ſtellenweiſe Bearbeitung iſt Regel; dieſelbe hat oft nur den 
Zweck, den Bodenüberzug für einige Jahre unſchädlich zu machen, oder 
auch die Lockerung und Vorbereitung des Keimbetts oder der Pflanzſtelle 
zu bewirken. Iſt der Boden ſchwer und zäh, ſo hat ſie der eigentlichen 
Kultur längere Zeit, womöglich um einen Winter, vorauszugehen, damit 
der Froſt den ſchädlichen Zuſammenhang aufheben kann. Das Gleiche 
iſt nothwendig beim Orthſteinboden, wo die den Pflanzenwurzeln un— 
zugängliche Schichte durchbrochen, ausgehoben und einige Jahre an der 
Luft liegen bleiben muß, ehe darauf kultivirt werden kann; man zieht zu 
dem Zweck Gräben von entſprechender Tiefe und breitet die ausgehobene 
Erde zu beiden Seiten derſelben aus. Rückt man die Gräben ſo nahe 
zuſammen, daß die zwiſchenliegende Fläche vollſtändig und mindeſtens 15 
bis 20 em hoch mit dem Auswurf bedeckt werden kann, ſo hat man die 


1) Heinrich Fiſchbach: Ueber die Lockerung des Waldbodens. Stuttg. 1858. 
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bereits erwähnte Rabattenkultur, welche nicht bloß auf Orthſtein- und 
Sumpfboden, ſondern auch auf magerem Sande Anwendung findet und 
wobei die Humus- und Unkrautſchicht zu Gunſten des anzuziehenden Be— 
ſtandes vollſtändig nutzbar gemacht werden. 

Die Art der Bearbeitung wechſelt vom leichten Aufſchürfen mit höl— 
zernen oder eiſernen Rechen (Harken) bis zum tiefen Umbruch mit Spaten 
und Hacke, je nach den beſonderen Zwecken. Auf magerem Boden und 
trockenem Standort wird eine tiefere und ſorgfältigere Bearbeitung nöthig 
als im entgegengeſetzten Fall; ebenſo auf Brandflächen nach einem hef— 
tigen Feuer. 

An Hängen iſt die Bodenbearbeitung ſo vorzunehmen, daß der gute 
Boden nicht abgeſchwemmt werden kann; das Waſſer darf zu dem Ende 
keinen offenen Abfluß bekommen, ſondern muß ſo geleitet werden, daß es 
durch den Boden durchſickert; dies geſchieht nur bei ſtellenweiſer Bear- 
beitung und dadurch, daß man den bearbeiteten Stellen eine horizontale 
Lage und auf der Seite gegen das Thal hin mit Schonung des Boden— 
überzugs an der äußeren Seite der Riefe einen erhöhten Rand giebt. Je 
ſteiler der Hang, um ſo ſorgfältiger muß die Arbeit ausgeführt werden. 

Als Kulturwerkzeuge benützt man in den meiſten Fällen nur die 
ortsüblichen landwirthſchaftlichen Hand- oder Spanngeräthe; ihre Anwen— 
dung hat den Vortheil, daß die Arbeiter mit den nöthigen Handgriffen 
bereits vertraut ſind und nicht beſonders eingeübt zu werden brauchen. 
Weil aber im unkultivirten Boden viel mehr Hinderniſſe zu überwinden 
ſind, ſo müſſen ſtets ſolidere und ſtärkere Geräthe dazu gewählt werden. 
In vielen Fällen kommt man freilich mit denſelben nicht mehr aus und 
hat deshalb mit Recht eigene forſtliche Kulturwerkzeuge conſtruirt; doch iſt 
nicht zu verkennen, daß einzelnen davon die nöthige Einfachheit und Zweck— 
mäßigkeit abgeht. Da fait alle Kulturinſtrumente bloß für einzelne Kultur⸗ 
arten taugen, ſo werden ſie bei paſſender Gelegenheit im weiteren Verlauf 
näher beſchrieben werden. 

Bei den neuerdings in Angriff genommenen größeren Aufforſtungen 
in den Haidegegenden der norddeutſchen Tiefebene benützt man vielfach 
und mit günſtigem Erfolge den Dampfpflug, welcher ſehr gute nnd 
nicht zu theure Arbeit liefert. (Burkhardt, aus d. Walde, 7. Heft S. 250.) 


IV. Kulturerde. 
§. 47. 

Eine weitere Vorbereitung zu den Kulturen iſt die künſtliche Zurich- 
tung einer düngenden oder das Anwachſen und Gedeihen der jüngeren 
Pflanzen ſichernden Erde. Hiezu wird hauptſächlich die Raſenaſche ver— 
wendet. Um dieſe zu gewinnen, werden auf einer ziemlich ſtark verfilzten, 
nicht naſſen Stelle etwa 10 em dicke Raſen abgeſchält und aufrecht ge— 
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ſtellt, damit ſie trocknen können. Iſt dies geſchehen, ſo werden ſie in 
kleine Meiler zuſammengeſetzt, in deren Inneres man leicht brennbares 
Holz bringt, worauf ſie angezündet werden. Das Brennen ſoll ſo lang— 
ſam als möglich vor ſich gehen, es muß daher der Luftzug beſchränkt und 
gehemmt werden. Iſt der Meiler ganz durchgebrannt, ſo bringt man 
die Aſche auf Haufen und bedeckt fie über Winter mit Raſen oder Nadel— 
reiſig, damit die werthvolleren, aber im Waſſer leicht löslichen Pflanzen- 
nährſtoffe erhalten bleiben. 

Das Brennen wirkt vortheilhaft, indem es die mineraliſchen Beſtand— 
theile des Bodens und des Bodenüberzuges löslicher macht, den nach— 
theiligen Zuſammenhang des Thonbodens mehr aufhebt und die Säure 
im Boden beſeitigt. In ganz friſchem Zuſtand verwendet man die Raſen— 
aſche nicht gerne, ohne ſie zuvor mit anderer Erde gemengt zu haben. 
Die Qualität derſelben und ihre Wirkung iſt natürlich verſchieden, je nach 
der Beſchaffenheit der verwendeten Raſen, der Art und Weiſe der Zube— 
reitung und der Beſchaffenheit des Bodens, auf dem ſie angewendet wird; 
die auf armem Sandboden gewonnene hat gewöhnlich nur geringeren Er— 
folg, welcher den Koſten nicht entſpricht. 

Außer der Raſenaſche kann man auch, namentlich auf lockerem Boden, 
reine Holzaſche, Kalk, Gyps ꝛc. in Vermiſchung mit einer 10—16fachen 
Menge gewöhnlicher Erde zur Düngung benützen. Wo ſich gute hum oſe 
Walderde findet, oder wo gelegentlich ein billiger Compoſt, frei von 
Unkrautſamen, bereitet werden kann, ſind auch dieſe zu gleichem Zweck 
anwendbar. 

Im Allgemeinen erreicht man mit ſolchen düngenden Subſtanzen den 
Vortheil, daß die Pflanzen ſich raſcher entwickeln und den Gefahren der 
erſten Jugend bälder entwachſen, daß man an Zeit und Raum gewinnt, 
und daß man die Entwicklung des Wurzelſyſtems mehr nach der einen 
oder andern Richtung hinleiten kann. Dabei iſt aber zu warnen vor 
dem Verſuche das Gedeihen einer Holzart auf einem ihr nicht zuſagenden 
Boden erzwingen zu wollen; da die anfänglich günſtigen Wirkungen nad)- 
laſſen, ſobald ſie nicht mehr von der geringen Mitgift zehren kann und 
da in ſolchem Fall die Koſten vergeblich aufgewendet ſind. 

gan hegt auch manchmal noch für die auf paſſendem Standort 
ausgeführte Kulturen das Bedenken, daß ſolche durch künſtliche Mittel er— 
zogene Pflanzen ſpäter im Wuchs raſch nachlaſſen und auf die Dauer 
nicht ſo gut gedeihen, wie diejenigen, welche ohne ſolche Beihülfe erzogen 
worden ſind; ja es wird ſogar behauptet, daß die gedüngten Pflanzen 
den Keim des ſpäteren Verderbens in ſich tragen. Die forſtliche Erfah— 
rung in dieſem Punkt umfaßt noch nicht die gehörige Zeit, um darnach 
ein Urtheil, auf Thatſachen geſtützt, abgeben zu können; theoretiſch aber 
läßt ſich annehmen, daß eine Steigerung des Vegetationsprozeſſes und 
eine ſpätere Herabſtimmung dieſes ſtärkeren Wachsthumsganges keine nach— 
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theiligen Folgen mit ſich führt, weil die Pflanze eigentlich mit jedem Jahr 
ſich erneut und kein jo großer innerer Zuſammenhang unter den ver— 
ſchiedenen Jahresſchichten beſteht. Auf der anderen Seite iſt nicht zu 
überſehen, daß ſolche Düngungsmittel nur da angewendet werden, wo der 
Menſch bereits in den naturgemäßen Gang der Waldverjüngung eingreift 
und die jungen Pflanzen in eine viel nachtheiligere Lage bringt, als dies 
bei jenem der Fall wäre; daß alſo wohl eine künſtliche Ausgleichung dieſes 
Mißverhältniſſes ſtattfinden darf. 

Auf ſchweren und naſſen Böden wird die Kultur beſonders ſchwierig, 
weil Thon und Lehm in feuchtem Zuſtande ſich feſtballen und dabei die 
Wurzeln der Pflänzlinge in unnatürlicher Lage eingepreßt und eingeſchmiert 
werden; deßhalb bereitet man ſich da im Sommer zuvor, eventuell ohne 
weitere Zuthat, gelockerte Erde auf kleineren über die Fläche gleichmäßig 
vertheilten Haufen, in welchen während des Winters der Froſt die weitere 
Lockerung vollbringt, und welche im Frühjahr bald ſo weit austrocknen, 
daß man darin auch ohne Beimiſchung von düngenden Subſtanzen ein 
das Pflanzgeſchäft erleichterndes und das Gedeihen der Kultur ſehr ſichern— 
des Hülfsmittel hat, welches namentlich auf ſteinigem und felſigem oder 
mit ſtarkem Raſenfilz überzogenen Boden kaum entbehrt werden kann, weil 
in erſtgenannten Oertlichkeiten überhaupt zu wenig Feinerde vorkommt; 
auf beraften Stellen dagegen dieſelbe zu tief liegt und von der atmo— 
ſphäriſchen Luft lange zuvor abgeſchloſſen war, ſo daß ſie den jungen 
Pflänzlingen nicht gut zuſagt. Außerdem verlangen dieſe eine möglichſt 
erhöhte Stellung, mindeſtens in gleicher Höhe mit dem Bodenüberzug, 
die ihnen nur durch Zuhülfenahme ſolcher Kultur- oder Füllerde gegeben 
werden kann. Auf moorigem oder bruchigem Boden wird oft mit Vor— 
theil reiner Sand und umgekehrt auf Sand Moorboden als Kulturerde 
verwendet, wenn ſolche in der Nähe zu haben ſind. — In Ungarn gießt 
man auf Flugſand einen dickflüſſigen Lehmbrei in die unmittelbar zuvor 
gemachten Pflanzlöcher und hält die Pflänzlinge indeſſen in die Mitte des 
Loches. Centr.⸗Bl. f. d. geſ. Forſtw. 1882 S. 7. 


V. Kultur ⸗ Arbeiter. 
§. 48. 


Wo man einen Stamm ſtändiger Waldarbeiter zur Verfügung hat, 
da erlangen ſolche wenigſtens in der Mehrzahl bald eine Uebung in den 
nothwendigen Handgriffen und Arbeiten; einzelne davon auch eine Vorliebe 
und beſonderes Geſchick für dieſe oder jene Kulturthätigkeit, wenn ſie ſach— 
lich und anfänglich mit der nöthigen Geduld eingeleitet und überwacht 
werden. Es iſt Sache des Kulturleiters, dieſe Eigenthümlichkeiten zu 
beachten, entſprechend zu pflegen und für den Hauptzweck möglichſt nutzbar 


Kulturvorbereitungen. V. Kultur- Arbeiter. 63 


zu machen. Andererſeits giebt es auch ungeſchickte, träge oder gar wider— 
willige Arbeiter, welche dann jedenfalls nur zu den die geringſte Sorgfalt 
erfordernden oder zu den am leichteſten zu controlirenden Verrichtungen 
verwendet werden ſollen, ſofern ſie überhaupt noch brauchbar ſind. 

Bei Vertheilung der Arbeiten muß ſodann auch noch der dabei 
nöthige Aufwand an körperlicher Kraft berückſichtige werden. Da aber 
kräftigere Arbeiter ſtets höhere Löhne beanſpruchen als die ſchwächeren, ſo 
hat man jene nur in ſolcher Zahl heranzuziehen, daß ſie im Stande ſind, 
die ſchwierigeren Arbeitsaufgaben vollſtändig zu bewältigen. Wo Arbeiter 
aus zwei Lohnklaſſen verwendbar find, muß man deren Leiſtungen mit 
ihren Lohnanſprüchen vergleichen und danach diejenige Klaſſe bevorzugen, 
mit der man am billigſten durchkommt. 

Von beſonderer Bedeutung iſt das richtige Ineinandergreifen und die 
zweckmäßige Theilung der verſchiedenen Verrichtungen unter die einzelnen 
Arbeiterklaſſen, weshalb das Verhältniß, bei welchem jede einzelne ihre 
volle Arbeitsthätigkeit entfalten kann, richtig bemeſſen ſein muß, damit es 
nicht vorkommt, daß die eine zu warten hat, bis die andere mit den 
nöthigen Vorarbeiten fertig iſt; oder ein Theil der Arbeit überhaſtet und 
ſchlecht hergeſtellt wird. 

Für dieſe Anordnungen laſſen ſich allgemeine Regeln nicht geben, ſie 
müſſen nach den örtlichen und perſönlichen Verhältniſſen bemeſſen werden; 
es läßt ſich aber leicht der richtige Weg finden, wenn man beim Beginn 
der Kulturarbeiten zunächſt nur mit einer kleineren, leicht zu überblickenden 
Zahl beginnt und hierbei die Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Arbeiterklaſſen 
beobachtet, woraus ſich dann das richtige Verhältniß leicht ermitteln läßt. 
In allen Zweifelsfällen iſt es aber beſſer, wenn eher die billigere Lohn— 
klaſſe als die theurere ein überzähliges Mitglied aufzuweiſen hat. 

Alle Arbeiten, welche größere Pünktlichkeit und Sorgfalt verlangen 
und deren Ausführung nachträglich nicht mehr im einzelnen geprüft oder 
ſichergeſtellt werden kann, ſollen durch gut angeleitete und überwachte 
Tagelöhner ausgeführt werden, wobei man ſich allerdings oft mit 
weniger geübten und unerfahrenen Leuten begnügen muß, namentlich dort 
wo gleichzeitig die Ackerarbeit viele Kräfte in Anſpruch nimmt. 

Hiebei hat dann der Kulturaufſeher, ſei es nun der Schutzbeamte 
oder ein verläſſiger und gut eingeſchulter Vorarbeiter, eine ſehr wichtige 
Aufgabe, um einerſeits die richtige Ausführung aller einzelnen Verrichtungen 
einzuleiten und zu überwachen, ſowie für jede derſelben die richtigen Kräfte 
in Verwendung zu nehmen. Es iſt eine der Hauptaufgaben des Wirth— 
ſchaftsführers, hiefür den richtigen Mann auszuwählen und ihn ſchon vor 
Beginn der Arbeiten über alle Einzelheiten und etwa vorkommende 
Zwiſchenfälle gehörig zu unterrichten und mit Anweiſung zu verſehen. 
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Zweites Kapitel. 
Von der Holzſaat. 


§. 49. 
Vom Samen. 


Der Samen, welcher zu den Kulturen verwendet wird, muß voll— 
ſtändig ausgereift, nach dem Einſammeln gut und zweckmäßig behandelt 
und möglichſt friſch ſein, da die meiſten Waldſamen kaum über ein Jahr 
ihre Keimkraft behalten. Näheres in nachſtehender Tabelle. 

Die Reife des Samens erkennt man an verſchiedenen Erſcheinungen; 
bei einer Holzart fällt er ab, ſobald er reif iſt, z. B. bei der Buche, Eiche, 
Weißtanne, Ulme ꝛc. Bei einer andern werden die Fruchthüllen zur Zeit 
der Reife holzig (Fichte); die Flügel vertrocknen, bei dem Ahorn ꝛc. Bei 
Samen, den man nicht ſelbſt geſammelt hat, erkennt man, daß er gut 
ausgereift war, am vollen Korn, das ſeine Hülle gänzlich ausfüllt, an der 
Schwere und der entſprechenden geſunden Farbe, am friſchen, bei Nadel⸗ 
hölzern harzigen und in keinem Falle ſchimmeligen Geruch. 

Wenn aber auch der Zeitpunkt des Einſammelns der richtige war, ſo 
kann doch durch eine fehlerhafte Behandlung bei der Aufbewahrung, 
durch ungünſtige äußere Einflüſſe oder durch mehrjähriges Liegen die 
Keimfähigkeit verloren gegangen ſein; man hat daher vor Ankauf und 
Verwendung des Samens genau zu unterſuchen, ob er brauchbar ſei oder 
nicht. Dieſe Probe macht man am ſicherſten durch direkte Verſuche, indem 
man eine beſtimmte Anzahl von Körnern zum Keimen bringt; entweder 
in Töpfen mit lockerer Erde gefüllt, welche immer genügend feucht er— 
halten wird, oder in ebenſo behandelten wollenen Lappen. Hienach kann 
man ſchon nach 10, längſtens nach 20 Tagen ein ſicheres Ergebniß be— 
kommen, wenn die Temperatur von 18—20“ R. eingehalten wird; nur 
bei den Zürben- und Lärchenſamen find 13 Monate hiezu nöthig. — Bei 
einiger Erfahrung und Uebung erkennt man an einem durchſchnittenen 
Korn die Keimfähigkeit ohne beſondere Hülfsmittel ziemlich ſicher an 
der geſunden Farbe und dem vollen, friſchen Kern; es giebt hienach eine 
ſolche Schnittprobe unter Umſtänden ſchon genügende Anhaltspunkte. 
Neuerdings verwendet man auch zu dieſen Samenproben beſonders con⸗ 
ſtruirte Keimapparate, wovon der Liebenberg'ſche im Centralblatt f. d. 
geſ. Forſtweſen Wien 1879 S. 548 ausführlich beſchriebene wegen ſeiner 
Einfachheit ſich am erſten empfiehlt; vgl. auch Harz, Landwirthſch. Samen⸗ 
kunde. Berlin, P. Parey 1885, wo ein ſehr guter Keimapparat be— 
ſchrieben wird. 

Zu beachten iſt auch noch, daß die Keimkraft nicht überall für ſich 
allein den Ausſchlag giebt, es kommt auch noch auf die Lebensfähigkeit 
der Pflänzchen an, welche z. B. bei Samen von geharzten Schwarz⸗ 


Von der Holzſaat. 65 
Reife- und Ernte-Zeit ꝛc. der Waldſamen. 
1 Bien Kennzeichen Der Same 
Holzart Reifezeit Abfallzeit der bleibt feim- | Bemerkungen. 
Reife fähig 
Ulme . Ende Mai Bei Eintritt | Eintrodnen Bis nächſtes RER 
br. Anf. Juni | der Reife des Flügels Frühjahr | les 
i Beha 
Birke „ „EndeAuguſt Herbſt und Bräunung do. | Dornen 
br. Anf. Sept. | Vorwinter d. Schuppen | 
Arbe Ende Auguſt bald nach der do. keimt 1 Jahr 
br. | A. Sch. Reife ie hol nach der Saat. 
Weymuths⸗ [des zweiten bei Eintritt [der Zapfen | 2—3 Jahre 
kiefer. . Jahres der Reife 
br. 
Weißtanne . Ende Sept. bald nach Bräunung bis nächſtes aufmerkſame Be⸗ 
br. Anf. Okt. e der d. Schuppen | Frühjahr handl.vorausgeſ. 
Bergahorn. f Bräun ˖ 
N ung zur Noth ins 
Spitahorn . | do. November der Flügel zweite Jahr 
br. 
Stieleiche. . Anf. Oktbr. N 
aufl. mit nn | Brännung Isis nächſtes nach ungünſti⸗ 
N ; 2 der Reife [Frühjahr gen Sommern 
e Mitte Oktbr. | ſchale | rer. 
ink men nicht voll⸗ 
Rothbuche Oktober E b Aufſpringen do. ſtändig aus. 
aufl. Reife der Frucht 
Weißbuche Ende Oktbr. Dezember Verholzen ins zweite f 85 
br. der Flügel Jahr 199 
= na 83 = 
Eſche do. do. do. do. | 1 
br. 
Erle 4 do. do. Bräunung bis nächſtes wie bei der Birke. 
br. der Zäpfchen Frühjahr 
Fichte Auguſt und 2—3 Jahre. 
> tbeilw. Okt., in d ofen er⸗ 
br. Septbr. Febr. u. März [(Verholzung Hält ſig die Keime 
e .. Ende Oktbr. | nn | der Zapfen | 2 Jahre a lage 
Akazie do. Dezember Bräunung do. 
br. der Schoten 
Kiefer Februar u. | | 
br. 5 | in des Verholzung 2—3 9970 wie bei der 
Schwarzkiefer Jahres | folgenden [der Zapfen Fichte. 
br. Jahres 


Zu den Angaben in Spalte 5 iſt zu bemerken, daß friſcher Samen immer der beſte 
iſt und daß mit zunehmendem Alter ein Theil der urſprünglich keimfähigen Körner taub 
wird, der Samen alſo jedes Jahr an Werth verliert. 

Bei denjenigen Holzarten, deren Samen auf den Bäumen gebrochen werden müſſen, 
iſt in der erſten Spalte br. beigeſetzt, die übrigen mit aufl. bezeichneten müſſen auf dem 


Boden aufgeleſen werden. 


an gefällten Stämmen; die Weißtanne und Zürbe aber nicht. 


Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 


Holzarten mit feſtgeſchloſſenen Zapfen geſtatten das Sammeln 


— 
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kiefern eine weit geringere iſt als bei dem von ungeharzten Stämmen. 
Hempel, Centrbl. 1879 S. 363. 

Beim Ankauf des Samens iſt zu rathen, ſich vom Händler die Keim⸗ 
kraft in Prozenten garantiren zu laſſen und wenn der Samen dieſen Ga— 
rantien nicht entſpricht, verhältnißmäßigen Abzug am Preis zu bedingen. 
Einzelne Holzarten liefern ſtets einen Samen von geringerer Keimkraft, 
z. B. Ulmen, Hainbuchen, Lärchen und Tannen, weil ſich die tauben 
Körner nicht von den geſunden trennen laſſen. — Verunreinigungen 
des Samens durch fremde Subſtanzen, Sand, Erde ꝛc. find natürlich 
unſtatthaft; auch die Beimiſchung der Flügel und Schuppen bei Nadelholz— 
ſamen beeinträchtigt das Urtheil über die Güte des Samens, obwohl in 
ſolcher Miſchung die Keimkraft länger und ſicherer erhalten bleibt; am 
längſten aber dann, wenn man den Samen in den Zapfen läßt. — Beim 
Entflügeln werden die Nadelholzſamen gewöhnlich genetzt und nehmen da— 
durch leicht Schaden. Dunklere oder gar angekohlte Spitzen der Flügel 
ſind das ſichere Zeichen, daß eine zu ſtarke Hitze (beim Ausklengen) ange— 
wendet wurde, und deßhalb die Keimkraſt gelitten haben wird; alſo auch 
eine ſpätere Keimung und ſchwächlichere Pflanzen zu erwarten ſind. 

Die beſte Aufbewahrungsart iſt die, den Samen ſobald als möglich 
in den Boden zu bringen; dies iſt aber nicht thunlich bei ſolchen Samen, 
denen von Thieren ſtark nachgeſtellt wird. 

Beim Aufſpeichern iſt vor Allem dafür zu ſorgen, daß der Samen nicht 
durch Vögel, Mäuſe ꝛc. gefreſſen, oder ſonſt verſchleppt und verun— 
reinigt werde. Wenn Samen mit feinem Korn auf Bretterböden gelegt 
wird, ſo ſind die Spalten vorher zu verkleben; dann ſoll er trocken auf— 
bewahrt werden, doch ſind in dieſer Richtung die Anſprüche verſchieden; 
ſehr kleine Samen können einen größern Grad von Trockenheit ertragen, 
als dicke, volle Körner. Die Eicheln, Bucheln und der Weißtannenſamen 
müſſen im Herbſt unmittelbar nach dem Einſammeln 2—3 Wochen lang 
auf luftigen Böden 5—8 em hoch aufgeſchüttet und anfangs täglich 1—2 mal 
gewendet werden. Zum Aufbewahrungsort während des Winters paßt am 
beſten eine etwas feuchte Lokalität, doch darf es am nöthigen Luftwechſel 
um ſo weniger fehlen, als ſonſt leicht ein Schimmeln eintreten würde, das 
die Keimkraft raſch vernichtet; Scheunen mit geſchlagenen Lehmtennen ſind 
am geeignetſten hiezu. Die Unterbringung dieſer Samen in Gruben 
hat viel Riſiko, weil in dieſen ſich leicht Schimmel bildet, oder wenn ſie 
zu früh bedeckt werden, ſich die Samen bald erhitzen und ſo die Keimkraft 
verlieren. Dieſes Verfahren iſt deßhalb nur dann zuläſſig, wenn man in 
den Gruben durch eingelegtes Reis für genügenden Luftwechſel ſorgt, oder 
die Eicheln und Bucheln in der unten beſchriebenen Weiſe regelrecht mit 
Erde durchſchichtet. 

Einfacher und noch ſicherer erfolgt die Ueberwinterung in den Ale— 
man'ſchen Hütten. Die Eicheln und Bucheln kommen in einen 
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2,5 m breiten, 0,3 m tiefen Graben, zu deſſen beiden Seiten der Aus— 
wurf einen um 15 em vom Graben abſtehenden Damm bildet, um das 
Einfließen des Waſſers zu verhindern; dann wird der Graben etwa zu 3 
der Tiefe mit Eicheln gefüllt und ſofort eine leichte Bedachung von Schilf 
oder Stroh darüber errichtet, deren beide Giebelſeiten erſt mit Eintritt 
kälterer Witterung geſchloſſen werden; bei ſtrenger Kälte wird das Dach 
mit Moos ꝛc. verdichtet, wodurch auch im Frühjahr zu zeitiges Keimen 
verhindert wird. 

So lange die Samen noch friſch ſind, darf man ſie nicht dicht auf— 
ſchütten, muß ſie fleißig rühren und wenden, bis ſie abgetrocknet ſind; auch 
ſpäter, wenn ſie dichter auf einander zu liegen kommen, ſoll man ſie nie 
außer Acht laſſen, um rechtzeitig Nachtheile von ihnen abwenden zu können. 
Hält eine trockene Witterung längere Zeit an, ſo iſt es nöthig, Bucheln, 
Eicheln und Weißtannenſamen durch Begießen mit Waſſer vor zu ſtarkem 
Austrocknen zu ſchützen; nachher ſind ſie wieder fleißig zu wenden. Das 

kaßwerden durch Regen und Schnee ſchadet dem Samen wenig, wenn er 
durch fleißiges Umwenden und hinlänglichen Luftwechſel rechtzeitig wieder 
ſo weit getrocknet wird, daß ſich kein Schimmel bilden kann. 

Einzelne Samen, wie diejenigen der Hainbuche, Eſche, des Weiß— 
dorns und Taxus, ferner bei vorausgegangener längerer Aufbewahrung im 
Trockenen die der Zürbelkiefer und Linde, keimen erſt im zweiten Jahr nach 
der Reife; dieſe werden am beſten in der Erde aufbewahrt. An Orten, 
wo kein Quellwaſſer eindringen kann, macht man eine Grube, bringt auf 
den Grund derſelben einiges Reis, bedeckt dieſes mit einer leichten 2 bis 
3 em dicken Schicht Erde, bringt eine etwas dünnere Schicht Samen 
darauf, dann wieder die gleiche Lage Erde und ſo abwechſelnd fort, bis 
ſämmtlicher Samen untergebracht iſt. Oben muß noch eine Schicht Moos 
oder Laub und eine ſtärkere Lage Erde, wenigſtens 30 em dick, aufgelegt 
und feſt angetreten werden. Kommt die Zeit der Saat, ſo iſt der Samen 
auszuſäen, ehe er noch zu keimen anfängt, wobei natürlich die zwiſchen— 
liegende Erde nicht ausgeſchieden werden kann, ſondern mit dem Samen, 
wie er aus der Grube kommt, ausgeſät wird. — Auch bei den während 
des Winters in Haufen aufgeſchütteten Samen iſt das Durchſchichten mit 
trockener Erde ein gutes Mittel zur Erhaltung der Keimkraft. 

Ein raſches, möglichſt gleichzeitiges Keimen des Samens iſt von 
großem Vortheil; man weicht deßhalb die zu Frühjahrsſaaten beſtimmten 
Samen in Waſſer ein, das mit etwas Salzſäure gemiſcht iſt (jo daß ſich 
Lakmuspapier leicht weinroth darin färbt) oder das einige Zeit über friſch 
abgelöſchtem Kalk geſtanden war. Das Kalkwaſſer wird dann in ein 
anderes Gefäß, in welchem der Samen ſich befindet, übergegoſſen, und 
bleibt etliche Tage mit demſelben zufammen. Vor der Ausjaat darf man 
den Samen nur leicht abtrocknen laſſen. Bei älteren Samen iſt dieſe 
Vorbereitung von beſonderem Nutzen. 


H* 
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Einige erfahrene Holzzüchter laſſen Bucheln und Eicheln vor der Aus— 
ſaat unter einer dünnen Laubdecke an einem feuchten ſchattigen Ort, wo 
ſie nöthigenfalls auch begoſſen werden, zunächſt ihre Wurzelkeime austreiben 
und legen ſie dann erſt in ihr ordentliches Keimbett. 


S. 0 
Anwendbarkeit der Saat. 


Die Saat iſt beim Forſtkulturweſen unter folgenden Verhältniſſen 
anwendbar: 

1) unter Schutzbeſtand (Unterſaat), wo keine natürliche Beſamung 
zu erwarten iſt, oder wo die Abfuhr von Langholz viel Schaden macht, 
und den Saatſtellen hinter Stöcken, Steinen ꝛc. Schutz gegeben werden kann; 

2) im Freien bei Holzarten, die in erſter Jugend ſich raſch ent— 
wickeln und wenig vom Froſt und Unkraut zu leiden haben: Birke, Kiefer, 
Erle, Eiche; 

3) bei Holzarten, die ſich nicht gut oder nur mit erheblichen Koſten 
verpflanzen laſſen, Eiche, Weißtanne; 

4) wenn der Samen im Verhältniß zu dem in Ausſicht ſtehenden 
Erfolg billig gekauft werden kann; 

5) auf Boden, der wenig zur Verraſung geneigt, nicht ſumpfig oder 
naß, nicht zu trocken, feſt und thonig, nicht zu nahrungsarm, ſteinig oder 
felſig iſt. — Moor-, Kalk- und ſchwere Thonböden ſchließen Holzſaaten fait 
ganz aus, weil namentlich diejenigen Holzarten, welche im erſten Jahr keine 
tiefe Pfahlwurzel treiben, den Winter über vom Froſt ausgezogen werden 
oder in heißen Sommern vertrocknen. Ebenſo kann bei dieſen Holzarten 
eine allzuſtarke Lockerung (durch Stockrodung, Waldfeldbau ꝛc.) das Ge— 
deihen der Saaten gefährden; 

6) in mildem Klima und in minder ſonnigen Lagen; 

7) wenn eine Beſchädigung durch Vögel nicht zu fürchten iſt; 

8) wo der Rüſſelkäfer die Pflanzung unſicher macht. 


be 
Bodenvorbereitung zur Saat. 


Eine ſolche wird nicht in allen Fällen nöthig, bloß da, wo der Boden 
ſehr verfilzt, die Saat aber eben deßhalb weniger am Platz iſt, oder das 
Unkraut den jungen Pflanzen ſchädlich würde, oder dieſe ſelbſt einer ſorg— 
fältigen Pflege bedürfen, um ordentlich gedeihen zu können. 

Pflanzen, die in ihrer Jugend ſchnell wachſen, und bald eine Neigung 
zu flacher Wurzelbildung zeigen, bedürfen weniger Vorbereitung; auf der 
andern Seite iſt eine ſorgfältigere Behandlung da nothwendig, wo die 
Pflanzen nicht in den günſtigſten Verhältniſſen aufwachſen, wo ihnen der 
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nöthige Schutz nicht gegeben werden kann ꝛc. Birken, Hainbuchen, Erlen 
und Forchen bedürfen auf Boden mit geringem Grasüberzug, wenn er 
nicht zum Auffrieren geneigt iſt, keiner Bodenvorbereitung oder nur aus— 
nahmsweiſe einer leichten Wundmachung durch Aufſchürfen, zeitweiliges Be- 
weiden, namentlich mit Schafen, u. dgl. Wo ein dichterer Unkräuter⸗ 
überzug vorkommt, da iſt dieſer auf größeren Platten oder in Riefen 
abzuſchälen, dabei jedoch nicht zu viel guter Boden mit dem Unkraut und 
ſeinen Wurzeln zu entfernen, aber die ausſchlagfähigen Wurzeln auch nicht 
auf der Saatitelle zurückzulaſſen. Bei leichtem Boden iſt jedoch eine ſolche 
gänzliche Vertilgung des Bodenüberzugs auf der Saatſtelle nicht zweckmäßig, 
weil für die jungen Pflänzchen die Gefahr des Ausziehens durch den Froſt 
zu groß iſt. Auf ſehr loſem Boden oder an ſteilen Hängen wird es daher 
manchmal nöthig, gleichzeitig Gras mit anzuſäen. — Buchen, Weiß— 
tannen, Kiefern, Eſchen, Ahorn bedürfen einer guten 8 — 20 cm tiefen 
Lockerung; eine weitergehende bis zu 30 und 40 em Tiefe erfordert die 
Eichelſaat, wenn die Eichen auf dem fraglichen Platz zu Bäumen erzogen 
werden ſollen; je theurer dieſe Vorbereitung iſt, umſomehr hat ſie ſich auf 
das Nothwendige zu beſchränken. 

Vor Winter, öfters ſchon im vorangehenden Nachſommer, muß die 
Bodenbearbeitung vorgenommen werden, wenn es im Frühjahr an Arbeitern 
fehlt, wenn die Vorbereitung eine ſehr gründliche ſein muß; wenn der 
Ueberzug möglichſt verderben und verweſen, wenn bei ſchwerem Boden, 
deſſen Bindigkeit durch den Froſt gemildert werden ſoll, oder wenn vom 
Schutzbeſtand den Winter über Beſamung erwartet wird. In dieſen Fällen 
genügt ſchon ein rauhes Bearbeiten, während die Vorbereitung unmittelbar 
vor der Saat eine etwas ſorgfältigere Behandlung erfordert. — Bevor 
man aber zur Saat ſchreitet, muß ſich der Boden wieder etwas ſetzen, da 
der Same in friſch bearbeitetem Boden leicht zu tief untergebracht wird. 
Wo dieſe Ruhe nicht gegeben werden kann und die Saat unmittelbar der 
Bearbeitung folgen muß, iſt es unumgänglich nöthig, den Boden zuvor 
wieder etwas feſtzutreten. Wird eine Saat unter paſſendem Schutzbeſtand 
vorgenommen, ſo iſt keine ſo weitgehende Bodenvorbereitung nothwendig, 
wie bei einer Saat im Freien, weil der Samen in jenem Falle ſtets mehr 
in ſeine natürliche Lage kommt, und von Laub ꝛc. bedeckt wird. 

Die gewöhnlichſten und zweckmäßigſten Werkzeuge zur Bearbei— 
tung des Bodens ſind: die Hacke, wie ſie in jeder Gegend üblich iſt; 
wo es ſich um ſteinigen Boden handelt, ſoll ſie nicht ſo breit und im ganzen 
ſolider gefertigt werden. — Die Plaggenhaue hat eine breitere und 
ſchärfere Schneide, als die gewöhnliche Haue oder Hacke; es wird mit ihr 
der Raſen und dichtere Bodenüberzug abgeſchält oder abgeplaggt. Dieſes 
Inſtrument muß in der Regel vom Waldeigenthümer geſtellt werden, weil 
es zu anderen Zwecken nur ſelten benützt werden kann. Zu leichteren 
Wundmachungen genügt ein ſtarker hölzerner Rechen (Harke). Wo 
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der Ueberzug ſchon dicht, oder der Boden ſteinig iſt, da muß ein eiſerner 
angewendet werden. Aehnliche Wirkungen hat die ſogenannte Plaggen— 
egge; ſie beſteht aus zwei eiſernen Rechen, die übers Kreuz unten an 
einem Stock befeſtigt ſind, welcher in einem etwas längeren eiſernen Stift 
endigt; oben am Stock befindet ſich ein Querholz, mit dem die Rechen be- 
quem im Kreis um jenen Stift gedreht werden, um den Bodenüberzug zu 
durchbrechen und den guten Boden bloß zu legen. 

Neben dieſen Handgeräthen ſind auf wurzelfreiem, nicht allzu ſteinigem 
Boden der Pflug und die Egge anwendbar. Ein Umpflügen der ganzen 
Fläche kann nur in Verbindung mit dem Getreide- oder Kartoffelbau ge— 
ſchehen. Wo dieſer Fall nicht eintritt, genügt ein ſtreifenweiſes 4—10 em 
tiefes Pflügen eventuell mit nachfolgendem Untergrundspflug. — Beim 
Uebereggen des Waldbodens iſt eine ſtärker gebaute Egge als die gewöhn⸗ 
liche nothwendig, ſie braucht jedoch nicht ſo viele Zähne zu haben, kann 
auch nöthigenfalls, um die Angriffspunkte zu vervielfältigen, mit Dornen 
und ſonſtigem Geſtrüpp durchflochten werden. Eiſerne Eggen ſind wegen 
ihres ſtarken Baues am geeignetſten zu ſolchem Zweck. 


8 
Verſchiedene Methoden der Saat. 


Die Saat iſt verſchieden nach der Art den Samen auf der Fläche 
zu vertheilen; es find entweder Voll-, Riefen-, Plätze- oder Löcher⸗ 
ſaaten. Bei der Vollſaat wird der Samen gleichmäßig über die ganze 
Kulturfläche ausgeſtreut; ſie findet in der Regel nur da Anwendung, wo 
eine vollſtändige Bearbeitung des Bodens vorangegangen iſt, oder wo der 
Boden ohne eine ſolche Vorbereitung dem Samen ein paſſendes Keimbeet 
gewährt, oder wo es ſich um eine Holzart handelt, bei der die Unter— 
bringung des Samens durch Regen- und Schneewaſſer, Froſt ꝛc. ſich 
vollzieht wie bei der Birke, Erle und wenn der Same billig iſt. Der 
Same wird auf dieſe Art nicht ſelten ſchlecht bedeckt, man braucht deßhalb 
ſehr viel, die Bodenvorbereitung iſt meiſt zu theuer, und darum wählt 
man dieſe Art am wenigſten. Zweckmäßig iſt ſie nur auf Waldfeldern 
oder ſolchen Stellen, wo Ballenpflanzen erzogen werden ſollen. 

Wenn man den Samen nur auf einem kleineren Theil der Fläche 
in ſchmalen fortlaufenden Streifen unterbringt und den übrigen Theil der 
Kulturfläche unberührt läßt, jo nennt man dies eine Riefenſaat. Die- 
ſelbe erlaubt eine ſorgfältigere Herrichtung des Keimbeetes ohne zu großen 
Aufwand und erleichtert die nachherige Pflege der Saat, man erſpart 
weſentlich an Samen und Arbeit. Die Riefen können in größeren Reihen 
fortlaufend, gerade oder in Unterbrechung auf kürzere Strecken, oder in 
Kurven und mehr dem Terrain folgend, gezogen werden. Am Hang ſind 
ſie ſtets horizontal zu legen, jedoch an geeigneten Stellen (Mulden ꝛc.) 
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zu unterbrechen, um für ſpäter zum Holztransport dienliche Lücken offen 
zu laſſen. 

Die Breite der Riefen wird bedingt durch die Dichtheit des Boden— 
überzugs, und durch das Bedürfniß der jungen Pflanzen nach baldigem, 
zegenſeitigem Schutz. Auf ſehr verfilztem Boden iſt es gerechtfertigt, 40 
bis 60 em breite Riefen zu ziehen; die Saat ſoll aber deſſen ungeachtet 
auf einen engeren Raum dieſes abgeplaggten Streifens beſchränkt werden, 
und kann auf dieſe Weiſe eine ſorgfältigere Behandlung erfahren. Zum 
Schutz gegen das ſchnelle Einwachſen des Unkrautes iſt es gut, wenn der 
Raſen auf der einen Längenſeite der Riefen nicht abgehauen, ſondern bloß 
umgebogen und hart an den unteren oder ſüdlichen Rand des abgeplaggten 
Streifens, die obere Seite nach unten gekehrt, angelegt wird. Die Saat— 
rille hat dann in der Nähe dieſes Randes den beſten Platz. An Berg— 
abhängen und auf ſehr lockerem Boden dürfen die Riefen nicht zu ſchmal 
gemacht werden, weil ſonſt leicht durch ſtarke Regengüſſe der Samen zu— 
geſchwemmt wird und verdirbt. 

Die Entfernung der Riefen von einander richtet ſich hauptſächlich 
darnach, wie ſchnell ein Schluß der Kultur herbeigeführt werden ſoll und 
wie bald ſich ſolcher mit Rückſicht auf die gewählte Holzart und die 
Standortsverhältniſſe erwarten läßt. Eine Entfernung von 1 m dürfte 
in der Regel den höchſten Anforderungen genügen, wogegen ein Abſtand 
von 2—3 m das Maximum fein wird, wenn es ſich nicht bloß um die 
Einmiſchung einer Holzart handelt. An Bergabhängen iſt die Entfernung 
nicht zu weit zu nehmen; dagegen iſt in ſolchen Lokalitäten wieder darauf 
zu ſehen, daß die Entfernungen alle horizontal gemeſſen werden. 

Statt den Boden ſtreifenweiſe für die Saat vorzubereiten, geſchieht 
dies öfters auch auf kleineren, nicht im fortlaufenden Zuſammenhang be— 
findlichen Stellen, welche iſolirt von einander in beſtimmtem Abſtand über 
die Kulturfläche vertheilt ſind, man nennt dies die Tellerſaat oder 
plätzeweiſe Saat; ſie hat die meiſte Aehnlichkeit mit der eben geſchil— 
derten Methode, es ſind bezüglich der Größe der wundzumachenden Stellen, 
ihrer Entfernung von einander die gleichen Rückſichten zu nehmen, wie ſie 
dort angedeutet wurden. Dieſe Art der Saat iſt auf ſtark verfilztem 
Boden nicht zweckmäßig, weil das Unkraut ſchnell von allen Seiten 
hereinwächſt, dagegen hat ſie den Vortheil, daß ſie auf unebenem, ſteinigem 
Terrain, unter Schutzbeſtand leichter ausführbar iſt, als die Riefenſaat, 
und einen beſſeren Erfolg verſpricht, weil im Allgemeinen die Arbeit ſorg— 
fältiger betrieben und namentlich die tauglichiten Plätze mit dem beſten 
Boden, Stellen mit angemeſſenem Schutz oder mit dem geringſten Boden— 
überzug ausgewählt werden können. Bei dieſer Methode läßt ſich der Samen 
mit Vortheil auf der Nord- und Nordweſtſeite von größeren Steinen 
oder vou Stöcken unterbringen, hier keimt er am ſchnellſten und die 
jungen Pflanzen haben ſpäter den meiſten Schutz gegen Austrocknung ꝛc. — 
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Einzelne Holzarten können in den erſten Jahren ein Verwehtwerden 


mit Laub nicht ertragen (Weißtanne, Lärche), man muß deßhalb für die 


Saatſtellen erhöhte Plätze auswählen oder dieſelben bei der Zurichtung 
künſtlich etwas erhöhen. 

Die Löcherſaat unterſcheidet ſich nur dadurch von der Plätzeſaat, 
daß bei ihr eigentlich keine andere Bodenbearbeitung ſtattfindet, als die, 
welche unmittelbar zur Unterbringung des Samens nothwendig iſt, ſie läßt 
ſich ſonach nur auf lockerem, wenig verraſtem Boden, am eheſten unter 
Schutzbeſtand und bei Holzarten anwenden, welche gut im einzelnen Stande 
gedeihen. Für dieſe Methode ſind beſondere Inſtrumente im Gebrauch, 
und zwar das einfachſte im Steckholz oder im Steckeiſen, für lockeren 
Boden und für Samen, der ſchon etwas tiefer untergebracht werden ſoll, 
anwendbar; der Saathammer iſt unter den gleichen Verhältniſſen zu 
empfehlen, ferner der Spiralbohrer, welcher eine tiefe Lockerung des 
Saatloches möglich macht, und namentlich auch auf bindendem Boden 
brauchbar iſt. Der Spiralbohrer beſteht aus einem 0,8 —1 m hohen 
eiſernen Stock, der oben zur Handhabe ein Querholz hat, und unten eine 
abwärts ſich verjüngende und zuſpitzende, ſchraubenförmig gewundene, 12 
bis 20 om lange, ſchiefe Fläche, die am äußeren Rande etwas vorwärts 
gebogen iſt. Für ſteinige Böden iſt derſelbe ſpitzer, für bindige Thon— 
böden ſtumpfer zu machen. Man arbeitet mit ihm in der Erde wie mit 
einem Bohrer im Holz, nur mit dem Unterſchied, daß man ihn beim 
Herausnehmen rückwärts dreht, um die gelockerte Erde nicht aus dem Loch 
herauszuwerfen; vor der Einſaat muß jedoch die lockere Erde wieder etwas 
angetreten werden. — Wo die Stockrodung eingeführt iſt, eignen ſich die 
wieder eingeebneten Stocklöcher, nachdem die gelockerte Erde einige Monate 
Zeit gehabt hatte ſich zu ſetzen, recht gut zu Saatſtellen für jene Holz— 
arten, welche durch den üppigen Unkräuterwuchs, der ſich da einſtellt, 
nichts zu leiden haben. 


3 
Von der Ausſaat und Unterbringung des Samens. 


Die Ausſaat des Samens geſchieht mit der Hand, bei Vollſaaten 
breitwürfig, wobei natürlich, wenn leichter Samen geſät wird, windſtilles 
Wetter abgewartet werden muß. 

Bei Niefen-, Plätze- und Löcherſaaten wird der Same in die gut 
gelockerte Erde eingeſtreut, und zwar bei großem Samen einzeln, bei 
kleinerem Samen ſo, daß in entſprechenden Zwiſchenräumen immer 3 bis 
6 keimfähige Körner neben einander zu liegen kommen. Iſt die Ausſaat 
vollbracht, ſo handelt es ſich um Unterbringung des Samens und 
Bedeckung deſſelben mit Erde. Bei der Vollſaat geſchieht dies durch 
Eintreiben von Schafen oder Rindvieh, mit der gewöhnlichen Egge, der 
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Dornegge (Schleppbuſch) oder dem Pflug (Eicheln); auf leichtem Sand- 
boden durch Ueberwerfen mit Erde, welche aus Gräben ausgehoben und 
beiderſeits mit der Wurfſchaufel in dünner Vertheilung über die Fläche 
geſtreut wird. Bei der Riefen- und Löcherſaat muß es mit der Hand, 
dem Rechen (Harke) oder einem ſteifen Beſen geſchehen; bei größerem 
Samen, der tiefer unterzubringen iſt, wird ein Bedecken durch Heranziehen 
der Erde mit dem Rechen oder mit der Hacke nothwendig. Der Saat— 
hammer und das Steckholz werden gleichzeitig zum Unterbringen und Be— 
decken der Samen benützt. Hat vor der Saat zum Behuf der Vorbe— 
reitung eine tiefere Lockerung des Bodens ſtattgefunden, ſo iſt die beſäte 
Stelle, nachdem der Samen bedeckt iſt, feſt anzutreten, damit der Samen 
von ſtarken Regengüſſen nicht ganz heraus- oder zu tief in den lockeren 
Boden hineingeſchlagen wird; damit ferner die Wurzeln der jungen Pflanzen 
einen guten Halt bekommen und die nöthige Feuchtigkeit zur Keimung ſich 
beſſer im Boden erhält. Wie tief der Samen untergebracht werden muß, 
wird in §. 57 für jede einzelne Holzart beſonders angegeben. 

Iſt der Boden nicht bindend und bildet er namentlich nach ſtärkerem 
Regen keine harte Rinde, ſo iſt ein tieferes Unterbringen gerechtfertigt, als 
im entgegengeſetzten Falle. Wo ein Ausziehen der jungen Pflanzen vom 
Froſt zu befürchten, kann ein tieferes Einlegen des Samens ebenfalls 
günſtig ſein. Bloßes Vermengen der feineren Samen mit der Erde ohne 
eigentliche Bedeckung genügt da, wo der Boden nach Regengüſſen leicht 
eine Kruſte bekommt, welche das Einwirken der Luft auf tiefere Schichten 
hindert. In ſolchen Fällen iſt es übrigens zweckmäßig, ſich zum Bedecken 
des Samens einer beſſeren Erde zu bedienen, hiezu kann man Waldhumus 
oder im Allgemeinen eine gute lockere Bodenart, oder Raſenaſche nehmen; 
bei Vollſaaten läßt ſich natürlich ſolche Kulturerde nicht anwenden. 

Gemiſchte Saaten erfordern in der Regel zwar keine beſondere 
Behandlung, doch ſind einzelne Punkte bei denſelben abweichend. Schon 
wegen der verſchiedenen Anſprüche an Bodenzubereitung und Bedeckung, 
Seitenſchutz ꝛc., welche die einzelnen Holzarten machen, iſt es ſelten zu— 
läſſig, die Miſchung in der Art zu bewerkſtelligen, daß man bloß den 
Samen im gegebenen Verhältniß mit einander mengt und hierauf denſelben 
gemeinſchaftlich ausſät. Am zweckmäßigſten iſt es, jede Holzart beſonders 
anzuſäen und hierbei jeder ihren paſſenden Standort anzuweiſen; bei Voll— 
ſaaten iſt letzteres natürlich nicht konſequent durchzuführen, aber bei Riefen— 
und Plätzeſaaten iſt die Möglichkeit, daß man es ſo einrichten kann, ein 
beſonderer Vorzug. 

Ferner muß man in einzelnen Fällen auch darauf hinwirken, daß das 
gewünſchte Miſchungsverhältniß ſtets auf der ganzen Saatfläche gleichmäßig 
beibehalten werde; es geſchieht dies am ſicherſten durch Eintheilung der 
Fläche in eine beſtimmte Anzahl gleicher Theile; in ebenſo viele gleiche 
Theile iſt dann auch jede Samenquantität zu theilen, worauf dieſe den ein— 
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zelnen Flächenabtheilungen zugewieſen werden. Ein ſolches Abtheilen der 
Fläche und der Samenmenge iſt auch bei reinen Saaten zu empfehlen, 
um ſie überall gleich dicht zu bekommen. 


S. 54. 
Samenmenge. 


Die zur Verwendung kommende Samenmenge wird meiſt nach 
Gewicht, ſeltener mehr nach dem Raummaß beſtimmt. Dabei kommt es 
in erſter Linie darauf an, wie viel Körner jeweils in der Maß- oder 
Gewichtseinheit enthalten ſind. Dies iſt bei ein und derſelben Holzart ver— 
ſchieden nach dem Standort und dem Jahrgang; wenn demungeachtet in 
untenſtehender Tabelle Durchſchnittszahlen gegeben werden, jo find fie eben- 
deßhalb nur als Annäherungswerthe zu betrachten. Auch die Behandlung der 
Samenbäume übt einigen Einfluß auf die Größe des Korns, wie die in 
der Tabelle aufgenommenen Unterſuchungen vom Forſtmeiſter Stöger im 


| 1 
1 Liter 1 ke 1 hi] 100 r 1 f 
hl | 1 Liter kg Zapfen Zapfen | Zapfen 


wiegt S 


| 
Holzart wiegt zählt zählt 
| 


kg Körner Körner en 91 N 
Gemeine Kiefer, ohne | | | | 
Flügel 48 72000 150000 58 ii 0,80 
Fichte do. 44 62000 140000 40 4,40 1,40 
Weißtanne do. 30 7000 22000 | 1,80 
Lärche do. 50 80000 160000 36 1,00 | 2,20 
Weymuthskiefer do. 42 19200 45700 
Schwarzkiefer do. 52 30000 58000 56 2,75 1,580 
do. geharzt | 49285 | | 146 Nach 
do. umgehauzt .| 52000 | 1,99 Stöger. 
Zürbelkiefenr 3600 60 16,005, 70 
ee 45 | 1932 4580 | 
Stieleihe,großeSamn | 65 115 177 | 
do. Heine do. | 64 | 209 325 
Traubeneiche, gr. 65 263 402 
do. Ae e eee eee ee | 
Eſche, mit Flügel. 21 2860 13300 
Bergahorn, do. 16 1173 7110 | 
Hainbuche, ohne Flügel 48 | 15000 | 32000 | 
Ulme eer: | 5,5 7700 140000 
Bil.... . 9 15000 170000 | 
Shwarzele .. . .| 32 | 28000 | 88000 
Aids! 80 40000 | 50000 | | 
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Wiener Centr.⸗Bl. f. d. gef. Forſtweſen 1879 S. 363 beweiſen, wonach 
geharzte Schwarzföhren kleinere Körner und demnach auch ſchwächere 
Pflänzchen ergeben als ungeharzte. 

Sodann iſt die Samenmenge noch abhängig von der Keimkraft des 
Samens, welche jeweils in Prozenten ausgedrückt und von allen ſoliden 
Handlungen in zuvor beſtimmtem Verhältniß garantirt zu werden pflegt. — 
Je geringer die Keimkraft iſt, umſomehr muß die zu verwendende Samen— 
menge verſtärkt werden, annähernd in umgekehrtem Verhältniß zu den die— 
ſelbe bezeichnenden Prozenten. Die Angaben in den Lehrbüchern ſind in 
der Regel nicht auf die ohnehin ſelten vorkommende Keimfähigkeit aller 
Körner bemeſſen. Wo aber dies der Fall, da muß von einem Samen 
mit nur 60 6 keimfähigen Körnern im Verhältniß wie 60: 100 mehr ge— 
nommen werden. 

Endlich hat auch die der Keimung und dem ſpäteren Gedeihen mehr 
oder weniger günſtige Beſchaffenheit des Bodens und Bodenüberzuges 
einen Einfluß auf die Beſtimmung der zu verwendenden Samenmenge, 
ſelbſtverſtändlich aber nur in den Grenzen, innerhalb welcher die Saat über— 
haupt noch zuläſſig erſcheint. 

Je ſchlechter der Boden iſt, je mehr Gefahr den jungen Pflanzen vom 
Bodenüberzug, oder von anderer Seite droht, je weniger Sorgfalt ſpäter 
auf die fragliche Kultur verwendet werden kann, je unreiner und ſchlechter 
der Samen iſt, um ſo dichter muß geſät werden. Es iſt dabei übrigens 
noch zu bemerken, daß auf ſolchem Boden, wo die anzuziehende Holzart 
kaum noch gedeihen kann, ein anfänglich zu dichter Stand öfter ſchädlich 
als nützlich wirkt, und nur mit großen Koſten wieder ſich beſeitigen läßt. 

Wo man in ſpäteren Jahren Pflanzen zum Verſetzen aus der Saat 
ausheben will, iſt ebenfalls dichter zu ſäen. Je nach der Eigenthümlichkeit 
der Holzart iſt eine dichtere oder dünnere Saat geboten, letztere z. B. bei 
Eichen, Forchen, Birken, Lärchen, welche von Jugend auf einen freien 
Stand lieben. Bei Anzucht von gemiſchten Beſtänden iſt eine größere 
Samenmenge nöthig, als bei reinen Beſtänden. 

Je ſorgfältiger die Bodenvorbereitung und Unterbringung des Samens 
vorgenommen wird, um ſo weniger iſt davon erforderlich. Bei hohen 
Arbeitslöhnen oder bei theurerem Saatgut kommt alſo zu erwägen, ob 
beſſer an dem einen oder anderen geſpart werden kann, ohne den Erfolg 
zu beeinträchtigen. 

Als ungefährer Anhaltspunkt können für die wichtigſten Holzarten 
folgende Samenmengen gelten, wobei die beſte Samenqualität und ſorg— 
fältige Behandlung der Arbeiten vorausgeſetzt wird; beim Nadelholzſamen 
iſt abgeflügelter gemeint. Auf 1 ha nimmt man zur plätzeweiſen Saat 
von Kiefern⸗, Fichten⸗ und Lärchenſamen 4—7 kgr., von Tannen 60 bis 
100, Birken 8—12, von der Hainbuche 30— 50 kgr., von der Buche 


214 hl, Eiche 3—5 hl. Bei der Löcherſaat nimmt man —2 weniger, 
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bei der Riefenſaat um ſo viel mehr, bei der Vollſaat das Doppelte von 
obigen Mengen; bei den theureren Samen iſt letztere übrigens nicht zu 
empfehlen. Auch bei den anderen läßt ein Blick in die obige Tabelle 
ſofort erkennen, daß in den hier vorgeſchlagenen Samenquantitäten noch 
eine überreiche Zahl von Körnern zur Verwendung kommt. 


5 00% 
Eintheilung der Arbeiten. 


Die einzelnen Arbeiten bei den Saaten erfordern mehr oder weniger 
Pünktlichkeit, Geſchick oder Kraft. — Diejenigen Arbeiten, welche größere 
Anſtrengung und Ausdauer erheiſchen, ſind durch Männer verrichten zu 
laſſen, ſie können, wo ſich ihre genaue Ausführung leicht controliren läßt, 
wie beim ſtreifen- und plätzeweiſen Abplaggen, Aufpflügen der Riefen ꝛc., 
im Akkord vergeben und ſchon einige Monate vorher ausgeführt werden. 
Die Vorbereitung des Keimbetts muß ſehr pünktlich geſchehen, erfordert 
aber, wenn der Bodenüberzug nicht ſtark iſt, keine große Kraft, und ſoll 
deßhalb unter genauer Aufſicht durch geſchickte Taglöhner ausgeführt werden. 

Das Säen und Unterbringen des Samens iſt gewiſſenhaften und 
pünktlichen Arbeitern zu übertragen, ſie ſind zu dieſem Ende mit Sorgfalt 
auszuwählen und ſtrenge im Auge zu behalten. 

Da wo die Saatſtellen nicht regelmäßig über die Fläche vertheilt, 
oder nicht zum Voraus abgeſteckt werden können, ſind diejenigen Perſonen, 
welche die Saatriefen oder Plätze auszuwählen und herzurichten haben, 
ſachgemäß anzuleiten und zu beaufſichtigen, damit keine Fehler geſchehen. 
Je ſchwieriger die Wahl der Saatplätze iſt, je mehr Rückſichten genommen 
werden müſſen auf die Beſchaffenheit des Bodens, auf den nöthigen Schutz, 
auf Beſeitigung oder Umgehung des Unkrauts, um ſo mehr iſt die Thä— 
tigkeit des Aufſichtsperſonals in Anſpruch genommen, um ſo weniger 
Arbeiter können deßhalb von einem Aufſeher oder Vorarbeiter entſprechend 
überwacht werden. Namentlich ſoll man beim Beginn der Arbeit nie gleich 
die volle Zahl in Thätigkeit ſetzen, weil ſie nicht alle gleichzeitig eingewieſen 
werden können. 

Bei gemiſchten Saaten wird jeder mit dem Säen betrauten Perſon 
eine beſondere Samenart eingehändigt und nach Verhältniß der beabſich— 
tigten Miſchung die Zahl der Perſonen für jede Samenart beſtimmt. 
Durch Kinder ſäen zu laſſen, iſt nur da gerechtfertigt, wo es an ſtändiger 
guter Aufſicht nicht mangelt. 


8 0 
Die Saatzeit. 


richtet ſich nach dem Zuſtand der Kulturfläche, nach dem Klima, der Holz— 
art, namentlich danach, ob ſich der Samen gut durchwintern läßt, und 
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nach den verfügbaren Arbeitskräften. Ob im Herbſt oder Frühjahr geſät 
werden ſoll, iſt die erſte Frage, die ſich jedoch nicht unbedingt für die eine 
oder andere Jahreszeit entſcheiden läßt. Saaten unter Schutzbeſtand ſind 
in der Regel im Herbſt am zweckmäßigſten, weil hier die jungen Pflanzen 
von Froſt und Hitze, eben des Schutzbeſtandes wegen, nichts zu fürchten 
haben, und weil der Samen unmittelbar nach dem Einſammeln untergebracht 
werden kann, ſomit die Mühe und Gefahr der Aufbewahrung erſpart wird; 
wenn jedoch Mäuſe und andere Thiere in größerer Zahl dem Samen 
nachſtellen, iſt die Herbſtſaat nicht mehr im Vortheil, ebenſowenig dann, 
wenn man im Herbſt noch keinen friſchen Samen zur Verfügung hat, wie 
bei Fichten, Kiefern und Lärchen. Wo kein eigentliches Frühjahr eintritt, 
wie z. B. im Hochgebirge, da empfiehlt ſich ebenfalls die Herbſtſaat, damit 
bei Beginn der Vegetation keine Zeit für die jungen Pflanzen verloren 
geht und dieſelben im erſten Sommer noch gut verholzen können. Bei 
ſolchen Holzarten, welche in der Jugend dem Froſt ordentlich widerſtehen, 
iſt eine Herbſtſaat zuläſſig, wenn fie durch andere Verhältniſſe, z. B. durch 
Mangel an Arbeitern, im Frühjahre geboten wäre. 

Soll im Frühjahre geſät werden, jo iſt es Regel, die Periode der 
trockenen Frühjahrswinde ſowie die Strichzeit der Vögel!) vorbeigehen zu 
laſſen, und erſt gegen Ende April oder Anfang Mai zu ſäen. Je empfind- 
licher die Pflanze gegen Froſt iſt, um ſo ſpäter muß man ſäen. Wo die 
jungen Pflanzen durch den Bodenüberzug gegen Froſt und Hitze einigen 
Schutz haben, da iſt eine frühere Saat zuläſſiger, als im entgegen— 
geſetzten Falle. 

Bei Holzarten, deren Vegetation im erſten Jahre ſich verhältnißmäßig 
raſch abſchließt, wie z. B. bei der Fichte und Weißtanne, verſpricht eine 
ſpäte Saat im Juni noch Erfolg, nur hat man in ſolchem Fall darauf zu 
achten, daß eine Zeit gewählt werde, wo es nicht an der nöthigen Feuchtig— 
keit zur Keimung fehlt. Bei der Kiefer hat eine ſpätere Saat zur Folge, 
daß das einjährige Pflänzchen nicht mehr gehörig verholzt, ſchwächlich bleibt 
und dann bei frühzeitig eintretendem Froſt eher krank wird. 


8 
Verfahren bei der Saat der einzelnen Holzarten. 


Wenn gleich in Beziehung auf die Saat und Unterbringung des 
Samens bei den einzelnen Holzarten wenig Beſonderes mehr zu ſagen iſt, 
ſo ſind doch die verſchiedenen Nebenumſtände, unter welchen die eine oder 
andere Holzart mehr oder weniger gut gedeiht, ſowie auch einzelne Punkte 
in Beziehung auf die Pflege der Saat im erſten Jahr hier zu erwähnen. 


. 1) Verwendung von Mennige zum Schutz gegen Vogelfraß an den Keimpflänzchen 
vgl. S. 61. 
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Die Eichel, deren Cotyledonen unter dem Boden bleiben, wird 
3—4 cm tief mit Erde bedeckt, fie verlangt zu einer kräftigen Wurzel⸗ 
bildung einen tief gelockerten Boden; wird deßhalb auf Stocklöcher oder in 
30—40 em tief ausgehobene, nachher wieder mit der gleichen Erde zugefüllte 
Gräben geſät, wo ſie vorzüglich gedeiht; ſie hat weniger vom Froſt zu 
fürchten, wo es ſich nicht um eigentliche Froſtlagen handelt. Ein zu dichter 
Unkrautüberzug, namentlich wenn er das Licht von den jungen Pflanzen 
abhält, ſchadet der Eiche ſehr, deßhalb iſt bei der Bodenvorbereitung dafür 
zu ſorgen, daß das Unkraut nicht zu raſch wieder überhand nehmen kann. 
In der Regel legt man nur ein oder zwei Körner zuſammen; ſie werden 
auf lockerem Boden mit dem Steckeiſen, auf bindenderem nach Anwendung 
des Spiralbohrers oder der Hacke gelegt, beim Waldfeld in die Pflugfurche. 

Die Bucheln werden 1—2 em tief bedeckt; dieſe Holzart fordert 
keine tiefe Lockerung des Bodens. Unter einem Schutzbeſtand gedeiht fie 
am beſten; in rauhen Lagen kann ſie gar nicht im Freien erzogen werden, 
eine Vorkultur von Kiefern oder Birken geht in ſolchen Fällen zweckmäßig 
einige Jahrzehnte voraus. Wo die Buche im Freien erzogen wird, muß 
ſie gleich nach dem Hervorbrechen der Samenlappen mit lockerem Boden 
behäufelt werden, daß bloß noch die Samenlappen über den Boden heraus— 
ſehen. Wenn der Boden ihr zuſagt, ſo verträgt ſie ſich gut mit einem 
mäßigen Unkrautüberzug, der ihr mancherlei Schutz gewähren kann. Sonſt 
iſt die Behandlung wie bei der Eiche, und fordert auch hier der hohe Preis 
des Saatguts eine ſparſame Verwendung deſſelben. 

Die Birken verlangen einen wunden, aber nicht zu lockeren Boden, 
ertragen keine Ueberſchirmung und leiden nur ſelten durch den Froſt; der 
Samen wird ganz leicht mit dem Boden vermengt, höchſtens 3—5 mm tief 
untergebracht und dann angetreten. Letzteres iſt nothwendig und daher iſt 
auch die Vollſaat bei der Birke nur dann zuläſſig, wenn man dies durch 
Weidvieh oder durch Schnee (Ausſaat vor Winter) bewirken kann. 

Die Ulmen und Erlen ſind ebenſo zu behandeln, jedoch etwas 
tiefer (4— 7 mm) unterzubringen; bei beiden ſoll nur friſcher Samen zur 
Verwendung kommen und die Ulme gleich nach der Samenreife ausgeſät 
werden. Die Samen der Hainbuchen, Eſchen, Ahorn erfordern eine 
Bedeckung von 6—10 mm. Die Akazie dagegen keimt am beſten in 
4—5 cm Tiefe. 

Die Weißtanne leidet vom Froſt und unmittelbar nach der 
Keimung von der Sonnenhitze, erträgt aber den Schutz eines Oberholz— 
beſtandes ſehr gut, ſie wird ſelten im Freien in größerer Ausdehnung kul— 
tivirt; der Samen darf nicht ſtärker als 1—2 em hoch bedeckt und muß 
feſt an den Boden angedrückt werden. Ein nicht zu dichter Bodenüberzug 
gewährt den jungen Pflanzen erwünſchten Seitenſchutz. Wird ſie unter 
Laubholzſchutzbeſtand geſät, ſo muß zu verhindern geſucht werden, daß das 
abgefallene Laub die jungen Pflanzen überlagern kann, man giebt daher 
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hier den Saatſtellen eine etwas erhöhte Lage, und ſät an Hängen näher 
an den äußeren Rand der Riefen. In Nadelholzbeſtänden muß die Moos- 
decke auf den Saatſtellen zuvor beſeitigt werden. Der Samen wird am 
beſten mit eiſernen Rechen oder mit etwas ſteifen Holzbeſen untergebracht. 
Zu beachten iſt auch noch, daß in Jahren, wo nur wenig Samen geräth, 
derſelbe nicht bloß unverhältnißmäßig theurer, ſondern auch viel ſchlechter 
und weniger keimfähig iſt als in reichen Samenjahren. 

Die Kiefer und Lärche gedeihen meiſt ohne allen Schutz. Bloß 
auf ganz magerem, dürrem Sandboden iſt die Bildung einer Bodendecke 
abzuwarten, oder durch Ausſaat von Grasſamen künſtlich zu fördern, da 
ſonſt die jungen Kiefern von der abwechſelnden Hitze und Kälte zu viel 
leiden müſſen. Lärchen ſagen ſolche Verhältniſſe nicht mehr zu. Der 
Samen fordert bei der Kiefer 6—10 mm, bei der Lärche 3—6 mm Be— 
deckung; auf lockerem Boden genügt bei ihr ſchon das Antreten nach der 
Ausſaat; denn fie verlangt als Keimbett einen mehr feſten als lockeren 
Boden. — Die Kiefer wird auch noch durch Zapfenſaat (am beſten in 
flachen mit dem Pflug gezogenen und nachher mit dem Untergrundspflug 
gelockerten Furchen) kultivirt, wobei man nach dem Aufſpringen der 
Schuppen das Ausfallen des Samens und deſſen Verbindung mit dem 
Boden durch Ueberfahren mit einer Dornegge oder mit Beſen befördert. 
Man bedarf 4—6 hl Zapfen auf 1 ha. Auf feuchterem und bindigerem 
Boden ſind ſolche Saaten weniger am Platze, weil die Zapfen hier nicht 
ſo gut aufſpringen; ſie liefern aber auf ſandigen Böden mehr und kräf— 
tigere Pflanzen als die mit geklengten Samen ausgeführten Kulturen und 
es tritt namentlich die Keimung S—14 Tage früher ein als bei dieſen, 
auch bleiben die Zapfenſaaten vom Vogelfraße mehr verſchont. 


Drittes Kapitel. 


Von der Pflanzung. 


5. 38. 
Anwendbarkeit derſelben. 


Die Pflanzung bekam erſt in den letzten vier Decennien eine größere 
Verbreitung; früher war man allgemein der Anſicht, daß ſie zu theuer, 
und im Großen wegen der vielen Arbeit unausführbar ſei, auch hatte man 
noch zu wenig Erfahrungen, um die Sicherheit des Erfolgs einer Pflanzung 
gewährleiſten zu können. Hierauf folgte eine Zeit, wo man die Saat faſt 
ganz verwarf, obwohl beide als Kulturmittel nicht zu entbehren ſind. 
Es iſt aber vorauszuſetzen, daß jede der beiden Methoden an richtiger 
Stelle angewendet und ſachgemäß ausgeführt werde; demnach ſoll hier 
auch nicht von den Vortheilen der einen oder andern Kulturart die Rede 
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ſein, da ſolche bloß dann namhaft gemacht werden könnten, wenn die eine 
oder andere in unpaſſenden Lokalitäten vorgenommen wird. Wenn es ſich 
von der Nachholung verſäumter Kulturen handelt, ſo wird in der Regel 
die Pflanzung den Vorzug verdienen und da man früher häufiger mit 
ſolchen zu thun hatte, ſo iſt es erklärlich, wie die Pflanzung mehr in den 
Vordergrund geſtellt werden konnte. Sie wird ſowohl im Freien, wie 
auch unter Schutzbeſtand vorgenommen, im letzteren Fall ſpricht man von 
Unterpflanzung, zu welcher lichtbedürftige Holzarten ſich nicht eignen. 

Nach dem gegenwärtigen Stand unſerer Erfahrungen ſoll die Pflan— 
zung da zur Regel gemacht werden, wo 

1) der Bodenüberzug zu ſtark, und deßhalb der Erfolg einer 
anderen Kulturart, namentlich der Saat unſicher iſt. 

2) Auf naſſem und ſehr ſteinigem oder felſigem, ebenſo auf ſehr 
herabgekommenem, abgemagertem Boden, für den eine baldige Bedeckung 
durch den neuen Beſtand nöthig wird. 

3) In Lokalitäten, wo der Froſt durch Ausziehen der ein- und zwei- 
jährigen Pflänzchen ſchadet, namentlich auf Kalk-, Moor- und theilweiſe 
auch auf Thonboden, oder wo Spätfröſte häufig auftreten. 

4) An ſteilen, namentlich gegen Süden und Südweſten abfallenden 
Bergwänden. 

5) In rauhem Klima, insbeſondere im Hochgebirge. 

6) Wo die Saaten der Beſchädigung durch Vögel, Wild, In— 
ſekten ꝛc. ſehr ausgeſetzt, oder Schnee und Duftanhang zu fürchten find. 

7) Bei Beſtandesnachbeſſerungen, namentlich wenn das die 
Blöße umgebende Holz ſchon einen Vorſprung hat. 

8) Im Niederwald und bei dem Kopfholzbetrieb. 

9) Bei empfindlichen Holzarten, die in der erſten Jugend eine ſehr 
ſorgfältige Pflege erfordern. 

10) Wo Rückſichten auf Gewinnung von Nebennutzungen (Ge— 
treide, Hackfrüchte, Gras ꝛc.) zu nehmen find. 

11) Wo es ſich um Herſtellung eines beſtimmten Miſchungsverhält— 
niſſes und einer regelmäßigen Vertheilung der Pflanzen handelt. 

12) Wenn der Samen in größeren Mengen ſchwer zu bekommen, 
oder ſehr theuer iſt. Seit z. B. die Preiſe für Kiefernſamen ſo ſehr ge— 
ſtiegen ſind, kommt bei dieſer Holzart die Pflanzung meiſtens billiger zu 
ſtehen als die Saat, und iſt nebenbei auch noch ſicherer im Erfolg. 


5 59. 
Von den Pilänzlingen., 
Geſunde und taugliche Pflänzlinge müſſen ein gut und regelmäßig 
entwickeltes Wurzel- und Aſtſyſtem beſitzen, welche beiderſeitig einander das 
Gleichgewicht halten; ſie ſollen insbeſondere entſprechend (aber nicht zu 
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ſtark) entwickelte Höhentriebe, genügend viele und gleichmäßig vertheilte 
Seitenzweige haben, ebenſo volle und große Knoſpen namentlich am Gipfel, 
welche beim Durchſchneiden eine friſche grüne Farbe zeigen. Blätter und 
Nadeln müſſen in hinreichender Zahl vorhanden ſein und die normale 
Conſiſtenz, wie auch ein geſundes ſattes Grün zeigen. Die Rinde des 
Stämmchens und der Aeſte iſt glatt ohne Riſſe und frei von Flechten, beim 
Ritzen der Wurzeln wird eine ſaftige weißlich grüne Haut ſichtbar. — 
Zwiſchen guten Pflänzlingen und ſchönen Pflanzen iſt wohl zu unterſcheiden, 
bei letzteren ſind möglichſt ſtarke Höhentriebe erwünſcht, bei erſteren aber 
nicht, weil ſie auf eine ebenſo kräftige Entwicklung der Pfahlwurzel ſchließen 
laſſen, welche die Verpflanzung erſchwert und vertheuert. 

Stärkere Beſchädigungen, oder ſchwächere, die ſich oft wiederholt haben, 
wie z. B. durch Froſt, durch Wild oder Weidvieh veranlaßte Verkümme— 
rungen machen den Pflänzling in der Regel unbrauchbar; kümmerlich er— 
wachſene, magere Pflanzen mit weit auseinander gerückten und ſchwachen 
Knoſpen oder mit einzelnen abſterbenden Theilen, im dichten Schluß ge— 
ſtandene, ſchwanke, ſpillige Stämmchen, ohne die gehörige Zahl von Zweigen 
und Seitenwurzeln, ſind nicht zu verwenden. Es iſt dabei weſentlich zwiſchen 
den einzelnen Holzarten zu unterſcheiden; das Nadelholz, welches weniger 
Reproduktionskraft beſitzt, verlangt eine ſorgfältigere Auswahl der Pflänz— 
linge, als das Laubholz, welches in Wurzeln und am Stamm ein ſtarkes 
Beſchneiden zuläßt, wodurch man die beſchädigten Theile entfernen, oder 
eine entſprechende geſündere Entwicklung derſelben hervorrufen kann. Ferner 
laſſen ſich Buchen z. B., die im Druck ihrer Mutterbäume geftanden ſind, 
eher noch verwenden, als Eichen und Hainbuchen. Zu Stutzpflanzen find 
übrigens auch noch die im ſtärkſten Druck geſtandenen Laubhölzer geeignet, 
ſobald ihre Wurzeln hinlänglich entwickelt ſind. 

Die Pflänzlinge können abſichtlich zum Zweck der Verpflanzung 
erzogen werden, oder man findet Gelegenheit, ſie natürlich ver— 
jüngten Beſtänden oder aus Freiſaaten (namentlich Eichen, Kiefern 
und auch manchmal noch Fichten) zu entnehmen. Im erſteren Fall 
kann man ſie entweder ſelbſt erziehen oder von Anderen zweckmäßig er— 
zogene kaufen; dies iſt aber weniger zu empfehlen, weil man ſie nicht nur 
billiger ſelbſt erzieht, ſondern auch deßhalb, weil die ſelbſt erzogenen nicht 
ſo weit transportirt zu werden brauchen und ſomit weniger Gefahren aus— 
geſetzt ſind. 

Wo man die in natürlichen Verjüngungen vorhandenen Pflanzen zum 
Kultiviren benützt, da iſt bei deren Auswahl ſehr vorſichtig zu verfahren, 
man darf bloß ſolche nehmen, die in freiem Stand räumlich erwachſen 
ſind, damit man die Gewährſchaft hat, es ſeien die Wurzeln gehörig ent— 
wickelt und die Pflanze ertrage den freien Stand. 

Bei größeren Pflanzen muß das Ausheben ſehr vorſichtig mit der 
Hacke oder dem Spaten geſchehen, wobei jo viel als möglich ſämmtliche 
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Wurzeln zu erhalten ſind. In manchen Verhältniſſen empfiehlt ſich das 
Ausheben größerer und kleinerer Pflänzlinge mit dem Ballen, d. h. mit 
der zuſammenhängenden, die Wurzeln umgebenden Erde; auf ſehr ſandigem 
und ſteinigem Boden iſt dies natürlich nicht ausführbar. Ein leichter 
Ueberzug von Heide oder Gras ſteigert jedoch den Zuſammenhang und 
macht auch noch leichtere Böden ballenhaltig. Die zur Ballenpflanzung 
nöthigen Pflänzlinge können nicht weit transportirt werden, weil ſich die 
Erde leicht ablöſt und der Transport theuer kommt. Es hat übrigens das 
Verpflanzen mit dem Ballen die größte Sicherheit des Erfolges für ſich, 
weßhalb man überall, wo es geſchehen kann, die in natürlicher Beſamung 
erwachſenen Pflanzen aus nächſter Nähe dazu verwendet, und erſt 
dann, wenn ſich ſolche nicht vorfinden, beſondere Pflanzkämpe zu dieſem 
Zweck anlegt. 

Jüngere Pflanzen können auf leichtem, ſandigem, oder durch längeren 
Regen aufgeweichtem Boden mit der Hand vorſichtig ausgezogen werden. 
Dieſes Verfahren iſt beſonders dann zuläſſig, wenn die Pflanzen nachher 
in einen lockeren guten Boden, insbeſondere aber wenn ſie auf etliche Jahre 
in eine Pflanzſchule kommen. In den meiſten Fällen iſt man aber ge— 
nöthigt, ſeinen Pflanzenbedarf auf hiezu beſonders zugerichteten Flächen zu 
erziehen, indem man den Samen in wohl vorbereiteten Boden ausſät; 
ſolche Stellen heißen Saatſchulen oder Saatkämpe. Werden aber die 
hierin erzogenen Pflanzen, ehe ſie an den Ort ihrer Beſtimmung kommen, 
ein⸗ oder mehrmals in ein anderes, ähnlich vorbereitetes Land verſetzt, um 
da die weitere nöthige Ausbildung zu erlangen, ſo erhält dieſes den Namen 
Pflanzſchule oder Pflanzkamp. 


Ss. 60. 
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Von der Saatſchule. 


Bei der Wahl des Orts für eine Saatſchule ſind folgende Rück— 
ſichten zu nehmen: der Boden und die Lage muß den zu erziehenden Holz— 
arten gut zuſagen, letztere ſoll möglichſt froſtfrei ſein, deßhalb find Frei— 
lagen mit entſprechendem Seitenſchutz von Oſten und Süden her erwünſcht; 
auf leichtem Sand dagegen ein ſolcher von der Weſtſeite, damit die jungen 
Pflanzen nicht vom Sand überdeckt werden können. Eine nördliche Lage 
iſt beſonders darum zweckmäßig, weil in einer ſolchen die Vegetation ſpäter 
beginnt, man kann alſo mit Pflanzen, die hier erzogen find, länger kul— 
tiviren; die Arbeiten in der Saatſchule fallen nicht mit den Arbeiten im 
Freien zuſammen ꝛc. Eine mäßige Neigung der Fläche iſt erwünſcht, eine 
ſtarke aber möglichſt zu vermeiden, weil ſonſt jeder Regen die gute Erde 
entführt, den Samen und die jungen Pflanzen ausſchwemmt oder zudeckt ꝛc. 
Mit Rückſicht auf die nöthige Reinhaltung des Bodens und auf Erſparung 
an Arbeitslöhnen iſt es gerechtfertigt, einen mehr dem Sand, als dem Thon 
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ſich nähernden Boden zu wählen. Lehmböden, namentlich kalkloſe, welche 
nach ſtärkerem Regen an der Oberfläche eine harte Kruſte bekommen, ſind 
für Saatſchulen wenig geeignet. Ein naſſer, unthätiger Boden iſt eben— 
falls nicht gut. Auf alten, verraſten Blößen iſt keine Saatſchule anzu— 
legen, weil hier das Unkraut nur mit großen Koſten bewältigt werden kann. 

Die Saatſchulen ſollen ſo nahe als möglich an der künftigen Kultur— 
ſtelle ſein, um den theuren und gefährlichen Transport der Pflanzen ab— 
zukürzen. Zweckmäßig iſt es, wenn Waſſer in der Nähe iſt, um zärtlichere 
Pflanzen damit begießen zu können. 

Für die lichtbedürftigen Pflanzen legt man die Saatſchulen am zweck— 
mäßigſten auf friſch abgeholzten Flächen an, womöglich am nordöſtlichen 
Rande des hohen Beſtandes, ſo daß dieſer noch Seitenſchutz gegen die 
Mittagshitze gewährt; wird die Saatſchule in die Mitte eines hohen Be— 
ſtandes gelegt, ſo erhält ſie am geeignetſten eine ſolche Lage, daß die 
Diagonalen gegen Süd Nord und Oſt Weſt gerichtet ſind, wobei ſie 
von Südoſt nach Nordweſt die geringere Längenausdehnung bekommt; damit 
der Reflex der vom hohen Holz zurückgeworfenen Sonnenſtrahlen am 
wenigſten ſchädlich werden kann. Für die ſchutzbedürftigen Holzarten, wie 
Buche und Weißtanne, legt man die Saatkämpe in entſprechend gelichtete, 
ältere Beſtände und wird ſodann der Schutzbeſtand nach und nach abge— 
trieben, um die jungen Pflanzen allmählich an eine freiere Stellung zu 
gewöhnen. In ſolchen Saatſchulen braucht der Boden nicht umgebrochen 
zu werden; die Bearbeitung iſt zum großen Theil erſpart, weil ſich der 
Boden von ſelbſt locker erhält und das Unkraut nicht ſo wuchern kann. 

Saatkämpe ohne vorhergehende Bearbeitung des Bodens ſind nur 
ausnahmsweiſe zuläſſig, z. B. zur Erziehung von Ballenpflanzen auf 
leichtem, nicht den Ballen haltendem Boden; hier beſteht die Vorbereitung 
zur Saat lediglich im Abmähen der Heide. 

In den meiſten Fällen muß aber die Zurichtung der Saatſchule 
in der Art erfolgen, daß dem Samen ein von Unkraut freies Keimbett 
mit mildem, lockerem Boden gegeben werden kann. Die Pflanzen ſollen 
ſich namentlich in ihren Wurzeln kräftig entwickeln, in den meiſten Fällen 
weniger nach der Tiefe, als nach der Oberfläche hin, damit man bei der 
ſpäter erfolgenden Verpflanzung keine jo großen Pflanzlöcher nöthig hat. 
Nur da, wo die zu erziehenden Pflänzchen für ſehr trockene Böden oder 
Lagen beſtimmt ſind (Kiefern für Sandboden), muß das Wurzelſyſtem mehr 
in die Tiefe gelenkt werden, was beſonders durch tiefe Lockerung und durch 
Verbeſſerung der unterſten gelockerten Schichten geſchehen kann. Iſt der 
Boden Thon oder Lehm, jo iſt ein Umbruch vor Winter unbedingt noth— 
wendig, weil dadurch der Boden ohne beſondere Arbeit lockerer und 
milder wird. 

In ſtark verunkrautetem Land wird häufig zuvor das Abſchürfen und 
Verbrennen des Raſenfilzes oder eine einjährige Brache mit fleißiger Be— 
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arbeitung nöthig ſein; eine landwirthſchaftliche Benützung iſt nur da zu— 
läſſig, wo der Boden ſehr kräftig iſt. Mergel, der noch nicht gehörig 
verwittert iſt, taugt nicht zu einer Saatſchule, in ſolchem Fall iſt ein 
mehrjähriger Bau von landwirthſchaftlichen Gewächſen als Vorbereitung zu 
empfehlen. Schwerer Thonboden iſt durch Beimiſchung von humoſer Wald- 
erde oder durch Brennen zu verbeſſern. 

Der Umbruch eines Saatbeets hat gewöhnlich nach vorherigem Ab— 
rechen der unverweſten Bodendecke, des Dürrholzes ꝛc. auf 10—20 em 
Tiefe zu erfolgen, je nach der betreffenden Holzart flacher oder tiefer; für 
die zu Flugſandkulturen beſtimmte Kiefer iſt eine bis zu 0,4 m tiefe Rodung 
nöthig. Die den Boden überdeckenden Unkräuter ſammt ihren ausſchlag— 
fähigen Wurzeln ſind pünktlich auszuleſen und zuvor von der anhängenden 
Erde zu befreien; dieſe Arbeit hat namentlich ſehr ſorgfältig zu geſchehen, 
wenn der Umbruch unmittelbar der Saat vorausgeht; wird er aber vor 
Winter bewirkt, ſo kann man die Unkräuter oben aufliegen laſſen und im 
Frühjahr wegnehmen; auf dieſe Weiſe wird die gute Erde dem Land jelbit 
eher erhalten werden. 

In den meiſten Fällen genügt ein ſorgfältiges Durchhacken auf obige 
Tiefe, unter gleichzeitiger Beſeitigung der Steine, Stöcke, Wurzeln u. dgl. 
Um die Einwirkung des Winterfroſtes zu begünſtigen, läßt man hernach 
noch die ſo gelockerte Erdſchicht auf Dämme werfen, wobei man zugleich 
die Tiefe des Umbruchs ſicherer kontroliren kann. Größere Felſen und 
Stöcke läßt man zur Erſparung von Arbeitslohn manchmal ungerodet im 
Boden zurück und umgeht die betr. Stelle. 

Beim Umbruch iſt darauf zu ſehen, daß der Humus und die obere 
beſſere Erdſchicht nicht zu tief untergebracht werde, weil ſich ſonſt die 
Wurzeln mehr in die Tiefe ziehen, und die Verpflanzung dadurch erſchwert 
würde. — Umfriedigungen ſind nöthig, wo Wild und Weidvieh oder der 
Wind (durch Verwehen) ſchaden könnten, ſie ſind ſo wohlfeil als möglich 
anzulegen. 

Die unmittelbare Vorbereitung für die Saat geſchieht durch wieder— 
holtes Behacken, Reinigen von Samen- und Wurzelunkraut; dann wird 
zur Eintheilung der Beete geſchritten; dieſelben ſollen nur ſo breit ſein, 
daß man von beiden Seiten aus ohne das Beet betreten zu müſſen, in der 
Mitte deſſelben die nöthigen Arbeiten vornehmen kann, 1 m iſt hienach 
die paſſendſte Breite; die zwiſchenliegenden Wege find 30—40 em breit 
zu machen. Aeußerſt wichtig iſt ein vollſtändiges Horizontallegen 
der Beete, um dadurch die gleichmäßige Vertheilung von Feuchtigkeit, 
Luft und Licht zu ſichern, ſowie auch das Abſchwemmen der guten Erde 
und des Samens zu verhindern. Gut iſt es, wenn vor der Saat ſich 
der Boden wieder etwas feſtſetzen kann; wäre dazu die Zeit zu kurz, 
ſo muß das Land vor oder nach der Saat mit einem Brett angedrückt 
werden. 


Von der Pflanzung. 
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SEHE 
Fortſetzung. Anſaat und Pflege. 


Die Saat geſchieht entweder in Riefen (Rillen, Streifen) oder breit— 
würfig (Vollſaat). Dieſe iſt nur zuläſſig bei Holzarten, welche im erſten 
oder zweiten Jahr das Saatbeet wieder verlaſſen müſſen, einen dichten 
Stand ertragen, und keine beſondere Pflege erfordern, ferner bei gutem, 
unkrautfreiem Boden. — Die Rillenſaat hat die Vortheile, daß die Pflanzen 
beſſer gepflegt werden können, daß man dabei unter Umſtänden das Ver— 
ſetzen ins Pflanzbeet erſparen kann, ohne daß die Entwicklung der Wurzeln 
darunter Noth leidet. Je breiter aber die Rillen gemacht und je dichter 
ſie beſät werden, um ſo weniger erreicht man dieſe Zwecke. 

Bei der Einſaat hat man den Zuſtand des Bodens zu beachten, 
namentlich darf der Thonboden nicht zu naß und nicht zu hart ſein. Auch 
hier läßt ſich Kulturerde mit Nutzen verwenden, ſowohl zum Ausfüllen der 
Riefen nach vollzogener Saat, ſowie zum Bedecken der Vollſaaten. — 
Mit Ausnahme des Tannenſamens iſt die Frühjahrsſaat in den Saat— 
ſchulen Regel. 

Ob die Saat dichter oder weniger dicht zu machen iſt, hängt vom 
Zweck ab, zu welchem die Pflanzen in den Saatbeeten erzogen werden 
ſollen. Will man ſie von den Saatbeeten ſogleich ins Freie verſetzen, ſo 
iſt eine dünnere Saat gerechtfertigt, um ſo dünner, wenn man mit dem 
Ballen verpflanzen will. Sind die Pflanzen aber für die Pflanzſchule 
beſtimmt, ſo darf dichter geſäet werden und zwar um ſo dichter, je bälder 
ſie das Saatbeet verlaſſen. Bei Pflanzen, deren Wurzeln mehr oberfläch— 
lich ſich verbreiten, iſt dünner zu ſäen; auf magerem Boden desgleichen. 

Bei dichter Saat erſpart man an Arbeitslohn für Reinhalten und Aus— 
heben; ihr anfängliches Gedeihen iſt ſicherer, namentlich auf ſchwerem Boden, 
wo die Keimpflänzchen vereinzelt nicht ſo leicht hervorbrechen können. Die 
Pflanzen ſchützen einander ſelbſt mehr gegen Froſt und Unkraut; es hat 
jedoch die dichte Saat auch ihre Nachtheile, wenn ſich die Pflanzen dabei 
nicht gehörig entwickeln können, namentlich wenn ſie zu lange beiſammen 
im Saatbeet bleiben. 

Die gleichmäßige Vertheilung des Samens auf die einzelnen Beete 
oder Reihen des Saatkamps erfordert auch hier eine ganz beſondere Sorg— 
falt und geſchieht am beſten durch Vormeſſen der auf die gegebene kleinere 
Einheit berechneten Samenmenge mit einem Liter- oder ſonſtigen Hohlmaß, 
da man im Freien mit der Waage nicht gut zurecht kommen kann. Je 
kleiner die Flächen und Samenmengen gemacht werden, um ſo gleichmäßiger 
erfolgt die Vertheilung und empfiehlt ſich ein ſolches Vorgehen insbeſondere 
da, wo es an geübten Arbeitern fehlt. 

Von ganz gutem Samen und in ſonſt günſtigen Verhältniſſen werden 
bei Riefenſaat folgende Quantitäten verwendet, wenn die Pflanzen vom Saat⸗ 
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beet aus unmittelbar an den Ort ihrer zukünftigen, bleibenden Beſtimmung 
kommen, andernfalls kann das Zwei- bis Dreifache genommen werden: 
Fichten 10— 20 gr, Kiefern 6— 10 gr, Schwarzforchen 10—20 gr, Lärchen 
15—25 gr, Weißtannen, Eſchen und Ahorn 60— 120 gr, Akazien 
10—15 gr, Ulmen 4—6 gr, Hainbuchen 200—250 gr, Eicheln 1—2 lit., 
Bucheln 0,6—1,0 lit. auf 1 qm. 

Die Unterbringung des Samens erfolgt in der Regel etwas tiefer 
als bei den Saaten im Freien, weil der Boden locker und rein, darum 
auch der Luft und Feuchtigkeit der Zutritt erleichtert iſt. In Riefen ge— 
ſchieht die Bedeckung des Samens mit der ausgehobenen Erde, indem man 
ſolche mit dem Rechen (der Harke) über den Samen herzieht und nachher 
antritt; oder mittelſt einer beſonderen, beſſeren Füllerde (Raſenaſche), welche 
auf den Samen gedeckt wird. 

Die Riefen für große Samen werden am beſten mit der gewöhnlichen 
Hacke gezogen; für kleinere Samen in lockerem, ſandigem Boden drückt 
man die Niefen mit einem 1—2 cm breiten Holz in die Beete ein. 
Neuerdings wendet man hierfür den Rillendrücker an, ein ca. 1m 
langes, in der Breite den Beeten gleichkommendes Brett, auf deſſen Unter— 
ſeite 3—6 em hohe, 2—3 em ftarfe Stäbe 15—25 em von einander 
entfernt aufgenagelt ſind. Mit dieſen Stäben nach unten wird der Rillen— 
drücker auf das friſch gelockerte Saatbeet gelegt, und nun werden die 
Stäbe durch das Daraufſpringen eines Mannes in den lockeren Boden 
eingedrückt, wodurch ſich die Rillen bilden. Anſtatt den Stäben auf der 
Unterſeite eine Rundung zu geben, zieht man auch eine Hohlkehle in den— 
ſelben, wodurch am Grund der Rille eine entſprechende Erhöhung ſich 
bildet; bei der Einſaat vertheilt ſich dann der Samen in die zwei längs 
der beiden Seiten der Rille entſtandenen Furchen, was beſonders für ſolche 
Pflanzen von Werth iſt, welche bis zur definitiven Verwendung im Saat⸗ 
beet bleiben ſollen. 

Bei breitwürfigen Saaten geſchieht das Unterbringen des Samens 
durch Einhacken mit der Hacke oder der Harke, wie auch durch Aufſtreuen 
von gewöhnlicher oder beſſerer Erde. 

Wenn die Keimpflänzchen hervorbrechen, ſo iſt ihnen nachzuhelfen, 
falls der Boden inzwiſchen eine Kruſte bekommen hätte, und die keimenden 
Pflänzchen deßhalb für ſich allein die Erde nicht heben könnten. Wo ſich 
leicht eine ſolche Kruſte bildet, da wird es nothwendig, die Saatbeete oder 
die Riefen gleich nach der Saat mit Moos zu bedecken. Sobald dann 
die Keimpflänzchen anfangen aus dem Boden hervorzubrechen, wird die 
Moosdecke weggenommen. Ueber die Zeit der größten Hitze empfiehlt es 
ſich, durch ſeitwärts eingeſteckte belaubte Zweige den erforderlichen Schutz 
zu geben. 

Ferner iſt der Samen vor und während der Keimung gegen Beſchä— 
digungen durch Mäuſe, Vögel und Inſekten zu ſchützen. Gegen Vogelfraß 


Bon der Pflanzung. 87 


ſchützt insbeſondere die keimenden Nadelholzſamen ein Ueberzug von vother 
Mennige (rothem Bleioxyd). Vor der Ausſaat wird der Samen in Waſſer 
gebracht, worin Mennige aufgerührt wurde; dabei bleibt ſo viel an jedem 
Korn hängen, daß es die Vögel vollſtändig abhält; für 10 kgr Samen 
reichen 100 —150 gr Mennige aus. Petroleum und Carbolſäure halten 
zwar die Thiere ab, beeinträchtigen jedoch die Keimkraft der Samen. 

Die Saatbeete ſind ſtets rein von Unkraut und locker zu erhalten, 
namentlich iſt auf bindenderem Boden öfters zu lockern; ebenſo bei trockener 
Witterung, weil von friſch bearbeitetem Boden auch die feineren, wäſſe— 
rigen Niederſchläge und die Waſſerdämpfe aus der Atmoſphäre leichter auf— 
genommen werden. Dieſe Bearbeitung hat mit Vorſicht zu geſchehen, 
damit keine Wurzeln beſchädigt und keine Pflänzchen gehoben werden. 
Tägliches und zwar ſtarkes Begießen der Saatbeete iſt nothwendig bei 
Erlen bis zu dem Zeitpunkt, wo die Keimpflänzchen hervorbrechen; auch 
bei anderen empfindlicheren Holzarten empfiehlt es ſich in trockenen Zeiten. 
Im zweiten Jahre der Vegetation ſind die Saatländer ebenſo wie oben 
angegeben, rein zu halten und die Zwiſchenräume zwiſchen den Riefen 
zu lockern. 

Sind die Keimpflanzen etwas erſtarkt, ſo kann man durch dichtes 
Bedecken des offenen Bodens zwiſchen den Riefen mit Moos, Laub, 
nöthigenfalls auch mit paſſenden Holzſtücken ꝛc. den gleichen Zweck er— 
reichen, wie durch die Lockerung; es erhält jene Decke dem Boden die Feuch— 
tigkeit, läßt kein Unkraut aufkommen, wirkt düngend, hindert das Ueber— 
ſchlämmen durch Schlagregen, das öftere Auf- und Zufrieren, und damit 
das Ausziehen der Pflanzen durch den Froſt. Bei Vollſaaten wird dies 
verhindert durch 1—2 em hoch im Herbſt eingeſtreute, feingeſiebte Erde; 
auch das Bedecken mit Reis während der Froſtzeit iſt gut; wenn ſodann 
die Spätfröſte im Frühjahr ſeltener werden, iſt die Reisdecke allmählig 
abzunehmen. 

Auf ſchwerem Boden, wo dieſes Heben der ſchwachen Pflänzchen durch 
Barfroſt am meiſten zu fürchten, unterläßt man im Spätſommer und 
Herbſt jede Lockerung des Bodens wie auch die Beſeitigung des Unkrautes. 
Vom Froſt ausgezogene Pflanzen find durch alsbaldiges Antreten und 
Bedecken der Wurzeln mit feiner Erde vor dem Verderben zu ſchützen. 


S. 62. 
Ausheben der Pflanzen. 


Beim Ausheben der Pflanzen iſt vorſichtig zu verfahren, damit 
man alle, namentlich auch die feineren, für die Ernährung wichtigeren 
Wurzeln möglichſt vollſtändig und unverletzt erhält. Zu dem Ende muß 
man den in Reihen ſtehenden Pflanzen von der Seite beikommen, in an— 
gemeſſener Entfernung parallel damit einen Graben ziehen und von hier 
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aus die Wurzeln der Pflanzen untergraben; man kann ſie dann leicht mit 
der anhängenden Erde in den Graben herein ziehen und durch kleine Nach— 
hülfe vollends losmachen; die zwiſchen den Wurzeln befindliche Erde iſt 
durch vorſichtiges Schütteln, oder Wegdrücken mit der Hand, zu entfernen. 
Das Ausheben hat ſich manchmal nicht auf alle Pflanzen zu erſtrecken, 
indem ein Theil derſelben noch fürs nächſte Jahr übergehalten wird. In 
ſolchem Fall kann man die ſtärkeren Pflanzen bei feuchtem Wetter aus— 
rupfen, dies iſt namentlich bei Eichen, Eſchen, Buchen zuläſſig, ſo lang ſie 
noch wenig Seitenwurzeln haben, oder man kann die Riefen der Länge nach 
hälftig theilen, oder gleichmäßig unterbrechen, jo daß man z. B. auf 1 dm 
Länge ſämmtliche Pflanzen aushebt, und dann wieder ein ebenſo großes 
Stück unberührt läßt, oder wenn die Riefen ſehr enge gezogen waren, 
nimmt man je die zweite Riefe ganz heraus. Die hiebei entſtehenden 
Löcher ſind alsbald mit guter Erde wieder auszufüllen. Beſonders vor— 
ſichtig find die jungen Kiefern auszuheben, damit namentlich die Pfahl— 
wurzel vollſtändig erhalten bleibt. 

Stark verletzte, oder unterdrückte, oder aus ſonſtigen Urſachen küm— 
mernde Pflanzen ſind zur beſſeren Kräftigung in die Pflanzſchule zu ver— 
ſetzen, wo ſie ſich bald erholen. 

Die feineren Würzelchen, auf deren Erhaltung es vorzüglich ankommt, 
trocknen ſehr raſch aus; es iſt daher dringend nöthig, ſie durch Bedecken 
mit feuchtem Moos, Laub, Erde, durch Einſchlämmen in Lehmbrei oder 
durch Eintauchen in Waſſer davor zu ſchützen. Am beſten iſt freilich ein 
baldiges Unterbringen der fraglichen Pflanzen am Ort ihrer zukünftigen 
Beſtimmung. Kann man dies nicht ſogleich thun, ſo iſt es nöthig, die— 
ſelben ordentlich in Erde einzuſchlagen; dies darf jedoch nicht gebund- oder 
büſchelweiſe geſchehen, ſondern es müſſen die Gebunde gelöſt, die Pflanzen 
auseinander genommen und ihre Wurzeln vollſtändig mit feiner Erde 
umgeben werden, damit keine Luft dazwiſchen treten kann, wodurch das 
Vertrocknen oder Schimmeln der Wurzeln beſchleunigt wird; das Nadel— 
holz iſt namentlich in dieſer Hinſicht ſehr empfindlich. — Das Ausheben 
der mit den Ballen zu verſetzenden Pflanzen geſchieht in der Regel mit 
dem Hohlſpaten oder Pflanzenbohrer; dieſes Inſtrument kann nur bei 
jüngeren Pflanzen angewendet werden. 

Man muß dafür ſorgen, daß jedes Jahr die nöthige Fläche eingeſät 
wird, um den Pflanzenbedarf nachhaltig decken zu können, wobei auf 
eine genügende Reſerve Bedacht zu nehmen iſt. Es können auch nach 
einem reichen Samenjahr Pflanzen, die noch verſchult werden, aus Schlägen 
an Wegen ꝛc. ausgehoben und damit die Ausgaben für beſondere Saat— 
beete 2 oder 3 Jahre lang erſpart werden. 

Der Wechſel der Saatſchulen hat Vieles für ſich, namentlich bei 
Holzarten, die keiner ſorgfältigeren Pflege bedürfen, und bei Kahlſchlag— 
wirthſchaft; auf ärmerem Boden hat ein ſolcher jedenfalls früher einzutreten 
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als auf kräftigerem. Man bekommt dadurch immer wieder friſchen Boden, 
kann den Transport der Pflanzen abkürzen, den paſſendſten Standort für 
die einzelne Holzart wählen ꝛc., doch hat er auch ſeine Nachtheile und iſt 
unter Umſtänden wenigſtens nicht zu raſch zu bewerkſtelligen, wo namentlich 
ein von Unkraut reines Land ſchwer zu finden, oder wo der Umbruch, die 
Umzäunung ꝛc. theuer iſt, bei kleineren Waldcomplexen und geringem 
Pflanzenbedarf, bei vorherrſchender natürlicher Verjüngung und langſamem 
Abtrieb. In ſolchem Falle iſt in den einzelnen Saatbeeten ein paſſender 
Wechſel der Holzarten einzuführen, oder es muß eine künſtliche Düngung 
durch humoſe Erde, Raſenaſche, Holzaſche ꝛc. die nöthige Nachhilfe gewähren. 
Namentlich da, wo eine Holzart eine längere Reihe von Jahren geitanden 
iſt, darf dieſelbe nicht ſobald wieder nachgezogen werden. Häufig werden 
Saat⸗ und Pflanzſchulen mit Compoſt gedüngt, der aus verſchiedenen Ab— 
fällen der Saatſchule, vorherrſchend aus Unkraut bereitet wird; er enthält 
eben deßhalb vielen keimfähigen Unkrautſamen und macht das Land ſehr 
unrein. Solcher Compoſt iſt auch kein beſonders wirkſamer Dünger, und 
wird durch die darauf zu verwendende Arbeit viel theurer als andere wirk— 
ſamere Düngemittel. — Solche ſind jetzt überall im Handel leicht und 
billig zu haben, und laſſen ſich mit gutem Erfolg anwenden. Da die 
jungen Pflänzchen, namentlich die Nadelhölzer, dem Boden verhältniß— 
mäßig große Mengen Phosphorſäure entziehen, ſo empfiehlt ſich in erſter 
Linie aufgeſchloſſenes Knochenmehl und andere Phosphate, in zweiter Linie 
kalihaltige Düngſtoffe. 


8. 63. 
Die Pflanzſchule. 


Hiefür iſt kein ſo milder Boden nothwendig, wie für die Saatſchule. 
Die Pflanzen kommen ſchon mit erſtarkten Ernährungsorganen verſehen 
dahin, können alſo auch mehr Hinderniſſe und Schwierigkeiten überwinden. 
Die Pflanzſchule darf eher etwas abhängig ſein, als die Saatſchule. — 
Weil der Umbruch des Bodens und die ſelten entbehrliche Umzäunung 
ziemlich viel koſten, ſo iſt eine Pflanzſchule ſtets längere Zeit beizubehalten, 
und darum muß man auf eine paſſende centrale Lage ſehen, damit der 
Transport der Pflanzen nach allen Richtungen hin erleichtert iſt; man muß 
mit Wagen gut hin- und wegkommen können. Der Umbruch des Platzes 
ſoll auf 15—30 em Tiefe erfolgen, tiefer aber nicht, weil es meiſt auch 
hier der Zweck nicht iſt, die Wurzelbildung nach der Tiefe hin zu be— 
günſtigen. Die Wurzelunkräuter find beim Umbruch ſorgfältig zu ent— 
fernen, dagegen kann der ſonſtige Bodenüberzug tief untergebracht werden, 
um ſo die nährenden Theile zu erhalten. 

Für ſchattenliebende Pflanzen wird die Pflanzſchule nnter Schutzbeſtand 
angelegt, man erſpart dadurch die Umbruchkoſten wenigſtens theilweiſe, muß 
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aber, wie oben bei den Saatſchulen bereits angegeben iſt, eine Stelle mit 
gutem, humoſem Boden dazu aufſuchen. 

Bei jeder Pflanzſchule iſt auf Herſtellung einer horizontalen oder 
mäßig geneigten Ebene und auf Ausgleichung der verſchiedenen Uneben— 
heiten im Terrain zu dringen; es muß aber jedenfalls dem Boden eine 
gleichmäßige Neigung gegeben werden. Wo bei dieſer Gelegenheit viel 
roher, unverwitterter Untergrund an die Oberfläche gebracht wird, da iſt 
es nöthig, den Boden durch Brachliegenlaſſen, oder durch Bebauen mit 
landwirthſchaftlichen Gewächſen, namentlich Hackfrüchten, etwas milder 
zu machen. Die in der Saatſchule nothwendige Beeteintheilung iſt in der 
Pflanzſchule meiſtens überflüſſig und der Raumerſparniß wegen zu unterlaſſen. 

Das Einſetzen der Pflänzlinge in die Pflanzſchule, das ſogen. Ver— 
ſchulen, Umlegen, Verſtapeln, (Pikiren der Gärtner) geſchieht in Reihen 
nach der Schnur; dieſe Reihen ſind an Abhängen horizontal zu ziehen, um 
das Abſchwemmen des Bodens zu verhindern. Je in die dritte bis ſechste 
Reihe eingelegtes Moos bewirkt das Gleiche. — Die Entfernung der 
Reihen richtet ſich zuerſt darnach, daß die Bearbeitung zwiſchen denſelben 
gut vorgenommen werden kann, und daß den Wurzeln und Aeſten gehö— 
riger Raum zur Entwicklung gegeben iſt. Bleiben alſo die Pflanzen 
längere Zeit im Pflanzbeet, jo müſſen fie auf größere Abſtände geſtellt 
werden; ſoll dagegen die Aſtentwicklung mehr gehemmt werden, ſo iſt enger 
zu pflanzen; auf ſehr gutem Boden kann gleichfalls ohne Nachtheil eine 
weniger räumliche Stellung gegeben werden. 

Beim Nadelholz, das in der Regel bloß zwei oder drei Jahre im 
Pflanzbeet bleibt, genügt eine Entfernung der Reihen von 12—20 em und 
3— 5 cm Abſtand der Pflanzen in den Reihen; Lärchen ſollen jedoch etwas 
weiter gepflanzt werden. Bei Buchen, Hainbuchen, ſind 20—30 em Ab- 
ſtand der Reihen und S—12 em Entfernung der Pflanzen von einander 
das Minimum. Eichen, Eſchen, Ahorn, Ulmen, welche entweder länger 
im Pflanzenbeet bleiben, oder ſehr raſch wachſen, verlangen einen größeren 
Abſtand, 40—60 und 15—30 em; Heiſter oder Hochſtämme (2—3 m 
hohe Pflanzen) mindeſtens 60 beziehungsweiſe 45 em. Pflanzen, die 
ſpäter mit dem Ballen ausgehoben werden, erhalten je nach Bedarf 12 bis 
30 em Abſtand nach beiden Seiten. 

Bei ganz jungen Pflanzen mit wenig entwickelten Seitenwurzeln, bei 
lockerem, lehmigem oder ſandigem Boden geſchieht das Einſetzen am 
ſchnellſten mit dem Setzholz oder Setzeiſen (bald rund, bald dreikantig), 
wobei nur darauf zu ſehen iſt, daß die Wurzeln feſt angedrückt werden. 
Etwas ſtärkere Pflanzen werden am beſten in 10—15 em tiefe, mit der 
Hacke oder mit einem beſonders conſtruirten kleinen Rillenpflug!), welcher 


1) Vgl. Allgem. Forft- und Jagdzeitung 1867, S. 85 und (in Betreff der Ver⸗ 
ſchulgeſtelle) 1884 S. 1 und 1885 S. 197. 
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von einem Mann gezogen wird, gemachte Rillen oder Gräbchen gelegt, 
und die Erde nachher mit den Händen beigezogen und feſt angedrückt, oder 
gut angetreten. Die Verwendung von beſſerer Erde zum Ausfüllen der 
Rillen iſt ſehr zweckmäßig, wenn man die Wurzelbildung mehr nach oben 
leiten und concentriren will. Das Einlegen, Beiſchaffen beſſerer Erde, 
ſowie das nachherige Zurechtrücken der Pflänzchen und Andrücken der Wurzeln 
geſchieht je durch beſondere Arbeiter (Kinder oder Frauen). Das Ein— 
legen wird weſentlich erleichtert und auch ſorgfältiger ausgeführt mit Hülfe 
von Verſchulgeſtellen und Pflanzlatten (vgl. Anm. auf S. 90). 

Ein zweimaliges Verſetzen iſt nur ausnahmsweiſe zu empfehlen, die 
Pflanzen werden dadurch unnöthig vertheuert und das Verpflanzen der— 
ſelben an ihren Beſtimmungsort wird ebenfalls ſchwieriger. Nur etwa bei 
Hochſtämmen oder Heiſtern, welche zu Alleebäumen, Bepflanzung von ftän- 
digen Viehweiden oder Anzucht von Kopfholz beſtimmt ſind, wird es zu 
empfehlen ſein. 


S. 64. 
Fortſetzung. Beſchneiden der Pflanzen. 


Vor dem Einſetzen müſſen manche Pflanzen in den Wurzeln und 
Aeſten beſchnitten werden. 

Das Beſchneiden der Aeſte hat den Zweck, das beim Ausheben 
durch Verletzung und Verluſt einzelner Wurzeln geſtörte Gleichgewicht zwiſchen 
Zweigen und Wurzeln wieder herzuſtellen, überhaupt die geſtörte und ge— 
hemmte Vegetationsthätigkeit auf eine kleinere Zahl von Organen zu concen— 
triren und dadurch zu fördern. In einigen Fällen ſoll durch das Beſchneiden 
eine beſſere Baumform erzielt, oder das Wachsthum in eine beſtimmte Rich— 
tung geleitet werden. 

Das Beſchneiden der Wurzeln hat zum Zweck, entweder bloß 
einen verletzten Theil der Wurzeln zu entfernen und an die Stelle der durch 
Zerreißen oder Quetſchung entſtandenen Wunde eine glatte, leichter heilbare 
zu ſetzen, oder man beabſichtigt der Wurzelbildung eine andere, den Zwecken 
der Kultur entſprechendere Richtung zu geben. Die Schnittfläche einer 
ſolchen Wurzel hat nämlich nicht bloß die Funktion, ſo lange noch nicht die 
nöthige Zahl von feinen Saugwurzeln vorhanden iſt, Waſſer, und damit 
die ſonſtige Pflanzennahrung aufzunehmen, ſondern auch die Bildung von 
ſolchen Saugwurzeln am Rande des Abſchnittes zu veranlaſſen. Demzufolge 
iſt das Beſchneiden der Wurzel nicht nothwendig bei Pflanzen, die 
ſorgfältig ausgehoben wurden und die bloß Saugwurzeln in der geeigneten 
Stellung haben. Bei Nadelhölzern, wo die Schnittfläche leicht verharzt 
und dann kein Waſſer mehr eindringen kann, wird das Beſchneiden ganz 
unterlaſſen. 

Das Beſchneiden in den Aeſten iſt unnöthig bei den Nadel— 


92 Waldbau. 


hölzern (etwa mit Ausnahme der Lärche), namentlich wenn ſie ſehr jung 
verpflanzt werden; bei Laubhölzern, ſo lange ſie bloß den Stamm ohne, 
oder mit ganz ſchwachen Seitenäſten entwickelt haben. Wo ſodann die 
Gipfelknospe gehörig ausgebildet iſt, braucht man auch den Gipfel nicht zu 
beſchneiden. 

Das Beſchneiden geſchieht mit einem ſcharfen Meſſer, oder wo viel 
geſchnitten wird, mit einer guten Baumſcheere, welche das Geſchäft ſehr 
fördert. Bei den Wurzeln hat es ſo zu geſchehen, daß, wenn der Baum 
aufrecht geſtellt wird, die Schnittfläche nach unten gerichtet iſt und beim 
Einſetzen auf dem Boden unmittelbar aufſitzt. Manche Forſtleute verlangen 
eine Schonung der Pfahlwurzeln. Beim Verſetzen ins Pflanzbeet würde 
dies gerade den Zweck dieſer Maßregel aufheben; diejenigen Bäume, die eine 
Pfahlwurzel nöthig haben, reproduciren eine ſolche unter allen Verhältniſſen, 
wo es der Standort erlaubt. Uebrigens iſt zu bemerken, daß die Funktion 
der Pfahlwurzel bald aufhört, und daß dann die Pfahlwurzel zurücktritt oder 
eingeht, wie man leicht bei der Eiche beobachten kann. Beim Verſetzen ins 
Pflanzbeet müſſen die Wurzeln jo kurz beſchnitten werden, daß man beim 
nächſten Ausheben und Verpflanzen auf die Kulturſtelle noch den an der 
Schnittfläche ſich bildenden Wurzelkranz gut benützen kann, ohne die Pflanz- 
löcher auffallend tief und weit machen zu müſſen. 

Das Beſchneiden des Stamms und der Aeſte geſchieht bei Laubholz 
oft kurzweg in der Weiſe, daß man etliche Centimeter über der Wurzel den 
ganzen Stamm abſchneidet oder mit einem Beil abhaut und vom Stock 
wieder neuen Ausſchlag erwartet. Dieſes Verfahren heißt die Stutz- oder 
Stummelpflanzung, und empfiehlt ſich beſonders für Eichen- und 
Erlenausſchlagwald, kommt auch ſonſt noch in Anwendung, wenn der Stamm 
oder der Gipfel durch Froſt, Hagel, Wild, Mäuſe ꝛc. beſchädigt wurde, 
oder wenn die Pflanze ſeither auf magerem, unbeſchütztem Boden, oder in 
ſtarkem Druck kümmern mußte, oder wenn beim Ausheben die Wurzeln auf— 
fallend verletzt wurden. 

Im Uebrigen iſt es Regel, beim Beſchneiden nur ſo viele Aeſte weg— 
zunehmen, als nothwendig ſind, um das geſtörte Gleichgewicht mit dem 
Wurzelſyſtem wieder herzuſtellen. Es ſollen zunächſt immer die ſtärkeren 
Aeſte beſeitigt werden, namentlich ſolche, welche mit dem Gipfeltrieb con⸗ 
curriren. Dabei iſt auf die Eigenthümlichkeit der Holzart zu achten. Bei 
der Ulme entwickelt ſich z. B. der nächſtjährige Gipfeltrieb ſehr gern aus 
einem Zweig, der im heurigen Jahr noch eine mehr ſeitliche Stellung ein- 
nimmt. Bei der Akazie iſt regelmäßig der künftige Gipfel anfänglich ein 
Seitenaſt, weil ſie die Gipfelknoſpen nicht ausbildet. Wo der Gipfel ab— 
geſchnitten werden muß, hat dies ſtets unmittelbar über einer geſunden 
kräftigen Knoſpe zu geſchehen und wenn die Holzart gegenſtändige Knoſpen 
hat, ſo iſt eine davon noch wegzunehmen. Wird ein Seitenaſt abgeſchnitten, 
ſo hat dies nicht glatt am Stamm, parallel mit deſſen Achſe, ſondern 
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etwa in einem Winkel von 30—45° zu geſchehen, weil auf dieſe Weiſe die 
kleinſte Wunde entſteht, und die Wulſt am Abſatz des Aſtes noch geſchont 
werden kann. 

Während des Beſchneidens müſſen die Pflanzen nach ihrer Größe in 
Klaſſen gebracht werden; untaugliche Pflanzen ſind natürlich wegzuwerfen, 
wogegen ſolche Kümmerlinge, die ſich bald zu erholen verſprechen, wieder 
beſonders zu legen ſind. Selbſt kränkliche Pflanzen erholen ſich oft noch in 
der Pflanzſchule und ſind darum, wenn es an guten Pflanzen fehlt, nicht zu 
vernachläſſigen. Dieſe Ausſcheidung nach der Größe und Brauchbarkeit iſt 
bei allen zum Verſchulen beſtimmten Pflänzlingen nöthig, damit man die— 
jenigen, welche bereits kräftig entwickelt ſind und ſomit auch künftig ein 
beſſeres Gedeihen verſprechen, beſonders ſetzen kann; ſie laſſen ſich oft ein 
oder zwei Jahre früher verwenden; ſondert man ſolche nicht ab, ſo müſſen 
ſie entweder länger ſtehen bleiben, oder die noch nicht brauchbaren mit aus— 
gehoben und wieder verpflanzt werden, was nur unnöthige Koſten macht. — 
Während des Beſchneidens und Sortirens ſind die Wurzeln ſorgfältig vor 
Austrocknung zu ſchützen. 


8.2609: 
Pflege der Pflanzſchule. 

Die Pflege der Pflanzbeete beſteht, ähnlich wie bei den Saatbeeten, 
hauptſächlich im Reinhalten von Unkraut und namentlich im erſten Jahr 
in öfterem Lockern, damit die Wurzelbildung in der Nähe der Erdoberfläche 
befördert wird. Während im erſten Jahr auf bindendem Boden ein drei— 
bis viermaliges Lockern nöthig wird, genügt im zweiten und dritten Jahr 
ein zweimaliges Wiederholen dieſer Arbeit, falls das Land nicht zu un— 
krautig wäre. Dabei iſt zu bemerken, daß die Lockerung im Frühjahr tiefer 
als ſonſt zu geſchehen und daß im Allgemeinen die Tiefe der Lockerung ſich 
nach dem Boden und der Holzart zu richten hat; auf Thonboden tiefer als 
auf Sandboden, bei Nadelholz nicht jo tief als bei Laubholz ꝛc. — Auch 
hier kann die Lockerung erſpart und der Zweck billiger erreicht werden durch 
Bedecken des Bodens zwiſchen den Pflanzenreihen mit Moos, Laub, Gras ꝛc.; 
es muß dies aber unmittelbar nach einer Bodenlockerung und ſorgfältigen 
Reinigung geſchehen. 

Die Arbeiter wenden zum Behacken am beſten die gewöhnlichen, leichten 
Hacken an; haben dabei aber die üble Gewohnheit, in das bereits gelockerte 
Land hineinzuſtehen, und dieſes wieder theilweiſe feſtzutreten, was namentlich 
geſchieht, wenn ſie kleine Schritte nehmen. Man vermeidet dieſen Uebel— 
ſtand, wenn man ſie jeweils in eine noch nicht bearbeitete Reihe ſtellt und 
von der aus in die nächſte mit der Hacke hinüber greifen läßt; es können 
hierbei zwar nur je eine oder zwei Reihen gleichzeitig bearbeitet werden, aber 
die Arbeit geht eben fo ſchnell. Die Arbeiter haben ſich hierbei ſtaffel— 
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förmig hintereinander aufzuſtellen. — Mit Vortheil bedient man ſich na— 
mentlich in größeren Pflanzgärten einer kleinen Reihenegge oder eines Häufel— 
pflügchens, welche von einem Arbeiter gezogen und von einem anderen gelenkt 
werden.!) Wachſen die Laubhölzer zu ſehr in die Aeſte, jo find einzelne 
der ſtärkſten herauszuſchneiden, und kann dies ohne Nachtheil auch im Sommer 
geſchehen. 

Ueber das Ausheben der Pflanzen iſt zu dem bereits oben Geſagten 
noch beizufügen, daß die Räumung in der Regel ſich auf zuſammenhängende 
Flächen zu erſtrecken hat. Bei dem engen Stand, bei welchem wir unſere 
Forſtbäume in den Pflanzſchulen erziehen, iſt es nicht wohl thunlich, einzelne 
Stämme aus den Reihen heraus zu nehmen, beſonders auch deßhalb nicht, 
weil die Arbeit dadurch vertheuert wird. 

Je ſtärker die Pflanzen ſind, um ſo weniger kann man ſie mit ihren 
ſämmtlichen Wurzeln herausbekommen; es iſt dies aber auch, beſonders bei 
den Laubhölzern, nicht ſo abſolut nöthig, wenn man nur die Pfahlwurzel 
und ihre hauptſächlichſten Verzweigungen auf eine Länge von 15—35 cm 
unverletzt erhält. Der Zeitpunkt des Aushebens richtet ſich weniger nach 
dem Alter der Pflänzlinge, als vielmehr nach ihrer Entwicklung, und 
dann nach den Erforderniſſen der Kulturfläche, wie weiter unten gezeigt 
werden wird. 

Bei den Pflanzſchulen iſt ein Wechſel wegen der damit verbundenen 
Koſten nicht ſo leicht ausführbar, um ſo nothwendiger iſt es daher, mit dem 
Anbau der einzelnen Holzarten in den verſchiedenen Beeten abzuwechſeln 
und namentlich zwiſchen beſchattenden und nicht beſchattenden einen ordent— 
lichen Umlauf einzuführen; ſodann iſt es zweckmäßig, nach jedem Ausleeren 
eines Feldes die Bearbeitung deſſelben in der Art vorzunehmen, daß wieder 
eine andere Bodenſchicht an die Oberfläche kommt, was am beſten durch 
doppeltes Umſpaten geſchehen kann. Wo der Boden ſchon mehr erſchöpft 
iſt, muß zur künſtlichen Düngung mit Holz- oder Raſenaſche, Laub, Humus, 
Stalldünger ꝛc. geſchritten werden; am beſten wirkt das Laub von derjenigen 
Holzart, welche auf dem betreffenden Felde erzogen werden ſoll. 

Wird eine Pflanzſchule ganz verlaſſen, ſo läßt man ſo viele geſunde 
wüchſige Stämme auf ihr zurück, daß dieſe in Bälde einen geſchloſſenen 
Beſtand bilden können; dabei iſt jedoch darauf zu achten, daß keine zu bunte 
Miſchung entſteht, daß namentlich keine unverträglichen Holzarten beiſammen 
gelaſſen werden. Dieſe Gelegenheit kann übrigens leicht benützt werden zur 
Anzucht ſeltener Holzarten und zur Waldverſchönerung. 

Bei geringerem Pflanzenbedarf kann man auf beſſerem Boden Graben⸗ 
aufwürfe und Stocklöcher zum Verſchulen benützen; oder man pflanzt auf 
beſſeren Stellen anfänglich etwas dichter, um Material zu den Nachbeſſe— 
rungen zu bekommen. 


1) Vgl. Heyer, Allgem. Forſt- und Jagdzeitung 1867, S. 85. 
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S. 66. 
Aus Saat: und Pflanzkämpen zu erwartende Pflanzmengen. 
Saatkamp. Pflanzkamp. 
Erzeugniß = 8 85 =} 2 
f oma an e ‚Be = == 98 
Art Pflanzen zeichnung S8 S7 Ze 
menge Er Y E 
Holzart. der A pr. Kg der e 
pr. Ar ſoder hl „ Pflanz. 8 8 5 
Aussaat Saatkamp Aus⸗ Pr Ar Mae | = #3 
ſaat kämpe 3 3 5 G 
Hundert Ar mm 
Eiche in Rillen 0,2 h! 216 43 Lohdenkamp 10 400 
Breitſaat 0,4 hl 70-80 [Halbheiſter 4 20—30 
Heifter 2 
Buche ... in Rillen 0,1 = 540 54 Lohdenkamp 15 320 x 
Halbheifter | 5 jr —20 
Heiſter 3 
Ahorn ... desgl. 10 kg 16 16 Lohdenkamp. 12 120 10 —12 
Halbheiſter 4 
Eſche desgl. 1,2 „ 18 27 Lohdenkampſ 14 180 1012 
Halbheifter | 5 2 
ie Vollfaat 1,5 ⸗ 60 90 [Lohdenkampß 18 400 5 
Halbheiſter 4 1 
Weißbuche . in Rillen 3 - 10 30 [Lohdenkamp 20 150 | 20—25 
Erle... . Vollſaat 2-3 - 24 46—90 desgl. 18 400 2-5 
Akazie ... in Rillen | 1,2 bis 30 50 desgl. 15 300 | 10—12 
2,0 kg 
Fichte ... | Streifen | 1,0 kg | 132 158 Einzel- 50 300 
ſaat verſchulung Kress) 
Ballen⸗ 08 - 35 Ballen. Büſchel 25 600 
ſaatkamp a 3 Pfl. 
Tanne. Rillſaat 4,5 ⸗ 16 72 [[Lohdenkamp 30 240 12—15 
Kiefer. Streifen⸗ 0,6 = 100 100 Einzel- 75 120 | 
faat verſchulung 6 8 
Ballen⸗ 0,25 = Ballen- 30 | 
ſaatkamp pflanzkamp 
Lärche ... Rillſaat 2,5 40 100 Lohdenkamp 25 40025 
Halbheifter 8 
Schwarz in Rillen | 2,0 = 30 60 60 | 100 | 12—15 
Re 
Weymuths⸗ desgl. 23 6 15 40 35 | 15—20 
liefe 
8.87. 


Zeit der Pflanzung. 


Nach allgemeinen Erfahrungen empfiehlt ſich in den meiſten Fällen die 
Zeit unmittelbar vor dem Laubausbruch als die paſſendſte für 
die Pflanzung mit entblößten Wurzeln. — Wenn die Pflanzen ſorg— 
fältig gegen Vertrocknen der Wurzeln geſchützt werden und nicht zu weit zu 
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transportiren ſind, jo ertragen einzelne Holzarten das Verſetzen noch, wenn 
ſchon die Blätter ausbrechen, Kiefern ſelbſt noch, wenn ſie ſtark treiben; 
auch die Fichte iſt zur Zeit, wo die Knoſpen zu platzen beginnen, noch gut 
zu verpflanzen. Tannen und Lärchen dagegen ertragen dies nicht und müſſen 
deßhalb ſtets vor Eintritt dieſes Zeitpunktes verpflanzt werden. Die Laub— 
hölzer, welche man zuvor ſtark beſchneidet, geſtatten ein ſpäteres Ver— 
pflanzen; Pflanzung mit dem Ballen iſt ſelbſt im Vorſommer mit 
Sicherheit noch ausführbar; desgleichen im Herbſt, wenn die Pflanzen nicht 
ſo groß ſind, daß ſie vom Schnee umgedrückt werden, ehe ſie angewachſen 
ſind. Sonſt iſt die Herbſtpflanzung bloß da zu rathen, wo der Boden im 
Frühjahr ſpät zugänglich, oder wo in trockenen ſonnigen Lagen, auf flach— 
gründigem Boden großer Werth auf Erhaltung der Winterfeuchtigkeit zu 
legen iſt, oder wo unter Schutzbeſtand gepflanzt wird, oder wo im Früh— 
jahr die nöthigen Arbeiter fehlen. Auch das frühe Austreiben einer Holzart 
kann die Herbſtpflanzung räthlich machen, z. B. bei der Lärche, Tanne. 
Zwiſchen hohen ein- und zweijährigen Unkräutern iſt die Herbſtpflanzung 
ſehr erſchwert; hier wartet man bis zum Frühjahr, wo der Schnee die 
Stauden ꝛc. niedergedrückt hat. — Im Spätherbſt wird im Allgemeinen die 
Arbeit vertheuert durch die kurzen Tage, Kälte ꝛc. 

Die im Herbſt ausgeführten Pflanzungen haben den Winter über 
namentlich in exponirten Lagen häufig vom Froſt zu leiden; der Boden wird 
bis zum Beginn der Vegetation zu feſt und dieſer Umſtand wirkt hinderlich 
auf die Entwicklung des Wurzelſyſtems; es treiben deßhalb auch die im 
Herbſt geſetzten Pflanzen im folgenden Frühjahr ſpäter aus als die in dem— 
ſelben Frühjahr geſetzten. 

§. 68. 
Alter der Pflänzlinge. 


Die Größe, oder wie man gewöhnlich zu ſagen pflegt, das Alter, in 
welchem die Pflanzen verſetzt werden, iſt ſehr verſchieden. Kiefern werden 
häufig einjährig vom Saatbeet weg ins Freie gebracht, im dritten Jahr 
laſſen ſie ſich ohne Ballen nicht mehr mit Sicherheit verpflanzen, wogegen 
Eichen, Buchen und Tannen meiſt erſt im fünften bis achten Jahr an den 
Ort ihrer bleibenden Beſtimmung kommen; Lärchen laſſen ſich gewöhnlich 
ſchon zweijährig verwenden; Fichten zum Theil ebenſo alt, meiſt aber im 
dritten oder vierten Jahr, desgleichen die Eſche und Hainbuche; dagegen Ulme 
und Ahorn ein- und zweijährig. 

Auf wundem Boden, wo weniger vom Unkraut zu fürchten iſt, oder 
unter Schutzbeſtand darf man mit ſchwächeren Pflanzen kultiviren; ſchnell— 
wachſende Holzarten laſſen ſich ebenfalls ohne Nachtheil ins Freie bringen, 
ſo lange ſie noch nicht hoch ſind. Bringt man mehrere Pflänzlinge mit 
einem kleinen Ballen Erde in ein und daſſelbe Pflanzloch (Büſchel— 
pflanzung), ſo kann man kleinere Pflanzen nehmen, als bei der Einzeln— 
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pflanzung, ebenſo bei der Hügelpflanzung. Auf armem Boden ſoll es zweck— 
mäßiger ſein, kleinere, jüngere Pflanzen anzuwenden, weil ſie ſich beſſer an 
die magere Koſt gewöhnen, als große, die mehr Nahrung bedürfen und noch 
nicht die nöthige Wurzelverbreitung haben. — Auf dicht verfilzten Boden 
gehören größere Pflanzen, ebenſo auf Stellen, wo Froſt und Reif häufig 
ſchaden. Will man eine langſam wachſende Holzart zwiſchen einer ſchnell 
wachſenden in Miſchung erziehen, ſo bedarf man für erſtere entſprechend 
ſtärkere Pflänzlinge. Hat die Kulturſtelle eine kleine Ausdehnung, iſt das 
umgebende Holz ſchon weit voran, oder hat es einen raſchen Wuchs, wie 
z. B. Stockausſchläge, jo dürfen keine kleinen Pflanzen genommen werden. 
Wo Weidvieh und Wild ſchadet, noch weniger. In rauhem Klima und auf 
trockenem Standort fährt man mit größeren Pflanzen ſicherer; doch dürfen 
ſie (hauptſächlich Fichten) im Hochgebirge, wo viel Schnee fällt, nicht über 
0,4— 0,5 m groß genommen werden, weil der Schnee den ſtärkeren allzu— 
viel ſchadet. 

Auch bei der beſten Erziehungsmethode erhält man nicht durchaus gleich— 
mäßig erſtarkte Pflanzen; es iſt daher geboten, dieſelben mit Umſicht zu ver— 
theilen, die ſchwächeren auf weniger, die größeren auf ſtärker verraſte Plätze; 
auf kleineren Blößen dieſe, auf größeren jene. 


8. 69. 
Art der Pflanzung. 


Die Pflanzung wird vorgenommen mit Ballen, d. h. mit der die 
Wurzeln umgebenden Erde, Ballenpflanzung, oder mit entblößen Wur— 
zeln bei einzelnen Stämmen, Einzelnpflanzung, oder es werden mehrere 
Pflanzen zuſammen mit einem einzigen Ballen ausgehoben und in Ein 
Pflanzloch geſetzt, Büſchelpflan zung. 

Die Ballenpflanzung mit Hülfe des Hohlſpatens oder Pflanz— 
bohrers iſt einfach; das Ausheben und Einſetzen kann auch von ungeübten 
Arbeitern mit ziemlicher Sicherheit vollzogen werden; dagegen iſt der Trans— 
port der Pflanzen erſchwert und gilt es deßhalb als Vorbedingung, daß die— 
ſelben in nächſter Nähe, wo man ſie braucht, auf etwas bindendem, 
womöglich mit einer Grasdecke verſehenem, ſteinfreiem Boden erzogen oder aus 
natürlichen Verjüngungen entnommen werden können. 

Die Ballen müſſen ſo groß ſein, daß die Mehrzahl der Wurzeln in 
denſelben enthalten iſt, und daß ſie genau in die gemachten Löcher paſſen, 
oder was noch zweckmäßiger, aber etwas umſtändlicher iſt, ſie müſſen in 
größere Löcher gebracht, mit lockerer Erde umgeben, und dann feſt gedrückt 
werden. Im Großen iſt ſie nur mit jüngeren Pflanzen ausführbar. Bei 
3—5jährigen Kiefern iſt fie vorzugsweiſe im Gebrauch. — Im Kleinen 
wird ſie angewandt zu Beſtandesnachbeſſerungen, wobei auf kleinere Blößen 
oder alte Froſtplatten auch noch bis zu 1,5 m hohe, aus dem angrenzenden 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 7 
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Beſtand ausgehobene Pflanzen genommen werden. Zum Ausheben ſolcher 
ſtärkeren Pflanzen verwendet man zwei ſcharfe und ſchwere Spaten, mit 
denen zwei Männer den Ballen losſtechen, welcher einen zur Größe der 
Pflanze in richtigem Verhältniß ſtehenden, immerhin aber den Transport 
nicht zu ſehr erſchwerenden Umfang bekommen ſoll. Das Einſetzen geſchieht 
nicht ſo tief, daß der Ballen ganz verſenkt würde, er wird bloß auf eine 
wunde Stelle aufgeſetzt und mit lockerer Erde oder auf die Grasnarbe 
gelegten Raſen umgeben. 

Die Büſchelpflanzung wurde früher bei Fichten häufig angewendet, 
um einen baldigen Schluß der Kultur zu befördern, und die Nachbeſſerungen 
überflüſſig zu machen; es hat ſich aber gezeigt, daß dieſe Zwecke nur dann 
erreicht werden, wenn man nicht mehr wie früher 30 und mehr Pflanzen 
aus dichten Saatriefen in ein Büſchel nimmt, ſondern höchſtens 4—5, welche 
man am beſten auch noch beſonders zu dieſem Zwecke verſchult. Dieſe 
Methode empfiehlt ſich für ſolche Verhältniſſe, wo die Nachbeſſerung ſehr 
erſchwert iſt, wo die Pflanzen von großer Trockenheit, vom Weidvieh, Wild 
u. dgl. zu leiden haben. Sie wird auch bei Buchen angewendet zur Unter- 
pflanzung Seebach'ſcher Lichthiebe. 

Die Einzelpflanzung mit entblößten Wurzeln iſt gegenwärtig in 
größter Ausdehnung üblich; wenn man baldige Zwiſchennutzungen wünſcht, 
bepflanzt man die 3. oder 4. Stufe mit je 2 Pflanzen. 

Auf einem Boden, der längere Zeit unthätig geweſen iſt, in dem ſich 
viel adſtringirender Heidehumus oder eine Orthſteinſchicht findet, wo das 
Gras oder ſonſtiger Kräuterüberzug ſehr dicht iſt, müſſen längere Zeit vor 
der Pflanzung entſprechende Vorbereitungen getroffen werden. Im erſteren 
Fall iſt das Pflanzen in eingefüllte Gräben oder auf Dämme zweckmäßig. 
Dabei hat man vor allem dafür zu ſorgen, daß der untaugliche Boden 
längere Zeit an der Luft ausgebreitet bleibe, um ſeine ſchädlichen Stoffe zu 
verlieren und für die Pflanzen nahrungsfähig zu werden. Auch das Pflanzen 
auf Grabenaufwürfe iſt namentlich an feuchten Orten zu empfehlen. Auf 
trockenem aber nicht flüchtigem Sand pflanzt man in aufgepflügte 5—8 em 
tiefe Furchen. Wo der Unkrautfilz ſehr dicht iſt, werden die Furchen tiefer 
gemacht und je zwei ſo nahe zuſammengerückt, daß die beiden ausgepflügten 
Streifen den Zwiſchenraum hügelförmig bedecken; darüber läßt man hernach 
eine Walze gehen und ſetzt dann die Pflanzen im folgenden Jahre in 
dieſe Rücken. — Iſt Pflugarbeit nicht anwendbar, jo find vor der Pflanzung 
Plaggen umzulegen; man haut nämlich mit einer ſchweren breiten Hacke 
1—2 Quadratfuß große Raſen los und legt ſie, die bisherige Oberfläche 
nach unten gekehrt, neben die abgeſchälte Stelle auf den Filz. Dadurch 
erhält man eine doppelte Grasſchicht mit Erde bedeckt und wenn nach ; bis 

Jahren jene in Verweſung übergegangen iſt, jo wird auf dieſe Plaggen 
gepflanzt. Der Erfolg dieſer Kultur iſt durch den ſich bildenden Humus 
und durch den Schutz vor den nachtheiligen Einwirkungen des Unkräuter— 
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überzugs weſentlich geſichert, man kann ziemlich kleine Pflanzen dazu nehmen. 
Beim Abſchälen der Raſen iſt nur die beſſere, humoſe Erdſchicht mit umzu— 
legen, ſoweit die Erde mit Wurzeln durchflochten. Die Pflanzung auf 
ſolchen Plaggen hat in der Weiſe zu geſchehen, daß die Wurzel des Pflänz— 
lings mit ihrer Spitze noch in den unter der Plagge befindlichen feſten 
Boden eingeſenkt wird. Auf naſſen Stellen und ſteinfreiem Boden kann 
man die Plaggen in ſchmalen zuſammenhängenden Streifen ausheben und 
dieſen eine ſolche Richtung geben, daß gleichzeitig dadurch eine oberflächliche 
Entwäſſerung bewirkt, der Raſenfilz durchbrochen und der Luft Zutritt vers 
ſchafft wird, was das Gedeihen der Kultur ſehr fördert. 

Auf ſchwerem Thonboden wäre es oft gut, die Pflanzlöcher vor Winter 
anfertigen zu laſſen, damit der Boden unter den Einwirkungen des Froſtes 
milder würde, aber es füllen ſich dieſe Löcher während des Winters in der 
Regel mit Waſſer, wodurch im Frühjahr die Arbeit des Pflanzens ſehr aufs 
gehalten wird. 

SEO: 
Einſetzen der Pflanzen. 


Die Größe der Pflanzlöcher richtet ſich weſentlich nach der Ausdehnung 
des Wurzelſyſtems der betreffenden Pflänzlinge, dann auch nach der grüßen: 
oder geringern Nothwendigkeit, die Wurzelbildung auf dem neuen Standort 
durch künſtliche Nachhülfe zu begünſtigen. 

Bei der Verpflanzung von einjährigen Kiefern auf Sandboden wird 
nur mit einem eiſenbeſchlagenen ſpitzen Holz ein Loch in die Erde geſtoßen, 
dann die Wurzel eingeſenkt und ſofort mit demſelben Holz von ſeitwärts 
Erde an dieſelbe angedrückt. Das Buttlarſche Pflanzeiſen iſt ein 
ähnliches einfaches Pflanzinſtrument. Auf lockerem Boden wird die Pflan— 
zung in den Spalt (Klemmpflanzung) angewendet, man ſtößt einen gewöhn⸗ 
lichen, oder einen mit aufgeſchmiedeten Rippen verſehenen Spaten oder ein 
keilförmiges, mit längerem Stiel verſehenes Eiſen (Stieleiſen) ſenkrecht in 
den Boden, bewegt es nach beiden Seiten, ſenkt die Wurzel des Pflänzchens 
in den auf dieſe Weiſe gebildeten Spalt und tritt denſelben mit beiden 
Füßen wieder zu. Ganz ähnlich läßt ſich das Preuſchenſche Pflanz— 
beil auf mildem Boden unter Schutzbeſtand verwenden. (Allg. F. u. J. Z. 
1866 S. 121.) Bei 2 jährigen Eichen wird für die Pfahlwurzel mit einem 
Eiſen in den Spalt ſelbſt noch ein tieferes Loch vorgeſtoßen. 

Einfach geſtaltet ſich auch das Ausheben der Pflanzlöcher bei Anwen— 
dung des Hohlſpatens oder Pflanzbohrers; derſelbe wird in die Erde geſtoßen 
und dann mit einer drehenden Bewegung ſammt dem dazwiſchen hängen 
bleibenden Ballen zurückgezogen. Der Heyer'ſche cylindriſche Hohlbohrer iſt 
hiezu ſehr zu empfehlen. 

Der ſchraubenförmig gewundene Spiralbohrer (§. 52) läßt ſich eben- 
falls zur Anfertigung von Pflanzlöchern verwenden; er hebt allerdings die 
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Erde nicht aus und man muß vor dem Einſetzen der Pflanzen in ſolche 
Löcher die lockere Erde vorher auf die Seite ſchieben, aber es wird auf dieſem 
Wege eine vortheilhafte Zerkrümelung des Bodens bewirkt, welche das Ge— 
deihen der Pflanzen weſentlich fördert. Auf ſteinigem Boden iſt dieſer 
Bohrer ausgezeichnet, weil er ſich leicht zwiſchen den Steinen durchwindet; 
zur Ballenpflanzung iſt er aber nicht zu gebrauchen. 

Auf weniger verraſtem Boden läßt ſich mit Hülfe gewöhnlicher Flach— 
ſpaten durch vier Stiche ein pyramidenförmiger Erdballen ausſtechen, welcher 
dann nach dem Einlegen der Pflanze wieder in das entſtandene Loch ein— 
gedrückt und damit die Wurzel bedeckt wird. Danckelmann, Zeitſchrift f. d. 
F. u. J. W. 1885 S. 187. 

Bei Anfertigung gewöhnlicher Pflanzlöcher für mittelgroße Pflanzen 
verfährt man auf die Weiſe, daß zuerſt der Unkrautüberzug hinweg gehackt 
wird, wobei aber die gute Erde ſorgfältig zu erhalten iſt; hierauf wird die 
humoſe Bodenſchicht leicht aufgelockert, fein zertheilt, ſofort tiefer gehackt und 
der Untergrund mit der beſſeren Erde gemiſcht; die Erde ſoll ſo wenig als 
möglich aus dem Pflanzloch herausgeſchafft werden, weil gerade die feinern, 
beſſern Theile zwiſchen den umgebenden Unkräutern verſinken und nicht mehr 
für die Pflanzung nutzbar gemacht werden können. 

Macht man tiefere Löcher, ſo ſind die verſchiedenen Bodenſchichten ge— 
ſondert zu halten, damit man beim Einſetzen der Pflanzen die beſte Erde 
in die Nähe der Wurzeln bringen kann. — Kleinere Löcher macht man am 
beſten mit der Hacke, größere mit dem Spaten, wenn der Boden frei von 
Wurzeln und Steinen iſt. Auf umgelegtem Raſen werden die Pflanzlöcher 
mit dem Spiralbohrer oder mit dem Pflanzeiſen gemacht. 

Beim Einſetzen der Pflanzen iſt zu beachten, daß die Wurzeln 
wieder in ihre natürliche Lage kommen; die feinſte und beſte Erde muß in 
ihre Nähe gebracht und nachdem dieſelben rings damit umgeben ſind, mäßig 
angedrückt werden, jo daß ſich keine hohlen Räume dazwiſchen befinden. 
Hierauf wird die übrige Erde zum Ausebnen des Loches verwendet und oben 
auf legt man die abgeſchälten Raſen, den Grasfilz nach unten gerichtet, oder 
etliche Steine, weil dadurch die Feuchtigkeit beſſer erhalten wird. 

Eine Hauptregel iſt die, daß die Pflanzen nicht zu tief eingeſetzt 
werden, weil ſonſt die Wurzeln den atmoſphäriſchen Einflüſſen, namentlich 
der Wärme, zu ſehr entzogen ſind, was häufig ein Kränkeln und Abſterben 
der Pflanzen zur Folge hat; die Pflanze ſoll ſo geſetzt werden, daß der 
Wurzelknoten noch etwas über die Oberfläche des umgebenden Bodens her— 
vorſieht; die Wurzeln müſſen dabei natürlich noch bedeckt ſein. Je feuchter 
der Boden und je rauher das Klima iſt, um ſo mehr muß dieſe Regel be— 
wendig. Auf trockeneren Kulturſtellen hat man für die Pflanzen die tieferen 
Punkte, auf naſſem, kaltem Boden etwas erhöhte auszuwählen. 

Die Anwendung von beſſerer Kulturerde, Raſenaſche u. dgl. iſt da 
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nothwendig, wo es wegen vieler Steine und Gerölle an eigentlicher Erde 
fehlt, wo der Boden zu mager, oder wo der Bodenüberzug zu dicht iſt; 
vortheilhaft iſt eine ſolche Zuhülfenahme der Füllerde jedenfalls, um den 
Pflanzen eine etwas erhöhte Stellung zu geben und das Anwachſen zu er— 
leichtern, namentlich auf naſſem, ſchwerem Boden. 

Auf ſehr naſſem oder flachgründigem Boden iſt es manchmal gerecht— 
fertigt, nicht in, ſondern auf den Boden zu pflanzen; dies nennt man 
die Hügelpflanzung. Es wird zuerſt + bis 1 Cubikfuß lockere gute 
Erde in der Form eines kegelförmigen Haufens auf die Pflanzitelle aufge— 
ſchüttet, dann die Pflanze vorſichtig in dieſe Erde eingeſetzt, und der Hügel 
mit umgekehrten Raſen oder Moos bedeckt, um das Abrutſchen der Erde zu 
verhindern. Dieſe von Oberforſtmeiſter v. Manteuffel t) angegebene 
Methode iſt zwar etwas theuer, aber ſehr ſicher in ihrem Erfolge. 

Das Befeſtigen der Pflanzen mit Pfählen iſt in der Regel nur bei 
Alleebäumen nöthig; im Großen kommt es zu theuer. 


8 
Entfernung der Pflanzen und Form der Pflanzung. 

In Betreff der Entfernung, in welche die Pflanzen gebracht werden 
ſollen, läßt ſich eben ſo wenig eine beſtimmte, allgemein bindende Regel 
geben; ſie muß ſich nach den Verhältniſſen ändern. Auf magerem Boden, 
bei dichtem Unkräuterüberzug, in rauhem Klima bildet ſich der natürliche 
Wald aus einer größeren Zahl von Stämmen, hier iſt alſo auch enger zu 
pflanzen; kleinere oder langſam wachſende, in der Jugend Schutz bedürfende 
Pflanzen und ſolche, welche das Wild ꝛc. gern beſchädigt, müſſen in größerer 
Zahl angezogen werden. Unter Schutzbeſtand, von welchem keine Beſamung 
mehr zu erwarten, dagegen beim Abtrieb und der Abfuhr noch Beſchädigungen 
zu fürchten ſind, muß enger gepflanzt werden, ebenſo da, wo die ſchwächeren 
Sortimente aus den Durchforſtungen gut verwerthet werden können, oder 
wo ſehr aſtreines Holz erzogen werden ſoll. — Wenn übrigens andere, der 
Hauptkultur nicht ſchädliche Holzarten von ſelbſt anfliegen und einen baldigen 
Schluß begünſtigen, ſo erlaubt dies eine räumlichere Pflanzung. Wo es ſich 
um Beſtockung größerer, öder Stellen handelt, kann man weiter pflanzen, 
als bei kleineren Blößen, die rings ſchon von höherem Holze umgeben ſind. 
In ſolchem Falle iſt dann auch noch auf die Entfernung vom angrenzenden 
Beſtand zu achten. Dieſe richtet ſich nach dem Lichtbedürfniß und dem 
muthmaßlichen Wachsthumsgang der vorhandenen und der anzuziehenden 
Holzart. Bei lichtbedürftigen Holzarten iſt dieſer Abſtand mindeſtens ſo 
weit zu nehmen, als der angrenzende Beſtand hoch iſt (bei Lärchen und 


1) v. Manteuffel, Die Hügelpflanzung der Laub- und Nadelhölzer. 2. Auflage. 
Leipzig 1858. 
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Birken bis zum ein und einhalbfachen), bei ſchattenliebenden kann er etwas 
kleiner genommen werden. Am beſten thut man, wenn bei kleineren Blößen 
zunächſt in die Mitte eine geſunde kräftige Pflanze geſetzt und dann der 
noch übrig bleibende Raum entſprechend ausgefüllt wird. — Solche Lücken, 
die ſich im Laufe der nächſten 6—8 Jahre, ſelbſt mit Hülfe minder er— 
wünſchter Holzarten, ſchließen, werden ganz übergangen. Wenn es nicht 
beſondere Zwecke erheiſchen, ſoll keine Pflanze an Orte geſetzt werden, wo 
ſie nicht emporkommen und gedeihen kann. Man ſieht aber häufig, daß 
dieſe Regel nicht beachtet und dadurch viel Geld unnütz ausgegeben wird. 

Bloß bei ſolchen Nachbeſſerungen auf kleineren Blößen oder ſehr un— 
ebenem, felſigem oder verunkrautetem Boden iſt die Form der Pflanzung 
oder der ſogenannte Verband nothwendig ein unregelmäßiger, weil 
man ſich jedesmal nach dem wechſelnden Einfluß der Umgebung zu richten 
hat und bei der Wahl der Pflanzſtellen den größeren Steinen wie den 
wuchernden Unkrautbüſchen, ſowie allen Hinderniſſen, welche das ſpätere Ge— 
deihen der Pflanze ſtören, ausweichen ſoll. 

Bei größeren Blößen und bei ganz neuen Waldanlagen wird gewöhn— 
lich in regelmäßiger Form gepflanzt; das Geſchäft nimmt dadurch einen 
raſcheren Fortgang, die Arbeit und die Aufſicht wie auch die ſpäteren Nach— 
beſſerungen und ſonſtige Nachhülfen ſind erleichtert, die Nebennutzungen ſind 
beſſer und ſicher zu gewinnen, die Durchforſtungen und ſonſtige Arbeiten 
leichter vorzunehmen, ſo daß ſich die Mühe des Abſteckens der Reihen voll— 
ſtändig lohnt. 

Ein regelmäßiger Verband wird hergeſtellt durch mehrere gerade 
und parallel mit einander laufende Reihen. Steht die Entfernung der 
Reihen in keinem beſtimmten Verhältniß zu dem Abſtand der Pflanzen in 
den Reihen, ſo nennt man dies ſchlechtweg Reihenpflanzung. Werden 
dieſe Reihen abwechſelnd unterbrochen, ſo daß in beſtimmten Entfernungen 
Lücken entſtehen, während in den beiden nächſten Reihen dann die Pflanzung 
wieder beginnt, ſo heißt dieß Staffelpflanzung. — Bei der Drei— 
pflanzung bilden je drei Pflanzen ein gleichſeitiges Dreieck, oder jede 
Pflanze ſteht im Mittelpunkt eines regelmäßigen Sechsecks. Iſt die Ent- 
fernung der Pflanzen in den Reihen in dieſem Fall 1 m, ſo iſt der Ab— 
ſtand der Reihen von einander 86,9 em und jede Pflanze ſteht rechtwinklig 
über der Mitte von zwei andern Pflanzen der nächſten Reihe. — Bei der 
Quadratpflanzung bilden vier Pflanzen ein Quadrat, die Abſtände der 
Reihen und der Pflanzen in den Reihen ſind gleich groß. — Bei der 
Fünfpflanzung oder Quincunx ſteht in der Mitte eines auf den Ecken 
bepflanzten Quadrats noch eine Pflanze, die erſte und dritte oder zweite und 
vierte Reihe ſind ſo weit von einander entfernt, als der Abſtand der Pflanzen 
in den Reihen beträgt; zwei neben einander liegende Reihen ſind ſomit um 
die halbe Pflanzweite in den Reihen von einander entfernt. 

Bei Verwendung kleinerer Pflanzen iſt es oft zweckmäßig, 5 bis 9 
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oder noch mehr Pflänzchen enger zuſammenzuſetzen und dann dieſe kleinen 
Horſte unter ſich in regelmäßigen Verband zu bringen. Dieß iſt namentlich 
da zu empfehlen, wo wegen Näſſe, Orthſtein ꝛc. die Bodenvorbereitung ſehr 
theuer iſt und darum auf einzelne kleinere Stellen beſchränkt werden muß. 

Die regelmäßigſte, allſeitige Entwicklung der Wurzeln und Zweige läßt 
die Dreipflanzung zu, ihr folgen die Fünfpflanzung, die Quadratpflanzung, 
die Staffel- und Reihenpflanzung. Bei engem Verband erhält man alſo 
mittelſt der Dreipflanzung am früheſten eine durchweg geſchloſſene Kultur; 
bei der Reihenpflanzung dagegen erfolgt in den Reihen raſcher ein dichter 
Schluß, wobei die Pflanzen ſich ſchon gegenſeitig vor den ſchädlichen äußern 
Einflüſſen zu ſichern vermögen. Sollen die Pflanzen von Jugend auf an 
einen freien Stand gewöhnt werden, jo iſt die Drei- oder Fünfpflanzung 
zu wählen; auch die Quadratpflanzung paßt noch für ſolche Verhältniſſe. 

Die Reihenform wird beſonders da bevorzugt, wo verhältnißmäßig 
wenige Pflanzen künſtlich erzogen werden ſollen, z. B. bei der Eiche in 
Miſchung mit andern Holzarten, ferner unter Schutzbeſtand, wo eine andere 
regelmäßigere Form nicht gewählt werden kann, hier geht ſie dann oft in 
Staffelform über; endlich iſt die Reihenpflanzung auch da geboten, wo mit 
Rückſicht auf die den jungen Pflanzen drohenden Gefahren ein baldiger 
Schluß wenigſtens in den Reihen nothwendig iſt, alſo auf magerem, ſehr 
verunkrautetem Boden. 

Will man gemiſchte Beſtände erziehen, ſo iſt der Abſtand der 
Reihen und die Zuſammenſtellung der einzelnen Holzarten ſorgfältig zu 
erwägen nach der muthmaßlichen und wünſchenswerthen Aſtverbreitung, dem 
ſonſtigen Wuchs und Lichtbedürfniß der einzelnen Holzart, ihrer Neigung zu 
mehr oder weniger dichtem Stand, ihre Verträglichkeit mit den übrigen an— 
zuziehenden Arten u. ſ. f. Den langſamer wachſenden Hölzern giebt man 
einen Vorſprung von etlichen Jahren und pflanzt ſie horſtweiſe oder in 
mehreren Reihen unmittelbar neben einander. 

Die Punkte, auf welche eine Pflanze zu ſtehen kommt, werden ent— 
weder vorher mit Stäbchen bezeichnet, oder es werden Schnüre in den 
Reihen ausgeſpannt und längs derſelben mit einem Stock die Entfernung 
der Pflanzlöcher von Mitte zu Mitte beſtimmt; einfacher iſt es noch, wenn 
man an den Schnüren ſelbſt in der erforderlichen Entfernung leicht kenntliche 
Zeichen, kleine Läppchen ꝛc. anbringt, oder mit dem Pflug die Linien vorzeichnet. 

An Abhängen werden die Pflanzreihen zweckmäßig gerade bergabwärts 
geführt, um ſpäter den Holztransport zu erleichtern und Beſchädigungen der 
ſtehenden Stämme zu verhindern. In der Ebene iſt die Richtung von Oſt 
nach Weſt mit Rückſicht auf baldigen Schutz vor der Mittagshitze und auch 
mit Rückſicht auf den Wind die beſte. — Damit die Kulturen zur Zeit 
des erſten dichten Schluſſes noch gut begangen werden können, iſt es zu 
empfehlen, je die 40. oder 50. Reihe ausfallen zu laſſen, ſolche Gaſſen 
können dann ſpäter auch als Nebenwege gute Dienſte leiſten. 
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Beſondere Regeln für die einzelnen Holzarten. 


Die Eiche wird am billigſten und beiten einjährig ins Freie ver- 
pflanzt, weil man ſpäter ihrer tiefgehenden Bewurzlung nicht mehr hin— 
reichend Rechnung tragen kann; im erſten Jahr wird fie manchmal einge- 
pflügt; die Heiſterpflanzung kommt namentlich wegen der Pflanzenerziehung 
ſehr theuer, es iſt dabei ein mehrmaliges Verſetzen in der Pflanzſchule 
nöthig. Die Eichen werden in weitem Verbande in Gruppen und Horſten 
gepflanzt; im Niederwald wendet man mit Vortheil die Stutzpflanzung an; 
die Ballenpflanzung kommt ſelten in Anwendung; z. B. am Harz, vgl. 
Dankelmann III. Bd., 3. Heft. Das Beſchneiden der Eichen ſoll ſich nur 
auf einen Theil der Seitenzweige beſchränken. 

Die Buche kann 1- und 2jährig nur unter Schutzbeſtand verpflanzt 
werden, wobei das Setzholz oder das Buttlar'ſche Pflanzeiſen angewendet 
wird. Zum Verpflanzen ins Freie nimmt man gewöhnlich 4— jährige, 
in Pflanzſchulen erzogene und verſchulte, oder 10 — 12 jährige, in natürlichen 
Verjüngungen erwachſene und dann ſtark zu beſchneidende Pflänzlinge, manch— 
mal auch ſtärkere Heiſter mit dem Ballen zur Nachbeſſerung kleiner Blößen, 
was aber im Verhältniß zu dem geringen Ertrag der Buchenwaldungen 
allzuhohe Koſten verurſacht. Stutzpflanzungen werden öfters bei Anlage von 
Hochwaldbeſtänden ausgeführt, auch mit der Büſchelpflanzung hat man gute 
Erfolge erzielt; doch wird ſolche durch den hohen Preis des Saatguts ſehr 
theuer. Der Verband muß namentlich auf weniger günſtigem Standort 
thunlichſt enge gewählt werden, um einen baldigen Schluß herbeizuführen. 
Die Pflanzung hat zeitig im Frühjahr zu geſchehen. 

Ulmen, Ahorn, Eſchen kann man oft ſchon im zweiten oder dritten 
Jahr ins Freie verpflanzen, wo das Unkraut nicht gar zu ſtark wird; man 
wählt für ſie kleinere Stellen mit gutem Boden; ſie eignen ſich namentlich 
zur Nachbeſſerung zwiſchen Buchen, welchen ſie raſch nachkommen, wenn der 
Vorſprung nicht gar zu groß iſt. Auf weniger gutem Boden werden die 
friſch gepflanzten Ahorne häufig gipfeldürr und ſterben oft ganz ab, namentlich 
wenn die Pflanzlöcher nicht tief gelockert waren. — Hainbuchen werden 
nur in Niederwald verpflanzt, wozu man ſchon etwas erſtarkte Pflänzlinge 
nöthig hat, Stutzpflanzung empfiehlt ſich hierbei jehr. Erlen und Akazien 
können in den meiſten Verhältniſſen ſchon ein- und zweijährig verwendet 
werden. Auf naſſem Terrain iſt bei den Erlen die Herbſtpflanzung ge— 
boten, eventuell auch die Hügel- oder noch beſſer die Alemann'ſche Klapp— 
pflanzung, bei welcher ein quadratiſches Raſenſtück von 0,3 m Seite auf 
3 Seiten losgeſtochen und umgeklappt wird, um auf der frei gewordenen 
Stelle ein Pflanzloch zu machen. Nach Einſetzen der Pflanze wird der 
Raſen in der Mitte zerſchnitten und zu beiden Seiten der Pflanze in ſeine 
vorige Lage zurückgebracht. 
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Die Fichte läßt ſich ſehr leicht verpflanzen, nur auf trockeneren Böden 
iſt größere Vorſicht anzupbenden. Beim Ausheben und Transport der 
Pflanzen müſſen die Wurzeln wie bei allen Nadelhölzern beſonders ſorg— 
fältig vor dem Austrocknen geſchützt werden. Zur Ballenpflanzung eignet 
ſie ſich wegen der fehlenden Pfahlwurzel ganz gut; Büſchel- und Hügel— 
pflanzung werden bei ihr auch angewendet. Mit Rückſicht auf ihre flache 
Bewurzlung iſt ein baldiger Schluß und deßhalb ein engerer Verband ſehr 
erwünſcht. Sie wird meiſt Zjährig verpflanzt, doch auch ſchon jährig, 
beſonders bei Büſchel- und Hügelpflanzung, und 4— 6jährig in kalten Lagen 
oder an graswüchſigen Orten; wenn man in dieſen Fällen nicht vorzieht, 
unter Schutzbeſtand zu pflanzen, was ſonſt bei ihr nicht nöthig iſt. Ein zu 
tiefes Einſetzen wirkt ſehr hemmend auf ihre erſte Entwicklung,“) deßhalb 
empfiehlt ſich namentlich auf ſtärker verunkrauteten Böden reichliche An— 
wendung von Kulturerde. Im Wachsthum ſtockenden Fichtenpflanzungen 
kann durch nachträgliches Aufreißen einer Pflugfurche zwiſchen den Reihen 
geholfen werden, da auf dieſe Weiſe die Luft ſeitlichen Zutritt zu den 
Wurzeln bekommt. 

Die Weißtanne wird nur in ſtärkeren Exemplaren ins Freie ver— 
wendet; man nimmt dazu 6 —8 Jahre alte verſchulte Pflänzlinge und ſucht 
ihnen Stellen aus, wo ſie durch Unkraut, Stöcke, Felſen ꝛc. Schutz haben; 
in Miſchung mit der Fichte muß ihr ein entſprechender Vorſprung gegeben 
werden. Unter Schutzbeſtand kann man ſie ſchon im dritten oder vierten 
Jahre verpflanzen. Ballenpflanzung iſt bei ihr in dieſem Alter zwar noch 
anwendbar, doch erfordert ſie mehr Vorſicht als bei der Fichte wegen der 
Pfahlwurzel; Büſchelpflanzung iſt bei ihr nicht üblich. Wenn die Knoſpen 
aufzubrechen beginnen, muß die Pflanzung eingeſtellt werden. 

Die Kiefer?) wird meiſt ein- und zweijährig aus dem Saatbeet mit 
entblößten Wurzeln verpflanzt, wobei nur geſunde Pflanzen zu verwenden 
ſind; da neuerdings die Schütte immer intenſiver auftritt und ein Geſunden 
der von ihr befallenen Individuen nur noch ausnahmsweiſe erwartet werden 
darf. Um der Schütte vorzubeugen, hat man in den letzten Jahren das 
ſogenannte Einkellern der Kiefernpflanzen über Winter vorgeſchlagen. 
Dabei werden dieſelben im Spätherbſt ausgehoben und in einer etwa 0,6 m 
tiefen Grube reihenweiſe in lockere Erde eingeſchlagen, ſo daß nur die 
benadelten Theile frei bleiben. Hienach wird die Grube den Winter über 
mit Reiſig dicht bedeckt, bis die Zeit der Pflanzung beginnt. Der Erfolg 
dieſer Maßregel war aber in den meiſten Fällen ein unbefriedigender und 
findet dieſelbe deßhalb auch nur noch wenig Anwendung. Wenn die Kiefer 


1) Vergl. Heyer, Allg. Forſt- und Jagdzeitung, 1870, Novbr., und Forſtl. Mit⸗ 
theilungen aus Bayern, 11. Heft, S. 114. 

2) Ueber die Behandlung der Kiefer, vergl. hauptſächlich die Schriften von Pfeil 
und Burkhardt, ſodann Grunert, Forſtliche Blätter, 10. Heft, Geſchichte der Kiefern— 
pflanzung. 
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das zweite Jahr überſchritten hat, läßt ſie ſich ohne Ballen nicht mehr mit 
Erfolg verpflanzen. Beim Ausheben iſt alle Sorgfalt darauf zu verwenden, 
daß namentlich die Pfahlwurzel vollſtändig und unverletzt erhalten wird, 
ferner daß ſie auf dem Transport und während des Pflanzgeſchäfts vor 
Austrocknen geſchützt ſei; man bringt ſie deßhalb in feuchtes Moos oder in 
Kübel, Töpfe ꝛc., die mit Waſſer gefüllt ſind, oder taucht ſie in Lehmbrei. 
Ebenſo iſt ſorgfältiges Einſenken der Wurzel in vertikaler Richtung noth- 
wendig; zu dieſem Zweck werden die naſſen Wurzeln im Sand hin- und 
hergezogen, ſo daß der hängenbleibende Sand ihnen die nöthige gerade Rich— 
tung im Pflanzloch giebt. Die Wurzeln ſind feſt mit Erde zu umgeben, 
insbeſondere die unteren Spitzen gut anzudrücken. Die Verpflanzung iſt 
noch möglich, wenn die jungen Triebe anfangen ſich zu entwickeln. Auf 
leichtem Boden, wo ein Abwehen zu befürchten iſt, ſind die Pflanzen tiefer 
einzuſetzen, als ſie vorher ſaßen. Ein etwa vorhandener Unkrautfilz muß 
von den Pflanzſtellen entfernt werden, entweder durch vorherige Zurichtung 
der Pflanzſtellen mit dem Spaten (Vorgraben) oder mit der Hacke oder 
mit dem Pflug. Durch Verſchulen der einjährigen Pflanzen und nach— 
herige Verwendung derſelben im folgenden Jahr wird die Sicherheit der 
Pflanzung weſentlich erhöht; desgleichen durch Ballenpflanzung mit 2— 5 
jährigen Pflänzlingen unter Zuhülfenahme des Bohrers, für Zjährige Pflanzen 
insbeſondere des Heyer'ſchen kleinen Cylinderbohrers. — Bei der Schwarz- 
kiefer wird, wenigſtens in ihrer Heimath auf Kalkgebirge, die Saat der 
Pflanzung vorgezogen. — Die Lärche läßt ſich dagegen, nachdem ſie zu 
treiben angefangen, nicht mehr verpflanzen. Büſchelpflanzung iſt bei den drei 
letzten Arten nicht anzuwenden. 

Die Nachbeſſerungen in theilweiſe mißlungenen Kulturen erfordern ſtets 
eine ſorgfältigere Behandlung und ein mehr erſtarktes Pflanzmaterial. Wo 
es angänglich, wird für dieſes auch noch eine ſchneller wachſende oder, wenn 
der Boden ſeit der erſten Bepflanzung ſchlechter oder graswüchſiger geworden, 
eine genügſamere Holzart gewählt. Wo die Maikäferlarve geſchadet hat, 
darf nicht wieder auf die vorige Stelle und nicht unmittelbar nach dem 
Fraß gepflanzt werden. Wegen des einzuhaltenden Abſtandes von dem vor— 
handenen Nachwuchs vgl. §. 71. 

Se 
Begründung unregelmäßiger Beſtände. 


In Vorſtehendem wurde die bisher übliche Erziehung möglichſt regel— 
mäßiger Beſtände abgehandelt. Neuerdings wird übrigens immer mehr darauf 
hingearbeitet, den Stämmen des Hauptbeſtandes eine unregelmäßigere 
Stellung zu geben, um einzelne Individuen thunlichſt in ihrer Entwick— 
lung zu fördern und zu kräftigen, damit auf dieſe Weiſe in kürzerer Zeit 
ſtärkeres, werthvolleres Holz erzogen werde, ein Ziel, welches ſchon in der 
1856 erſchienenen 1. Aufl. dieſes Buches auf S. 395 vorgezeichnet wurde. 
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Geht man noch einen Schritt weiter, ſo darf man in künſtlich zu 
erziehenden Beſtänden dieſe Entwicklung nicht mehr ausſchließ— 
lich der Natur überlaſſen, man muß vielmehr ſchon bei Gründung 
derſelben diejenige Zahl von Individuen, welche nothwendig ſind, um den 
künftigen hiebsreifen oder Abtriebsbeſtand zu bilden, in eine Stellung 
bringen, bei welcher ihnen ein Vorſprung vor dem übrigen mehr eine Neben— 
rolle ſpielende Beſtandstheilen gegeben und für die ganze Lebensdauer ge— 
ſichert wird. 

Zu dieſem Zweck erſcheint es nothwendig, verſchiedene der vorſtehend 
behandelten Kulturarten mit einander in Verbindung zu bringen, wofür hier 
einige Beiſpiele angegeben werden ſollen, ohne daß damit die Zahl der mög— 
licherweiſe einzuſchlagenden Wege als erſchöpft anzuſehen wäre. 

Am allereinfachſten geſtaltet ſich die Löſung der Aufgabe, wenn zum 
Abtriebsbeſtand eine ſchnellwüchſige, für den Füllbeſtand dagegen eine lang— 
ſam wachſende Holzart gewählt werden kann. In dieſem Falle pflanzt man 
die Zahl der erſteren, welche die Ertragstafeln oder ſonſtige Erfahrungen 
für die beſtehende Umtriebszeit angeben, etwa noch mit einer Reſerve von 
10—15 Prozent in gleicher, aber doch nicht zu regelmäßiger Vertheilung 
aus; läßt ihnen je nach dem muthmaßlichen Gang ihrer künftigen Entwick— 
lung erforderlichen Falles noch ein oder mehrere Jahre Vorſprung und 
pflanzt dann die langſamer wachſende Holzart als Füllbeſtand nach, wobei 
zunächſt auf baldige Deckung des Bodens hinzuwirken iſt. 

Hat man dagegen nur einerlei Holzart zur Verfügung, ſo erzieht man 
für den Abtriebsbeſtand beſonders kräftige Pflanzen und läßt ihnen auch 
noch bei der Auspflanzung eine ſorgfältigere Pflege angedeihen, worauf dann 
einige Jahre ſpäter der Füllbeſtand angepflanzt wird. Geſtatten die Boden— 
verhältniſſe und die Natur der anzuziehenden Holzart die Saat, ſo läßt ſich 
dieſe für den Füllbeſtand vielleicht ſchon im gleichen Jahre mit der Pflanzung 
des Abtriebsbeſtandes ausführen. 

Andrerſeits kann es ſich auch empfehlen, für dieſen Heiſter zu ver— 
wenden, wobei allerdings deren Beſchaffung in größerer Zahl ihre Schwierig— 
keiten hat, die freilich in den Gegenden, wo die Hutweiden regelmäßig mit 
Holz bepflanzt werden, längſt überwunden ſind. 

In Laubholzbeſtänden läßt ſich unter Umſtänden das Füllholz aus 
Stockausſchlägen, entweder mit Hülfe bereits vorhandener Mutterſtöcke, oder 
durch Verwendung von Stutzpflanzen anziehen; da wo ſchwächeres Material 
wenig Werth hat, ſind auch noch freiwillig ankommende Sträucher ꝛc. will— 
kommen zu heißen. 

Das wichtigſte hierbei iſt die richtige Beſtimmung des dem Ab— 
triebsbeſtand zu gebenden Vorſprunges. In dem erſtangegebenen 
Fall, wo eine ſchnellerwachſende Holzart dazu verwendet wird, ergiebt er ſich 
gewiſſermaßen von ſelbſt; hier hat man nur dafür zu ſorgen, daß er nicht 
allzugroß und dadurch die Aſtverbreitung nicht zu ſehr begünſtigt wird; ob— 
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wohl die meiſten lichtbedürftigen Holzarten eine möglichſt freie Entwicklung 
ihrer Krone als Lebensbedingung fordern, andrerſeits aber wieder ſchon bei 
mäßiger Einwirkung des umgebenden Beſtandes ihre unterſten Aeſte ab— 
ſtoßen. — Bei Schattenhölzern dauert dieſer Prozeß viel länger und deß— 
halb muß man da, wo auf Erziehung von aſtreinem Nutzholz Werth gelegt 
wird, den Vorſprung nur etwa jo weit geben, daß nach eingetretenem 
Beſtandesſchluß die Krone etwa in ihrer halben Länge den Füllbeſtand 
überragt. 


§. 74. 
Eintheilung der Arbeiten. 


An und für ſich ſchon, und beſonders noch aus Anlaß des faſt überall 
hervortretenden Mangels an Arbeitskräften muß einer zweckmäßigen Ver— 
theilung der Kulturgeſchäfte nach Zeit und Ort die größte Aufmerkſamkeit 
geſchenkt werden. Zunächſt iſt für rechtzeitige Räumung der Kultur- 
ſtelle zu ſorgen, ſei es nun, daß es ſich bloß um das Ausrücken oder die 
Abfuhr des aufbereiteten Holzes oder auch noch um die Stockholzgewinnung 
handelt. Letztere muß da, wo für die folgende Kultur Schaden durch den 
Rüſſelkäfer zu befürchten iſt, mindeſtens um ein Jahr der Bepflanzung 
vorangehen; auf ſehr ſchwerem thonigem Boden, wo noch der Nebenzweck 
der Aufſchließung und Lockerung des Bodens erreicht werden ſoll, iſt manch— 
mal eine ſolche Zwiſchenpauſe ebenfalls zu empfehlen. — An ſteilen Gebirgs- 
hängen und auf ſehr felſigem Terrain iſt man öfter genöthigt, durch An— 
lage von Fußpfaden für die Zugänglichmachung der Kulturſtelle zu ſorgen. 

Bei Ausführung der eigentlichen Kulturarbeiten müſſen dieſelben nach 
zwei verſchiedenen Geſichtspunkten eingetheilt werden, in ſolche, die mit Rück— 
ſicht auf die Vegetationsentwicklung an eine beſtimmte kurze und nicht 
zu verlegende Friſt gebunden ſind und in ſolche, welche in beliebiger 
Jahreszeit mit alleiniger Ausnahme von hartem Froſtwetter vorgenommen 
werden können. Zu letzteren gehört die Herſtellung von Entwäſſerungs— 
und Schonungsgräben, die Zubereitung von Kulturerde, das Umlegen von 
Plaggen, das Ziehen von Saat- oder Pflanzfurchen mit dem Pflug, oder 
das Bearbeiten ſolcher von Hand; das Ausgraben größerer Pflanzlöcher für 
Heiſter, das erſte Umbrechen von Saat- und Pflanzſchulen ꝛc. Dieſe 
Arbeiten ſind ſtets in Zeiten auszuführen, wo die Löhne am niedrigſten 
ſtehen, und insbeſondere die Feldgeſchäfte ruhen. Doch können auch hiebei 
Ausnahmen vorkommen, wenn man eine gewiſſe Zahl von Arbeitern ſtändig 
das ganze Jahr hindurch zu beſchäftigen hat oder wenn die ausgehobene 
Erde und das umgebrochene Land den Einflüſſen des Winterfroſtes ausge— 
ſetzt werden ſollen. Der eigene weitere Bedarf an Arbeitskräften, namentlich 
für die Holzaufbereitung, iſt dabei ſtets im Auge zu behalten, damit letztere 
nicht beeinträchtigt wird. 
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Die Ausführung von Saaten oder Pflanzungen zur Herbſtzeit wird 
nur in den Fällen nöthig werden, wenn die Aufbewahrung des Samens 
Schwierigkeiten macht (Bucheln und Tannenſamen) und wenn der friſch— 
geſäte Samen nicht von Mäuſen, Vögeln ꝛc. bedroht wird, oder wenn die 
Pflanzung an ſonnigen, trockenen Hängen auszuführen iſt, oder wenn früh⸗ 
treibende Holzarten, namentlich Lärche und Tanne, zur Verwendung kommen; 
endlich wenn unter Schutzbeſtand gepflanzt wird, wo ein Ausfrieren nicht 
zu fürchten iſt. — Bei der Herbſtpflanzung empfiehlt ſich möglichſt früher 
Beginn; einerſeits damit noch ein Anwachſen ſtattfinden kann, andererſeits 
damit man nicht in die kurzen und kälteren Tage hineinkommt, wo meiſt 
bei gleichen Lohnſätzen wie für die längeren Tage viel weniger und dann 
auch noch ſchlechter gearbeitet wird. Es gelingt aber ſelten, frühzeitig 
genug zu beginnen, weil einerſeits die landwirthſchaftlichen Ernte- und 
Beſtellungsarbeiten alle verfügbaren Hände im Felde beſchäftigen und weil 
meiſt auch noch die Witterung zu trocken oder zu kalt iſt. Immerhin iſt 
es nöthig, die Herbſtzeit für Kulturzwecke möglichſt auszunützen, wenn 
man größeren Geſchäftsaufgaben gegenüberſteht und Arbeiter zur Ver— 
fügung hat. 

In allen Fällen beſtimmt der Wirthſchaftsführer die Reihenfolge, 
in welcher die Kulturarbeiten zur Ausführung kommen ſollen und je mehr 
zu thun, je kürzer die zur Verfügung ſtehende Zeit bemeſſen iſt, um ſo 
ſorgfältiger müſſen die hiebei maßgebenden Verhältniſſe erwogen werden. 
— Die Saaten laſſen ſich am eheſten zurückſtellen, namentlich wenn die 
nöthige Bodenvorbereitung ſchon vor der eigentlichen Kulturzeit ſtattgefunden 
hat; doch darf die Verſchiebung nicht bis in die trockenere Periode des 
Nachfrühlings geſchehen. Unter den Pflanzungen ſind die mit ballenloſen 
Pflänzlingen auszuführenden ſtets die dringendſten; hienach beſtimmt ſich 
die Reihenfolge zunächſt nach den Anforderungen der verſchiedenen Holz— 
arten: Birken, Lärchen und Weißtannen ertragen eine Verſpätung am 
ſchwerſten, ebenſo die Buche, nur die Stummelpflanzung läßt ſich bei ihr 
wie bei der Eiche noch ohne Nachtheil nach dem Laubausbruch ausführen. 
Die Fichte darf ſchon etwas angetrieben haben, ohne daß ihr das Ver— 
pflanzen ſchadet, die Kiefer erträgt daſſelbe, wenn fie ſchon 1—2 em lange 
Gipfeltriebe angeſetzt hat, vorausgeſetzt, daß man ſie ſonſt gut behandelt 
und namentlich die Wurzeln ſorgfältig aushebt und vor dem Austrocknen 
ſchützt. Die Ballenpflanzung läßt ſich bei ſorgfältiger Behandlung und 
ballenhaltender Erde faſt den ganzen Sommer über (die Zeit der größten 
Hitze ausgenommen) vornehmen. 

Neben dieſer durch die Holzarten beſtimmten Reihenfolge wirken auch 
die Standortsverhältniſſe darauf ein, ſo daß auf leichtem ſandigem Boden 
in trockener ſonniger Lage, in der wärmeren Niederung früher gepflanzt 
wird, als unter entgegengeſetzten Verhältniſſen. Mit Hülfe einer zeitig 
und gut vorbereiteten Kulturerde kann man die verzögernd oder beengend 
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auf die Arbeit einwirkenden Bodenverhältniſſe, namentlich zu große Näſſe 
oder Härte, einigermaßen neutraliſiren und die Kulturzeit wenigſtens in 
Etwas erweitern, indem man nach Regenwetter früher mit der Arbeit 
wieder beginnen kann, als da, wo ohne ſolche Beigabe in den rohen Boden 
gepflanzt werden muß. 

In allen Fällen ſind die Nach beſſerungen früherer Kulturen oder 
natürlicher Verjüngungen ſtets als die dringendſten Arbeiten anzuſehen, 
was aber noch häufig mißachtet wird. Allerdings ſpricht Einiges dafür, 
daß man nicht gleich mit den Nachbeſſerungen beginnt, ſondern zunächſt 
die Arbeiter auf größeren Blößen einſchult, wo ſie leicht beaufſichtigt 
und eingeleitet werden können; hernach aber die beſſeren auswählt, 
um ſie zu dem ſchwierigeren Geſchäft zu verwenden. — Nach Beendi— 
gung der Pflanzungen folgen die Saaten im Freien und in den Pflanz— 
ſchulen, während das Verſchulen in letzteren ſchon früher in Gang geſetzt 
werden muß. 

Vor dem Beginn der Kulturarbeiten hat man mit dem die Aufſicht 
führenden Perſonal die Kulturſtelle zu begehen und über die Vorbereitungen 
zur Arbeit und deren Ausführung ins Einzelne gehende Anleitung zu geben; 
dies iſt namentlich bei ſchwierigeren Nachbeſſerungen, bei Ausführung ge— 
miſchter Saaten und Pflanzungen nothwendig, und können bei dieſem 
Anlaß auch noch die Reihen und Horſte vorgezeichnet werden. Es iſt 
hiebei gleichzeitig zu beſtimmen, von wo, in welchen Quantitäten und in 
welchen Transportmitteln die Pflanzen bezogen werden, wie und wo die 
ausgehobenen Vorräthe auf der Kulturſtelle zu verwahren (am beſten in 
Waſſer oder reihenweiſe und in dünnen Lagen mit feiner Erde durch— 
ſchichtet)“, wohin die ſtärkeren und die ſchwächeren Exemplare zu verwenden 
ſind, welche Pflanzſtellen eine ſorgfältigere Bearbeitung, die Beigabe von 
mehr oder weniger Füllerde erfordern u. ſ. w. — Bezüglich der beizu— 
ſchaffenden Pflanzenvorräthe iſt zu ſagen, daß zu große Mengen die gute 
Verwahrung auf der Kulturſtelle erſchweren; es iſt deßhalb meiſt ſchlecht 
geſpart, wenn man die Pflanzen in überreicher Zahl aushebt und in großen 
Wagenladungen transportirt. — Das Aufſichtsperſonal iſt auch ſtets zum 
Voraus darüber zu unterrichten, wie etwa nach Unterbrechung der Arbeit 
durch Regen ꝛc. oder nach vollſtändiger Beendigung derſelben die Arbeiter 
anderweitig zu beſchäftigen ſind. 

Auch empfiehlt es ſich nicht, gleichzeitig an verſchiedenen Punkten mit 
der Arbeit zu beginnen, es iſt viel beſſer, wenn man zunächſt an einem 
Ort die Arbeiten einleitet und organiſirt, womöglich unter Beiziehung des 
gefammten Aufſichtsperſonals oder wenigſtens des ungeübteren Theiles davon; 
iſt dann hier das Nöthigſte geordnet, ſo wird auf der zweiten Kulturſtelle 
ebenſo verfahren u. ſ. w. — Sind die Arbeiten etwas ſchwieriger Natur, 
oder die Aufſeher und Vorarbeiter weniger eingeübt, ſo iſt es gut, wenn 
man auf der betreffenden Kulturſtelle zunächſt nur mit einer geringen Zahl 
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von Arbeitern beginnt und erſt, wenn dieſe genügend geſchult ſind, an den 
folgenden Tagen weitere Kräfte heranzieht. 

Wenn die Arbeit ſelbſt eingeleitet werden ſoll, ſo iſt es ein Haupt— 
erforderniß, jedem einzelnen Arbeiter ſeine beſtimmte Verrichtung zuzuweiſen; 
ihn über die Art der Ausführung, über die beſten Handgriffe ꝛc. eingehend 
zu belehren, namentlich iſt dies nothwendig bei Nachbeſſerungen, wo die Auf— 
ſicht und Leitung weniger ins Einzelne gehen kann. Eine entſprechende 
Theilung der Arbeit iſt in den Fällen von ſelbſt geboten, wenn man 
für ſchwerere Arbeiten, Pflanzſtufen machen ꝛc., kräftigere, für das Einpflanzen 
dagegen ſchwächere Perſonen zur Verfügung hat; aber auch ſonſt kann man 
bei umſichtiger Berückſichtigung der körperlichen und geiſtigen Kräfte der ein— 
zelnen Arbeiter, namentlich bei Pflanzſchularbeiten, den Fortgang weſentlich för— 
dern, wenn es möglich iſt, jedem ausſchließlich einen beſonderen Theil der 
Verrichtungen zuzuweiſen. 

Dem Aufſichtsperſonal iſt ſodann beſonders zu empfehlen, daß 
es für ruhigen und gleichmäßigen Gang der Arbeiten ſorge, vor Unterbrechung 
der Arbeit während der Ruheſtunden oder der Nacht die noch unverwendeten 
Pflanzenvorräthe genügend verwahren laſſe. Die Zeiten für den Beginn, 
die Unterbrechung, wie für die abendliche Beendigung der Arbeit ſind genau 
einzuhalten; unzuläſſig iſt namentlich hiebei das Verſprechen einer früheren 
Entlaſſung vom Arbeitsplatz, falls ein gewiſſes Arbeitsmaß zuvor geleiſtet 
ſei, weil ſonſt zu ſchnell und deßhalb ſchlecht gearbeitet wird. Die vom Auf— 
ſeher zu gebenden Befehle und Weiſungen müſſen beſtimmt gefaßt und wo 
möglich auch an eine beſtimmte Perſon gerichtet ſein;“) er muß für die 
ganze Arbeiterkompagnie denken und das gehörige Ineinandergreifen der ver— 
ſchiedenen Verrichtungen veranlaſſen, rechtzeitig die erforderlichen (aber auch 
keine zu großen) Pflanzenvorräthe zur Stelle ſchaffen laſſen, unnöthiges Hin— 
und Herlaufen verhindern; bei Verwendung von Kulturerde ſtets den kürze— 
ſten Weg vorſchreiben, auf welchem dieſelbe beizuſchaffen iſt u. ſ. w. Es 
iſt alſo ſehr wichtig für dieſen Zweck, zuverläſſige, verſtändige und gut ge— 
ſchulte Leute zu verwenden, welche ſich auch die nöthige Autorität zu ver— 
ſchaffen wiſſen. 

Kontrolirt man den Fortgang der Arbeit nach der Zahl der verwen— 
deten Pflanzen, ſo iſt mehrfache Vorſicht geboten, um ſich nicht täuſchen zu 
laſſen und um keine allzugroße, die ſorgfältige Behandlung beeinträchtigende 
Haſt in die Arbeit zu bringen; am ſicherſten iſt die Kontrole in der Pflanz— 
ſchule, wobei aber abſichtliche und unabſichtliche Beſeitigung von Pflanzen 
immerhin noch einige Unſicherheit verurſachen kann. 


1) „Unfiherheit im Befehlen erzeugt Unzuverläſſigkeit im Gehorſam.“ Graf 
v. Moltke. 
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Viertes Kapitel. 
Von der Verjüngung durch Stecklinge und Abſenker und von der Veredlung. 
8. 75. 
Verjüngung durch Stecklinge. 


Einzelne Holzarten, z. B. Weiden, Pappeln, Platanen ꝛc., laſſen ſich 
durch Einſtecken von unbewurzelten Zweigen in die Erde fortpflanzen. Es 
werden zu dieſem Zweck die Zweige von vollſtändig aus gereiftem, 
in der Regel einjährigem Holz im Nachwinter abgenommen; oben und 
unten an einem Auge, ſo daß dieſe beiden noch am Steckling bleiben, ab— 
geſchnitten und in ein lockeres, etwas feuchtes Bett 20—30 em tief mit 
einem Setzholze ſchief eingeſenkt, wobei noch zwei oder drei Augen über den 
Boden herausſehen ſollen. Weiden laſſen ſich auf dieſem Wege ſehr leicht 
vermehren, auch die Pappeln mit Ausnahme der Silberpappel; dieſe geht 
am ſicherſten an, wenn der Steckling am untern Ende noch ein Wurzel— 
ſtück mitbekommt, alſo von Wurzelausläufern genommen wird. 

Bei Weiden und Schwarzpappeln, welche zu Kopfholz beſtimmt 
ſind, werden ſtärkere, 3—4jährige, 2—3 m hohe Aeſte zu dieſem Zwecke 
verwendet und gleich an den Ort ihrer Beſtimmung eingeſetzt. Man 
nimmt dieſe Setzſtangen in der Regel etwas länger, als ihre Höhe künftig 
ſein ſoll, weil meiſt am oberen Ende ein Stück eintrocknet; es iſt von 
Vortheil, wenn man am untern Theil des einzuſetzenden Aſtes noch etwas 
älteres Holz ſtehen läßt, weil dieſer Theil leichter Wurzeln bildet. Dieſe 
Setzſtangen werden 40—60 cm tief eingeſetzt, wozu man vorher in locke— 
rem Boden mit einem ſchweren Eiſen Löcher in den Boden ſtößt; auf 
feſtem Boden gräbt man die Löcher. Beim Einſetzen der Stangen darf 
die Rinde an der untern Schnittfläche nicht losgeſtoßen werden. Auf 
trockenen und ſehr naſſen Stellen empfiehlt es ſich, die Setzſtangen mit 
einem Hügel von guter Erde zu umgeben. Wenn es möglich iſt, ſie bis 
in die Nähe des Grundwaſſerſpiegels einzuſenken, ſo ſichert dies ihr An— 
wachſen ſehr. — Wo im Frühjahr die Kulturſtelle länger unter Waſſer 
ſteht, empfiehlt es ſich, die Setzſtangen im Winter durch Löcher, die ins Eis 
eingeſtoßen werden, in den Boden zu bringen. 

Die Stecklinge ſind bis zu ihrer Verwendung an einem ſchattigen Ort 
aufzubewahren, damit ſie nicht austrocknen; man gräbt ſie zu dieſem Zweck 
mit der untern Hälfte in die Erde ein; empfindlichere Holzarten (Platanen) 
dürfen dem Froſt nicht ausgeſetzt ſein. Vor dem Einſtecken werden ſie 
manchmal einige Tage ins Waſſer geſtellt, was das Anwachſen begünſtigt. 
Beim Einſetzen iſt darauf beſonders zu ſehen, daß ſie feſt mit Erde umgeben 
werden und daß namentlich die untere Schnittfläche mit Erde ſatt in Ver— 
bindung kommt. 


Von der Verjüngung durch Stecklinge und Abſenker ꝛc. 113 


Einzelne Holzarten, z. B. Akazien, Weißerlen, Silberpappeln ꝛc., 
laſſen ſich durch Wurzelſtücke fortpflanzen. Es geſchieht auf ähnliche 
Weiſe, wie bei den Stecklingen, wenn dieſe Vermehrung regelmäßig be— 
trieben werden ſoll. Manchmal geſchieht es aber mehr zufällig, indem 
beim Ausheben von Akazien ein Theil der Wurzeln im Land zurückbleibt 
und da wieder friſche Pflanzen bildet. 


J. 76. 
Abſenker. 


Bringt man einen mit dem Stamm in Verbindung bleibenden Aſt 
etwa 10—15 em tief in die Erde und läßt ihn mehrere Jahre ruhig 
darin, ſo werden ſich an demſelben bei den meiſten Holzarten und zwar 
bei den weichen Laubhölzern am früheſten, bei den Nadelhölzern am ſpäte— 
ſten Wurzeln bilden. Auf dieſe Weiſe kann ſich der Aſt als Abſenker 
zur ſelbſtſtändigen Pflanze entwickeln, wenn er nach erfolgter Bewurzelung 
vom Mutterſtamm getrennt wird. 

Für den Niederwald iſt früher dieſe Vermehrungsart zur Wieder— 
beſtockung von Blößen empfohlen worden; man biegt etliche Jahre vor der 
Schlagſtellung einzelne Aeſte herunter, gräbt ſie ſo in die Erde ein, daß 
die Spitze des Zweiges noch etwa 0,5 m lang herausſieht und trennt ſie 
vom Mutterſtamm, wenn ſie ſich bewurzelt haben. Die Wurzelbildung 
wird gefördert durch eine leichte Verletzung der Rinde auf der nach unten 
gerichteten Seite des Aſtes, oder auch durch einen ſenkrechten Schnitt bis 
aufs Mark und ein ſtückweiſes Spalten des Aſtes; die Rinde muß aber 
dabei in Verbindung mit dem Holze bleiben und dieſes halb abgeſpaltene 
Stück muß mit der Spitze des Zweiges in ununterbrochenem Zuſammen— 
hang ſtehen. — Neuerdings wurde dieſe Verjüngungsweiſe als ungenügend 
bezeichnet, weil die damit erzogenen Pflanzen weniger dauerhaft ſein ſollen, 
dem Verfaſſer ſind aber Verhältniſſe bekannt, wo ſie im Eichenſchälwald 
mit gutem Erfolg zur Anwendung kam (Centralbl. f. d. geſ. Forſtweſen 
1882 S. 410). 

Auch bei Buchen hat dieſes Verfahren in hieſiger Gegend ſich recht 
gut bewährt und dürfte es namentlich im Nieder- und Mittelwald größere 
Beachtung verdienen als ihm bisher zu Theil geworden. 


Selle 
Von der Veredlung. 

Die Veredlung hat den Zweck, Eigenthümlichkeiten einer Unterart oder 
Varietät, die ſich durch Samen nicht conſtant erhalten laſſen, auf andere 
Individuen der gleichen Art, welche dieſe Merkmale nicht e zu über⸗ 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 
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tragen; ſie wird bloß bei ſolchen Pflanzen angewendet, die ſich durch Steck— 
linge und Abſenker nicht ſo leicht vermehren laſſen. 

Die Hauptſache, worauf es bei der Veredlung ankommt, beſteht darin, 
den Wildling und das Edelreis in eine ſolche Verbindung zu bringen, daß 
die gleichnamigen Theile der beiden Holzkörper und namentlich die Cambium⸗ 
ſchichten genau mit einander in Berührung kommen, um hernach mit ein— 
ander zu verwachſen. 

Die Veredlung liegt nur ausnahmsweiſe in der Aufgabe des Forſt— 
manns und es kann daher die nähere Beſchreibung derſelben um ſo mehr 
umgangen werden, als die nothwendigen Handgriffe doch erſt durch längere 
Uebung ſich erlernen laſſen. Dagegen ſollte es der Forſtwirth ſich zur 
Aufgabe machen, die Nothwendigkeit einer Veredlung zu beſeitigen und die 
Erziehung von conſtanten Abarten zu bewirken, welche die wünſchens— 
werthen Eigenſchaften bei der Vermehrung durch Samen beibehielten. 

So gut dies bei den landwirthſchaftlichen Gewächſen mit der Zeit 
gelungen iſt, ſo gut dürfte es auch bei den Waldbäumen gelingen, freilich 
iſt ein größerer Zeitraum dazu erforderlich. Namentlich wäre ein Werth 
auf ſolche individuelle Eigenthümlichkeiten zu legen, die eine größere Ver— 
breitung des betreffenden Baumes begünſtigen, wie z. B. der ſpätere Laub— 
ausbruch, wodurch die gefährliche Periode der Spätfröſte leichter überſtanden 
wird, der Mangel an Dornen bei der Akazie ꝛc. Vergl. die Vorſchläge 
des Verf. in der Allgemeinen Forſt- und Jagdzeitung. 1848, S. 325. 
1861, S. 89 und Gentralblatt f. d. geſ. Forſtweſen. 1875, S. 147. 
1876, S. 462. 


Tünftes RNapitel. 
Anhang zur künſtlichen Verjüngung. 
§. 78. 
Befeſtigung von Böſchungen, Erdrutſchen, Flußufern und Wildbächen. 


Der Forſtmann hat öfter auch Kulturen vorzunehmen, bei welchen die 
Holzerziehung Nebenſache iſt und andere Rückſichten maßgebend ſind, dahin 
gehören die Befeſtigung von Böſchungen, Erdrutſchen, Flußufern und die 
Verbauung von Wildbächen, ſodann die Bindung des Flugſandes, Anlage 
von Hecken und von Waldmänteln oder Schutztreifen. 

Bei der Befeſtigung von Böſchungen iſt zunächſt auf gehörige 
Ableitung des Waſſers hinzuwirken; namentlich ſind verborgene Quellen 
aufzuſuchen und die Waſſer in Drainröhren oder durch Sickerdohlen ab— 
zuleiten. — Iſt die Böſchung ſehr ſteil und läßt ſich ihr eine mäßige 
Neigung nicht geben, jo muß man ſtrauchartige, möglichſt tiefwurzelnde 
Holzarten anziehen; es eignet ſich hiezu auf naſſem Boden beſonders die 
Weißerle, weil ſie Wurzelbrut treibt, ebenſo auf minder naſſen Stellen die 


Anhang zur künſtlichen Verjüngung. 115 


Aſpe, die ſtrauchartigen Weiden und die Alpenerle. Die Weiden können 
als Stecklinge oder ſogar in der Form von Flechtzäunen eingeſetzt werden, 
was beſonders da von Werth iſt, wo die Bodenoberfläche nicht wund ge— 
macht werden ſoll. Auf trockenem Boden find zu wählen Akazien, Birken, 
Haſeln, Legföhren; auf rohem friſch aufgeſchloſſenem ſogen. todtem Boden 
gedeiht die Sahlweide am beiten. Einem engeren Pflanzverband iſt dabei 
der Vorzug zu geben. 

An Straßen und Eiſenbahnen ſollen die Böſchungen oft nur mit 
niedrig bleibendem Geſträuch bepflanzt werden. Hiezu eignen ſich auf 
ſandigem Boden Beſenpfriemen, Ginſter, Wachholder und Heiden; auf 
thonigem Boden zur Noth auch noch Wachholder, Cytisus nigricans, 
Ligustrum vulgare oder die Hauhechel (Ononis spinosa), auf naſſem 
Boden die Alpenerle, Garnweide (Salix aurita). Oefters iſt auch die 
Anſaat von Luzerne, Eſparſette oder einer paſſenden Grasmiſchung genügend, 
doch kommt bei Grasſaaten ein Abrutſchen leicht vor, weil die Wurzeln 
nicht tief gehen, man muß daher Bäume oder Sträucher einzeln dazwiſchen 
pflanzen; noch beſſer iſt es, wenn man Stecklinge einbringen kann, weil 
dabei eine Lockerung des Bodens vermieden wird. An ſteilen Böſchungen 
und an naſſen Stellen dürfen die gepflanzten Holzarten nie baumartig 
werden, weil ſonſt ihre Schwere das Abrutſchen befördert. 

Bei Erdabrutſchungen iſt zunächſt die Ableitung des Waſſers 
aus dem Bereich des bewegten Terrains mit beſonderer Sorgfalt vorzu— 
nehmen; hierauf hat möglichſt bald die Bepflanzung in der oben ange— 
gebenen Weiſe zu folgen, wobei Holzarten, welche Näſſe gut ertragen, zu 
bevorzugen ſind. 

Zur Sicherung der Flußufer eignen ſich vorzüglich Erlen und 
Weiden, auch Pappeln und andere raſch wachſende Holzarten; nur darf 
man ſolche Hölzer, die baumartig werden, nicht zu nah an die Ufer bringen, 
weil ſie ſonſt leicht von der Strömung unterwaſchen werden. Es iſt hiebei 
ſo raſch und ſo dicht als möglich ein Beſtand anzuziehen. Mit Erlen 
kann man auf wundem, ſchlammigem Boden eine Saat verſuchen, bei den 
Weiden ſind Stecklinge einzubringen; dieſelben müſſen lang genug ſein, um 
noch in den feuchten Untergrund hinabzureichen und ſo eingeſteckt werden, 
daß das Waſſer leicht über ſie wegſtrömen kann. Dieſe Kulturarbeiten 
dürfen erſt dann vorgenommen werden, wenn die Hochgewäſſer im Früh— 
jahr verlaufen ſind. Auf ſandigen, trockenen Stellen iſt der Seekreuzdorn 
anzuziehen; auch gedeiht da noch Salix argentea und repens, jo wie die 
Akazie. Die Silberpappel und Aſpe ſind namentlich wegen der Wurzel— 
ausläufer ſehr zu empfehlen, ſie erfordern aber ſchon einen beſſern Boden 
und laſſen ſich nicht ſo leicht durch unbewurzelte Stecklinge fortpflanzen; 
die Wurzelausläufer von alten Stämmen wachſen aber ſicher an. 

Handelt es ſich um Beförderung der Verlandung in Altwaſſern, 
ſo ſind zu dem Zwecke zunächſt Schlammfänge anzulegen; man gräbt 
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nämlich auf 30—40 Fuß Entfernung friſchgehauenes 6—7 Fuß langes 
Weiden- und Pappelnreiſig 2 Fuß tief reihenweiſe in den Boden ein, wobei 
man zwiſchen den einzelnen Aeſten einen genügenden Raum läßt, damit 
das Waſſer möglichſt ungehindert durchziehen kann. Die Reihen müſſen 
rechtwinklig auf die Strömung gerichtet werden, und das Reis muß mit 
dem untern Ende in einem ſpitzen, ſtromaufwärts gerichteten Winkel ein⸗ 
gelegt oder eingeſteckt werden. Auch durch neſterweiſes Eingraben von 
Weidenreiſig in 0,5 m tiefe, etwa 1 m weite und 3—5 m von einander 
entfernte Gruben läßt ſich derſelbe Zweck erreichen. 

Die Verbauung von Wildbächen iſt, wenn es ſich um weit vor— 
geſchrittene Verwüſtungen handelt, kaum noch Sache des Forſtmannes;!) 
jedenfalls muß ſich derſelbe für ſolche wichtigere Unternehmungen den Rath 
eines erfahrenen Waſſerbautechnikers einholen. Muſtergiltig find die in 
Frankreich und in den Schweizer, neuerdings auch in den oeſterreichiſchen 
Alpen ausgeführten Verbauungen. 

Dem Forſtmann des Gebirges liegt aber die ſehr wichtige Ver— 
pflichtung ob, es nie ſo weit kommen zu laſſen, daß man die 
Hülfe des Waſſerbautechnikers in Anſpruch nehmen muß; es iſt 
hier eine der nützlichſten Wirkungen des Waldes, daß er den Boden bindet 
und vor Abſchwemmung ſchützt, die Bildung von Wildbächen hindert. 
Der Forſtmann kann alſo durch die Ausübung ſeines Hauptberufes ſchon 
vielen Schaden verhindern; nebenbei aber muß er darauf bedacht ſein, die 
auf Kahlſchlägen, Blößen ꝛc. ſich bildenden kleineren Rinnſale als die An- 
fänge des größeren Uebels rechtzeitig zu beſeitigen, oder durch Einſtellen 
von Geflechten, ſteinernen Querdämmen ꝛc. den Waſſerlauf zu reguliren; 
nebenbei aber auch durch baldige Wiederbeſtockung der Verjüngungsflächen 
ſich im neuen Beſtand ein weiteres Mittel zur Abwehr heranzuziehen. 


8. 79. 
Bindung des Flugſandes.?) 


Hiebei iſt zu unterſcheiden zwiſchen Bindung der Dünen an der 
Meeresküſte und der Sandſchollen im Binnenland. — Erſtere geſchieht 
durch Anpflanzung von Sandhafer (Elymus arenarius), von Sandrohr 
(Arundo arenaria), oder von Heidekraut (3jährig mit dem Ballen aus- 
gehoben). Die Holzkultur verſpricht nur in geſchützteren Lagen unter Ber- 


1) v. Seckendorff, Verbauung der Wildbäche, Aufforſtung und Beraſung der 
Gebirgsgründe. Wien, 1884, Wilh. Frick. — Demontzey, Studium über die Arbeiten 
der Wiederbewaldung und Beraſung der Gebirge, überſetzt von Seckendorff. Wien, 1880. 
C. Gerold. 

2) Krauſe, Der Dünenbau auf der Oſtſeeküſte Weſt-Preußens. Berlin, 1850. 
— Tharandter Jahrbuch, XII., S. 86. — Weſſely, Der europäiſche Flugſand und 
ſeine Kultur. Wien, Faeſy & Frick, 1873. 
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wendung von Ballenpflanzen mit nachfolgender Reisdeckung Erfolg; doch 
dürfte an exponirten Stellen die Legforche noch gedeihen. — Steilen, vom 
Wind angebrochenen Flächen iſt eine gleichmäßige ſanfte Neigung von 
höchſtens 25—30 Graden zu geben. Der Weidgang des Viehes, ſelbſt das 
Betreten durch Menſchen, iſt ganz auszuſchließen; namentlich ſind die Hohl— 
kehlen zu ſchonen, und werden deßhalb in den bedrohteren Orten Ein— 
friedigungen angelegt. 

Bei Flugſand im Binnenland ſind letztere Maßregeln ebenfalls 
nothwendig. Wo der Sand ſehr flüchtig iſt, deckt man denſelben mit 
Heidegeſtrüpp, Aeſten ꝛc. (dieſen iſt ſtets eine ſolche Lage zu geben, daß 
die Abhiebsflächen dem Winde zugekehrt ſind, auch iſt es manchmal noth— 
wendig, dieſelben zu beſchweren), oder man belegt die Fläche netz- und 
ſchachbrettförmig mit im Herbſt beigeführten etwa 30 em im Quadrat 
haltenden Plaggen und pflanzt im Frühjahr in die Winkel der Netze oder 
in die Plaggen ſelbſt. Die früher allgemein empfohlenen Coupierzäune 
werden nur noch ausnahmsweiſe angewendet, um Wege ꝛc. vor dem Ueber— 
wehtwerden zu ſchützen. Die Kultur hat in allen Fällen auf der vom 
Wind am meiſten bedrohten Seite zu beginnen; die Pflanzen ſollen etwas 
tiefer eingeſetzt werden als ſie früher ſtanden. 

In Norddeutſchland wird der Flugſand meiſt durch Kiefernpflanzung 
gebunden; theils verwendet man Pflanzen mit Ballen, theils ſolche mit 
entblößten Wurzeln, vorherrſchend einjährige, theils unter Benützung von 
Füllerde. Bei Erziehung der Pflänzlinge hat man mit beſonderer Sorg— 
falt auf tiefgehende Bewurzlung hinzuwirken und bei der Pflanzung in 
oben angegebener Weiſe alles, was den Erfolg ſichern kann, zur Anwen— 
dung zu bringen. — In Ungarn verwendet man auch Akazien oder Steck— 
linge der canadiſchen Pappel und ſteckt dieſelben in quer vor den Wind 
gelegten Reihen ſchief mit dem untern Theil gegen den Wind, ſo daß der— 
ſelbe darüber weggeht. Die Akazie ſchließt ſich viel dichter und giebt einen 
reichlichen Laubabfall, verdient deßhalb den Vorzug vor der nur einen 
geringen Schluß bildenden canadiſchen Pappel. 


§. 80. 
Anlage von Hecken, Windmänteln und Baumalleen. 


Für die Anzucht von Hecken!) wurde früher die Saat empfohlen, es 
verdient aber die Pflanzung ſchon darum den Vorzug, weil ſie bälder einen 
Erfolg verſpricht. — Handelt es ſich um Erzielung eines Schutzes gegen 
Menſchen oder größere Thiere, ſo gewähren die Baum- und Straucharten 


1) Rudolph Fiſcher, Die Feldholzzucht. Berlin, 1878. Wiegand und Hempel. 
— A. v. Lengerke und Gloger, Anleitung zur Anlage, Pflege und Benutzung 
lebendiger Hecken. Leipzig, 1860. 
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mit Stacheln und Dornen die größten Vortheile. Hieher ſind zu rechnen: 
der Weißdorn, die Akazie, der Sauerdorn (wo derſelbe nicht zu nahe an 
Getreidefelder zu ſtehen kommt, da er den Getreideroſt veranlaßt), der 
Kreuzdorn, Stechpalmen und Wachholder. Außer dieſen liefern Hainbuchen, 
Rothbuchen, Fichten, Weißtannen, der Bocksdorn (Lycium), die gelbe 
Schote (Robinia Carragana) ein gutes Material zu Hecken, die beiden 
letztgenannten gedeihen auch noch auf leichteren Sandböden. Lonicera 
tartarica empfiehlt ſich namentlich aus dem Grunde, weil es ſich auf ein— 
fachſtem Wege durch Stecklinge anziehen läßt; auch bei Weiden, welche auf 
naſſen Böden zu dieſem Zweck kaum entbehrt werden können, geſchieht die 
Anzucht in ſolcher Weiſe. — Es iſt darauf zu ſehen, daß die gewählte 
Holzart keine Wurzelbrut treibt, was unter den obigen nur beim Bocks⸗ 
dorn vorkommt, der aber auf Sandboden nicht leicht durch etwas anderes 
zu erſetzen iſt. 

Die Pflanzung in ausgehobene und nachher wieder eingefüllte Gräben 
iſt am ſicherſten und man hat dabei Gelegenheit, die Anlage ſo zu machen, 
daß ein gewiſſer Verband hergeſtellt werden kann, indem man an beiden 
Rändern des Grabens je eine Reihe pflanzt, wovon die eine Pflanze immer 
gegenüber der Mitte von zwei andern Pflanzen der zweiten Reihe zu ſtehen 
kommt. Die Tiefe des Umbruchs richtet ſich nach dem Bedürfniß der 
gewählten Holzart. Die Laubholzpflanzen können zwar ſchon älter ſein, 
müſſen aber in dem Fall ſehr kurz als Stummel geſchnitten werden; da— 
durch wird bezweckt, daß ſich tief unten am Boden viele Ausſchläge bilden, 
welche ſpäter nach beiden Seiten hin umgebogen und mit denen des 
nächſten Stammes zuſammengebunden werden, ſo daß ſie möglichſt nahe 
am Boden bleiben. Dieſes Geſchäft iſt ſehr ſorgfältig vorzunehmen, indem 
das Verſäumte ſpäter nicht wieder nachgeholt werden kann. Jüngere 
Laubholzpflänzlinge können, ſtatt ſenkrecht eingeſetzt, ſchief oder mehr hori— 
zontal, aber nicht zu tief in den Boden gelegt werden, jo daß dann die 
Seitenzweige in die Höhe treiben, um eben ſo viele Pflanzen zu erſetzen. 

Wenn die gewählten Holzarten ſehr raſch wachſen, ſo iſt es noth— 
wendig, die Zweige ſchon im erſten Sommer gegen die nebenſtehenden 
Stämme hinzubiegen, oder durch Beſchneiden des Gipfels das Höhen— 
wachsthum mehr zurückzuhalten. Von den Nadelhölzern ſind jüngere, zwei— 
bis dreijährige oder ſolche, die von jeher frei geſtanden, zu wählen, damit 
die nothwendige Entwicklung der Seitenzweige nicht fehlt. Der Gipfel iſt 
beim Verpflanzen in halber Länge des letztjährigen Triebes abzuſchneiden 
und alle Sorgfalt darauf zu verwenden, daß die untern Zweige erhalten 
werden. Im zweiten und dritten Jahr, oft auch noch im vierten iſt mit 
dem Einflechten der Seitenzweige und dem Zurückſchneiden der Gipfeltrjebe 
fortzufahren. Wenn die Hecke die gewünſchte Höhe erreicht hat, ſo wird 
ſie mit der Scheere beſchnitten, wozu Anfangs Auguſt die beſte Zeit iſt. — 
Die Regeneration der Laubholzhecken geſchieht einfach durch Abhauen der 
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alten Stämme, wodurch ein dichter Stockausſchlag veranlaßt wird, bei 
welchem übrigens die Entwicklung von Seitenäſten durch zeitiges Beſchneiden 
ebenfalls gehörig befördert werden muß. 

Die Erziehung eines Waldſaumes zum Schutz gegen die Winde 
kann ſowohl für den Forſt⸗ wie für den Landwirth nöthig werden. Es 
handelt ſich hiebei vor Allem um die Wahl einer paſſenden Holzart, die— 
ſelbe muß vermöge ihrer tiefen Bewurzlung dem Wind gehörig Widerſtand 
leiſten. Nadelhölzer eignen ſich weniger, weil ſie nicht in dem Grade 
widerſtandsfähig find, dagegen halten fie namentlich auch im Winter den 
Wind ſehr gut ab. Je ſchmäler der anzulegende Waldſtreifen iſt, um ſo 
mehr muß man zu tief wurzelnden Holzarten greifen und auf dem gegen 
die Windſeite gerichteten Trauf die Aſtbildung begünſtigen, den Höhenwuchs 
aber mehr zurückhalten. Dies geſchieht hauptſächlich durch einen von 
Jugend an freien Stand, oder durch öfteres Abſchneiden des Gipfels. 
Wenn man die anzulegende Fläche der Länge nach in zwei Theile theilt, 
in der dem Wind zugewandten Hälfte des Streifens die Pflanzen von 
Jugend an frei ſtellt und ſobald ſie mit den Zweigen dichter in einander 
greifen, die Verbindung durch Herausnahme einzelner Stämme wieder auf— 
hebt, ſo wird ſich hiedurch ſchon einiger Schutz für die zweite, rückwärts 
liegende Hälfte des Streifens erzielen laſſen. Auch auf dieſer müſſen die 
Bäume in ihrer Jugend längere Zeit frei geſtanden ſein, damit ihr Wurzel— 
ſyſtem ſich gehörig ausbreitet. Iſt dies geſchehen, ſo ſoll auf dieſem Theil 
ein mäßiger Schluß eintreten und thunlichſt erhalten werden. Ein Femel— 
betrieb bei Weißtannen, Fichten und Buchen, oder ein Mittelwaldbetrieb 
mit Eichen und Buchen dürfte dieſe Zwecke am ſicherſten erreichen laſſen. 
Es kann bei ſolchen Kulturen natürlich nur die Pflanzung im weiteren 
Verband Anwendung finden. 

In Dänemark legt man ſolche Windmäntel in der Art an, daß man 
auf der exponirten Seite zuerſt einen Streifen ſtrauchartig bleibender Holz— 
arten erzieht, dann folgt ein Streifen von Halbbäumen und zuletzt ein 
dritter mit Bäumen zweiter oder erſter Größe. Zu erſterem eignen ſich 
Legforchen beſonders gut; von den Bäumen geben die Weymuthskiefern die 
dichteſte Wand. In Norwegen erhalten die in exponirten Lagen anzu— 
ziehenden Fichtenbeſtände in der Weiſe einen windſichernden Trauf, indem 
man zu äußerſt 3—4 Reihen Krummholzkiefern, dann 3 Reihen Abies 
alba (Michaux) und darauf 3 Reihen Schwarzkiefern anzieht, denen auf 
gutem Boden noch einige Reihen Weißtannen vorangeſtellt werden. In 
allen Fällen muß man die Kultur möglichſt ſorgfältig ausführen, gute 
Pflanzen wählen, Füllerde zu Hülfe nehmen ꝛc. 

Zu Baumalleen an Fahrwegen, Dämmen, Feldrändern ꝛce. 
empfehlen ſich in all den Fällen, in welchen man Obſtbäume nicht ver— 
wenden will oder kann, die canadiſche und italieniſche Pappel, wilde Kaſtnie, 
Linden (jedoch nur großblättrige), Eſchen, Ulmen, Ahorne, Eichen ꝛc., in 
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milderen Gegenden auch noch die amerikaniſche Platane, der Silberahorn, 
der Götterbaum (Ailanthus glandulosa) u. a. Die Silber- und Balſam⸗ 
pappel erwachſen zwar zu ſehr ſchönen Bäumen, werden aber durch ihre 
Wurzelausläufer den anſtoßenden Grundſtücken ſehr läſtig; ebenſo die 
Schwarzpappel, dieſe bildet überdieß keinen ſchönen Baum, wächſt langſam 
und giebt ein ſchlechtes, wenig geſuchtes Holz. In ſehr hohen Lagen ſind 
Vogelbeer- und Mehlbeerbäume oder die Aſpe und Birke zu empfehlen, 
letztere insbeſondere auch an frequenten Straßen zu leichterer Orientirung 
in dunkeln Nächten. Auf ſehr naſſem, moorigem Boden find Erlen, 
Birken, Weiden (Salis alba et fragilis) oder Aſpen zu benützen und zu 
hügeln, was auch in ſonſtigen Oertlichkeiten von guter Wirkung iſt. 

Canadiſche und zur Noth auch italienische Pappeln können durch Setz— 
ſtangen (wie Weidenkopfholz) an Ort und Stelle erzogen werden; beſſer 
iſt es aber, wenn man auch dieſe Holzarten aus Stecklingen von ein— 
jährigem Holz in Pflanzſchulen erzieht und als Heiſter verpflanzt; dies iſt 
bei der Platane unbedingt nöthig, von welcher nur etwa die Hälfte der 
Stecklinge anwächſt, in trockenen Jahren oft noch weniger. Die Silber- 
und Balſampappeln werden durch Wurzelausläufer vermehrt, welche zur 
weiteren Entwicklung ins Pflanzbeet kommen. Die übrigen Arten werden 
aus Samen erzogen. 


Zweiter Abſchnikt. 
Natürliche Verjüngung. Holzzucht. 


§. 81. 
Anwendbarkeit der natürlichen Verjüngung. 


Dieſelbe iſt mit Rückſicht auf den Erfolg nothwendig: 

1) bei Holzarten, welche in der Jugend längere Zeit Schutz ver— 
langen und nur unter ganz ausnahmsweiſe günſtigen Verhältniſſen ohne 
ſolchen im Freien erzogen werden können, z. B. bei der Buche und 
Weißtanne; 

2) in rauheren Lagen, insbeſondere im Hochgebirge, auch bei andern 
Holzarten; 

3) bei einzelnen Betriebsarten, z. B. beim Femelbetrieb, zum größten 
Theil auch beim Nieder- und Mittelwald. 

Sie iſt vom forſtwirthſchaftlichen Standpunkt aus zu empfehlen: 

1) in Verhältniſſen, wo die künſtliche Kultur durch Terrain- und 
Bodenverhältniſſe erſchwert iſt, z. B. an ſteilen Hängen, auf felſigem 
Boden ꝛc.; 

2) bei extenſivem Betrieb und mangelnden Kulturmitteln, niedrigen 
Holzpreiſen; 
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3) unter Verhältniſſen, wo die Samenjahre häufig ſind und der 
Boden den jungen Pflanzen viele Nahrung bietet, welche beim längeren 
Bloßliegen und durch die Bearbeitung verloren ginge; 

4) wo viel geſunder Vorwuchs vorhanden iſt. 

Sie iſt nicht ausführbar: 

1) auf großen Blößen, wo von der Natur aus kein Samen hin— 
gelangen kann; 

2) wenn eine andere Holzart angezogen werden ſoll, als die vor— 
handene; 

3) wenn die zu verjüngende Holzart nicht mehr, oder noch nicht ge— 
nügend Samen trägt; 

4) beim Niederwald, wenn die Stöcke nicht mehr ausſchlagen; 

5) wenn der augenblickliche Zuſtand des Bodens das Keimen des 
Samens und das Gedeihen der jungen Pflanze durch zu große Näſſe, zu 
dichten Unkräuterüberzug ꝛc. hindert. 

Es kommen übrigens die weiteren hiebei maßgebenden Verhältniſſe 
unten in der Betriebslehre noch beſonders zur Sprache. 


Erſtes Kapitel. 
Vom Hochwald. 
8 82 
Methoden der natürlichen Verjüngung. 


Die natürliche Verjüngung im Hochwald kann und muß auf verſchie— 
dene Weiſe erfolgen, je nach den verſchiedenen Anſprüchen der einzelnen 
Holzarten, und den einzelnen Faktoren der Standortsverhältniſſe (Klima, 
Lage und Boden). 

Als Verjüngungsmethoden find aufzuführen: 

I. ſchlagweiſe Verjüngungsarten, bei welchen der Schutz- und 
Beſamungsbeſtand jeweils auf der ganzen Fläche durchgehends die gleichen 
Lichtungsgrade erhält. Dabei unterſcheidet man wieder 

1) die langſame Verjüngung mittelſt eines Dunkel- oder Beſamungs⸗ 
ſchlages, öfter wiederholten Lichtſchlägen und eines Abtriebsſchlags, 15 bis 
20 Jahre dauernd; kommt hauptſächlich für Weißtannen in Anwendung, 
in Hochlagen auch für Fichten und Buchen; 

2) die raſchere Verjüngung mittelſt Dunkelſchlages und nur ein- 
maliger Lichtung vor dem Abtriebsſchlag; 6 bis 12 Jahre dauernd, für 
Fichten, und in milderem Klima für Buchen und Tannen; 

3) die ſchnelle Verjüngung, bei der bloß zwei Hiebe erfolgen; 3 bis 
6 Jahre in Anſpruch nehmend, für Fichten in exponirten Lagen, für Kiefern 
und Eichen; 
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4) die Abſäumungen: in ſchmalen, kahlgehauenen Streifenſchlägen, 
wobei die Beſamung von der Seite her erfolgen ſoll, für Fichten und 
Kiefern auf nicht zu ſtark verfilztem Boden; 

5) die Verjüngung in großen Kahlhieben, wobei jedoch in der Regel 
eine umfangreiche künſtliche Nachhülfe ſtattfinden muß, wenn nicht zu viele 
Zeit verloren gehen ſoll; ſie wird als unwirthſchaftlich mit Recht überall 
verlaſſen, ſobald ein intenſiverer Betrieb Platz greift; 

6) die Verjüngung in Couliſſenſchlägen, wobei zwiſchen dem ſtehenden 
Holze ſchmale Streifen kahl abgeholzt werden, und wenn dieſe beſamt ſind, 
das ſtehen gebliebene alte Holz ebenfalls weggenommen wird, hat nur noch 
hiſtoriſches Intereſſe. 

II. die horſtweiſe Verjüngung oder der Löcher- (auch 
Keſſel-- hieb, wobei die Beſtände gruppen- und horſtweiſe in Angriff 
genommen und in längeren Zeiträumen von 30—50 Jahren verjüngt 
werden. 

Sogenannte Vorbereitungsſchläge find bei allen vier Verjün⸗ 
gungsmethoden zuläſſig. 

§. 83. 
Allgemeine Regeln für die Schlagführung. 
a) In vollkommenen, regelmäßigen und reinen Beſtänden. 

Als allgemeine Regeln für die ſämmtlichen Verjüngungsmethoden 
gelten folgende: 

1) In allen Fällen iſt ein guter Schluß des Schlagrandes und 
die volle Beaſtung der Traufbäume auf den der Mittagshitze und den 
Stürmen ausgeſetzten Seiten möglichſt lange zu erhalten. Auch auf ex— 
ponirten Stellen im Innern der Beſtände iſt ähnliche Vorſicht geboten. 
Ein Aufhieb des Traufs an der Oſtſeite iſt dagegen der Verjüngung för⸗ 
derlich, weil das Seitenlicht das Ankommen des Nachwuchſes begünſtigt. 

2) In größeren Beſtänden, bei welchen ſich die einzelnen Hiebsarten 
nicht jeweils auf die ganze Fläche erſtrecken können, ſchreitet die Verjüngung 
in der Art vor, daß die verſchiedenen Beſtandsformen in folgender Ord— 
nung vertreten ſind: Auf der gefährdeten Weſt- oder Nordweſtſeite liegt 
der noch unangegriffene geſchloſſene Theil des Beſtandes mit gut erhaltenem 
Trauf; daran reiht ſich der Vorbereitungsſchlag, an dieſen der Beſamungs⸗ 
ſchlag, dann die Lichtſchläge mit gegen Oſten immer ſchwächer werdendem 
Schutzbeſtand und zuletzt der freigeſtellte Jungwuchs in anſteigender 
Altersfolge. 

Die Scheidelinien zwiſchen dieſen verſchiedenen Lichtungsgraden haben 
in gerader Richtung parallel mit einander, aber ſenkrecht auf die gefahr— 
drohende Windſtrömung zu verlaufen. 

3) Die ſorgfältige Erhaltung der Laub- und Moosdecke min— 
deſtens 8—10 Jahre vor Beginn und über die ganze Dauer der Ver— 
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jüngung iſt eine Hauptbedingung des Gelingens der natürlichen Be— 
ſamung. Nur ausnahmspweiſe iſt die Decke jo ſtark, daß ſie hinderlich wird 
(unten §. 84 Ziff. 3). 

4) Auf mageren Stellen innerhalb eines natürlich zu verjüngenden 
Beſtandes, wo die künſtliche Verjüngung geboten iſt, hat die Einlegung des 
Verjüngungshiebes ſo lange zu unterbleiben, bis die künſtliche Nachhülfe 
wirklich eintreten kann und ſoll. 

5) Ueber dem eigentlichen Verjüngungszweck darf aber das ökono— 
miſche Ziel der ganzen Wirthſchaft nicht aus dem Auge verloren werden. 
Die hiebei zuläſſige Anſtrebung einer Steigerung des Geldertrages iſt eine 
mindeſtens gleichberechtigte Aufgabe der Schlagführung. Von dieſem Ge— 
ſichtspunkt aus empfiehlt es ſich, immer die hiebsreifſten und ſtärkſten 
Stämme zuerſt (ſelbſtverſtändlich nicht zu viel und nicht zu nahe neben— 
einander) herauszuziehen, während man häufig noch ſehen kann, daß aus 
übel angebrachter Aengſtlichkeit die Verjüngungshiebe anfänglich nur wie 
ſtärkere Durchforſtungen geführt und auf das ſchwächere Holz beſchränkt 
werden. Ein erfahrener Wirthſchafter wird bei der Auswahl der über— 
zuhaltenden Stämme ſchon an deren Ausſehen erkennen, ob ſie zu den 
frohwüchſigen und dauerhaften gehören; dies läßt fi vermuthen bei 
Stämmen mit ſchwachem Wurzelanlauf, wenig abfälliger Form des 
Stammes, genügend entwickelter Beaſtung, kräftigem Höhenwuchs, üppiger 
Belaubung, glatter Rinde ꝛc. Auch der Anfänger in der Praxis wird ſich 
durch aufmerkſame Beobachtung an gefällten Stämmen bald ſo weit unter— 
richten, daß er annähernd den Zuwachsgang äußerlich ſchon zu erkennen 
vermag. Außerdem haben wir an dem Preßler'ſchen Zuwachsbohrer 
ein vortreffliches Hülfsmittel, um an einem aus dem Stamm herausgebohrten 
Spahn den Gang des Zuwachſes in den letzten Jahren zu prüfen. 

6) Die Auszeichnung im Laubholz geſchieht am zweckmäßigſten, ſo 
lange die Bäume noch belaubt ſind, weil während dieſer Zeit der zu 
gebende Lichtungsgrad beſſer bemeſſen werden kann. Die im Winter aus- 
gezeichneten Schläge werden in der Regel ſchon im nächſten Sommer zu 
dunkel erſcheinen. f 

7) Die erſte Auszeichnung eines Beſamungsſchlages bereitet dem in 
die Praxis neu eintretenden Anfänger mancherlei Schwierigkeiten, welche aber 
an der Hand nachſtehender vom Oberforſtmeiſter G. Kraft in Hannover 
gegebenen Anleitung leicht zu überwinden ſind, weßhalb wir dieſelbe wörtlich 
hier folgen laſſen: „Was die Ausführung der Samenſchlagſtellung ſelbſt 
anlangt, ſo wird namentlich der Anfänger ſich vor Beginn derſelben ein 
eventuell durch kleine Probehauungen zu verdeutlichendes Bild von der 
projektirten Unterbrechung des Kronenſchluſſes einzuprägen haben. Sodann 
nimmt man langſam und in ſchmalen Abſtänden (um ſo ſchmäler je ſtärker 
die Beſtände noch gefüllt ſind) hin- und zurückſchreitend und nur die Kronen 
ins Auge faſſend, eine kleine Beſtandesparthie (eine Gruppe von 4 bis 8 
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Stämmen!) vor, merkt ſich zunächſt die Stämme, welche wegen an— 
grenzender Lücken ꝛc. jedenfalls ſtehen bleiben müſſen, und projektirt nun 
die Auslichtung der Parthie nach Maßgabe des nach obigem Verfahren 
annähernd feſtgeſetzten Kronenabſtandes. In zweifelhaften Fällen betrachtet 
man die betreffende Parthie von zwei entgegengeſetzten Seiten. Zu einer 
zweiten Beſtandesgruppe fortſchreitend betrachtet man die Randſtämme der 
erſten, ſoweit ſie nicht zum Aushiebe beſtimmt ſind, als Anfangsglieder der 
zweiten Gruppe ꝛc. Es kann kommen, daß die für die letztere paſſendſten 
Aushiebe mit den für die erſte Gruppe projektirten nicht recht harmoniren 
wollen, und daß man für beide Gruppen einen andern Schlagſtellungs— 
modus als beſſer erkennt. In dieſem Fall muß man die Auszeichnung 
der erſten Gruppe modifiziren, man wird aber alsdann die beiden erſten 
Gruppen der dritten gegenüber in der Regel als feſtſtehend anſehen müſſen, 
weil ſonſt die Aenderungen wegen der Rückwirkung auf die erſte kein Ende 
haben würden. — Die zu nutzenden Stämme bekommen am Wurzelhalſe 
einen Schalm zum Waldhammerſchlage und einen leichten Schalm etwa 
in Bruſthöhe an derjenigen Seite, nach welcher man fortſchreitet und an 
der man demnächſt zurückkehrt.“ 

Anzufügen wäre etwa nur noch, daß das Hülfsperſonal in der Richtung 
mitwirken ſoll, indem es rechtzeitig auf alle kranken und beſchädigten 
Stämme aufmerkſam macht. 

8) Gewöhnlich iſt ſelbſt der geübteſte Praktiker nicht im Stande, 
ſogleich mit der erſten Auszeichnung überall den richtigen Lichtungsgrad 
herzuſtellen, es iſt dies nicht einmal zweckmäßig, namentlich nicht, wenn 
bei Fällung ſtärkerer Stämme am Schutzbeſtand Beſchädigungen zu be— 
fürchten ſind, die ſich bei ſchwierigem Terrain auch durch geübte Arbeiter 
nicht unbedingt vermeiden laſſen. Deßhalb behält man ſich eine Richtig⸗ 
ſtellung des Schlages oder Schlagrektifikation vor; man durchgeht nach 
Fällung der zuerſt gezeichneten Stämme den Schlag und prüft nochmal, 
ob der nun hergeſtellte Lichtungsgrad in allen Theilen der richtige iſt; wo 
die Beſchattung zu ſtark ſcheint, werden noch einzelne Stämme heraus— 
genommen, oder die ſtärker und tief herab beaſteten entſprechend entaſtet. 

12) Die Schonung des Nachwuchſes während der Holzaufbereitung 
wird am ſicherſten erreicht, wenn die Fällungsarbeiten und die Abfuhr bei 
Schnee und nicht zu ſtrenger Kälte vor ſich gehen, oder doch das Holz 
womöglich durch die eigenen Arbeiter in dieſer Zeit an die Wege angerückt 
und das Brennholz erſt dort geſpalten wird. 

13) Die Entfernung der ausſchlagfähigen Stöcke iſt da, wo reiner 
Kernwuchs erzogen werden ſoll, beſonders zu empfehlen, weil durch die 
erfolgenden Stockausſchläge jpäter die Samenpflanzen beeinträchtigt werden. 


1) In ſtammreichen Beſtänden wird man dieſe Zahlen vielleicht verdoppeln dürfen 
und ebenſo bei erlangter größerer Uebung in dieſer Arbeit. 
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— Auf ſolchen Stellen, die dem Winde ausgeſetzt ſind, iſt das Stockroden 
ſo lange zu unterlaſſen, bis der Schutzbeſtand entbehrlich wird; weil beim 
Ausgraben der Wurzeln auch ſolche von ſtehenden Stämmen abgehauen 
werden, wodurch dann dieſe den nöthigen Halt verlieren. 


§. 84. 
Vorbereitungsſchlag. 

Ein ſolcher hat den Zweck, die nachfolgende Verjüngung zu ermög— 
lichen oder zu erleichtern, oder eine Zuwachsſteigerung herbeizuführen; er 
iſt nöthig: 

1) Wenn die Bäume noch nicht fähig ſind, Samen zu tragen, ohne 
gerade zu weit von der geeigneten Lebensperiode entfernt zu ſein. Es iſt 
bekannt, daß in geſchloſſenen Beſtänden die Bäume nicht ſo frühe Samen 
anſetzen, wie im freieren Stand; deßhalb wird durch eine Lichtung ge— 
ſchloſſener Beſtände die Samenbildung weſentlich befördert. 

2) Wenn die Bewurzlung der Bäume und der Standort zweifeln 
laſſen, ob die in freiere Stellung gebrachten Stämme den Stürmen wider— 
ſtehen können. Im geſchloſſenen Beſtand können ſich die Wurzeln nicht 
ſo kräftig entwickeln, daß ſie dem Stamme den erforderlichen feſten Halt 
geben, wenn er plötzlich frei geſtellt wird; außerdem ſtützen ſich die Bäume 
im Schluß wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grad gegenſeitig. Werden 
ſie nun dieſes Schutzes beraubt, ehe ſie ſich in den Wurzeln ausbreiten 
konnten, ſo fallen viele vor dem Wind; eine regelmäßige Stellung des 
Schlages läßt ſich daher bei Bäumen, die unmittelbar zuvor im Schluß 
geftanden find, nicht lange erhalten, und doch beruht auf einer ſolchen 
weſentlich der Erfolg der Verjüngung. 

Die unter 1 und 2 aufgeführten Hiebe werden von Grebe Kräf— 
tigungshiebe genannt. Le 

3) Wenn der Boden zur Aufnahme des Samens nicht gehörig vor— 
bereitet, entweder zu hart (in Folge zu vielen Streurechens, Weidens u. dgl.), 
oder wenn die ihn bedeckende Moos- und Laubſchicht zu tief iſt und dem 
Würzelchen des keimenden Pflänzchens das Eindringen in den mineraliſchen 
Boden unmöglich macht. Wo Laub oder Moos zur Streu geſucht ſind, 
kann man in letzterem Fall durch ſtreifenweiſes Abharken leicht helfen, 
andernfalls braucht es oft lange Zeit, bis das Moos ſich ſo weit als 
nothwendig vermindert hat; dann muß man eben den Vorbereitungsſchlag 
frühzeitiger einlegen, wobei man auch noch an Lichtungszuwachs gewinnt. 
In anderen Fällen läßt ſich ein ſchädlicher Bodenüberzug durch Eintreiben 
von Weidvieh, oder durch Abmähen mit der Senſe, oder durch Ausrupfen 
unſchädlicher machen, nur dürfen in den beiden erſten Fällen keine zu 
ſchonenden jungen Pflanzen vorhanden ſein. Das äußerſt ſchädliche Ab— 
plaggen iſt nicht hieher zu zählen, weil es den fruchtbaren Theil des Bodens 
noch wegnimmt. 
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4) Nicht ſelten muß auch der Vorbereitungsſchlag benützt werden, um 
vor der Verjüngung minder erwünſchte und deßhalb zu verdrängende Holz— 
arten vollends aus dem Wege zu räumen. Anderwärts hat er den wei— 
teren Zweck, den Vorwuchs an eine freiere Stellung zu gewöhnen. Das 
unbedingte Weghauen des Vorwuchſes in dieſem Zeitpunkt iſt 
ſelbſt da, wo die höchſte Regelmäßigkeit der zu erziehenden Beſtände noch 
angeſtrebt werden ſollte, entſchieden ein wirthſchaftlicher Fehler; denn 
der ſchwächere Theil deſſelben erholt ſich oft noch rechtzeitig, deckt jedenfalls 
den Boden, ſtärkerer giebt guten Schutz, nicht bloß durch ſeine lichte 
Ueberſchirmung, ſondern auch bei der Stammholzabfuhr, welche dadurch in 
engeren Bahnen gehalten wird. 

5) Auch die Rückſicht auf den Forſthaushalt, namentlich auf die Nach— 
haltigkeit der Nutzung bei den einzelnen Holzſortimenten, bedingt öfters 
noch die Führung eines Vorbereitungsſchlages, wenn größere Unregelmäßig— 
keiten beim Eintreten der Samenjahre vorkommen, damit man beim Ein⸗ 
treten eines ſolchen nicht zu viel Material auf einmal zu ſchlagen hat, 
und doch eine größere Fläche zur Aufnahme der Beſamung genügend 
lichten kann. 

6) Bei Führung des Vorbereitungsſchlages muß der Schluß 
in allen Fällen etwas unterbrochen werden; der Grad dieſer Unterbrechung 
richtet ſich nach den Zwecken, die man damit erreichen will. Wo es ſich 
von der Vorbereitung eines trockenen, hart gewordenen Bodens handelt, 
iſt natürlich nicht ſo licht zu ſtellen, wie da, wo eine zu ſtarke Laub- oder 
Moosdecke raſcher verweſen ſoll. In dem zu 1 bezeichneten Falle wird 
ebenfalls eine ſtärkere Unterbrechung des gedrängten Schluſſes nothwendig 
werden, wenn die Bäume noch ſehr jung ſind. Es iſt auch öfters nöthig, 
ſchon früher, z. B. bei der letzten Durchforſtung, dieſe Zwecke ins Auge 
zu faſſen, oder zwei Vorbereitungshiebe zu führen. Jedenfalls aber ſoll 
nie ſo ſtark gelichtet werden, daß eine Verraſung ꝛc. erfolgen kann. 

Es iſt, wie ſchon oben geſagt, auch hier nicht zu empfehlen, mit der 
Wegnahme von ſchwächeren oder unterdrückten Stämmen zu beginnen, weil 
dies die angeſtrebten Zwecke nur wenig fördert, und weil gerade die 
ſchwächeren Stämme den beſten Schirmſchutz geben und in 
günſtigſtem Zuwachs ſtehen; man wird vielmehr nur durch die Heraus— 
nahme einzelner ſtärkerer Stämme zum Ziele kommen, indem die zurück— 
bleibenden, befreit von der drückenden Konkurrenz, ſchneller wachſen oder 
mehr Licht an den Boden gelangen laſſen; auch ſchließen ſich die etwa auf 
ſolche Weiſe entſtandenen Lücken wieder bald ſo weit, als es für den 
gegebenen Zweck nothwendig iſt; in dieſer Zeit ſind ſie jedenfalls nicht 
ſo bedenklich als bei den ſpäteren Schlägen. Wo einzelne Gruppen 
herrſchender Stämme zu gedrängt ſtehen, ſoll deren Zahl ebenfalls ent— 
ſprechend vermindert werden. Von älteren Waldrechtern und vorge— 
wachſenen ſtark beaſteten Stämmen ſind ſchon jetzt ſo viele vereinzelt 
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herauszuziehen, als es nach dem wünſchenswerthen Lichtungsgrad zuläſſig 
iſt. Müſſen aber ſolche noch ſtehen bleiben, ſo darf in deren nächſter 
Umgebung kein ſchwächeres Holz und namentlich auch kein Vorwuchs weg— 
genommen werden, damit dieſelben bei ihrer ſpäteren Fällung keine zu 
große Lücke verurſachen. 

Als Regel iſt ferner beim Vorbereitungs- und Dunkelſchlag zu 
beachten, daß niemals zwei ſtärkere Stämme zugleich weggenommen werden, 
deren Schirmflächen ſich unmittelbar berühren. 

Sodann iſt auch in Laubholzbeſtänden die möglichſt lange Erhaltung 
der ſchwächeren Stangen geboten, weil ſonſt die Ausſchläge von ihren zurück— 
bleibenden Stöcken den Kernwuchs überholen und verdrängen. 

7) Sofern es ſich bloß um Rückſichten auf den Gang der natürlichen 
Verjüngung handelt, ſoll den Vorbereitungshieben nur diejenige Ausdehnung 
gegeben werden, daß man ihnen mit den ordentlichen Beſamungsſchlägen 
und den Nachhieben noch rechtzeitig folgen kann. — Zu große Angriffs— 
flächen haben überhaupt mancherlei Nachtheile, namentlich können Fröſte, 
Feuer, Inſekten viel ſchädlicher einwirken, weßhalb man auch aus ſolchen 
Rückſichten niemals zu große zuſammenhängende Flächen zugleich an— 
hauen darf. 

8) Neuerdings kommt aber die andere Wirkung des Vorbereitungs— 
ſchlages immer mehr zur Geltung, die durch Verminderung der Zahl der 
herrſchenden Stämme und deren freiere Stellung zu erlangende Zuwachs— 
ſteigerung, der Lichtungszuwachs. Da aber dieſes Verhältniß in engem 
Zuſammenhang mit der Lehre von den Durchforſtungen ſteht, ſo wird es 
dort ausführlicher beſprochen werden. 


e 
Beſamungs⸗- und Lichtungsſchlag. 


Erſterer iſt jeweils nach den Anforderungen der einzelnen Holzarten 
ſo zu ſtellen, daß die Beſamung auf der ganzen Fläche vollſtändig 
erfolgen kann. 

1) Der Grad der zur Beſamung nöthigen Lichtung richtet ſich 
hauptſächlich nach der Schwere oder Leichtigkeit des Samens und zum Theil 
auch nach der Häufigkeit der vollen Samenjahre. Die Beſamungsſchläge 
in Buchen ſind danach dunkler zu halten, als bei der Hainbuche; bei Weiß— 
tannen dunkler als bei Fichten c. An Hängen verbreitet ſich der Samen 
von oben ſtehenden Bäumen weit abwärts; es läßt daher die Rückſicht auf 
die Beſamung hier eine lichtere Schlagſtellung zu. 

2) Bei Kahlſchlägen iſt die Breite des Schlages nach der Mög— 
lichkeit des Samenüberwurfs zu bemeſſen, wobei die Wirkung der zur 
Zeit des Samenabfalls herrſchenden Winde mit in Rechnung genommen 
werden darf. 
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3) Oefters iſt bei Führung der Beſamungsſchläge die Rückſicht auf 
den künftig für die jungen Pflanzen nöthigen Schutz vorwiegend, ſo 
daß man alſo aus dieſem Grund mehr Samenbäume überhalten muß, 
als zur Beſamung eigentlich nöthig wären; es iſt hiebei ſowohl gegen die 
Unkräuter, wie auch gegen die ſchädlichen klimatiſchen Einflüſſe Vorſorge 
zu treffen. 

4) Die Verbindung des Samens mit dem Boden wird befördert 
durch die bis nach dem Samenabfall zu verſchiebenden Arbeiten der Holz— 
aufbereitung und Abfuhr, durch Eintreiben von Schweinen, Schafen ꝛc.; 
oder durch Geſtattung der Stockholznutzung, um den Boden wund zu 
machen, ſofern nicht eine Begünſtigung des Windwurfes hiebei zu fürchten 
iſt. Tritt nach dieſer Schlagftellung nur ein ſchwaches Samenjahr ein, 
ſo muß man da, wo die Mittel zu künſtlicher Kultur nicht gegeben ſind, 
auf Beſamung in einem der nächſten Jahre warten und zu dem Zweck 
beſorgt ſein, daß der Boden für die Aufnahme des Samens empfänglich bleibt. 

Bezüglich des Nachwuchſes verlangte man früher möglichſt dichte 
Stellung, je dichter je beſſer. Dabei ergab ſich dann nach wenigen Jahren 
ein ſolches Gedränge in den Jungwüchſen, daß (kein Fuchs durchkriechen) 
keine der vielen Lohden ſich entſprechend entwickeln und das ganze Dickicht 
dem Schneedruck nicht widerſtehen konnte. Es empfiehlt ſich deßhalb, 
einem ſolchen Uebelſtand vorzubeugen und in Begünſtigung des natürlichen 
Anfluges nicht zu weit zu gehen. — In größeren Schlägen kann über— 
haupt nicht überall auf natürliche Beſamung gerechnet und gewartet 
werden, namentlich nicht auf ſtark verraſtem Boden, in Horſten von nicht 
erwünſchten Holzarten ꝛc.; die künſtliche Nachhülfe hat in ſolchem 
Fall rechtzeitig einzutreten. 

5) Iſt die Beſamung einer Fläche erfolgt, ſo muß, wenn etwa der 
Beſamungsſchlag dunkler zu halten war, als es der Schutz der jungen 
Pflanzen erfordert, alsbald der für die jungen Pflanzen nöthige Lichtungs— 
grad hergeſtellt werden. 

Das richtige Maß deſſelben iſt für die einzelnen Holzarten verſchieden 
und wird das erforderliche darüber unten noch beſonders vorgetragen. 
Das die natürliche Verjüngung begünſtigende Seitenlicht wird durch Auf— 
hieb des öſtlichen oder nordöſtlichen Traufes gegeben. Im Wald ſelbſt 
laſſen ſich leicht analoge Verhältniſſe auffinden, unter welchem Grade von 
Beſchattung junge Pflanzen gut gedeihen; es iſt übrigens dabei zu be— 
achten: einerſeits, daß Blößen im geſchloſſenen Beſtand fait gar kein Seiten- 
licht erhalten, daß alſo hier der Nachwuchs unter ungünſtigeren Verhält— 
niſſen vegetirt, als in einem gleichmäßig geſtellten Schlag; andererſeits, 
daß bei allen gegen den Druck ſehr empfindlichen Holzarten die einjährigen 
Pflanzen oft ſchon im erſten oder zweiten Jahr nach der Keimung wieder 
verſchwinden, daß alſo von denſelben an Stellen, die ihnen nicht zuſagen, 
gar keine, nicht einmal kümmernde Repräſentanten zu finden ſind. 
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6) Der dem Dunkelſchlag zu gebende Lichtungsgrad richtet ſich außer— 
dem auch nach dem Standort: in mildem Klima, wo die jungen Pflanzen 
raſcher heranwachſen, wo die ſchädlichen Einflüſſe der Atmoſphärilien nicht 
jo zu fürchten find, iſt eine ſtärkere Lichtung zuläſſig; an Nord- und Oſt— 
hängen, wo die Fröſte ſchädlich wirken, ſoll langſamer, dagegen an Süd— 
hängen, wo den jungen Pflanzen die ſo nothwendigen wäſſerigen Nieder— 
ſchläge von den Mutterbäumen theilweiſe entzogen werden, raſcher und 
ſtärker gelichtet werden, ebenſo auf trockenem und magerem Boden. Wo 
für die jungen Pflanzen Gefahr von Unkraut zu fürchten iſt, muß langſam 
gehauen werden, alſo namentlich in der Nähe von Blößen, desgl. auf 
gutem Boden; die verſchiedenen Holzarten ertragen hier auch einen ſtärkeren 
Druck als auf geringerem Boden. 

Ferner ſind noch die möglichen Gefährdungen des Schutzbeſtandes 
durch Stürme ins Auge zu faſſen, man hält deßhalb in exponirten Lagen 
mehr Stämme über als in geſchützten. 

7) Bezüglich der Beſtandesverſchiedenheiten iſt zu beachten, daß da, 
wo in einem Schlag verſchiedene Holzarten abwechſelnd auftreten, in der 
Regel auch dem Schutzbeſtand eine nach deren Bedarf veränderte Stellung 
zu geben iſt; wo das Holz ſchwächer wird, muß man mehr Stämme ſtehen 
laſſen, weil ſie noch keine ſo dichte Krone haben; ebenſo da, wo gipfeldürre 
Stämme übergehalten werden müſſen. Wird der Beſtand aber ſtellenweiſe 
kurzſchäftiger, ſo iſt zu unterſcheiden zwiſchen Stämmen mit ſehr dichter 
Krone (Kollerbüſchen) und zwiſchen ſolchen mit minder reichlichem Aſtanſatze; 
erſtere wirken ſehr verdämmend auf den Nachwuchs, und ſind womöglich 
zu entfernen; letztere geben dagegen einen guten Schutzbeſtand. 

8) Bei Führung des Beſamungs- oder Dunkelſchlags iſt es ferner 
noch mehr als beim Vorbereitungsſchlag Regel, die ſtärkeren Bäume und 
vorzugsweiſe diejenigen, welche in größeren Längen als ganze Stämme 
abgegeben werden, womöglich zuerſt herauszunehmen, auch wenn dadurch 
der richtige Grad des Schluſſes nicht überall gleichmäßig erhalten wird, 
indem die langen Hölzer ſpäter bei der Abfuhr aus dem mehr erſtarkten 
Nachwuchs einen viel größeren Schaden anrichten. Man hört zwar oft 
den Einwurf, daß dieſe Alten als Samenbäume vorerſt noch unabkömmlich 
ſeien, was aber in Wirklichkeit bei hiebsreifen Hochwaldbeſtänden nicht zu— 
trifft, und auch nicht bei jüngeren, falls der Vorbereitungsſchlag ſeine 
Schuldigkeit gethan hat. — Bei der Fällung ſolch ſtärkerer Stämme wird 
häufig der umgebende Schutzbeſtand gefährdet, weßhalb bei der erſten Aus— 
zeichnung in der Nähe derſelben mehr Holz, als nöthig wäre, ſtehen zu 
laſſen iſt. Außerdem werden auch diejenigen Stämme zuerſt entfernt oder 
theilweiſe entaſtet, welche bei einer tief herabgehenden Beaſtung dem ent— 
ſtehenden jungen Beſtand durch allzudichten Schirmdruck ſchaden würden. 

9) Die weitere Lichtung durch Nachhiebe hat nach Bedarf des 
Nachwuchſes zu erfolgen, es iſt dabei namentlich ins Auge zu faſſen, daß 
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das Bedürfniß nach Licht und nach den atmoſphäriſchen Niederſchlägen bei 
den jungen Pflanzen wächſt, während auf der andern Seite die im freien 
Stande raſch zunehmende Kronenverbreitung der Schutzbäume jene beein— 
trächtigt; die verſchiedenen Nachhiebe dürfen daher der Zeit nach nie zu 
weit von einander entfernt ſein. Wenn der Nachwuchs anfängt zu kümmern, 
d. h. wenn die einzelnen Stämmchen im Höhenwuchs nachlaſſen, oder die 
Seitentriebe nicht mehr ordentlich entwickeln, wenn ſie wenige, kleine, 
gelblichgrüne Blätter, dünne, kurze Knoſpen haben, dann iſt es höchſte Zeit, 
den Nachhieb zu wiederholen; bei Holzarten, die gegen den Druck ſehr 
empfindlich ſind, darf es übrigens nie ſo weit kommen, daß der Nachwuchs 
obigem Bilde entſpricht. — Bei verſpäteten Nachhieben ſollte niemals der 
ganze Schutzbeſtand auf einmal weggenommen werden. 

10) Der Abtrieb oder Räumungshieb erfolgt, wenn die jungen 
Pflanzen keinen Schutz mehr nöthig, und die für ſie gefährliche Region 
der Froſtgrenze überſchritten haben. Bei Holzarten, die in der Jugend 
unter den Spätfröſten nicht leiden, hat der Abtrieb einzutreten, ſobald vom 
Schutzbeſtand keine natürliche Beſamung mehr zu erwarten, oder wenn der— 
ſelbe nicht mehr nöthig iſt, um Bodenunkräuter und ungeeignete Holzarten 
zurückzuhalten. 

11) Bei Nachhieben und beim Abtrieb iſt es oft zur Schonung des 
Jungholzes geboten, die Schutzbäume vor der Fällung ausäſten zu 
laſſen. Alle Stämme, die als Langholz abgefahren werden, ſind in der 
Richtung der künftigen Abfuhrlinie zu werfen. Jeder gefällte Stamm muß 
ſofort nach der Fällung entaſtet werden. 


12) Als Zeit der Fällung iſt beim Abtrieb und bei den ſpäteren 
Nachhieben die Zeit der ſtrengen Kälte ganz ausgeſchloſſen, weil bei ſtarkem 


Froſt die jungen Pflanzen zu ſpröde ſind und durch die Aufbereitung des 
Holzes viel Schaden leiden. Ebenſo iſt die Zeit des erſten Frühjahrstriebes 
ungeeignet. 

13) Die Licht- und Abtriebsſchläge, ſowie die Kahlſchläge müſſen in 
der Richtung geführt werden, daß der Transport des Holzes nicht 
zwei oder mehrere Jahre über eine bereits gelichtete oder abge— 
triebene Fläche zu gehen hat, weil ſonſt der Nachwuchs zu ſehr 
beſchädigt wird. An Berghängen iſt aus dieſem Grund nicht von unten 
nach oben abzutreiben. Schon bei Führung des Beſamungsſchlages muß 
man dieſe Rückſicht ins Auge faſſen, weil bei den Nachhieben nicht gut 
von der angefangenen Ordnung abgewichen werden kann. — Auch die im 
Forſtſchutz zu lehrenden Rückſichten auf den Wind ſind zu beachten. 

14) Das im Licht- und Abtriebsſchlag anfallende Material muß zur 
Schonung des Nachwuchſes ſo viel möglich an die Abfuhrwege getragen 
werden und darf nicht zu lange im Walde bleiben. 
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§. 86. 
Die horſtweiſe Verjüngung. 


Dieſe Methode trägt auch den Namen Löcherhieb und wird eigent— 
lich hierdurch ſchon genügend gekennzeichnet; ſie bildet eine Mittel- und 
Uebergangsſtufe zwiſchen dem ſchlagweiſen Hochwald- und dem Plänter- 
betrieb; iſt jedoch unzweifelhaft inſofern noch zu jenen zu rechnen, weil ſie 
einen begrenzten Verjüngungszeitraum und auch beſtimmte Verjüngungs— 
flächen hat. Auf dieſem Wege erhält man unregelmäßige und ziemlich 
ungleichalterige Beſtände, welche, wie in der Betriebslehre dargelegt wird, 
ihre beſonderen Vorzüge haben. 

Deßhalb iſt dies die Verjüngungsmethode der Zukunft in allen den 
Fällen, wo ein intenſiver Betrieb mit weitgehendſter Nutzholzerziehung 
Platz greifen ſoll, wie ſie denn auch im Badiſchen Schwarzwald ſchon 
längſt mit Vorliebe und mit beſtem Erfolg zur Anwendung kommt. 

Als Vorbedingung iſt anzuſehen, daß die zur Verjüngung beſtimmten 
Beſtände in geſchützter, dem Wind nicht allzuſehr ausgeſetzter Lage und 
nicht allzu regelmäßig erwachſen oder wenigſtens aus widerſtandsfähigen 
Holzarten gebildet ſind; daß ſie ferner eine größere Flächenausdehnung 
haben und in längerer Umtriebszeit bewirthſchaftet werden. 

Schon vor Beginn der eigentlichen Verjüngungsperiode iſt hier der 
Vorwuchs ſachgemäß zu pflegen und zu erhalten. Die erſten Angriffs— 
punkte werden durch das Vorhandenſein eines ſolchen beſtimmt; wo er aber 
fehlen ſollte, geht man zunächſt dem kranken rückgängigen und dann dem 
nutzbarſten hiebsreifen Holze nach, welches in dieſem Fall nicht mehr ver— 
einzelt, ſondern neſter- und gruppenweiſe gefällt wird, während die 
ſchwächeren Stämme als Schutzbeſtand und zu ihrer weiteren Entwicklung 
übergehalten werden. Zwiſchen ſolchen kleineren, 15 —30 ar großen, mög— 
lichſt in die Länge gezogenen Schlägen bleiben andere mindeſtens doppelt 
ſo große Flächen in ihrem vollen Beſtandesſchluß, wobei aber eine Durch— 
forſtung oder ein Vorbereitungsſchlag wohl zuläſſig erſcheint. 

Nachdem auf den gelichteten Stellen Beſamung erfolgt iſt, fängt man 
an, deren Ränder gegen den geſchloſſenen Theil des Beſtandes zu er— 
weitern, wobei der unter dem Einfluß des Seitenlichtes angekommene Nach- 
wuchs die beſten Anhaltspunkte über das Wieweit an die Hand giebt. Auf 
dieſe Weiſe wird man 3 bis Amalige, je einige Jahre auseinanderliegende 
Hiebe brauchen, um die ganze Fläche beſamt zu erhalten. Es gilt aber 
nicht als Regel, dies zu beſchleunigen und deßhalb folgen in der Zwiſchen— 
zeit zur Deckung des Holzbedarfes in den erſt angegriffenen Flächen Nach— 
lichtungen, je nach Bedarf des Nachwuchſes und nach dem Vorrücken des 
Schutzbeſtandes in die hiebsreifen Stärkeklaſſen. 

Der Vorwuchs wird hierbei ſo aufmerkſam als möglich gepflegt und 
auch die kranken oder beſchädigten Stämmchen erſt beim letzten Hieb weg— 
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genommen, weil fie zuvor noch einen guten Schirm und einen wirkſamen 
Schutz gegen größere Beſchädigungen durch die Langholzabfuhr geben. — 
Um dieſe möglichſt unſchädlich zu machen, iſt es nöthig, daß fie auf Rech— 
nung des Waldbeſitzers durch die eigenen Waldarbeiter unter genügender 
Aufſicht erfolge. 

Die Vornahme weiterer Nachhauungen richtet ſich dann hauptſächlich 
nach dem Bedürfniß des Nachwuchſes und beim Schutzbeſtand daneben 
auch noch nach der Hiebsreife der einzelnen Stämme und nach deren 
Widerſtandsfähigkeit gegen Windwurf, welche übrigens durch entſprechende 
Richtung der Hiebe auch in dieſem Fall möglichſt zu verſtärken iſt. 


8.875 
b) Schlagführung in unvollkommenen und unregelmäßigen Beſtänden. 


1) Zur Vorbereitung der eigentlichen Verjüngungshiebe ſind ſchon bei 
den Durchforſtungen folgende Maßregeln zu treffen: | 
a) Die Begünftigung der gewünſchten Holzart und geeigneten Alters- 
klaſſe; die Stockausſchläge ſind allmählig zu verdrängen, wenn ſie nicht 
mehr durch Vereinzelung zum Samentragen fähig gemacht werden können; 
breitäſtige Stämme ſind zeitig aufzuaſten. | 
b) Auf gutem Standort find jüngere Horite ſtärker als gewöhnlich 
zu durchforſten; ſelbſt minder geeignete Vorwüchſe aber zu ſchonen. | 
c) Sorgfältige Erhaltung und Herbeiführung des Schluffes auch mit 
Hülfe von weniger begünſtigten Holzarten; Erhaltung oder Erziehung von 
Bodenſchutzholz, namentlich auf mageren Stellen. — Am Waldtrauf und 
am Rand der Blößen iſt ein voller Schluß beſonders wichtig. 
d) Dieſe find ferner möglichſt frühe der Streunutzung zu verſchließen. 
e) Naſſe Stellen müſſen rechtzeitig mit Gräben verſehen werden, damit 
der Boden für die Aufnahme von Samen geeignet und die Ausbreitung 
der Näſſe nach Wegnahme eines Theiles der Bäume verhindert wird. | 
2) Je mehr man in ſolchen Verhältniſſen die Verjüngung verlang- 
ſamen kann, um ſo vollſtändiger wird man den Zweck erreichen; allein es 
dürfen dann auch an den zu erziehenden Beſtand keine allzuhohen Anſprüche 
bezüglich der Regelmäßigkeit geſtellt werden. | 
3) Während der Periode des Vorbereitungsſchlages find obige 
Regeln ebenfalls noch zu beachten, ferner aber noch folgende: | 
a) Weil derartige Beſtände ohnehin keinen jo dichten Schluß haben, 
ſo darf die Lichtung nicht zu ſtark vorgenommen werden; ſtellenweiſe wird 
man ſchon durch Aufaſtung das erforderliche Licht geben können. 
b) An Orten, wo noch natürliche Verjüngung zu hoffen, iſt das An- 
kommen der Beſamung durch frühzeitiges ſtreifenweiſes Behacken des Bodens, 
theilweiſes oder gänzliches Entfernen des Unkrautes zu befördern. 
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e) Größere Blößen, welche bei der Fällung und Abfuhr des um— 
gebenden Holzes nicht berührt werden, ſind ſchon in dieſem Stadium künſt— 
lich zu kultiviren. 

d) Eine Wiederholung der Vorbereitungshiebe iſt bei ſchwachen oder 
ſehr unregelmäßigen Beſtänden zu empfehlen. 

4) Der Beſamungsſchlag ſoll 

a) auch nicht jo licht geführt werden, wie in normalen Beſtänden. 

b) Bei Blößen und Horſten iſt zu beachten, von welcher Seite ein 
Schutz am nöthigſten iſt und demgemäß in den Horſten auf der entgegen— 
geſetzten Seite zu lichten. Die Wegnahme der inneren, meiſt ſchwächeren 
Stämme eines Horſtes hat wegen ihrer geringen Beaſtung keine große 
Wirkung; dagegen iſt ein längeres Ueberhalten derſelben in Nutzholz— 
wirthſchaften von beſonderem Vortheil, weil ſie vermöge ihrer Aſtreinheit 
und ihres gleichmäßigen Wuchſes ein geſuchteres Sortiment geben und ihr 
Zuwachs bei lichterer Stellung ein viel günſtigerer wird. Andrerſeits ſchafft 
man dann durch Wegnahme einzelner dichter beaſteter Randbäume im 
Innern der Horſte das ſo günſtige Seitenlicht. 

c) Die, wenn auch nur vorübergehende, Beimiſchung anderer Holz— 
arten iſt durch entſprechende Stellung des Schutzbeſtandes zu begünſtigen. 
Beſonders bei wechſelnder Standortsgüte iſt das einſeitige Anſtreben reiner 
Beſtände nicht zu empfehlen. 

d) Die Nachhülfe durch Behacken und künſtliche Einſaat darf nicht 
zu ſehr beſchränkt und verzögert werden. 

5) Lichtſchlag. 

a) Auf ungünſtigem Standort ſoll die Lichtung nicht zu lang ver— 
ſchoben, auf gutem Boden kann ſie verlangſamt werden, namentlich auch, 
wenn der Zuwachs ein günſtiger iſt. 

b) Künſtliche Nachhülfe durch Einſaat ſchnellwachſender, oder durch 
Pflanzung der zu verjüngenden Holzarten, Benutzung der Stocklöcher zur 
Pflanzenzucht iſt zu empfehlen, wie auch 

c) Vervollſtändigung der Entwäſſerung; Erweiterung des Graben— 
netzes, und 

d) allmählige Lichtung am Trauf der Beſtände. 

5) Abtriebsſchlag. 

a) Kränklicher oder zu ſtark im Druck geſtandener Laubholzvorwuchs 
iſt auf den Stock zu ſetzen; unter Umſtänden auch geſchloſſene Horſte, wenn 
ſie den Umtrieb nicht mehr aushalten würden. An letzteren ſind aber, 
wenn ſie einwachſen ſollen, die Randbäume von den überhängenden Aeſten 
zu befreien. 

b) Vereinzelter Nadelholzvorwuchs von Fichten und Tannen iſt vor— 
ſichtig aufzuäſten; wenn er aber das Gedeihen des umgebenden Beſtandes 
zu ſehr beeinträchtigt, ganz wegzunehmen (doch geht man in dieſer Hinſicht 
oft zu weit), oder durch Ballenpflanzung zuſammenzurücken. Geſchloſſene 
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Horſte von geſundem Nadelholzvorwuchs ſind ebenfalls zu erhalten und am 
Rande aufzuaſten. 

c) Raſches Eingreifen durch künſtliche Kultur iſt hier noch beſonders 
geboten. 

Im Allgemeinen iſt davor zu warnen, daß man aus Rückſicht auf 
die anzuſtrebende Regelmäßigkeit des zu erziehenden Beſtandes das zufällig 
Vorhandene oder abſichtlich Erzogene nicht wieder Preis giebt, oder daß 
man dem Streben nach von Jugend an reinen und regelmäßigen Be— 
ſtänden zu viele Opfer bringt. Namentlich auf ungünſtigem Standort iſt 
das Erhalten des Vorhandenen, auch wenn es weniger zu entſprechen 
ſcheint, meiſt viel beſſer und erfolgreicher als die Beſeitigung deſſelben, 
weil die von dem neuanzuziehenden Beſtand erwartete Beſſerung ſelten oder 
doch nur mit erheblichem Zeit- und Zuwachsverluſt und nicht immer mit 
voller Sicherheit zu erlangen iſt. 


§. 88. 
Waldrechter. 


Das Ueberhalten einzelner Stämme in den zweiten Umtrieb und 
während der ganzen Dauer deſſelben empfiehlt ſich manchmal auch im 
Hochwald durch verſchiedene, in der Betriebslehre erörterte Vortheile; es 
ſind dabei folgende Regeln zu beachten: 

1) Der Standort muß der betreffenden Holzart gut zuſagen; es iſt 
nur auf beſſerem Boden zuläſſig; ebenſo nur in windſicheren, geſchützten 
Lagen; dagegen ausgeſchloſſen an Süd-, Südweſt- und auch noch an Welt 
hängen. 

2) Die überzuhaltende Holzart ſoll wenig Schirmdruck ausüben und 
eine genügend lange Lebensdauer verſprechen. 

3) Die einzelnen Bäume ſollen ganz geſund, namentlich auch an der 
Rinde unverletzt ſein, keine überwiegende, aber doch eine allſeitig gleich— 
mäßige Aſtentwicklung zeigen, ihren Höhenwuchs womöglich beendigt haben, 
und ſich zu Nutzholz eignen, da bei einer Brennholzwirthſchaft das Ueber— 
halten von Waldrechtern ſich nicht lohnt. — Durch entſprechende Frei— 
ſtellung im geſchloſſenen Beſtand müſſen ſie ſchon zum Voraus windſtändig 
erzogen werden, auch hat in ihrem Wurzelgebiet jede Stockrodung zu unter— 
bleiben. 

4) Längs der Schlagränder, Wege und des Waldtraufes können mehr 
Stämme übergehalten werden, zum Theil auch ſolche, die nicht den vollen 
Umtrieb aushalten. 

5) Am meiſten empfehlen ſich als Waldrechter die Eiche und Kiefer; 
außerdem die nicht geſelligen beſſeren Laubhölzer und die Weißtanne; die 
Fichte iſt wegen des Sturmſchadens nicht dazu geeignet. 

6) Die Rückſichten auf die nachzuziehende Holzart, auf ihre größere 
oder geringere Empfindlichkeit gegen den Druck ſind ebenfalls maßgebend, 
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ſowie die größere oder geringere Möglichkeit eines baldigen Schluſſes im 
nachwachſenden Beſtand. — Horſtweiſes Ueberhalten iſt nothwendig bei 
Eichen. 

7) Am leichteſten ertragen die Buchen und Weißtannen den Druck 
der Waldrechter, die Fichte auch noch ziemlich gut, am wenigſten aber die 
Kiefer, obgleich ſelbſt bei ihr auf mittelgutem Boden mit Nutzen noch 20—30 
Stämme per ha übergehalten werden können. 


§. 89. 
Verjüngung vollkommener und regelmäßiger Buchen-Hochwaldungen. !) 


Die Bucheln (Efern) fallen meiſt ſenkrecht vom Mutterbaume ab, 
zudem ſind im mittleren und nördlichen Deutſchland die vollen Samen— 
jahre ſelten, und es müſſen zur Verjüngung die ſogenannten Sprengmaſten 
ſorgfältig benutzt werden. Die jungen Pflanzen verlangen in der erſten 
Jugend je nach dem Standort bis ins 10. und 20. Jahr Schutz gegen 
die ihnen ſo ſchädlichen Spätfröſte und die Unkräuter; außerdem iſt zu 
ihrem Gedeihen eine humoſe Bodendecke von verweſendem Laub ſehr för— 
derlich. Sie ertragen den Druck der Mutterbäume lange ohne Schaden, 
namentlich wenn ſie nachher nicht zu raſch frei geſtellt werden. — Nach 
dieſen Winken, welche die Natur uns giebt, müſſen ſich die bei der Ver⸗ 
jüngung zu ergreifenden Maßregeln richten. 

Bei Beſtimmung der Hiebszugsrichtung hat man in reinen und als 
ſolche zu erhaltenden Buchenforſten weniger auf die Sicherung gegen Wind 
als vielmehr gegen Froſt und Hitze vorzuſorgen, und wird deßhalb in den 
meiſten Fällen die Richtung von Südoſt gegen Nordweſt den Vorzug 
verdienen. Wo man es in der Hand hat, ſind kleinere Schläge anzulegen, 
weil in den großen das Laub zu ſtark verweht wird. 

Ein Vorbereitungsſchlag wird hauptſächlich da nothwendig werden, 
wo die Streunutzung in ſchädlicher Ausdehnung längere Zeit betrieben, 
oder das Laub vom Wind fortgeweht und in Folge deſſen der Boden 
ganz ausgetrocknet und hart geworden iſt; was eine 5—10jährige Ruhe 
oder einen Schutz gegen den Wind nöthig macht, auch iſt in ſolchem 
Falle ſtreifenweiſes Behacken des Bodens auf den exponirten Stellen zu 
empfehlen. 

Wird ein Vorbereitungsſchlag eingelegt, um einen frühzeitigeren oder 
reicheren Samenanſatz zu bewirken, ſo iſt eine paſſende Auswahl der über— 
zuhaltenden Stämme zu treffen; abgängige, gipfeldürre, faule oder hohle 
Bäume tragen wenig und ſchlechten Samen, ſie ſind daher thunlichſt zu 
entfernen; die etwa vorhandenen Stockausſchläge ſind zu begünſtigen, weil 
ſie erfahrungsmäßig früher Samen tragen, als die aus dem Kern ent— 


1) Grebe, Der Buchenhochwald, Eiſenach 1856. — Knorr, Studien über die 
Buchenwirthſchaft, Nordhauſen 1863. 
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ſtandenen Stämme; wo mehrere Ausſchläge auf einem Stock ſtehen, iſt 
ihre Zahl zu verringern. Aller Vorwuchs iſt in dieſem Zeitpunkt ſorg— 
fältig zu ſchonen. 

Bei der Buche empfiehlt ſich zeitige Einlegung von Vorbereitungs— 
ſchlägen namentlich auch zum Zweck der Ausnutzung des Lichtungszuwachſes, 
welcher bei dieſer Holzart einer ganz ungewöhnlichen Steigerung fähig iſt 
(ef. unten bei den Lichthieben), ein Moment, das bei der ſonſtigen geringen 
Rentabilität der Buche beſondere Beachtung verdient. 

Aeltere Schriftſteller verlangen, daß bei Stellung des Beſamungs— 
oder Dunkelſchlages die Aeſte der Buchen noch in einander greifen 
ſollen; es iſt dies aber nicht nothwendig, da zur Zeit des Samenabfalles 
die Bewegung der Stämme durch den Wind eine weitere Verbreitung des 
abfallenden Samens über die unmittelbare Schirmfläche der Samenbäume 
hinaus bewirkt. Die Stellung des Beſamungsſchlags erfolgt demgemäß 
bei voller Maſt in der Weiſe am zweckmäßigſten, daß die äußerſten Zweig— 
ſpitzen der Stämme im älteren über 100jährigen Holz 2— 2,5 m, in 
jüngerem 1—1,5 m von einander entfernt find. Je ſeltener die voll— 
ſtändigen Samenjahre, je mehr die Sprengmaſten zu Hülfe genommen 
werden müſſen, und je mehr von Verraſung und Unkrautwuchs zu fürchten, 
um ſo dunkler muß die Stellung ſein. Bei kurzſchäftigem und weniger 
zum Samentragen geneigtem Holz muß ebenfalls dunkler gehalten werden. 
Als ſicherſtes Merkmal der zur Aufnahme des Samens geeignetſten Boden— 
beſchaffenheit gilt das Auftreten eines beginnenden Graswuchſes, der ver— 
einzelt in ſchwachen Büſchchen die Laubdecke durchbricht. — Etwa —; bis £ 
des Vollbeſtandes wird bei Stellung des Beſamungs- und Dunkelſchlages 
herausgenommen. 

Erlauben es die Verhältniſſe im Forſthaushalt, daß der Beſamungs— 
ſchlag gerade in der Zeit geführt wird, wo ein Aeckerich bereits eingetreten, 
ſo iſt dies ſchon darum ſehr zweckmäßig, weil auf dieſe Weiſe, während 
des Winters, durch die Fällungs- und Aufbereitungsarbeiten eine gehörige 
Verbindung des Samens mit dem Boden erreicht wird. Eine ſolche 
iſt unbedingt nothwendig, um das Fehlkeimen zu verhindern, welches 
namentlich dann eintritt, wenn die Würzelchen der keimenden Samen bei 
einfallendem trockenem Wetter den mineraliſchen Boden noch nicht erfaßt 
haben und in ihrer nächſten Umgebung nicht mehr die nöthige Feuchtigkeit 
finden. — Iſt in einem ſolchen Beſamungsſchlag kein Vorwuchs vor— 
handen, ſo darf die Anrückung des erzeugten Materials an die Wege ohne 
Anſtand unterbleiben, weil die Abfuhr des Holzes den Boden auch noch 
wund macht. 

Bei ſehr reichlichem Aeckerich kann man unbedenklich während des 
Samenabfalles eine Zeit lang Schweine eintreiben, nur muß man damit 
aufhören, jo lange noch etwa z bis 3 der Maſt auf den Bäumen hängt. 
Ebenſo kann man durch Menſchen Bucheln in den Schlägen aufleſen 
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laſſen, wobei natürlich nicht alle gefunden, ſondern viele in den Boden 
getreten werden. Das Zuſammenkehren der Bucheln mit Beſen iſt 
aber zu verbieten. g 

An Orten, wo eine natürliche Beſamung nicht erwartet werden kann, 
da ſollte gleich mit Stellung des Dunkelſchlages die künſtliche Nachhülfe 
(Anſaat in Riefen oder in Stufen, oder Pflanzung einjähriger Pflänzchen 
mit Buttlar'ſchem Eiſen unter Schutzbeſtand) eintreten. Stellenweiſe genügt 
auch ſchon eine bloße Bearbeitung des Bodens durch Aufkratzen oder Auf— 
hacken, wenn es nämlich nicht an ſamentragenden Mutterbäumen fehlt. — 
Vor dem Erzwingen eines Buchennachwuchſes auf ungünſtigem Standort 
iſt aber hier beſonders zu warnen, weil der nur mit größeren Koſten zu 
erzielende Erfolg ſpäter meiſtens weit hinter den gehegten Erwartungen 
zurückbleibt. ö 

Die Bucheln keimen in einem nach obigen Regeln geſtellten Be— 
ſamungsſchlage ſehr gut, und die jungen Pflanzen ertragen auf 3—6 Jahre 
den angegebenen Schutz der Mutterbäume ohne Nachtheil, in rauhem oder 
feuchtem Klima noch länger. In milden Gegenden und auf ſehr guten 
Böden iſt aber eine Lichtung des Schlages 3 oder 4 Jahre nach 
erfolgter Beſamung dem Aufſchlag ſehr vortheilhaft; doch kommt auch hiebei 
die möglichſte Ausnutzung des Lichtungszuwachſes am Schutzbeſtand mit in 
Betracht, zumal der Nachwuchs einen mäßigen Druck gut erträgt. Richtet 
man ſich ausſchließlich nach dem Bedürfniß des letzteren, ſo ſoll die Lichtung 
in der Weiſe erfolgen, daß etwa 5 bis 5 der vorhandenen Stämme ge— 
nommen werden, während in ungünſtigem Klima nach 4—6 Jahren 3, 
und in beſonders rauhen, den Spätfröſten ausgeſetzten Lagen, wo auch die 
Bucheln nicht jo reichlich und oft gedeihen, nach 5—8 Jahren bloß 4 der 
Stammzahl des Beſamungsſchlages zu nehmen iſt. — Je weniger beim 
erſten Nachhieb oder Lichtſchlag genommen wird, um ſo öfter muß man 
wiederkehren, um ſo mehr haben die jungen Pflanzen durch die Aufbereitung 
des Holzes zu leiden, die Holzhauerlöhne und namentlich die Ausrückungs— 
koſten werden theurer ꝛc., ſo daß es jedenfalls genau zu erwägen iſt, ob 
das Klima wirklich einen langſameren Abtrieb verlangt. Darüber wird 
man ſich bald ein Urtheil bilden können, wenn man die im freieren Stande 
ſich findenden jungen Buchen genau unterſucht, ob ſie vom Froſt gelitten haben 
oder nicht; es dürfen aber hier nur Parallelen gezogen werden zwiſchen 
Pflanzen, die auf ganz ähnlichen Standorten vorkommen. — Daß auf 
ärmeren Böden und in ſonnigen Lagen früher und raſcher gelichtet werden 
muß, iſt bereits oben § 85 hervorgehoben. 

Im Lichtſchlag ſoll auf natürliche Beſamung einzelner Lücken und 
Blößen nicht mehr gewartet werden; es iſt nur ganz nutzlos verlorene 
Zeit; wenn einmal über die Hälfte der Schlagfläche natürlich beſamt iſt, 
ſo muß man künſtlich, jedoch mit Ausſchluß der ſehr theuren Saat, nachhelfen. 

Die in rauheren Lagen und auf mageren Böden noch folgenden Nach— 
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hiebe ſind in angemeſſenen Zwiſchenräumen vorzunehmen, und haben ſich 
längſtens alle 5—6 Jahre zu wiederholen, wobei jede einzelne Nutzung 
annähernd die gleiche Maſſe entnimmt. Der letzte Schlag oder Abtrieb wird 
zweckmäßig in einer kürzeren Friſt, etwa von 3—4 Jahren, dem unmittel⸗ 
bar vorangegangenen Hiebe nachfolgen. Werden die Nachhiebe in kürzeren 
Pauſen von 2—3 Jahren vorgenommen, jo hat der Nachwuchs keine Zeit, 
um Beſchädigungen, die er beim vorangegangenen Hiebe erhalten, wieder 
auszuheilen, und ſich in der freieren Stellung zu erholen. Läßt man aber 
längere Zwiſchenräume eintreten, ſo wachſen die Aeſte der Schutzbäume 
wieder nahe zuſammen und die jungen Pflanzen werden in ihrer geregelten 
Entwicklung geſtört, namentlich auch dann, wenn durch ſpätere Nachhiebe 
wieder eine ſtärkere Lichtung eintreten muß. 

In milden Lagen und bei gutem Boden, beſonders wenn keine Gefahr 
von Forſtunkräutern droht, kann der Abtrieb raſch erfolgen. Während der 
oben angegebene Gang der Verjüngung einen Zeitraum von 15—20 Jahren 
durchſchnittlich erfordert, kann im entgegengeſetzten Falle eine Periode von 
7— 8 Jahren und die Einlegung von bloß drei Hieben vollſtändig genügen. 

In den ſüdlichen Alpen führt man oft nur einen mäßigen Dunkel- 
ſchlag und dann nach 3—4 Jahren den Abtrieb, ſtellenweiſe auch nur 
einen einzigen Kahlhieb, wobei dann freilich die Wiederverjüngung dem 
Zufall überlaſſen bleibt, da durch die Fällung und den Transport des 
Materials, theilweiſe auch durch die Spätfröſte der vorhandene Nachwuchs 
in vielen Fällen gänzlich verdorben wird. 

Es wurde auch ſchon empfohlen, um möglichſt regelmäßige Beſtände 
zu erzielen, einzelne vorgewachſene Stämme oder Horſte beim letzten Licht 
ſchlag auf den Stock zu ſetzen, was aber vom finanziellen Standpunkt aus 
entſchieden zu verwerfen iſt, ſofern es ſich nicht um wirklich krüppelhaftes 
Material handelt. Andrerſeits geſchieht auch noch öfter in der Richtung 
zu viel, daß man durch ſorgfältiges Ausrücken, durch Abaſten der Samen⸗ 
bäume vor der Fällung hecheldicht angekommenen Aufſchlag vor jeder Durch— 
brechung ſichern zu müſſen glaubt, alſo Geld dafür ausgiebt, um den 
Exiſtenzkampf im künftigen Beſtand intenſiver zu machen und zu verlängern. 

Für unregelmäßige und unvollkommene Buchenbeſtände ergeben ſich 
die Regeln der Verjüngung aus dem Vorſtehenden im Zuſammenhalt mit 
§ 87. Doch iſt gleich von Anfang an darüber zu entſcheiden, wie 
weit die Mitbenutzung der Stockausſchläge zuläſſig ſein ſoll, wobei ſich eine 
gewiſſe Toleranz gegen dieſelben empfiehlt. 


8.200. 
Hainbuchen-Hochwaldungen. 


Die Hainbuche kommt ſelten im Hochwald rein vor und es wird 
wenige Verhältniſſe geben, wo dies anders gewünſcht werden möchte, wie 
3. B. in engen kalten Thalſchluchten. 
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Sie unterſcheidet ſich hauptſächlich dadurch von der Rothbuche, daß ſie 
dem Froſt in der Jugend ſehr gut widerſteht, daß ſie den Schutz der 
Mutterbäume faſt gar nicht bedarf, und daß ſie in einem mäßigen Gras— 
filz noch keimt und gedeiht. Weil außerdem ihr Samen leichter und be— 
flügelt iſt, ſo dürfen die Beſamungsſchläge ſehr licht geführt werden, und 
es iſt ein baldiger Abtrieb zuläſſig. Der Samen der Hainbuche keimt 
bekanntlich erſt im zweiten Jahre nach ſeinem Abfall, deßhalb kann man 
die Beſamung auch vom geſchloſſenen, oder im Vorbereitungsſchlag ſtehen— 
den Beſtand erhalten, und den Abtrieb dann in dem unmittelbar auf das 
Samenjahr folgenden Jahrgang vollſtändig auf einmal bewirken, wenn 
man nicht zu größerer Vorſicht zehn bis fünfzehn Samenbäume per Morgen 
einige Jahre als Reſerve ſtehen läßt. Will man rein aus Samen er— 
wachſene Beſtände, ſo ſind die Stöcke der Mutterbäume aus den Schlägen 
ſorgfältig zu entfernen, weil ſie einen dichten und in der Jugend ſehr 
ſchnell wachſenden Ausſchlag geben. 


8. 91. 
Eichen-Hochwaldungen. 


Dieſe Beſtandesform tritt ebenfalls ſelten auf und noch ſeltener bei 
derſelben, die zur natürlichen Verjüngung geeignete Bodendecke, wenn nicht 
zuvor ein Bodenſchutzholz angezogen war, da die Eichen in dem Alter, wo 
ſie Samen tragen und benutzbares Holz liefern, ſchon ziemlich licht ſtehen; 
älterer Vorwuchs wird ſich keiner vorfinden, weil fie den Druck der Mutter- 
bäume nur wenige Jahre ertragen können. Die beiden Arten verhalten 
ſich in dieſer Beziehung gleich; die Traubeneiche wächſt in der Jugend 
etwas langjamer. 

Wenn der Boden nicht zu ſtark verraſt oder mit Strauchwuchs bedeckt 
iſt, ſo keimt die Eichel gerne. Der Eintrieb von Rindvieh und Schafen 
etliche Jahre vor der Beſamung vermindert in der Regel die ſchädliche 
Dichtheit des Grasfilzes und erleichtert das Ankommen der Beſamung, ein 
Schaden iſt davon nicht wohl zu befürchten, weil es in den Schlägen an 
Vorwuchs fehlt. Die Verbreitung des Samens iſt durch deſſen Größe 
und Schwere ziemlich gehemmt, doch wird ſie auch wieder durch den Häher 
gefördert. Zur Beſamung iſt jedoch immerhin die Stellung eines 
Dunkelſchlags, wie bei der Buche angegeben, nöthig. Im Schutzbeſtand 
genügt ein Kronenabſtand von 4—5 m. Die Unterbringung des Samens 
wird bewirkt durch Eintreiben von Rindvieh und Schafen nach dem Abfall 
der Eicheln, oder durch Eintreiben von Schweinen vor dem gänzlich be— 
endigten Abfall des Samens; durch das Brechen der Schweine kommt der 
Boden in einen für dieſen Zweck ſehr tauglichen Zuſtand. Ein Nachhieb 
hat ſpäteſtens nach 3—4 Jahren auf die Hälfte des Schutzbeſtandes ſich 
zu erſtrecken, dem dann in gleicher Zeit der Abtrieb folgen ſoll. 
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Der etwa noch erforderliche Schutz gegen die ſchädlichen Einwirkungen 
der Atmoſphärilien wird dadurch gegeben, daß man die Schläge in ſchmalen 
Streifen anlegt und ſie in der paſſendſten Richtung vorrücken läßt, etwa 
von Nord gegen Süd, oder von Weſt gegen Oſt, was bei dieſer Holzart, 
wo der Wind nicht zu fürchten iſt, keinen Anſtand hat. 

Bei der Verjüngung der Eiche bedarf es noch weniger als bei der 
Buche eines reichlichen Ankommens der Beſamung und eines dichten 
Standes derſelben, die etwaigen Lücken ſind deßhalb mit anderen, billiger 
anzuziehenden Holzarten zu ergänzen und iſt zu dem Zweck jede auf natür⸗ 
lichem Wege ankommende derartige Beimiſchung willkommen zu heißen. 

Eine andere oben bereits angedeutete Beſtandsform bildet ſich im 
Eichenhochwald dadurch, daß die vom 60.— 100. Jahr an ſich licht ftellen- 
den Eichen durch Aushieb der geringeren, oder eines Theiles der zu gedrängt 
ſtehenden Stämme ſo weit gelichtet werden, daß die Anzucht eines Boden— 
ſchutzholzes unter ihnen möglich iſt, welches bis zum Zeitpunkt der natür⸗ 
lichen Verjüngung ſorgfältig erhalten bleibt. Daſſelbe erhält nun zwar den 
Boden in der für die natürliche Beſamung paſſenden Empfänglichkeit, 
allein ſobald eine Durchlichtung deſſelben vorgenommen wird, bildet ſich 
aus den zurückbleibenden Laubholzſtöcken ein reichlicher Ausſchlag, welcher 
dem Eichenkernwuchs bedenkliche Konkurrenz macht, wenn nicht eine durch— 
greifende Stockrodung ſtattfindet; die Hiebsführung hat dann wie in den 
gemiſchten Eichen- und Buchenbeſtänden zu erfolgen. 


§. 92. 
Birken⸗, Erlen und Aſpen⸗ Hochwald. 

Die Birke iſt bei uns in reinen Hochwaldbeſtänden ſelten, und ihre 
Erhaltung in ſolchen wird nur ausnahmsweiſe Aufgabe der Forſtwirthſchaft 
ſein, weil ſie ſich bald licht ſtellt und unter ihr der Boden ſich raſch ver— 
ſchlechtert. Sie empfiehlt ſich nur auf unentwäſſertem Bruch- und Moor⸗ 
boden, wo wegen mangelnder Tiefgründigkeit die Erle nicht mehr gedeiht; 
doch iſt in ſolchem Fall der Niederwaldbetrieb mehr am Platz. 

Die Beſamung der gegebenen Fläche hat keine Schwierigkeiten, da dieſe 
Holzart reichlich und oft Samen trägt und denſelben weithin verbreitet. 
Schutz bedarf die junge Pflanze faſt gar keinen, dagegen muß der Samen 
mit dem Boden in feſte Verbindung gebracht werden und dies geſchieht 
von der Natur ſelbſt nur auf leicht beraſten oder ganz wunden Stellen, 
welche aber in den Birkenbeſtänden ſelten ſind; deßhalb iſt die Aufarbeitung 
und Abfuhr des Holzes ſo einzurichten, daß dabei eine möglichſt große 
Wundmachung des Bodens bewirkt wird. 

Das Ueberhalten eines Schutzbeſtandes iſt unnöthig. Bloß in dem 
Fall, wenn die Beſamung nicht vollſtändig erfolgt und der Boden noch 
wund iſt, kann dies zur etwaigen Ergänzung derſelben mit einzelnen wenigen 
Stämmen an Wegen und dergleichen geſchehen. 
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Das Eintreiben von Weidvieh einige Jahre vor Beginn der Ver— 
jüngung iſt ebenfalls gut, damit der Grasfilz vermindert wird, namentlich 
leiſten die Schafe dabei gute Dienſte. Auch die Verbindung des Samens 
mit dem Boden wird dadurch am beſten bewirkt, wie man ſich auf vielen 
Schafweiden überzeugen kann. Im andern Fall iſt ein Wundmachen durch 
Hacken oder Rechen nöthig. — Im bayeriſchen Oberfranken findet ſich dieſe 
Holzart in reinen Beſtänden häufiger, ſie werden im 30. bis 50. Jahr 
kahl abgetrieben, dann der Boden etliche Jahre landwirthſchaftlich benützt, 
worauf die Birke von benachbarten Beſtänden her oder von einzelnen, über— 
gehaltenen Samenbäumen ſchnell wieder anfliegt. 

Die auf Bruch- und Moorboden beſchränkten Erlenhochwaldungen 
laſſen ſich wegen des Waſſers nicht überall natürlich verjüngen, da fie oft 
bis in den Vorſommer hinein überſchwemmt ſind. Es gelten für ſie im 
Uebrigen die gleichen Regeln, wie für die Birken. 

Die Aſpe wird noch ſeltener im Hochwald rein erzogen werden wollen; 
ſie pflanzt ſich durch Wurzelbrut und auf wundem Boden durch Samen 
fort. Erſtere liefert aber nur auf ganz günſtigem Standort einen dauer— 
haften, zum höheren Umtrieb des Hochwaldes tauglichen Nachwuchs. Unter 
minder günſtigen Verhältniſſen muß man demſelben zeitig durch Ausſchneiden 
nachhelfen. Der Samen der Aſpe iſt ſehr leicht und es gilt daher das 
Gleiche, was von der Birke gejagt iſt, auch hier, namentlich weil fie eben— 
ſowenig Schutz verlangt, wie dieſe. 


5 93 
Vollkommener und regelmäßiger Weißtannen- Hochwald. 


Die Weißtanne!) hat bezüglich ihres Verhaltens in der Jugend und 
ihrer Anſprüche während der Verjüngung einige Aehnlichkeit mit der Buche, 
verlangt aber doch eine viel ſorgfältigere Behandlung, namentlich früher 
einen etwas größeren Lichtgenuß und Schutz gegen Unkraut, weil ſie in 
den erſten 5—6 Jahren ſehr langſam wächſt. Am ſchädlichſten werden 
ihr in dieſem Alter Brombeeren und dichtes Himbeergebüſch, was alſo nicht 
aufkommen darf. 

In den älteren Beſtänden, auf gutem Boden, ſiedelt ſich auch bei 
ziemlich dichtem Schluß da und dort ein Vorwuchs an, der zur Verjüngung 
gut benützt werden kann und bei allen folgenden Hieben möglichſt zu ſchonen 
und zu erhalten iſt, indem dadurch ein erheblicher Vorſprung im Alter ge— 
wonnen und das in erſter Jugend langſame Wachsthum der jungen Tanne 
einigermaßen ausgeglichen werden kann. 

Eine dichte Moosdecke, welche öfters in den Weißtannenbeſtänden vor— 
kommt, macht es nöthig, daß rechtzeitig, d. h. 3—5 Jahre vor Beginn der 


1) Gerwig, Die Weißtanne im Schwarzwalde. Berlin 1868. J. Springer. — 
Dreßler, Die Weißtanne auf dem Vogeſenſandſtein. Straßburg, J. Bensheimer. 1880. 
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Verjüngung ein Vorbereitungsſchlag geführt oder das Moos ſtreifenweiſe 
weggenommen werde. Der Vorbereitungsſchlag läßt ſich übrigens auch 
ſchon viel früher einlegen und damit eine weſentliche Steigerung des 
Maſſen- und Werthzuwachſes herbeiführen. Der bei der Buche beſchriebene 
leichte Graswuchs iſt auch hier ein Zeichen, daß die Beſamung gut an- 
kommen kann. Der Beſamungsſchlag muß dunkler gehalten werden, als 
bei der Buche angegeben, es wird die Entnahme von 4 bis 4 des Voll— 
beſtandes in ſtärkeren Stämmen für dieſen Zweck genügen. Wenn der alte 
Beſtand ſehr langſchäftig iſt, jo bedarf es einer ſtärkeren Lichtung als im 
entgegengeſetzten Falle; auf gutem zum Unkrautwuchs geneigtem Boden iſt 
im Anfang beſonders vorſichtig zu lichten. In dem einen Punkt unter- 
ſcheidet ſich aber die Verjüngung der Weißtanne weſentlich von der der 
Buche, daß ſie nach dem zweiten oder im äußerſten Falle nach 
dem dritten Jahre, wenn ſich der erſte Seitenzweig bildet, un— 
bedingt eine freiere Stellung, als im Beſamungsſchlage ver— 
langt; weil ſonſt die jungen Pflanzen ſchnell wieder verſchwinden, während 
etwa vorhandener Buchenaufſchlag unbehindert fortwächſt. Bei dieſer 
Lichtung darf der Zugriff auf das Altholz etwas ſchwächer ſein als bei der 
erſten, und es kann auch hernach eine längere Pauſe von 4—6 Jahren 
bis zum nächſten Hieb eintreten. 

Im Lichtſchlag, wo die äußerſten Zweigſpitzen der Schutzbäume 3—6 m 
weit von einander entfernt ſind, kann ſie ebenfalls wieder längere Zeit 
ſtehen, ohne weſentliche Benachtheiligung des jungen Beſtandes. Der Ab— 
trieb erfolgt, wenn die jungen Pflanzen 1—2 m hoch find. Ob dies bloß 
in einem einzigen Hieb oder in mehreren geſchehen ſoll, iſt nach den bei 
der Buche gegebenen Andeutungen und nach den Rückſichten auf die Er— 
ziehung von mehr oder minder werthvollem Nutzholz zu entſcheiden. Aus 
letzterem Grund dauert der Verjüngungszeitraum auf dem Schwarzwald 
nicht ſelten 20—40 Jahre, ohne daß die Vollſtändigkeit der natürlichen 
Verjüngung darunter Noth litte; denn auch die Beſchädigungen bei den 
öfter wiederkehrenden Nachhieben ſchaden der Tanne nicht ſo viel, weil ſie 
etwaige Verletzungen leicht ausheilt, wenn ſolche nicht zur Zeit eines ſtrengen 
Froſtes erfolgt ſind. 

Die Weißtanne gedeiht ſehr gut im Seitenſchutz, namentlich wenn von 
erord oder Nordoſt her Licht gegeben wird. Dieſe günſtigen Verhältniſſe 
erſtrecken ſich aber nur auf einen ſchmalen Streifen neben dem ſchützenden 
Beſtand, etwa z bis; ſo breit, als das Holz hoch iſt. Eine Verjüngungs- 
methode auf dieſe Erfahrungen zu gründen, iſt jedoch nur als Ausnahme 
zuläſſig, weil der Streifen, auf den ſich der Seitenſchutz erſtreckt, ſehr ſchmal 
iſt, weil das Vorrücken der Schläge nur in mehrjährigen Pauſen geſchehen 
darf, und weil der Seitenſchutz das raſch wuchernde ſchädliche Gras und 
Unkraut nicht zurückzuhalten vermag. 

Die horſtweiſe Verjüngung oder der Löcherhieb mit länger dauerndem 
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Verjüngungszeitraum ſagt der Tanne faſt noch beſſer zu als der Buche 
und es iſt dabei in ähnlicher Weiſe zu verfahren, wie für dieſe Holzart 
oben angegeben wurde. 


§. 94. 
Unregelmäßige und unvollkommene Tannenbeſtände. 


Nirgends werden ſich im Ganzen mehr Unregelmäßigkeiten in den 
Beſtänden finden, als bei der Weißtanne, weil dieſe Holzart früher meiſt 
gefemelt wurde. Es laſſen ſich aber ſolche Beſtände bei der Verjüngung 
ohne große Schwierigkeiten behandeln, weil die Weißtanne Jahrzehnte lang 
in ſtärkerem Druck ſich geſund erhält und nach einer allmähligen Licht— 
ſtellung noch geſunde und dauerhafte Bäume liefert. Die ſchwächeren, ge— 
ſchloſſenen oder ſich bald ſchließenden Horſte in ſolch unregelmäßigen 
Waldungen können daher mit Nutzen bei der Verjüngung für den künftigen 
Beſtand übergehalten und benützt werden, ſofern ſie durch die Fällung und 
Abfuhr des benachbarten hohen Holzes nicht zu ſehr beſchädigt werden, was 
an Bergabhängen und bei Nutzholzwirthſchaft zu befürchten iſt, wenn man 
ſchnell abtreibt, im andern Fall aber viel weniger. Die dadurch entſtehende 
Altersungleichheit bringt keine Nachtheile, weil die Weißtanne im Einzelnen 
und im Beſtand ein hohes Alter erreicht und nicht ſo empfindlich gegen 
den Druck iſt. Durch Aufäſten einzelner Stämme und der Randbäume 
in den Horſten kann man das Wachsthum des umgebenden jüngeren Be— 
ſtandes ſehr befördern. Wo ältere Horſte mit ſamentragenden Stämmen 
vorkommen, verfährt man wie oben bei den regelmäßigen Waldungen an— 
gegeben iſt; die alten dichtbeaſteten Tannen ſind dabei zuerſt zu nehmen. 
In Parthien von mittelwüchſigem Holze aber, welches noch keinen oder erſt 
wenig Samen trägt, wird man am beſten zunächſt einen Vorbereitungs— 
ſchlag, dann nach einigen Jahren einen Beſamungsſchlag ſtellen, und wenn 
nicht bei einem allgemeinen Samenjahr vom angrenzenden Holz Beſamung 
erfolgt, ſo muß man rechtzeitig auf künſtlichem Wege nachhelfen. Es iſt 
aber auf die Gefahr vom Wind beſonders zu achten, da gerade die mittel— 
wüchſigen Beſtände am meiſten davon zu leiden haben. Die Erhaltung 
eines Waldmantels oder eines dichteren Schutzbeſtandes an den exponirten 
Stellen iſt bei unvollkommenen und unregelmäßigen Weißtannenwaldungen 
dringend zu empfehlen. 

In Beziehung auf unvollkommene Waldungen iſt hier zu erwähnen, 
daß die natürliche Verjüngung in den unvollkommenen Parthieen davon 
abhängt, ob und wie weit der vorhandene Bodenüberzug und genügender 
Schutz vor Spätfröſten ein Ankommen der Beſamung zuläßt. Bloß bei 
einer ſehr mäßigen, noch nicht verfilzten Beraſung, oder bei einem leichten 
mit Moos durchwachſenen Ueberzug von Heiden und Heidelbeeren läßt ſich 
ein Gelingen der natürlichen Verjüngung erwarten, wenn der vorhandene 
Beſtand noch den im Vorausgegangenen bezeichneten Schutz gewähren kann. 
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S. 95. 
Regelmäßige und vollkommene Fichtenbeſtände. 


Die Fichtenwälder laſſen ſich auf drei verſchiedene Weiſen natürlich 
verjüngen. Entweder durch kahlen Abtrieb in ſchmalen Streifen, 
wobei auf Beſamung von der Seite her gerechnet wird, oder durch 
Beſamungsſchlag und nachfolgenden kahlen Abtrieb; oder endlich 
durch Dunkelhieb und langſam folgende Licht- und Abtriebs- 
ſchläge. ' 

Da die Fichten dem Windwurf ſehr ausgejett find und häufig ſchon 
in geſchloſſenen Beſtänden viel davon zu leiden haben, ſo iſt bei deren 
Verjüngung um ſo größere Vorſicht anzuwenden, damit die Stürme keine 
Störung in den Gang der Verjüngung bringen. Bei den Durchforſtungen 
und namentlich bei dem Vorbereitungsſchlag iſt darauf hinzuwirken, daß 
die einzelnen Stämme ſich allmählig an einen freieren Stand gewöhnen. 
Ein Vorbereitungsſchlag wird nur da zu umgehen ſein, wo der Beſtand 
— wie es bei Fichten öfters vorkommt — ſchon vorher nicht ganz ge— 
ſchloſſen ſteht; dagegen iſt ein ſolcher häufig deßhalb nöthig, wenn eine ſehr 
hohe Moosdecke die natürliche Beſamung nicht Wurzel faſſen läßt. 

In den erſten 3—4 Jahren wächſt die junge Fichte langſam und 
hat vom Graswuchs viel zu leiden; doch erträgt fie den Druck der Mutter- 
bäume noch gut. Die Schläge müſſen bei ihr mit beſonderer Sorgfalt 
der herrſchenden Windrichtung entgegengeführt werden, und erhalten bei 
uns, wo die gefährlichſten Winde aus Nord-Weſt kommen, die Richtung 
von Sid-Dft gegen Nord-Weſt. Es wird nun allerdings dagegen einge— 
wendet, daß der Samen vorzüglich bei einer entgegengeſetzten Windrichtung 
ausfliege. Dies hat aber nur dann einen ſchädlichen Einfluß, wenn dieſer 
Wind ſehr ſtark und längere Zeit anhält; denn da der Samen nie ſo raſch 
und plötzlich abfliegt, ſo iſt auch bei obiger Richtung der Schläge eine 
Beſamung ſicher zu hoffen. 

Will man bloß mittelſt Kahlſchlägen verjüngen, ſo treibt man 
4—6 Jahre nach geführtem Vorbereitungsſchlag einen 1—2mal jo breiten 
Streifen, als das nebenſtehende alte Holz hoch iſt, kahl ab und erwartet die 
Beſamung von der Seite her, welche auch ſehr leicht erfolgt, wenn der 
Boden durch die Fällung und Aufbereitung des Holzes, namentlich aber 
durch Stockrodung wund gemacht wurde, oder wenn er nicht ſehr gras— 
wüchſig und alſo empfänglich für die Beſamung iſt. Der geſunde unbe— 
ſchädigte Vorwuchs läßt ſich namentlich auf beſſeren Böden und in feuch— 
terem Klima mit Nutzen erhalten. — Zu lange darf man nicht auf 
natürliche Beſamung warten; beſonders wenn das Unkraut raſch überhand 
zu nehmen droht, muß man durch Pflanzung nachhelfen. — Bevor der 
letzte Schlag vollſtändig verjüngt iſt, ſoll mit dem Hieb nicht vorgerückt 
werden. 
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Da der Fichtennachwuchs von der Sonnenhitze viel zu leiden hat, ſo 
iſt es bei den Kahlſchlägen ganz beſonders nothwendig, daß man ihnen eine 
Richtung giebt, bei der das angrenzende hohe Holz Mittags die Schlag— 
fläche beſchattet; deßhalb iſt ein Vorrücken der Schläge von Nord nach 
Süd mit Vorſtand des alten Holzes gegen Süden beſonders da zu empfehlen, 
wo es an der für die Fichte ſo nöthigen Feuchtigkeit im Boden oder Klima 
fehlt; auch ſind unter ſolchen Verhältniſſen die Schläge ſchmäler zu machen. 
An Berghängen ſoll die Schlaggrenze ſtets in gerader Linie bergab gezogen 
werden, und wenn die Länge dann nicht ausreichen ſollte, um das nöthige 
Material zu liefern, ſo macht man am oberen Theil einen rechtwinkligen 
Bruch, jo daß der Schlagſtreifen in horizontaler Richtung am oberen 
Bergrand ſich fortſetzt. 

Mit Rückſicht auf die wohlfeilere Bringung führt man in den öſter— 
reichiſchen und theilweiſe auch in den ſchweizeriſchen Alpenforſten große 
Kahlſchläge, deren Beſamung dann ebenfalls der Natur überlaſſen wird 
und unter günſtigeren Verhältniſſen in 10— 20 Jahren, jedoch ziemlich 
unvollſtändig erfolgt. Die einzige Hülfe, die man dabei giebt, beſteht 
darin, daß man das Reis auf Haufen zuſammenzieht, oder wo geweidet 
wird, über die Fläche gleichmäßig ausbreitet. Daß bei einer ſolchen Wirthſchaft 
ſtets 5 bis + des Waldbodens ertraglos iſt, dient nicht zu deren Empfehlung. 

Die Verjüngung in Beſamungsſchlägen mit nach 3—6 Jahren 
folgendem Abtrieb ohne vorherige weitere Lichtungen läßt ſich an— 
wenden, wo die Spätfröſte weniger häufig und ſtark auftreten, wo das 
Unkraut in den angehauenen Beſtänden nicht zu ſehr überhand nimmt, 
oder wo für den in lichtere Stellung gebrachten Schutzbeſtand vom Wind 
größerer Schaden zu fürchten iſt. | 

Der Dunkelſchlag iſt mit Rückſicht auf den Wind und das Unkraut 
zu führen; ſonach in Standortsverhältniſſen, die vor Verraſung und Wind 
geſichert ſind, die Stellung der Samenbäume in der Art zu geben, daß 
die äußerſten Zweigſpitzen 2—3 m von einander entfernt find. In ent— 
gegengeſetzten Fällen iſt es nothwendig, einen dichteren Schluß zu erhalten, 
den Vollbeſtand nur um 8 bis 2 zu vermindern, und namentlich auf 
gutem, alſo zur Verraſung geneigtem Boden erträgt die junge Fichte einen 
ſolchen Druck der Mutterbäume mehrere Jahre. — Auch hiebei ſoll 
geſunder Vorwuchs mit benützt, kranker zum Schutz übergehalten werden. 

Da dieſe Holzart Beſchädigungen bei der Fällung und Abfuhr nicht 
ſo gut ausheilt, wie die Tanne, vielmehr dadurch häufig den Keim des 
ſpäteren Verderbens in ſich aufnimmt, ſo iſt es bei ihr beſonders noth— 
wendig, die ſtarken Stämme immer zuerſt herauszunehmen und den Schutz— 
beſtand mehr aus den ſchwächeren Bäumen zu bilden. Die Verbindung 
des Samens mit dem Boden wird ſchon durch die Aufbereitung und Ab— 
fuhr genügend bewirkt. Auch das ſtreifenweiſe Aufrechen von Moos, wo 
ſolches zu hoch und zu dicht iſt, kann gute Dienſte leiſten. 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 10 
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Auf der Seite, von welcher der Wind droht, muß ein möglichſt wider— 
ſtandsfähiger Waldmantel bis zuletzt erhalten bleiben. 

Der Abtrieb erfolgt 3—5 Jahre nach der Beſamung, wenn die 
Pflanzen einen gehörigen Vorſprung vor dem Unkraut erlangt haben, der 
Hieb hat in ſchmalen Streifen vorzurücken, und gleichzeitig iſt dann in dem 
unangehauenen Theil der Dunkelſchlag zu führen. Die Breite des abzu— 
holzenden Streifens richtet ſich nach der Höhe des angrenzenden Beſtandes 
und ſoll das Zweifache derſelben nicht überſteigen. 

Bei dieſer Verjüngungsmethode hat man es wie bei der vorigen ſo 
einzurichten, daß mit den Hieben in verſchiedenen Beſtänden abgewechſelt 
werden kann, damit während der Zwiſchenzeit der Nachwuchs in den ein— 
zelnen Schlägen gehörig erſtarke, und keine zu großen Schlagflächen mit 
vorherrſchend jüngerem Holz ſich an einander reihen, weil dadurch der 
Froſtſchaden, ſpäter auch die Feuersgefahr zu ſehr befördert werden. 

Die Verjüngung durch Dunkelhiebe mit nachfolgender 
langſamer Räumung durch Licht- und Abtriebsſchläge iſt auf gutem 
Boden, wo Unkraut zu fürchten iſt, in geſchützteren Lagen und bei Nutz 
holzwirthſchaft die zweckmäßigſte Methode. Windſchaden iſt zwar ſelbſt bei 
größter Sorgfalt auf dieſem Wege nicht immer zu vermeiden, aber er wird 
durch eine richtige Waldeintheilung und Hiebsfolge, durch zweckmäßige 
Wahl der Schutzbäume, vorſichtige Anlage und Erhaltung von Wind— 
mänteln, und ſchon früher durch geeignete Maßregeln bei den Durch— 
forſtungen und Vorbereitungsſchlägen, ſich auf's Unſchädliche reduciren 
laſſen. — In allen Theilen des Beſtandes muß bei Gewinnung des 
Wurzelholzes mit Vorſicht verfahren werden; es empfiehlt ſich deßhalb 
namentlich das Baumroden, wobei die Wurzeln mehr ausgeriſſen werden, 
und dann eine Beſchränkung der Nutzung auf das Holz der Stöcke mit 
Ausſchluß der Wurzeln. 

Der Beſamungsſchlag wird nach den oben angegebenen Regeln geführt; 
doch iſt er ſtets nur ſo groß anzulegen, daß man mit den Nachhauungen 
noch rechtzeitig folgen kann, weil ſonſt der Nachwuchs zu lang im Druck 
ſtehen bleibt, oder der Wind auf der ausgedehnteren Fläche und während 
der längeren Periode, bis der Nachhieb eintritt, mehr Schaden verurſachen 
kann. — Die Räumung geſchieht am beſten in zwei Hieben, und zwar 
nimmt man das erſtemal, etwa 3—4 Jahre nach erfolgter Beſamung, 
10 bis „5 der noch vorhandenen Schutzbäume, den Reſt nach weiteren 
4—5 Jahren. — Der Vorwuchs iſt wie bei der vorigen Methode ange— 
geben, zu behandeln. 

Ein langſamer Abtrieb durch drei oder mehr Lichtſchläge iſt namentlich 
da rathſam, wo die jungen Pflanzen wegen rauhen Klimas (nicht wegen 
ſonniger Lage oder ſchlechten Bodens) langſamer wachſen, oder wo die 
Früh- oder Spätfröſte ſehr zu fürchten find. 

Bei der Fichte iſt eine künſtliche Nachzucht ſehr leicht, und darum iſt 
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die natürliche Verjüngung neuerer Zeit ſelten irgendwo rein durchgeführt. 
Bei der künſtlichen Nachhülfe kann eine Unterſaat nur ſelten Anwendung 
finden, Freiſaaten noch weniger; die Pflanzung iſt vorzuziehen. 

Die Verjüngungen durch Kouliſſen-, Spring- oder Wechſel- und 
Schachenſchläge ſind längſt verlaſſen, weil ſie dem Wind zu vielen Spiel— 
raum geſtatten. Bei jenen wurde der Beſtand ſtreifenweiſe, bei letzterer 
Art ſchachbrettförmig durchhauen und vom ſtehenden Holz die Beſamung 
des abgetriebenen Theils erwartet. 

Der Löcherhieb oder die horſtweiſe Verjüngung kommt bei der 
Fichte zwar da und dort auch zur Anwendung, jedoch nur in geſchützten, 
windſicheren Lagen, wo er ähnlich behandelt wird, wie oben in §. 86 
angegeben; nur mit dem Unterſchied, daß die Verjüngung in kürzerer Zeit 
von 12—15 Jahren durchzuführen iſt. 


8. 96. 
Unregelmäßige und unvollkommene Fichtenbeſtände. 


Die unregelmäßigen Fichtenbeſtände laſſen ſich deßhalb nicht ſo 
gut natürlich verjüngen, wie die unregelmäßigen Weißtannenwaldungen, 
weil der Vorwuchs der Fichte ſich nicht überall, namentlich nicht auf 
mittleren und geringeren Böden, ſo lange geſund erhält, als der der 
Weißtanne. Wenn aus demſelben noch ein dauerhafter Nachwuchs ge— 
wonnen werden ſoll, fo dürfen die einzelnen Pflanzen nicht über 20—30 
Jahre alt und nicht zu ſehr im Druck geſtanden ſein; auch müſſen ſie mit 
mehr Vorſicht an eine freiere Stellung gewöhnt werden; diejenigen, welche 
dieſen Anforderungen nicht entſprechen, ſind jedenfalls zur Herſtellung des 
Schutzbeſtandes, wozu ſie ſich ganz gut eignen, zu benützen. 

Im Uebrigen iſt die Methode der Verjüngung für die betreffenden 
Verhältniſſe aus den obigen für regelmäßige Beſtände gegebenen Regeln 
leicht zu entnehmen, und es wird ſich deßhalb, um Wiederholungen zu ver— 
meiden, auf jene bezogen. Es iſt jedoch der Unterſchied zu machen, daß 
etwas raſcher vorgegangen werden muß, als bei der Buche und Weißtanne, 
wegen der Natur des Nachwuchſes und wegen der für den Schutzbeſtand 
drohenden Windgefahr. 

Bei unvollkommenen Waldungen iſt beſonders zu beachten, daß 
die Fichte im verraſten Boden nur ſelten ankommt, daß man daher nicht 
zu lange mit der Nachhülfe durch Pflanzung zögern darf, wo es ſich um 
ſolche Blößen handelt. 

SHIT: 
Verjüngung der Kiefernwaldungen. 
Noch vor 20-30 Jahren ſchien bei der Kiefer die künſtliche Ver— 


jüngung, namentlich die Pflanzung, faſt zur allgemeinen Regel zu werden. 
10* 
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In den letzten zwei Jahrzehnten hatten aber dieſe Kulturen unter allen 
möglichen Heimſuchungen zu leiden, hauptſächlich durch Engerlinge, Rüſſel⸗ 
käfer, Schütte, Froſt ꝛc., weßhalb man neuerdings mit Recht der natür⸗ 
lichen Verjüngung auch bei dieſer anſcheinend weniger dafür geeigneten Holz— 
art wieder größere Beachtung ſchenkt. 

Die Schwierigkeiten liegen hauptſächlich darin, daß dieſelbe im Alter, 
wo ſie hiebsreif wird, ſich licht ſtellt und deßhalb in vielen Fällen ein 
mehr oder weniger dichter Unkrautüberzug unter ihr ſich anſiedeln kann, 
während die junge Pflanze in demſelben nicht gut ankommt und bald des 
vollen Lichtgenuſſes bedarf. Beſonders auf ungünſtigem Standort tritt dies 
hervor und es gilt daher in Norddeutſchland als Regel, daß auf Böden 
geringſter Güte (V. Klaſſe) natürliche Verjüngung gar nicht mehr am Platz 
ſei. — Die Hinderniſſe, welche ein allzudichter Bodenüberzug der Be— 
ſamung entgegenſtellt, werden theilweiſe gelegentlich durch die Fällung und 
Aufbereitung des Holzes, theilweiſe durch Eintrieb von Schweinen, dann 
auch durch Baum- oder Stockrodung, durch Eggen (am wirkſamſten iſt eine 
ſtarke eiſerne Gliederegge), durch ſtreifenweiſes Harken oder Hacken mit 
Erfolg überwunden. 

Ein Vorbereitungsſchlag wird nur in ſolchen Beſtänden uothwendig, 
welche etwa vor dem 80. Jahre zur Verjüngung kommen, weil zuvor die 
Krone der Bäume noch nicht genügend entwickelt und zum Fruchtanſatz be— 
fähigt ſein wird; derſelbe iſt jo dunkel zu halten, daß keine ſchädliche Ver— 
unkrautung eintreten kann, und er darf aus dem gleichen Grunde auch nicht 
allzulange dem eigentlichen Angriffshiebe vorausgehen. 

Als weſentliche Vorbedingung für die natürliche Verjüngung ſind häu⸗ 
fige und reichliche Samenjahre anzuſehen; bis zu einem gewiſſen Grad hat 
es der Wirthſchafter in der Hand, dieſelben zu begünſtigen, wenn im ganzen 
Forſt dahin gewirkt wird, dem Hylesinus piniperda den Aufenthalt mög⸗ 
lichſt zu erſchweren, weil die von ihm verurſachten Beſchädigungen der 
Gipfeltriebe den Blüthenanſatz erheblich vermindern. Durch baldige und 
vollſtändige Räumung der Schläge von Nutz- und Brennholz mit Einſchluß 
des Reiſes werden ihm die Brutſtätten entzogen und damit auch jenem 
nachtheiligen Einfluſſe vorgebeugt. 

Die Verjüngung ſelbſt erfolgt entweder durch ſchmale Kahlhiebe 
mit ſeitlicher Beſamung vom Altholzbeſtand, wobei das Gleiche gilt, was 
oben bei der Fichte hierüber gejagt wurde, oder mittelſt eigentlicher Be— 
ſamungsſchläge, bezüglich welcher aber die verſchiedenen Schriftſteller 
und Wirthſchaftsführer erheblich in ihren Anſichten auseinandergehen,) 
was offenbar von dem nach Verſchiedenheit der Standortsverhältniſſe 
wechſelnden Feuchtigkeits- und Lichtbedürfniß der jungen Pflanze abhängt. 


1) ef. Allgem. Forſt⸗ u. Jagd⸗Zeitung 1878 S. 41 u. 45. 1879 S. 161. — 
Verhandlungen des Bad. Forſtvereins in Heidelberg 1876 S. 7. 
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Auf trockeneren, aber ſonſt nicht zu armen Böden, wo der Schirmdruck der 
Mutterbäume dem Nachwuchs bald ſchädlich wird, ſtellt man bloß einen 
Beſamungsſchlag, wozu im 100jährigen Holze 60—80 Stämme genügen, 
und nimmt dieſelben an den Stellen, wo Beſamung genügend erfolgt iſt, 
ſchon im nächſten Jahre weg, während die übrigen nur etwa bis ins 
5. Jahr ſtehen bleiben. 

Bei einem langſameren Vorgehen wird der Samenſchlag durch Heraus— 
nahme von etwa einem Viertheil der Stämme geſtellt und je nach dem 
Ankommen der Beſamung nachgehauen, was nöthigenfalls bis ins 10. Jahr 
fortgeſetzt werden lann. — Die Nachbeſſerung der Beſtandeslücken erfolgt 
nach dem letzten Abtrieb am beſten mit den im beſamten Theil zu gewinnen— 
den Ballenpflanzen. 

Endlich werden auch aus dem feuchten Klima Oſtpreußens günſtige 
Erfolge berichtet von der horſtweiſen Verjüngungsmethode, wobei der Vor— 
wuchs fait wie bei der Buche und Fichte mitbenützt werden kann, da er 
ſich in Beſtandeslücken gerne von ſelbſt anſiedelt, in freierer Stellung ſchnell 
erholt und geſund entwickelt. — Auf Boden, der bei raſcher Beſtandes— 
lichtung flüchtig werden könnte, muß ſehr langſam und vorſichtig vor— 
gegangen werden, zumal dabei eine künſtliche Beſtandesbegründung wo— 
möglich umgangen werden ſoll. 

Die Kiefer iſt im Allgemeinen dem Windwurf weniger ausgeſetzt, 
als die meiſten anderen Waldbäume, und inſofern kann man ſich bei ihr 
bezüglich der Wahl der Schlagrichtung etwas freier bewegen. Führt man 
Kahlſchläge, jo iſt es erwünſcht, wenn die zu verjüngende Fläche Mittags 
und Nachmittags Schatten vom hohen Holz bekommt, da die bei entgegen— 
geſetzter Richtung von demſelben reflektirten Strahlen der Mittagsſonne 
auf einer der halben Stammhöhe entſprechenden Breite gar keine Vege— 
tation aufkommen laſſen; die Schlagrichtung von Süd nach Nord oder 
von Südſüdweſt nach Nordnordoſt iſt deßhalb zu empfehlen. — Auf flach— 
gründigem oder feuchtem Boden wird die Kiefer doch auch vom Wind ge— 
worfen und da empfiehlt ſich mehr die Richtung von Oſt nach Weſt. — 
Sodann gilt auch hier als Regel, die Schläge nicht zu groß anzulegen, 
vielmehr ſie um ſo kleiner zu machen, je ſchwieriger die Verjüngung iſt, 
und andrerſeits den Schlag langſamer zu lichten, wenn von Maikäfer— 
larven, dem Rüſſelkäfer oder der Schütte Gefahr für den Nachwuchs zu 
fürchten. — Bevor die in Angriff genommene Fläche vollſtändig ver— 
jüngt iſt, ſoll der Hieb im anſtoßenden Altholz nicht weiter vorrücken. 

Das Ueberhalten einzelner Stämme, um ſolche in den künftigen Beſtand 
einwachſen zu laſſen, iſt nur auf beſſerem Kieferboden an. ſchattigen Hängen 
oder auf ebenem Terrain ausführbar; man wählt dazu langſchäftige, minder 
reichlich beaſtete Stämme; das Aufäſten iſt bei der Kiefer zuläſſig. Auf 
ein Hektar kann man bis zu 20 Stämme überhalten; wo Windwurf zu 
befürchten iſt, bleiben anfänglich mehr ſtehen. 
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Die Verjüngung unregelmäßiger Kiefernwaldungen hat inſofern 
weniger Schwierigkeiten, als immer einzelne Stämme ſchon in jüngerem 
Alter Samen tragen und daher eher eine vollſtändige natürliche Beſamung 
zu erwarten iſt, als bei anderen Holzarten. Bei der Kiefer kann übrigens, 
wie bereits erwähnt wurde, Vorwuchs, welcher einige Jahre überſchirmt 
war, nur auf günſtigeren Standorten benützt werden 

Die jüngeren Horſte, welche ganz frei erwuchſen, könnten da, wo hohe 
Anforderungen an die Regelmäßigkeit des künftigen Beſtandes geſtellt 
werden, nicht wohl für denſelben erhalten bleiben, weil die nachwachſenden 
jungen Pflanzen ſich nicht gehörig an dieſelben anſchließen und zwiſchen 
den älteren und jüngeren Parthien ſtets ein ziemlicher Raum frei bleibt; 
es iſt aber wohl zu erwägen, ob dieſer eine kleine Nachtheil das Aufgeben 
des erlangten Vorſprungs wirklich rechtfertigt, wobei der geringere Werth 
des Kiefernbodens auch noch mit in die Wagſchale zu legen iſt. 

Bei unvollkommenen Kiefernwaldungen wird die natürliche Ver— 
jüngung ſich ohne Anſtand durchführen laſſen, wenn der Bodenüberzug ein 
Ankommen der Beſamung allgemein ermöglicht. Iſt dieſes nicht der Fall, 
jo kann durch Eintreiben von Schweinen ꝛc. oder durch Bearbeiten, ſtreifen⸗ 
weiſes Aufharken, der Unkrautfilz aufs Unſchädliche vermindert oder durch— 
brochen und der Samen mit dem Boden in Verbindung gebracht werden. 

Für die ſogenannten Kuſſelbeſtände, in welchen breitäſtige, ſonſt 
aber gutwüchſige Kiefern ohne eigentlichen Schluß und nur in loſem Zu— 
ſammenhang die Beſtockung bilden, wird als erſte Maßregel beim Ueber— 
gang zu einer beſſeren Wirthſchaft häufig noch die ſofortige Wegnahme 
aller dieſer Kuſſeln verlangt, ſelbſt in mißrathenen Kulturen werden die 
vorhandenen Pflanzen mit einem Vorſprung von oft nur 6 oder 8 Jahren 
vor Beginn der Neupflanzung weggehauen, „abgebuſcht“, obgleich die durch 
dieſes allerdings geringwerthige Beſtandesmaterial zu erlangende Ver- 
mehrung des Humusvorraths im Boden meiſt viel nützlicher wirkt, wenn 
der Beſtand bis zu annäherndem Schluß erhalten bleibt, als wenn man 
den Boden wiederum auf ungewiſſe Zeit bloßlegt, und in den Stöcken 
zahlreiche Brutſtätten für den Rüſſelkäfer ſchafft. 


§. 98. 
Die Schwarzkiefer. 


Sie hat viel Aehnlichkeit mit der gemeinen Kiefer, gedeiht auf flach— 
gründigem, ſteinigem Boden, ſelbſt auf Felſen, wenn ſie nur zerklüftet ſind, 
noch ſehr gut und keimt auch auf etwas verraſtem Boden; gegen Schirm— 
druck iſt ſie mindeſtens ebenſo empfindlich wie die gemeine Kiefer; es ge— 
nügt zur Beſamung eine Zahl von 50—80 Stämmen pro ha in 
100 jährigem Beſtand. Windwurf iſt bei ihr eigentlich gar nicht zu fürchten; 
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dagegen müſſen in geharzten Beſtänden etwas mehr Samenbäume über— 
gehalten werden, weil der davon erzeugte Samen weniger kräftige Pflanzen 
liefert. Außer den eigentlichen Beſamungsſchlägen kommen auch ſchmale 
Streifenſchläge für ſeitlichen Samenüberwurf mit günſtigem Erfolg in An— 
wendung. 

Erſchwert wird die natürliche Verjüngung häufig durch das auf Kalk— 
boden ſich anſiedelnde Laubholzgeſträuch, welches durch möglichſte Erhaltung 
des allerdings in höherem Alter ſich raſch lichtenden Beſtandesſchluſſes vor 
Beginn der natürlichen Verjüngung zurückzudrängen und nach eingetretener 
Lichtung durch ſtreifenweiſes Ausroden ſo oft als nöthig zu beſeitigen iſt. — 
Der Beſamungsbeſtand iſt wegzunehmen, ſobald ein Anflug ſich zeigt, oder 
wenn nicht mehr auf ſolchen zu hoffen iſt. Auf den von dieſer Holzart 
bevorzugten Süd- und Oſthängen darf namentlich mit dem Nachhiebe nicht 
zu lange zugewartet werden. 


§. 99. 


Lärchenhochwald. 


Die Lärche iſt in der Jugend wie im Alter in hohem Grade licht— 
bedürftig und unempfindlich gegen den Froſt, ſie bedarf des Schutzes der 
Mutterbäume alſo nicht, erträgt einen ſolchen aber auch nicht. Sie keimt 
auf ziemlich verraſtem Boden und macht in dieſer Beziehung weniger An— 
ſprüche auf Vorbereitung als die Kiefer, obwohl ſie auch auf wundem 
Boden gut anfliegt. 

Die junge Pflanze iſt gegen Beſchädigungen durch Weidevieh oder 
durch Bringung des Holzes wenig empfindlich, ſie heilt dieſelben raſch und 
gut wieder aus. 

Regelmäßig geſchloſſene, reine Lärchenbeſtände ſind aber ſelbſt in der 
Heimath dieſer Holzart ſehr ſelten und daher die Regeln für die Ver— 
jüngung noch nicht ſo genau feſtgeſtellt, wie bei den übrigen Waldbäumen; 
ſie findet ſich häufiger in Miſchung mit Fichten und Laubholz. 

Weil es ſich bei der Lärche meiſt um exponirte Lagen handelt, ſo iſt 
zum Schutz des Bodens gegen Abſchwemmung eine nicht allzu dichte Be— 
raſung ſehr willkommen. 

Da wenig Rückſicht auf den Wind zu nehmen iſt, ſo kann die gleiche 
Schlagführung, wie bei den Kiefern, empfohlen werden. Nur iſt hiebei 
zu bemerken, daß die Lärche von früher Jugend an einen freieren Stand 
liebt, und daher keine ſo vollſtändige Beſamung erſtrebt zu werden braucht, 
wie bei der Kiefer. Andrerſeits find aber auch die Samenjahre in ihrer 
Heimath häufig und reichlich. Es eignet ſich dieſe Holzart übrigens außer— 
halb des Hochgebirges nicht zu reinen Beſtänden, während fie als Miſch— 
holz auf zuſagendem Standort Ausgezeichnetes leiſtet. 
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§. 100. 
Die Zürbe oder Arve. 


Nur in den Alpen und Karpathen haben ſich noch einzelne wenige, 
geſchloſſene Arvenwälder erhalten. Die Arve trägt nicht ſehr häufig 
Samen; etwa alle 6—8 Jahre tritt ein reichliches Samenjahr ein; die 
Keimung erfolgt meiſtens erſt im zweiten Jahr nach dem Abfall; ſie 
erfordert eine Samenſchlagſtellung wie die Weißtanne, und weil die jungen 
Pflanzen anfangs ſehr langſam wachſen, 4— 6 Jahre nach der Beſamung 
einen Nachhieb, dem noch drei bis vier weitere Lichtungen und dann der 
Abtrieb in eben ſo langen Zwiſchenräumen folgen können. Kahlſchläge 
ſind ihrer Verjüngung nicht günſtig; dagegen keimt die junge Pflanze noch 
gut zwiſchen einem mäßigen Unkräuterüberzug. 

Die Beſchützung der Schläge gegen die Samenſammler und den 
Tannenhäher iſt ſehr ſchwierig, und man hat deßhalb eher eine dunklere, 
als eine lichtere Stellung für den Beſamungsſchlag zu wählen. Da die 
junge Zürbe den Druck der Mutterbäume ſehr gut aushält, ſo iſt der vor— 
handene Vorwuchs ſorgfältig zu ſchonen und zu pflegen. Mit Rückſicht auf 
die hohen und exponirten Lagen ihres Standorts ſollte übrigens bei der Zürbel— 
kiefer die ſchlagweiſe Verjüngung ſeltener, und der Femelbetrieb mehr Regel ſein. 


§. 101. 
Verjüngung gemiſchter Beſtände.!) 


Außer den allgemeinen, in §. 83 gegebenen Regeln gelten hiefür 
noch folgende vorzüglich in dem Fall, wenn eine Holzart vor der andern 
zu begünſtigen iſt; man hat dann die Behandlung vorherrſchend nach letz— 
terer einzurichten; demungeachtet bleibt der Grad der Miſchung in dem 
neu zu begründenden Beſtand bei der natürlichen Verjüngung ſtets mehr 
dem Zufall überlaſſen. 

Schon bei den Durchforſtungen, namentlich aber beim Vorberei— 
tungsſchlag, iſt der bevorzugten Art Raum zu ſchaffen, um ihre Ent— 


wicklung im Allgemeinen und die Fähigkeit des Samentragens möglichſt zu 


befördern. Ebenſo muß der Vorwuchs davon überall geſchont, beziehungs— 
weiſe durch entſprechende Lichtung des alten Holzes gekräftigt und geſund 
erhalten werden. Bei ſtärkerem Auftreten der minder begünſtigten Holz— 
art kann deren Vorwuchs durch Ausreißen ganz oder theilweiſe entfernt 
und dadurch das Ankommen der andern erleichtert werden. — Haben die 
beiden Holzarten in der Jugend einen verſchiedenen Wachsthumsgang, jo 
iſt der Nachwuchs der langſamer wachſenden zunächſt zu begünſtigen. 

Die Stellung des Beſamungsſchlags muß den Anforderungen der 
vor andern oder zunächſt gewünſchten Holzart entſprechen und womöglich 


1) K. Gayer, Der gemiſchte Wald. Berlin, P. Parey. 1886. 
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zu der Zeit erfolgen, wo ſie Samen trägt. In dem Schutzbeſtand ſind 
namentlich auch Stämme von den Holzarten in genügender Zahl und 
gleicher Vertheilung überzuhalten, welche erſt bei lichterer Stellung ſich 
anſamen, und es iſt nach Eintritt dieſer geeigneten Stellung dafür zu 
ſorgen, daß ihr Samen ein für ihn geeignetes Keimbett findet, oder an 
den Boden kommt. 

Der Abtrieb hat ſich nach den Anforderungen der begünſtigten Holz— 
art zu richten, ſowohl bezüglich der Pauſen, in welchen die Hiebe folgen, 
als bezüglich des Lichtungsgrades. a 

Die auf ſolche Weiſe erhaltene Miſchung läßt ſich, falls ſie dem 
gegebenen Zwecke nicht vollſtändig entſpricht, durch die nöthige Nachbeſſerung 
der Blößen, durch ſpätere Reinigungshiebe und Durchforſtungen rechtzeitig 
noch entſprechend berichtigen, weßhalb man von Anfang an keine zu hohen 
Anforderungen zu machen braucht. 

Wenn eine horſtweiſe Miſchung erhalten bleiben ſoll, jo find die ein— 
zelnen Horſte als beſondere Beſtände nach den Regeln für die betreffende 
Holzart zu behandeln. 

Wo die künftigen Miſchungsverhältniſſe nicht zum Voraus beſtimmt 
feſtgeſtellt ſind, und wo es ſich mehr um eine vollſtändige Verjüngung, als 
um eine beſtimmte Miſchung handelt, da iſt die Aufgabe weniger ſchwierig 
und es laſſen ſich die Regeln dafür aus dem für die einzelnen Holzarten 
Gegebenen und aus dem Obigen leicht entnehmen. 


§. 102. 
Eichen in Miſchung mit andern Holzarten. 


Im Laubholzhochwald kommen ſie am meiſten mit der Buche gemiſcht 
vor; beide Arten wachſen in der erſten Jugend etwas langſamer als dieſe, 
und deßhalb iſt bei Eintritt des Eicheläckerichs ſchon zur Zeit des Vor— 
bereitungsſchlags unter- und außerhalb der Zweigſpitzen derjenigen Samen 
tragenden Eichen, welche beim nächſten Hieb herauskommen, ein 6—S m 
breiter Streifen vom Buchenbeſtand kahl abzutreiben und nöthigenfalls durch 
Stockroden oder Behacken des Bodens das Ankommen der Eichen-Beſamung 
zu fördern. Dieſe Streifen ſind auf die Südoſt-, Süd- und Weſtſeite von 
den alten Stämmen zu legen, damit die jungen Pflanzen über die Mittags— 
hitze Schutz vom vorſtehenden Buchenbeſtand haben; von ihren eigenen 
Mutterbäumen erträgt die junge Eiche den Schutz mehrere Jahre hindurch gut. 
Es iſt noch beſonders darauf zu ſehen, daß man in dieſer Weiſe auf zu— 
ſammenhängenden Flächen von mindeſtens je 25—40 ar jo viel Eichen— 
Nachwuchs erzieht, als zu ſpäterer Herſtellung eines annähernd reinen 
Horſts nothwendig iſt; wo die natürliche Verjüngung hiezu nicht ausreicht, 
hat rechtzeitig die künſtliche Nachhülfe zu Herſtellung des Zuſammenhangs 
einzutreten. Es iſt übrigens hiebei eine vereinzelte Beimiſchung der 
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Buche erwünſcht. — Den Eichen iſt ſtets das nöthige Licht zu geben, und 
ſie müſſen demgemäß vor ſchädlichem Seitendruck bewahrt werden. 

In älteren, noch längere Zeit überzuhaltenden Horſten iſt bei der 
Verjüngung auf Herſtellung eines genügenden Bodenſchutzholzes von 
Buchen ꝛc. hinzuwirken, unter Umſtänden ſind ſelbſt Haſeln ꝛc. als ſolches 
willkommen. Buchen ſiedeln ſich oft von ſelbſt an, und werden dann 
unter den zur Verjüngung beſtimmten Eichenhorſten dem Eichen-Nachwuchs 
gefährlich; ſie ſind in dem Fall durch Herausreißen oder Weghauen zu 
entfernen. — Reine Eichenbeſtände werden häufig ſchon im 60.—80. Jahre 
mit Buchen unterpflanzt, damit man dem Hauptbeſtand eine die nöthige 
volle Entwicklung der Krone fördernde Lichtung geben kann. 

Aehnlich iſt die Eiche in der Miſchung mit Nadelholz zu behandeln; 
nur muß man ihr noch mehr Licht und noch größeren Vorſprung geben 
und auf etwas ausgedehntere Horſte hinwirken. Unter der Kiefer findet 
ſich gerne Eichenvorwuchs ein, der meiſt zur Verjüngung benützt werden 
kann; in dieſem Fall entſpricht ein Vorbereitungsſchlag und nachheriger 
raſcher Abtrieb dem Zweck am beſten. — Mit der Fichte und Weißtanne 
verträgt ſie ſich weniger gut, weil ihr dieſe beiden bald einen Vorſprung 
abgewinnen und dadurch ihre Kronenentwicklung beengen, theilweiſe auch 
durch die dichte Benadelung ihr das nöthige Licht entziehen. Immerhin 
finden ſich derartig gemiſchte ältere Beſtände Fichten und Eichen in Schle— 
ſien und Oſtpreußen, Tannen und Eichen im Schwarzwald. 

Vereinzelter Eichen-Nachwuchs zwiſchen Buchen und Nadelholz läßt 
ſich nur ſelten und nur mit großen Opfern von Mühe und Geld empor— 
bringen; er verdient deßhalb unter dieſen Verhältniſſen keine beſondere 
Beachtung, außer wenn er an Wegen, Schneißen, oder am Waldtrauf ſich 
einfindet. 


8. 103. 
Miſchungen mit der Buche. 


Vielen Buchenbeſtänden trifft man Ahorne, Eſchen, Ulmen, 
Hainbuchen und Birken beigemiſcht, und es iſt die Erhaltung dieſer 
Holzarten in der Regel geboten. Da ſie ſämmtlich keinen ſo ſtarken 
Schirmdruck ertragen wie die Buche, ſo muß eine entſprechende Anzahl 
Samenbäume noch im Lichtſchlag übergehalten werden; außerdem verlangen 
Birken und Ulmen ein wundes Keimbett, auch in zerklüfteten Felſen ſiedeln 
ſie ſich leicht an. Da der Samen von dieſen Holzarten ſich ſehr weit 
verbreitet, ſo genügen wenige Stämme davon; förderlich iſt es jedenfalls, 
wenn man an Stellen mit gutem Boden, wo ſolche Samenbäume ſtehen, 
ſchon bei Führung des Dunkelſchlags in den Buchen mehr Licht giebt; 
namentlich die Ulme verlangt dies; der Birke entſpricht aber erſt die letzte 
Lichtung vor dem Abtriebsſchlag. — Die jungen Pflanzen der genannten 
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Holzarten holen auch die etliche Jahre älteren Buchen raſch ein und 
gedeihen noch im Einzelnſtand gut. 

Vor frühzeitigem Weghauen des untauglichen Vorwuchſes derſelben 
hat man ſich zu hüten, weil die (mit Ausnahme von der Birke) reichlich 
erfolgenden ſehr kräftigen Stockausſchläge in weitem Umkreis den Samen— 
nachwuchs ſtark gefährden; deßhalb wartet man damit am beſten bis zum 
Abtriebsſchlag, wenn ſich derſelbe bis dahin noch nicht ſo weit erholt haben 
ſollte, daß man ihn einwachſen laſſen kann. 

Wenn Aſpen den Buchen beigemiſcht ſind, ſo hat man zur Zurück— 
drängung der Wurzelbrut möglichſt dunkel zu ſtellen und die Aſpen mög- 
lichſt lang überzuhalten. Zur Begünſtigung des Buchenvorwuchſes, der 
ſich gern unter den reinen Aſpen einfindet, ſind ſolche meiſt etwas naſſe 
Stellen frühzeitig zu entwäſſern. Auch Buchenſtockausſchlag läßt ſich in 
dem Fall zur Verjüngung benützen, weil ſolche Miſchbeſtände nie ein hohes 
Alter erreichen können, während allerdings die Aſpe in neuerer Zeit zu 
Papierſtoff geſucht iſt und für dieſen Zweck als Durchforſtungsmaterial 
nutzbar gemacht werden kann. 

In der Miſchung mit Nadelholz kommt die Buche ebenfalls häufig 
vor. Mit der Weißtanne verträgt ſie ſich im Allgemeinen ſehr gut, 
doch bekommt ſie in geſchloſſenen Beſtänden dadurch leicht einen zu großen 
Vorſprung, daß ihr Vorwuchs einen viel ſtärkeren Schirmdruck des alten 
Beſtandes erträgt und in den erſten 10 Jahren viel ſchneller wächſt, als 
die Weißtanne. — Da das ſchlagbare Holz der Buche nicht ſo alt zu 
werden braucht, wie das der Tanne, ſo kann man jene bei den der Ver— 
jüngung vorausgehenden Durchforſtungen und dem Vorbereitungshieb ohne 
Nachtheil erheblich vermindern; wo dies nicht ausreicht, muß der Buchen— 
vorwuchs durch Ausreißen beſeitigt werden. Die Schlagſtellung hat ſich 
zunächſt nach den Anforderungen der Weißtanne zu richten; und namentlich 
hat rechtzeitig die nöthige Lichtung einzutreten. Auch ſonſt iſt der Tannen— 
vorwuchs überall zu begünſtigen, denn die Buche ſiedelt ſich in regelmäßig 
geführten Schlägen leicht an und holt die Tanne ſchnell ein. 

Sind aber Buchen und Fichten gemiſcht, und ſoll die Buche bei der 
Verjüngung erhalten werden, ſo ſind zunächſt jene durch dunkle Stellung 
des Beſamungsſchlags zu begünſtigen, und erſt wenn die Buchen ſich in 
entſprechender Zahl angeſiedelt haben, iſt der den Fichten nothwendige 
Lichtungsgrad zu geben. Durch ſtärkere Lichtſtellung des Beſamungsſchlags 
läßt ſich dagegen die Fichte mehr begünſtigen. 

Da das vereinzelt in den Buchen aufwachſende Nadelholz bald einen 
Vorſprung bekommt und dann auf Koſten des Schaftholzes und des Längen— 
wuchſes die Kronenentwicklung überwiegt, jo iſt auch in dieſem Fall, nament— 
lich bei Nutzholzerziehung, eine horſtweiſe Miſchung ſehr zweckmäßig. 

eit der Kiefer gemiſcht findet ſich die Buche ſelten; die natürliche 
Verjüngung dieſer Miſchung iſt auch ſchwer durchzuführen, wenn es ſich 
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nicht um horſtweiſes Auftreten der beiden Holzarten handelt; die Buche 
ſiedelt ſich gern frühzeitig unter den Kiefern an. Die Beimiſchung der 
Kiefer, ſo weit ſie ſich nicht durch Ueberhalten einzelner Samenbäume in 
den Lichtſchlag auf natürlichem Weg erreichen läßt, kann durch künſtliche 
Nachzucht leicht bewirkt werden. 
§. 104. 
Miſchungen der Nadelhölzer. 


Sehr häufig trifft man Fichte und Weißtanne gemiſcht; da letztere 
in der Jugend langſamer wächſt als erſtere, ſo iſt zunächſt darauf zu ſehen, 
daß der Beſamungsſchlag nach den für die Tanne gegebenen Regeln geſtellt 
wird, und erſt dann weiteres für die Fichten gebotene Licht erhält, wenn 
der Weißtannenaufſchlag einen Vorſprung von 6—10 Jahren hat. Wo 
Fichtenvorwuchs hinderlich iſt, muß er um ſo mehr entfernt werden, als 
die Weißtanne ihn nicht einholen kann. Wird die Fichte begünſtigt, ſo hat 
man, ſo weit kein Unkraut zu fürchten, die Stellung von Anfang an lichter 
zu geben. Unter älteren Fichtenhorſten, die ſich gern licht ſtellen, findet 
ſich frühzeitig Weißtannenvorwuchs ein, der mit Vortheil für die Verjüngung 
benützt werden kann. 

Auch unter älteren Kiefern ſiedelt ſich die Tanne auf ihr zu— 
ſagendem Standort ſehr leicht an; während natürlich umgekehrt jene unter 
dem ſtarken Druck dieſer Holzart nicht wachſen kann; eine ſchwache Bei— 
miſchung von Kiefern iſt nichts deſto weniger ſehr zweckmäßig, wenn die 
Weißtanne einen entſprechenden Vorſprung hat, andernfalls leidet ſie von 
der breiten Beaſtung jener. Nur wenn dieſe Neigung der Veraſtung durch 
baldigen Schluß neutraliſirt wird, erlangt die Kiefer jene geſuchte aſtreine 
Langſchäftigkeit, die fie als eingeſprengte Holzart für den übrigen Beſtand 
kaum bemerklich macht. 

Die Miſchung von Fichten und Kiefern iſt in älteren, voll 
kommenen und regelmäßigen Beſtänden ſelten; bei der natürlichen Ver— 
jüngung hat man zu beachten, daß die Kiefer in der erſten Jugend viel 
ſchneller wächſt, als die Fichte, und daß ſie ohne letztere keine ſo dauer— 
haften Beſtände bildet; man hat deßhalb anfänglich die Fichte ausſchließlich 
zu begünſtigen, bis der Nachwuchs ſo erſtarkt iſt, daß ihn die Kiefer nicht 
mehr überholen oder durch ihre ſtarke Aſtverbreitung beläſtigen kann. Auch 
da, wo letztere Holzart begünſtigt werden ſoll, iſt der Fichtennachwuchs als 
ſpäteres Schutzholz gegen Vermagerung des Bodens erwünſcht und demgemäß 
möglichſt zu erhalten. 

Endlich iſt noch die Beimiſchung von Birken im Nadelholz zu er— 
wähnen, welche wegen der Zwiſchennutzungserträge ſehr vortheilhaft wird, 
wenn die Birke nicht gar zu zahlreich auftritt; am beſten paßt ſie zur 
Kiefer, obgleich ſie in den meiſten Standorten noch etwas ſchneller wächſt 
als dieſe, und dann mit ihrem leicht beweglichen Gipfel die Nadelhölzer 
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in ihrer nächſten Nähe abpeitſcht, was aber nur dann vorkommt, wenn 
dieſelben gleich hoch ſind wie ſie. Es muß deßhalb darauf gedrungen 
werden, daß bei der natürlichen Verjüngung das Nadelholz einen genügenden 
Vorſprung bekommt, wenn es ſich nicht etwa um Schutz gegen Froſt 
handelt, in welchem Fall die Birke vorgewachſen ſein und den Schirm 
bilden muß. 


Zweites Kapitel. 
Plänter- oder Femelwald.') 


8 109: 
Begriff und Einleitung. 


Während aus den für Verjüngung des Hochwalds angegebenen Ver— 
fahrungsarten erhellt, daß bei dieſem zuſammenhängende, gleich— 
alterige Beſtände in größerer oder geringerer Ausdehnung erzogen 
werden, ſo wird ſich aus dem Folgenden ergeben, daß beim Femelbetrieb 
die verſchiedenalterigen Stämme nicht der Fläche nach getrennt, 
ſondern unmittelbar neben einander über die ganze Fläche gleich— 
mäßig gemiſcht und vertheilt ſind. Oder mit andern Worten: die 
Nutzung und Verjüngung im Femelwalde geſchieht zwar durch natürliche 
Beſamung, aber nicht in zuſammen hängenden Schlägen, ſondern ver— 
einzelt, bald da, bald dort. Sobald ein Stamm diejenige Stärke erreicht 
hat, in welcher er nutzbar iſt, wird er gefällt, und es iſt auf dieſe Weiſe 
bei aufmerkſamer eingehender Behandlung möglich, jeden lebensfähigen 
Stamm zur höchſten Vollkommenheit gelangen zu laſſen. 

Beim Femelbetrieb kommen hauptſächlich die Nadelhölzer in Be— 
tracht; Laubhölzer werden nur ausnahmsweiſe nach dieſer Methode be— 
wirthſchaftet. Vorzüglich geeignet ſind diejenigen Holzarten, welche in der 
Jugend den Druck gut ertragen, dem Wind gehörigen Widerſtand leiſten, 
und Beſchädigungen, die ihnen durch die Aufbereitung und Abfuhr zugefügt 
werden, leicht wieder ausheilen. Allen dieſen Anforderungen entſprechen 
die Weißtanne und Arve am vollſtändigſten; die Fichte noch ziemlich 
gut; die Lärche und Kiefer faſt gar nicht; (bezügl. der Kiefer jedoch zu 
vergl. Forſtliche Monatsſchrift 1859, S. 194). Bei den Laubhölzern könnte 
bloß von Buche und Eiche die Rede ſein, bei ihnen tritt aber meiſtens die 
Mittelwaldwirthſchaft an die Stelle des Femelbetriebs. 

Die ganz ungeregelte Femelwirthſchaft, bei welcher die Verjüngung 
mehr als Nebenſache behandelt wird, verdient in dieſem Stadium eigentlich 
noch nicht den Namen einer forſtlichen Betriebsart, und kann auf die 


1) Das Wort leitet ſich ab vom lateiniſchen femininum und vom einzeln Zwiſchen— 
herausraufen des (allerdings männlichen) Hanfs, den man aber früher, vor Aufſtellung 
des Linné'ſchen Pflanzenſyſtems, als weiblich bezeichnete. 
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Dauer nur da beſtehen, wo ein geringer Holzbedarf aus einer großen 
Waldfläche leicht und ohne Mühe ſich decken läßt. Beſondere Regeln für 
dieſe den Namen einer forſtlichen Betriebsart kaum mehr verdienenden 
Nutzungsweiſe anzugeben, iſt nicht möglich, da gerade ihr Weſen im Regel— 
loſen liegt, und die ganze Thätigkeit des Wirthſchafters dabei bloß auf 
zweckmäßige und rechtzeitige Benützung der einzelnen Stämme gerichtet iſt. 


§. 106. 
Gewöhnlicher Femelhieb.!) 


Wo ein geregelter Femelbetrieb mehr mit Rückſicht auf die Erhaltung 
und Nachzucht der geeigneten Holzarten geboten iſt, da muß eine entſprechende 
Concentrirung des Hiebs und Abwechslung in den Hiebsflächen ein— 
geführt werden, damit der Nachwuchs in der 5—20 Jahre umfaſſenden 
Zwiſchenzeit, wo kein Hieb im betreffenden Beſtand geführt wird, hin— 
länglich Zeit bekommt, um ſich an eine freiere Stellung zu gewöhnen und 
ſich wieder von den Beſchädigungen zu erholen, welche ihm bei der Fällung 
und Abfuhr des zur Nutzung gebrachten Holzes etwa zugefügt worden ſind. 
Es braucht zum Behuf dieſer Abwechslung nicht gerade eine förmliche 
Flächeneintheilung gemacht zu werden, es genügt ſchon, wenn der Hieb von 
einem Ende des Waldes langſam gegen das andere Ende hin jährlich in 
annähernd gleicher Flächenausdehnung vorrückt. Dabei kann man ſtamm⸗ 
weiſe, gruppen- oder ſtreifenweiſe pläntern; die erſtere Art bedingt den 
ſchwächſten Angriff durch Herausnahme ganz vereinzelter Stämme; die 
zweite und dritte Art geſtatten eine ſtärkere Hiebsführung in der bezeich- 
neten Vertheilung der Angriffsflächen. 

Beim Hieb ſelbſt werden vorzüglich diejenigen Stämme heraus⸗ 
genommen, welche die nutzbare Stärke erreicht haben; je ſpäter ſich der— 
ſelbe auf der gleichen Fläche wiederholt, um ſo weiter muß man bei der 
Auszeichnung auch noch auf etwas ſchwächeres Holz herabgehen, daneben 
ſind alle diejenigen Stämme herauszunehmen, welche keine tauglichen 
Sortimente mehr liefern können und dabei dem Nachwuchs hinderlich ſind; 
ſelbſt wenn ihr Holz unbenutzt im Walde liegen bleiben müßte. Hat man 
die Wahl zwiſchen mehreren Stämmen, ſo iſt natürlich derjenige vorher 
zu nehmen, in deſſen Nähe ſich bereits Vorwuchs findet, oder der ſtärker 
beaſtet iſt und andere Bäume im Wachsthum zurückhält, oder der keinen 
ſo guten Zuwachs mehr zeigt. Können mehrere Stämme nebeneinander 
geſchlagen werden, ſo hat dies bei lichtbedürftigeren Holzarten mit Rück— 
ſicht auf das Gedeihen einer natürlichen Beſamung ſeine Berechtigung. 
Man nähert ſich auf dieſem Wege den oben ſchon behandelten Löcher— 


1) Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1857. Monatsſchrift für das Forſt- und Jagd⸗ 
weſen 1857, 1859, 1865, S. 457. Schweizeriſche Monatsſchrift 1866, S. 53. 1882, 
S. 189. Der Plänterwald. Wien, 1878. Schuberg in Miklitz. Centr.⸗Bl. 1876, S. 1. 
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oder auch Keſſelhieben. Hierdurch erzieht man die Altersklaſſen mehr 
horſtweiſe gemiſcht, begünſtigt damit die kräftigere Entwicklung des Schafts 
auf Koſten der Aeſte, was bei Nutzholzwirthſchaft beſonders zu empfehlen iſt. 

So weit es die Rückſichten auf den Geldertrag erlauben, ſind an den 
überzuhaltenden Stämmen Aufäſtungen vorzunehmen; auch iſt in gleich— 
alterigen Horſten gelegentlich der Hauptnutzung auf der betreffenden Fläche 
das unterdrückte Holz wegzuhauen; anderwärts iſt aber daſſelbe zu ſchonen. 

Hinſichtlich der Fällung und Abfuhr des Holzes iſt beſondere Vorſicht 
geboten; ein möglichſt vollſtändiges Wegnetz iſt zu dieſem Zweck unum— 
gänglich nothwendig. 


107. 
Femelhieb in Bann- und Schutzwaldungen. 


Es giebt nun aber auch Femelwälder, in welchen die Nachzucht des 
jungen Holzes und die Erhaltung einer fortwährenden Bodenüberſchirmung 
durch Bäume der verſchiedenſten Altersklaſſen die Hauptſache, und die 
Materialnutzung Nebenſache iſt. Dieſe ſind, wenngleich ihr Geldertrag 
ſehr niedriger ſein kann, doch für einzelne Gegenden von höchſtem Werth, 
indem ſie die wichtigſten, unentbehrlichſten Schutzmauern gegen Naturereig— 
niſſe, Lawinen, Bergrutſchen, Verſandungen ꝛc. bilden und ſomit ihre Er— 
haltung aus dieſen Rückſichten dringend geboten iſt. 

Es iſt eine allgemeine Regel, die namentlich von den Schriftſtellern, 
welche die Alpenwirthſchaft kennen, aufgeſtellt wird, daß in ſolchen Wal— 
dungen die Verjüngung durch langſames, ſtellenweiſes Heraushauen des 
alten Holzes von der Mitte des Beſtandes gegen die Grenze hin eingeleitet; 
daß dem Nachwuchs, wenn er einmal erſtarkt iſt, allmählig Luft gemacht 
werden muß, ohne dabei alles ältere Holz und die mittleren Altersklaſſen 
zu entfernen. Das in ſolchen Wäldern vorkommende Lagerholz, namentlich 
an der oberen Grenze und ſolches, welches quer am Hange liegt, iſt thun— 
lichſt zu erhalten, die Stockrodung hat zu unterbleiben; die Stöcke ſind in 
den exponirteren Lagen 0,5—1 m hoch zu machen. 

Den oben erwähnten einzelnen Jahresſchlägen hat man in dieſem 
Fall eine 2—3 mal größere Ausdehnung zu geben, und dieſe Flächen dann 
entſprechend ſchwächer in Angriff zu nehmen, ſo daß in Pauſen von 6 bis 
10 Jahren allmählig das hiebsreife Holz herausgezogen wird. Je näher 
der Hieb den Grenzen des Beſtandes kommt, von woher die Gefahr droht, 
wo ohnehin der Beſtandesſchluß immer lockerer wird, um ſo vorſichtiger 
und langſamer muß das ältere Holz herausgenommen werden; doch darf 
man nicht in den häufigen Fehler verfallen, die Stämme ſo alt werden zu 
laſſen, daß ihre Fähigkeit, Samen zu tragen, verloren geht und die Er— 
ziehung von Nachwuchs dadurch unmöglich gemacht wird. Auf den Wind 
iſt hiebei beſonders zu achten; nicht bloß der ganze Beſtand, ſondern auch 
die einzelnen Horſte ſind ſtets von der windfreien Seite in Angriff zu 
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nehmen, man führt die Hiebe annähernd von Oſt nach Weſt und zugleich 
von unten nach oben. 

In ſolchen Waldungen hat man auch durch größere Vorſicht bei der 
Fällung und Abfuhr, durch theilweiſes Aufäſten der ſtehenbleibenden 
Stämme dem Gedeihen des Nachwuchſes Vorſchub zu leiſten, durch Wund— 
machung des Bodens nach einem Samenjahr für gehörigen Erfolg der 
Beſamung zu ſorgen, nöthigenfalls durch Unterſaat und Unterpflanzung 
die Natur zu unterſtützen. 

Auf Sandboden, wo der Wald gegen das Flüchtigwerden des Bodens 
ſchützen ſoll, iſt auf Bildung und Erhaltung eines mäßigen Bodenüberzugs 
von Unkräutern Bedacht zu nehmen; es iſt dies um ſo dringender geboten, 
als die in ſolchen Verhältniſſen vorkommende Holzart, die Kiefer, weil ſie 
überhaupt zu dieſer Betriebsart weniger paßt, nicht immer den nöthigen 
Schutz bieten kann. Auf ſolchem Standort iſt dann insbeſondere für die 
rechtzeitige Anzucht, reſp. Erhaltung eines möglichſt dichten Waldmantels 
zu ſorgen, und namentlich der Vorwuchs zu ſchonen. 

Unter allen Umſtänden müſſen dieſe Bannwälder von der Wei de—⸗ 
und Streunutzung vollſtändig verſchont bleiben. 


§. 108. 
Weitere Regeln für die Femelhiebe. 

Es iſt zweifelhaft, ob es in der Natur des Femelbetriebs begründet 
werden kann, daß man der einen oder andern Holzart einen größern Vor- 
ſchub verſchaffe, als ihr die Natur angewieſen hat. Sollte dies aber 
namentlich bei den im letzten Paragraph genannten Waldungen nothwendig 
ſein, ſo wird es überall da eine künſtliche Nachhülfe erheiſchen, wo die zu 
begünſtigende Holzart nur ſelten oder gar nicht vorkommt; iſt ſie dagegen 
häufiger, ſo ſind beim Hieb die haubaren Stämme vorzüglich da wegzu— 
nehmen, wo Nachwuchs von derſelben vorhanden iſt. Findet ſich kein 
ſolcher, ſo iſt in der Nähe der ſamentragenden Stämme nach den für 
unregelmäßige Hochwaldbeſtände in §. 87 gegebenen Regeln dem Beſtand 
eine entſprechende Stellung zu geben, damit der Samen darunter keimen 
und der Nachwuchs gedeihen kann. Sonſt iſt durch vorſichtiges Heraus— 
hauen des Nachwuchſes der zu verdrängenden Holzart zwiſchen dem der 
begünſtigten ein weiteres Mittel zur Erreichung des Zweckes gegeben, das 
aber niemals ſo weit gehen darf, daß man den Nachwuchs der nicht 
erwünſchten Holzart auch da entfernt, wo noch gar kein anderer, oder ſo 
wenig vorhanden iſt, daß derſelbe allein ſich nicht zu halten vermag. 
Am förderlichſten für die Begünſtigung einer Holzart wird die Wegnahme 
derjenigen Stämme der andern Holzart wirken, welche noch zu jung ſind, 
um gehörig Samen zu tragen; es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß dies 
nur da geſchehen darf, wo die begünſtigte Holzart ſchon ausreichend ver- 
treten iſt. 
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Für die einzelnen Holzarten laſſen ſich noch folgende Andeutungen 
geben. Die Weißtanne erfordert die geringſten Rückſichten auf den 
Nachwuchs, er wird ſich auch nach langem Druck wieder leicht erholen 
und kräftigen, und da ſie auch im ſpäteren Alter widerſtandsfähiger iſt, 
als alle übrigen Holzarten (mit Ausnahme der Arve), ſo iſt ſie nach 
Kräften zu begünſtigen. Bei der Fichte muß der etwaige Vorwuchs all— 
mählig an die freiere Stellung gewöhnt werden, wenn man ihn erhalten 
will; bei ihr kann man ſich in geſchützteren Lagen mehr den Keſſelhieben 
nähern, um geſunden, tauglichen Nachwuchs zu erhalten; dabei iſt große 
Rückſicht auf den Wind zu nehmen, indem man von Jugend auf die 
Pflanzen ſo viel als möglich ſich erkräftigen läßt, damit ſie den nöthigen 
Widerſtand leiſten können; bei der Herausnahme mehrerer neben einander 
ſtehender Stämme faßt man den angrenzenden Beſtand genau ins Auge, 
ob nicht durch Fällung jener dem Wind ein Angriff geftattet werde. 
Unmittelbar neben einander nimmt man aber bei einem Hieb nie zwei 
oder mehrere ſtärkere Stämme, und es gilt dieſe Regel für beide Holz— 
arten, Fichte und Tanne. 

Die Kiefer macht noch mehr, als die Fichte, eine horſtweiſe Er— 
ziehung der verſchiedenen Altersklaſſen nothwendig. Die Buche wird 
ähnlich behandelt wie die Weißtanne, und die Eiche wie die Kiefer. 

Bei der Eiche kann es ſich übrigens nur ſelten um einen Femelbetrieb 
handeln, weil ſie nur im milderen Klima vorkommt, während die größeren 
Anſprüche an den Wald hier längſt dieſe Betriebsart verdrängt haben, und 
weil man im Mittelwald eine geeignetere Betriebsart hat, um den An— 
forderungen dieſer Holzart gerecht zu werden. 


Drittes Kapitel. 
Niederwald, oder Schlagholzbetrieb. 


8 109 
Vorbegriff. 

Der Niederwaldbetrieb gründet ſich auf die Fähigkeit der Laubhölzer, 
vom Stock oder der Wurzel wieder auszuſchlagen, wenn man den Stamm 
abgehauen hat. Auf dieſem einfachen Wege läßt ſich eine vollſtändige 
Beſtandesverjüngung erzielen, ſobald einmal die nöthige Anzahl von aus— 
ſchlagfähigen Stöcken vorhanden iſt. Die Wirthſchaft hat dabei haupt— 
ſächlich ihr Augenmerk auf die Erhaltung der Ausſchlagfähigkeit und der 
geeigneten Holzarten zu richten. 

Früher war die Anſicht verbreitet, daß die Ausſchlagfähigkeit eines 
Stockes blos ſo lange dauere, als derſelbe gelebt hätte, wenn der fragliche 
Stamm zur normalen Entwicklung gekommen wäre. Vielfache Erfahrungen 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 11 
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haben aber dieſe Anſicht widerlegt, und man hat ſich überzeugt, daß die 
Stöcke der meiſten Laubholzarten bei richtiger Behandlung viel länger aus— 
ſchlagfähig find, daß fie eigentlich unter günſtigen Verhältniſſen perennirend 
genannt werden können. 

Dagegen iſt zu beachten, daß der aus Samen erwachſene Baum 
ſeine Ausſchlagfähigkeit in einem beſtimmten Alter verliert, und daß daher 
beim Niederwald ein zu ſpäter Hieb die ganze Verjüngung eines Beſtandes 
gefährden kann. Der zu frühe Abhieb iſt dagegen nicht ſchädlich für die 
Stöcke, ſie behalten dabei ihre volle Ausſchlagfähigkeit, ſo lange die richtige 
Jahreszeit (ſiehe §. 110, Ziffer 3) eingehalten wird, und ſo lange der 
Boden die erforderliche Kraft behält. 

Die Grenze der Ausſchlagfähigkeit iſt nach den Holzarten und dem 
Standort verſchieden; auf magerem Boden, in rauhen Lagen hört dieſelbe 
früher auf, als bei entgegengeſetzten Verhältniſſen; bei der Eiche, Eſche, 
Ulme, den Ahornen ſpäter, als bei der Buche und Birke. Die größere 
oder geringere Dicke der Rinde und namentlich der abgeſtorbenen Borke 
iſt in der Regel die Urſache des Aufhörens der Ausſchlagfähigkeit. Je 
dünner und ſaftiger die Rinde iſt, um jo größer iſt die Ausſchlagfähigkeit. 
Nur die Buche macht hievon eine Ausnahme, indem fie die Reproduktions⸗ 
kraft verliert, ehe die Rinde mit abgeſtorbener Borke ſich bedeckt. — Da— 
neben muß aber öfter auch noch die Unterſtützung der Verjüngung durch 
natürliche Beſamung willkommen geheißen werden, namentlich bei Holz— 
arten, welche frühzeitig Samen tragen und die Ausſchlagfähigkeit der Stöcke 
bald verlieren, was bei der Birke zuſammentrifft. Erſtere Vorbedingung 
gilt auch noch für die Erle, Eſche, Aſpe und theilweiſe auch für die Hain— 
buche; für die Rothbuche dagegen, wo derartige Nachhülfe doppelt erwünſcht 
kommt, nur bei höherem Umtriebe. 


8 110. 
Allgemeine Regeln. 

Bei Führung der Schläge im Niederwald gelten folgende Regeln: 

1) Einhaltung eines geeigneten Alters, in welchem noch alle 
Stöcke gut und reichlich ausſchlagen. In gemiſchten Waldungen kann durch 
die Wahl des Hiebsalters eine Holzart oft plötzlich verdrängt werden. Eine 
zu niedere Umtriebszeit iſt hauptſächlich durch die öftere Wiederkehr der 
in den erſten Jahren des Umtriebes mangelnden Bodenbeſchattung ſchädlich, 
weil dadurch die Bodenkraft zu ſehr erſchöpft wird. Manchmal tritt bei 
zu frühem Abtrieb ein Verbluten der Stöcke und damit der Verluſt der 
Ausſchlagfähigkeit ein, namentlich kommt dies bei der Hainbuche und theil— 
weiſe auch bei der Eiche vor. 

2) Sorgfältige Behandlung der Stöcke beim Fällen und 
während der Aufbereitung des Schlagmaterials. Dabei iſt darauf zu 
ſehen, daß 
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a) der Abhieb ſo geführt werde, wie es die Eigenthümlichkeit der 
Holzart erheiſcht. Erfolgt der Ausſchlag allein oder doch wenigſtens vor— 
herrſchend auf der Krone des abgehauenen Stockes, wie bei der Buche, jo 
kann man ſo niedrig als möglich hauen. Erfolgt derſelbe ſeitwärts am 
Stock, ſo iſt dieſem eine ſolche Höhe zu geben, daß zwiſchen dem Boden 
und dem der Austrocknung unterworfenen Theil unmittelbar unter der Ab— 
hiebsfläche des Stockes noch genug friſches Holz und daran Raum zur 
Bildung der neuen Triebe bleibt. — Der Hieb darf in beiden Fällen 
nicht im alten Holze des Stockes geführt werden, wenn die Rinde deſſelben 
zu dick iſt und keine Ausſchläge mehr hervorbrechen läßt. — Wo der Aus— 
ſchlag aus den Wurzeln erfolgt, iſt eine Rückſicht auf den Stock nicht 
geboten. 

b) Der Abhieb hat ſo zu geſchehen, daß der Stock möglichſt wenig 
verletzt wird; namentlich iſt das Zerreißen der Stöcke durch die fallenden, 
halb abgehauenen Stangen zu vermeiden, weil ſolche Riſſe das Austrocknen 
des Stockes befördern, und dadurch der Ausſchlagfähigkeit Eintrag gethan 
wird. — Aeußere Verletzungen an der Rinde ſchaden weniger, ſind ſogar 
oft vortheilhaft, indem aus der friſchen Rinde, die ſich am Rande einer 
ſolchen Wunde bildet, leichter Ausſchläge hervorbrechen, als aus der ältern. 

e) Die Abhiebsfläche muß glatt mit ſcharfer Axt gehauen (nicht geſägt) 
ſein, den Ablauf des Waſſers geſtatten, und womöglich eine Neigung gegen 
Süden haben, um die Verdunſtung des ausfließenden Saftes zu befördern. 

d) Mit beſonderer Vorſicht ſind die aus Samen erwachſenen jüngeren 
Pflanzen zu hauen; die Anwendung eines leichten ſcharfen Beiles oder 
einer Baumſcheere iſt bei ganz ſchwachen Pflänzchen zu empfehlen, weil 
das Stämmchen bei der Arbeit mit dieſen Werkzeugen weniger hin und 
her gezogen, alſo auch die Wurzeln weniger gelockert werden. 

3) Die Fällungszeit iſt von großem Einfluß auf die Erhaltung 
der Ausſchlagfähigkeit. Ueber dieſen Punkt haben verſchiedene Meinungen 
beſtanden. Die Fällung zur Saftzeit wurde von Einzelnen verworfen; 
doch zeigt ein Blick auf die Beſtockung der Eichenſchälwaldungen, die ſeit 
Jahrhunderten im Saft gehauen werden, daß die Ausſchlagfähigkeit dadurch 
nicht beeinträchtigt wurde, vielmehr hier der Ausſchlag ſehr reichlich und 
frohwüchſig erfolgt. Die Fällung vor Winter hat für den Stock manche 
kachtheile: die Beſchädigungen, welche er bei der Fällung etwa erlitten, 
werden durch das eindringende Waſſer, wenn ſolches gefriert, noch ver— 
größert; die darauf folgende Austrocknung durch die Frühjahrswinde kann 
gleichfalls nur nachtheilig wirken. Aber auch unverletzte Stöcke leiden 
durch Froſt mehr, als die entſprechenden Theile der ſtehenden Bäume, was 
ſich leicht erklärt, wenn man den Einfluß der nächtlichen Wärmeausſtrahlung 
auf die Erdoberfläche, und andererſeits den mit der ganzen Pflanze im 
Zuſammenhang ſtehenden Stock ins Auge faßt, welcher hiedurch jener 
ſtarken Erkältung entrückt wird. 

11* 
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Als die paſſendſte Zeit der Fällung iſt daher die Saftzeit, und wo 
dieſe nicht anwendbar iſt, die Zeit kurz vor Beginn der ſtärkeren Saft- 
bewegung, alſo der Schluß des Winters zu bezeichnen. In rauherem 
Klima iſt übrigens der Hieb zur Saftzeit nicht rathſam, weil durch den— 
ſelben das Erſcheinen der Ausſchläge hinausgeſchoben und ihr gehöriges 
Verholzen im Herbſt des erſten Jahres gefährdet wird. 

4) Die Ausſchlagfähigkeit wird befördert durch ungehinderte 
Einwirkung von Licht und Wärme auf den Stock, durch Bedecken der Ab— 
hiebsfläche mit Raſen oder Steinen, durch Wegſchaffen der Erde von den 
Stöcken, um die zartere, ſeither bedeckte Rinde zu geſteigerter Thätigkeit zu 
veranlaſſen, durch größere oder kleinere Verletzungen in der Rinde, Ein— 
kerbungen einen oder zwei Zoll unter der Abhiebsfläche, Behäufeln der 
Ausſchläge mit Erde, Raſen ꝛc., um die jüngeren Stangen zur Bildung 
neuer Wurzeln zu veranlaſſen (dieſe Maßregel muß dem Hieb einige Jahre 
vorausgehen), und endlich durch Auflockerung des Bodens in unmittelbarer 
Umgebung des Stockes. 

5) Bei der Richtung der Schläge iſt darauf Bedacht zu nehmen, 
daß die austrocknenden falten Frühjahrswinde aus Oſt und Nordoſt durch 
das vorſtehende ältere Holz möglichſt von der Schlagfläche abgehalten werden. 

6) Wo für die Stöcke oder den Ausſchlag ein Schutz gegen Fröſte ꝛc. 
nöthig iſt, kann das Ueberhalten einzelner älterer Stockausſchläge auf einige 
Zeit gerechtfertigt ſein. Der Nachhieb hat aber zu erfolgen, ſobald der 
Boden anfängt, ſich durch die Ausſchläge zu decken. 

7) Streng genommen iſt eine Nachbeſſerung des Niederwaldes bloß 
durch künſtliche Kultur möglich, doch auch, wie ſchon erwähnt, eine ſtellen— 
weiſe natürliche Beſamung nicht ganz ausgeſchloſſen. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß eine ſolche Ergänzung der Beſtockung nach Thunlichkeit benützt 
und befördert werden muß, z. B. durch Ueberhalten von einzelnen Stangen, 
welche zum Samentragen beſtimmt ſind, ſowie auch durch Wundmachung 
des Bodens und durch Lichtung der Stockausſchläge in der Nähe der 
Samen tragenden Bäume, ſobald ein Samenjahr eintritt, und ſobald die 
bereits aufgegangenen Pflanzen zu ſehr überſchirmt werden. 

8) Beim Samennachwuchs, der ſich zufällig oder durch künſtliche 
Nachhülfe angeſiedelt hat, iſt noch die Frage zu entſcheiden, ob derſelbe 
möglichſt jung oder möglichſt alt ſein ſoll, um kräftigen Ausſchlag zu 
liefern. Iſt derſelbe kränklich und unterdrückt, ſo iſt es rathſam, ihn ſo 
bald als möglich abzuſchneiden; man wird auf dieſem Wege etwas weit 
Beſſeres erhalten, als wenn man ihn ſtehen ließe, auch die ſorgfältigſte 
Pflege vorausgeſetzt. — Bei freudig gedeihendem Kernwuchs dagegen iſt es 
zuläſſig und oft auch vortheilhaft, denſelben etwas älter als die Stock— 
ausſchläge werden zu laſſen, weil ſich die Ausſchlagfähigkeit an den aus 
Samen erwachſenen Pflanzen immer länger erhält, und weil ſie auch nicht 
ſo viel Holz geben wie Stockausſchläge von gleichem Alter. 
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9) Die im Niederwald entſtehenden Lücken ſind in der Regel durch 
Stutz⸗ oder Heiſterpflanzung nachzubeſſern oder durch Ableger und bei 
Pappeln oder Weiden durch größere Stecklinge und Setzſtangen. Lang— 
ſamer wachſende Holzarten müſſen in möglichſt erſtarkten Exemplaren und 
in gut gelockerte Pflanzlöcher und nicht zu nahe an ausſchlagfähige Stöcke 
eingeſetzt werden. Nur etwa bei Birke und Erle läßt ſich die Saat auf 
unkrautfreiem Boden anwenden. Auf mageren Stellen werden zweckmäßig 
zur Bodenverbeſſerung vorübergehend Kiefern ꝛc. eingeſät; in ſolchen Oert— 
lichkeiten ſind auch Dornen ꝛc. als Bodenſchutzholz zu erhalten, bis beſſere 
Hölzer angezogen ſind. 

10) Handelt es ſich um Verdrängung einer Holzart, ſo iſt es 
zweckmäßig, dieſe, wenn ſie keinen zu dichten Schirm bildet, überzuhalten 
und die zu begünſtigende vorher zu hauen. Auf dieſem Wege bekommen 
die zu begünſtigenden Ausſchläge einen Vorſprung und es wird manchmal 
möglich werden, den Boden ſich durch dieſe decken zu laſſen, ehe man an 
den Nachhieb der andern geht, ſo daß alſo von dieſer die Ausſchläge nicht 
mehr aufkommen können. Die gänzliche Ausrottung einer Holzart wird 
bewirkt, wenn man die einzelnen Stämme auf 0,2 m Breite rings herum 
entrindet (ringelt) und ſo zwei Jahre ſtehen läßt, während welcher Zeit der 
ganze Vorrath von Reſervenahrung aufgezehrt und die Ausſchlagfähigkeit 
auch in den Wurzeln vernichtet wird. — Holzarten, die eine freie Stellung 
verlangen, laſſen ſich durch Ueberhalten eines ſtärkeren, beſchattenden Ober— 
holzbeſtandes verdrängen, oder wenigſtens im Wuchs zurückhalten. 

11) In ſehr exponirten Lagen, namentlich an ſteilen, ſüdlichen 
Hängen, und bei Holzarten, die den Druck gut ertragen, iſt es zweckmäßig, 
nicht alle Stangen eines Stockes auf einmal zu hauen, ſondern nur etwa 
je z oder 4 derſelben, und nach je 5—6 Jahren die übrigen Ausſchläge. 
Auch bei Stöcken, die wegen ihres Alters ꝛc. keinen zahlreichen oder kräf— 
tigen Ausſchlag mehr erwarten laſſen, iſt das Ueberhalten eines oder 
mehrerer Ausſchläge von gutem Einfluß auf die Beförderung der Aus— 
ſchlagfähigkeit. 

12) Durchforſtungen ſind der Beſtandesentwicklung und Zuwachs— 
ſteigerung ſehr förderlich, und namentlich bei höherem Umtrieb öfter zu 
wiederholen; im Eichenſchälwald ſteigern ſie insbeſondere auch den Ertrag 
und die Güte der Rinde. In gemiſchten Niederwaldbeſtänden laſſen ſich 
dadurch die einzelnen Holzarten entſprechend begünſtigen und ausnutzen 
oder ganz verdrängen. 

13) Die Hackwaldungen unterſcheiden ſich nur dadurch von den 
gewöhnlichen Niederwaldungen, daß bei ihnen nach dem Abtrieb der Boden 
zwiſchen den Stöcken einige Jahre hindurch, allerdings nicht zum Vortheil 
der Holzproduktion, landwirthſchaftlich benützt wird; in manchen Gegenden 
nennt man ſolche Waldungen Hauberge. Vergl. Verhandlungen des 
Badiſchen Forſtvereins, 1871. Freiburg, F. J. Scheible. 1872. 
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Selbe 
Regeln für die einzelnen Holzarten. 


Die verſchiedenen, zum Niederwald tauglichen Holzarten ſind folgende: 

Die Schwarzerle, Weiden, Haſel, Akazie, Hainbuche, Eſche, Weißerle, 
Aſpe, Silberpappel, Eiche, Ulme, Berg-, Spitz und Feld⸗Ahorn, Birke, 
Buche; ferner meiſt als minder erwünſchte Beimiſchungen: das Pulverholz, 
der Hartriegel, Schwarz- und Kreuzdorn ꝛc. 

Unter den genannten Holzarten find die mit dem reichlichſten Aus- 
ſchlag vorangeſtellt; es iſt aber dabei zu bemerken, daß dieſe Reihenfolge 
nur da gilt, wo die betreffenden Holzarten auf den ihnen zuſagenden 
Standorten vorkommen; auf weniger entſprechendem Standort vermindert 
ſich die Ausſchlagfähigkeit. Unter den genannten Holzarten treiben in der 
Regel bloß die Weißerle, die Silberpappel und die Aſpe eine reichliche 
Wurzelbrut, ohne dazu durch künſtliche Nachhülfe veranlaßt worden zu 
ſein, etwas weniger noch die Akazie. Bei den Birken, Akazien und auch 
noch bei den Erlen brechen die Ausſchläge durch Schnee und Duftanhang, 
ſelbſt durch ſtarken Regen leicht am Stock ab. 

Das Alter, in dem die einzelnen Holzarten ihre Ausſchlagfähigkeit 

verlieren, liegt bei den Schwarzerlen und Eichen zwiſchen dem 40.— 60. 
Jahre; bei den Ulmen, Ahorn, Akazien, Hainbuchen und Eſchen zwiſchen 
35.—50., bei den Buchen und Birken zwiſchen dem 30.—45., bei den Weiß⸗ 
erlen und Weiden zwiſchen dem 20.—30. Jahre. Es iſt aber zweckmäßig, 
wenn man den Hieb nicht zu weit hinausrückt, weil der Ausſchlag von altem 
Holz nicht jo reichlich erfolgt, wie von jüngeren Stöcken, und weil immer⸗ 
hin einzelne Stöcke ihre Ausſchlagfähigkeit früher verlieren. 
Bei der Erle iſt der Hieb während des Winterfroſtes geboten, wenn 
fie einen ſumpfigen Standort einnimmt, und ſollen die Stöcke 10—15 cm 
hoch gemacht werden; zur vollen Beſtockung find auf gutem Boden 
400—600 ausſchlagfähige Stöcke pr. Hektar erforderlich. — Im Eichen— 
ſchälwald iſt dagegen mit Rückſicht auf die Gewinnung der Rinde!) der 
Safthieb Regel, und werden die andern zwiſchen den Eichen vorkommenden 
Hölzer (das ſogenannte Raumholz) im Winter zuvor geſchlagen. Bei der 
Eiche iſt ein glatt, ſcharf- und tiefgeführter Abhieb, hart über dem Wurzel— 
knoten geboten, damit ſich die Ausſchläge wieder neubewurzeln können. Das 
Einreißen der Rinde in die Wurzeln hält man namentlich auf geringeren 
Böden für ſchädlich. Zur vollen Beſtockung eines reinen Eichenſchälwaldes 
gehören etwa 2800 —3400 ausſchlaͤgfähige Stöcke auf einen Hektar guten 
Bodens. 


1) Ueber Eichenſchälwald vergl. Allgem. Forſt- und Jagdzeitung von 1863, S. 347. 
Bayeriſche Forſtwirthſchaftliche Mittheilungen, 1. Band, 4. Heft, 1852. Neubrand, 
Die Gerbrinde. Frankfurt a. M., Sauerländer. 1869. Fribolin, Der Eichenſchälwald⸗ 
betrieb. Stuttgart, Schickardt & Ebner. 1876. 
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Eine Miſchung der Holzarten iſt im Niederwald ſehr häufig und 
mit Ausnahme des Eichenſchälwaldes meiſtens auch erwünſcht, namentlich 
auf weniger gutem Boden. Wenn die ſchnellwachſenden Weichhölzer die 
beſſeren Holzarten unterdrücken, ſo hat man durch zeitige Durchforſtungen 
und Auszugshiebe letzteren nachzuhelfen. 

Neuerdings wird auch die Anlage von Weidenhegern und deren 
Bewirthſchaftung als forſtliche Aufgabe behandelt und exiſtirt darüber eine 
befondere Literatur !), worin ſich derjenige orientiren muß, der damit zu 
thun bekommt. Hier iſt nur ſo viel zu ſagen, daß die Anlage auf gutem, 
feuchtem, mindeſtens 0,5—0,6 m tief gerodetem Boden durch Einſetzen 
von 0,4 m langen Stecklingen aus 2jährigen Trieben in 0,4 — 0,6 m 
Reihenabſtand und 0,15—0,25 m Entfernung in den Reihen ausgeführt 
wird, und daß die Nutzung bei den werthvolleren Flechtweiden jedes Jahr 
erfolgt; der Schnitt iſt hart am Boden zu führen, beſſer mit ſcharfem 
Meſſer als mit der Scheere. Die Anlagen müſſen gejätet, gehackt und 
gedüngt werden. — Ein engerer Verband liefert mehr reine Ruthen ohne 
ſeitliche Verzweigungen. 
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5. 112. 
Vorbegriffe. 

Der Mittelwaldbetrieb iſt eine Zuſammenſetzung des Nieder- und 
Hochwaldes. Ein Theil des Beſtandes, das Unterholz, wird von Stod- 
ausſchlägen, ein anderer Theil, das Baum- oder Oberholz, von Bäumen, 
die aus Samen erwachſen ſind, gebildet. 

Bei der Verjüngung ſoll auf beiderlei Wegen, durch Samen und durch 
Stockausſchlag, vorgegangen werden. Es tritt aber hiebei die beſondere 
Schwierigkeit ein, daß die Stockausſchläge den Boden vor der Schlag— 
ſtellung in der Regel ſehr dicht überſchirmen und ſo das Ankommen der 
Beſamung erſchweren oder ganz verhindern, daß dann bei der Schlag— 
ſtellung eine plötzliche und ſehr ſtarke Lichtung eintreten muß, daß das 
Unkraut von einem Abtrieb zum andern ſich in den meiſten Fällen lebens— 
fähig erhält und ſich deßhalb raſch ausbreitet, wenn ein Hieb geführt wird, 
daß ferner nach der Schlagſtellung die Stockausſchläge ſehr raſch wachſen 
und leicht den anfangs etwas zurückbleibenden Kernwuchs unterdrücken oder 
ganz verdrängen. 


1) Krahe, Die Korbweidenkultur. 4. Aufl. Aachen, R. Barth. 1886. Co az, 
Kultur der Weide. Bern. 1879. 
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Außerdem iſt das Verhältniß zwiſchen Ober- und Unterholz in doppelter 
Beziehung zu beachten; ob erſteres dem letzteren keinen Schaden bringt, 
und ob das Unterholz nach der Schlagſtellung raſch genug wieder den 
Boden deckt, um die zum Gedeihen des Oberholzes nöthige Ueberſchirmung 
alsbald wieder herzuſtellen. Dieſe Andeutungen zeigen, daß die Verjüngung 
des Mittelwaldes durch weſentliche Momente von der Verjüngung des 
Nieder- und Hochwaldes verſchieden iſt. Es kommt aber auch noch darauf 
an, ob im Oberholz oder im Unterholz der Schwerpunkt der Wirthſchaft 
zu ſuchen ſei, eine Frage, die wohl überall zu Gunſten des erſteren be— 
antwortet werden muß, ſofern es ſich nicht etwa um bloße Brennholz— 
wirthſchaft handelt. 

Das Oberholz in einem regelmäßigen Mittelwald beſteht aus meh— 
reren Altersklaſſen, welche, vermiſcht untereinander, gleichmäßig über 
die ganze Fläche vertheilt ſein ſollen. Gewöhnlich ſind für die einzelnen 
Altersklaſſen beſondere Benennungen eingeführt. Das Alter wird hier nicht 
direkt nach den Jahren, ſondern nach der Umtriebszeit des Unterholzes 
bemeſſen. 

Die jüngſten Oberholzſtämme, welche beim letztmaligen Hieb des Unter— 
holzes, ſei es nun vom Samenwuchs oder Stockausſchlag, übergehalten 
wurden, heißen Laßreiſer, Hegereiſer oder Laß raitel, und wird bei 
ihnen vorausgeſetzt, daß ſie wenigſtens einen vollen Umtrieb des Unter— 
holzes alt ſind; Vorwuchs von jüngerem Alter wird nicht dazu gerechnet. 
Diejenigen von ihnen, welche nach dem zweiten Unterholzhieb übergehalten 
ſind, führen den Namen Oberſtänder. Nach der nächſten dritten 
Schlagführung heißen fie angehende Bäume; fie rücken nach dem fol- 
genden, vierten Hieb in die Klaſſe der Hauptbäume auf, und diejenigen 
Stämme, welche den fünften und die ſpäteren Hiebe überleben, werden mit 
dem Namen alte Bäume bezeichnet. 

Das Verhältniß des Oberholzes zum Unterholz macht ſich hauptſäch— 
lich durch die von erſterem ausgehende Ueberſchirmung fühlbar. Die— 
jenige Fläche, welche ſenkrecht unter dem Kronenſchirm des betreffenden 
Baumes liegt, heißt ſeine Ueberſchirmungsfläche oder Schirmfläche. 
Beim Mittelwald drückt man den Grad der Ueberſchirmung dadurch aus, 
daß man die überſchirmte Fläche in Bruchtheilen des Geſammtareals an— 
giebt, z. B. es iſt 3 des Schlages überſchirmt, will jo viel heißen, daß 
von der Schlagfläche ein Theil ſenkrecht unter den Kronen des Oberholzes 
liegt, und zwei Theile des Bodens von ſolcher Bedeckung frei ſind. 

Hiebei iſt es nothwendig, jedes Mal genau zu bezeichnen, wie lange 
Zeit ſeit der letzten Schlagſtellung verfloſſen ſei. Gewöhnlich wird jedoch 
die Ueberſchirmung nur unmittelbar vor oder unmittelbar nach der Schlag— 
ſtellung näher ins Auge gefaßt; in dieſem Fall aber erſt dann, nachdem 
mittelſt Rektifikation und Aufäſtung die letzte Hand an den Schlag gelegt 
iſt. — Dieſe Ueberſchirmung kann auch bei dem gleichen Verhältniß zwiſchen 
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überſchirmter und nicht überſchirmter Fläche eine verſchiedene Wirkung 
äußern; je nachdem die Belaubung dicht, die Krone niedrig angeſetzt, das 
Klima mild oder rauh, die Lage ſüdlich oder nördlich, exponirt, der Boden 
gut oder ſchlecht iſt, oder die im Unterholz vertretenen Arten den Druck 
mehr oder weniger leicht ertragen. 


S ie 
Holzarten des Mittelwaldes. 


Es iſt beim Mittelwald Regel, daß eine größere Zahl von Holzarten 
gemiſcht in demſelben vorkommt und es iſt ein ſolches Verhältniß wegen 
des Gegenſatzes zwiſchen Ober- und Unterholz und wegen der verſchiedenen 
Anſprüche, die an beide gemacht werden, ſehr wünſchenswerth oder faſt 
nothwendig. 

Die beim Niederwald angeführten Holzarten ſind zwar alle auch im 
Mittelwald für das Unterholz brauchbar; aber es wird für dieſen Zweck 
noch die weitere Eigenſchaft gefordert, den mehr oder weniger ſtarken Druck 
der Oberholzſtämme ohne größere Nachtheile längere Zeit zu ertragen. 
Von dieſem Geſichtspunkte aus empfiehlt ſich die Buche vorzüglich als 
Unterholz im Mittelwald mit ſtärkerem Oberholzbeſtand; weniger gut, oder 
bloß für einen lichteren Oberholzbeſtand eignen ſich die Eſche, Hainbuche, 
Eiche und Birke ins Unterholz; die Aſpe und Erle gedeihen am wenigſten 
bei einem ſtarken Druck; die Haſel erhält ſich noch gut bei einem dichteren 
Oberholzbeſtand. 

Iſt der Standort im allgemeinen, insbeſondere der Boden für eine 
Holzart günſtig, ſo kann ſie auch einen ſtärkeren Druck ertragen, als im 
umgekehrten Fall. Auf ſchlechteren Böden, in trockenen Lagen, an ſonnigen 
Hängen darf nur wenig und ſchwächer beaſtetes, alſo vorherrſchend nur 
jüngeres Oberholz übergehalten werden, wenn man das Unterholz nicht ver— 
drängen will. Es iſt allerdings ſelten, daß das Unterholz raſch und gänz— 
lich verdrängt wird; aber gar leicht verſchwinden die beſſeren Holzarten 
aus demſelben und machen allmählig ſchlechteren Platz, welche die Haupt— 
aufgabe des Unterholzes, die baldige und dichte Ueberſchirmung des Bodens, 
nicht mehr gehörig zu erfüllen vermögen, ſo daß dann auch zuletzt der 
Oberholzbeſtand nothleidet. 

Zum Oberholz eignen ſich vorherrſchend ſolche Bäume, welche wenig 
überſchirmen, und dem Wind gut Widerſtand leiſten. Es ſind dies im 
Allgemeinen Stämme mit geringer Aſtverbreitung, hochangeſetzten Kronen und 
tiefgehender, ſtarker Bewurzelung, welche von Jugend an ziemlich frei ſtanden. 

Zum Oberholz kann nicht bloß Laubholz, ſondern auch Nadelholz 
gewählt werden. Unter den einzelnen Laubholzarten eignen ſich am beiten 
zum Ueberhalten die Eichen und namentlich die Stieleiche, welche ſich we— 
niger ſtark in die Aeſte verbreitet und mehr in die Höhe ſtrebt. Die 
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Birken empfehlen ſich vermöge ihrer lichten Belaubung ebenſo gut, werden 
aber auf exponirten Stellen häufig vom Wind geworfen. Die Eſche hat 
noch eine lichtere Belaubung als die Eiche. Ulmen und noch mehr Ahorn 
bilden dagegen eine dichte, aber meiſt hochangeſetzte Krone. Die Aſpe 
wäre in Beziehung auf den Schirm gleich nach der Birke einzureihen, 
wenn ſie eine größere Dauer hätte. Die Buche iſt durch ihre ſtarke Be— 
laubung und dichte Krone dem Unterholz zwar am meiſten nachtheilig, 
doch kann man dem einigermaßen entgegenwirken, wenn man unter den 
Stämmen eine entſprechende Wahl trifft, und dieſelben bloß wenige Um— 
triebszeiten überhält. Mit Rückſicht darauf, daß die Buche im Unterholz 
den Druck ſehr gut erträgt, und daß ſie ſich durch Stockausſchlag weniger 
leicht verjüngt, iſt ein Ueberhalten von Buchen im Oberholz zur Begünſti⸗ 
gung der natürlichen Beſamung rathſam. Die Hainbuche wird meiſt nur 
vereinzelt als Samenbaum zum Zwecke der Erneuerung oder Vervollſtän— 
digung des Unterholzes übergehalten, indem ihr geringer Höhenwuchs und 
ihre dichte, weit herabreichende Krone ſie nicht beſonders zu Oberholz 
empfiehlt; ſie trägt aber frühzeitig Samen und kann deßhalb bald wieder 
entfernt werden. Auf feuchtem Boden empfehlen ſich die kanadiſche Pappel 
wegen ihrer lichten Belaubung und hochangeſetzter Krone, die italieniſche 
Pappel wegen ihrer geringen Schirmfläche. Es giebt auch Fälle, wo Obſt— 
bäume als Oberholz gezogen werden, und wo das Obſt eine ſchöne Neben— 
einnahme gewährt; es ſind vorzüglich Sorten mit hochgehenden Kronen und 
ſpätreifer Frucht zu wählen. 

Sollen Nadelhölzer übergehalten werden, ſo empfehlen ſich haupt— 
ſächlich die Lärchen und Kiefern hiezu; weniger die Fichte und Tanne, 
weil ſich dieſe mehr in die Aeſte verbreiten, und weil die Fichte auch noch 
häufig vom Wind geworfen wird. 


§. 114. 
Altersklaſſen und Ueberſchirmung. 

Noch iſt das Verhältniß der einzelnen Altersklaſſen zu 
einander und zur Geſammtheit des Oberholzes in Betracht zu 
ziehen. Die jüngſte Altersklaſſe überſchirmt in den meiſten Fällen höchſt 
unbedeutend, wogegen die Oberſtänder ſich während der längeren Freiſtellung 
ſchon dichter beaſtet und belaubt haben; dazu kommt dann ferner, daß ſie 
meiſt auch noch kurzſchäftig ſind. Die angehenden Bäume und Haupt— 
bäume haben ebenfalls eine ſtarke Kronenverbreitung, doch hat ſich ihre 
dichte Belaubung in der Krone mehr in die Höhe gezogen, ſelbſt dann, 
wenn ſie unten keine Aeſte verloren haben. Die alten Bäume dagegen 
bekommen nicht ſelten lückenhafte Kronen, und laſſen in Folge deſſen wieder 
mehr Licht auf den Boden gelangen; nur die Buche, Ulme und Linde 
machen hievon Ausnahmen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man ſchon der Sicherheit wegen eine 
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größere Zahl Laßreiſer überhält, als man ſeiner Zeit alte Bäume haben 
will, weil in der langen Reihe von Jahren viele dieſer Stämme durch 
Elementarereigniſſe, Krankheiten, Frevel, Beſchädigungen beim Fällen ſtär— 
kerer Stämme u. dgl. ausgehen. Andere werden ſich nicht ſo, wie es mit 
Rückſicht auf das Unterholz wünſchenswerth iſt, entwickeln und müſſen 
darum frühzeitiger entfernt werden. — Behält man nun bloß die Zwecke 
der Verjüngung im Auge, ſo iſt es nur nothwendig, die Oberholzſtämme 
ſo lange überzuhalten, bis ſie tauglichen Samen tragen. Dabei müſſen 
aber ſo viele ſtehen bleiben, daß ſich der Zweck der Verjüngung durch 
Samen noch überall erreichen läßt, wo es etwaige Lücken im Unterholz 
nöthig machen, und daß auf der anderen Seite das Unterholz noch hin— 
reichend Licht und Luft behält. Tragen alſo die Bäume bald Samen, jo 
läßt ſich mit wenigen Altersklaſſen dieſer Zweck vollſtändig erreichen; werden 
ſie erſt ſpäter fruchttragend, ſo müſſen mehr Altersklaſſen übergehalten 
werden und es iſt darauf zu ſehen, daß die jüngeren davon nicht zu ſehr 
überwiegen, weil man ſonſt weniger ältere Stämme erziehen könnte, ohne 
den Beſtand des Unterholzes zu gefährden. Verlangt das Unterholz Schutz 
gegen Spätfröſte u. dgl., ſo wird in der Regel ein ſtärkerer Schutzbeſtand 
aus der zweiten Altersklaſſe, der Oberſtänder, dieſen Zweck am eheſten erfüllen. 

Der zuläſſige Grad der Ueberſchirmung iſt nach den Standorts— 
verhältniſſen, den Holzarten und den Umtriebszeiten verſchieden. Auf gutem 
Boden, bei nicht zu langem Umtrieb wird, die Buche als Unterholz an— 
genommen, eine Ueberſchirmung von 0,7 —0,8 der Fläche unmittelbar vor 
der Schlagſtellung noch genügendes Licht für das Unterholz geben, während 
bei längerem Umtrieb und bei Hainbuchen- oder Eichenunterholz 0,5 —0,6 
der Fläche eine ſtarke Ueberſchirmung ſein kann, wenn nicht etwa das 
Oberholz einen ſehr lichten Baumſchlag hat, oder ſehr langſchäftig iſt. 

Die Ueberſchirmung von 355 der Fläche unmittelbar nach der Schlag— 
ſtellung kann in den meiſten Fällen ſchon eine ſtarke genannt werden, 
während ſie aber beim Vorherrſchen der Birken im Oberholz durchaus für 
alle Arten von Unterholz nicht zu ſtark wäre. Iſt das Holz ſehr kurz— 
ſchäftig und breitäſtig, jo iſt eine Ueberſchirmung von 0,1—0,15 aus» 
reichend, namentlich wenn der Umtrieb ſehr lang iſt. Auf ſchlechtem Boden, 
in ſonniger, trockener Lage iſt nur noch eine geringe Ueberſchirmung zu— 
läſſig, ſoweit überhaupt den Rückſichten auf das Unterholz noch Rechnung 
zu tragen iſt. Bei längeren Umtriebszeiten darf nicht ſo viel übergehalten 
werden, desgleichen bei Holzarten mit dichter Belaubung. 

Die Stammzahl in den einzelnen Oberholzklaſſen wird 
öfters nach genauen mathematiſchen Verhältniſſen ſchematiſch durch Rech— 
nung feſtgeſtellt. In der Wirklichkeit wird man ſich ſelten daran halten 
können, weil nur ausnahmsweiſe eine ſo ſorgfältige Wahl möglich iſt, wie 
ſie in ſolchen Fällen vorausgeſetzt wird, denn meiſtens fehlt es an der 
nöthigen Zahl der Stämme in einer oder der andern Altersklaſſe; oft 


172 Waldbau. 


muß man bei der Vertheilung des Oberholzes auch auf die Standorts— 
verhältniſſe, auf den Samennachwuchs im Unterholz u. dgl. Rückſicht 
nehmen, was immer wieder Abweichungen veranlaſſen wird. Die Zuwachs⸗ 
und Ertragsverhältniſſe des Oberholzes und der einzelnen Klaſſen deſſelben 
fallen noch beſonders ins Gewicht; doch iſt hiewegen auf die Betriebslehre 
Bezug zu nehmen. 


5 
Regeln für die Schlagführung. 


Iſt der Ueberſchirmungsgrad und das Verhältniß der Altersklaſſen zu 
einander beſtimmt, ſo muß danach der Schlag geſtellt werden. Wer 
noch keine Uebung darin hat, wird am beſten in kleinen Probeſchlägen ein 
anſchauliches Bild ſich zu verſchaffen ſuchen und dieſes dann auf den ganzen 
Schlag übertragen. 

Manchmal wählt man lieber eine mehr horſtweiſe Vertheilung 
des Oberholzes und ſie läßt ſich da nicht wohl vermeiden, wo z. B. 
das Gedeihen einzelner Holzarten oder Altersklaſſen an beſtimmte, nicht 
überall im Schlag vorkommende Standortsverhältniſſe gebunden iſt, oder 
wo man die zu ſtarke Aſtverbreitung der Stämme hindern will. Das 
Unterholz in ſolchen Horſten darf aber nie ganz außer Acht gelaſſen werden, 
da ſie in der Regel nie ſo dicht geſchloſſen erhalten werden können, um 
den Boden unter ſich vor Vermagerung zu ſchützen. 

Die Oberholzſtämme ſind nach ihrer Geſundheit, muthmaßlichen Aus⸗ 
dauer, nach der geſuchteſten Form des Stammes, nach der geringſten und 
am höchſten angeſetzten Krone, mit Ausſchluß allzuſchlanker, ſich nicht 
ſelbſtſtändig tragender Stämme auszuwählen und nach Holzarten und 
Altersklaſſen, wo die erwähnten Ausnahmen nicht zu machen find, gleic)- 
mäßig über die ganze Fläche zu vertheilen. 

Werden ältere Bäume übergehalten, und iſt man nicht ganz ſicher, 
ob ſie während der nächſten Umtriebszeit geſund bleiben, ſo hat man in 
ihrer Nähe mehr jüngeres Holz, als die gegebene Norm fordert, in Reſerve 
ſtehen zu laſſen. Wo ſich Samennachwuchs angeſiedelt hat, iſt demſelben 
gehörig Luft zu machen, oder nach dem Bedürfniß der Holzarten der 
nöthige Schutz zu erhalten, daß er nicht zu raſch freigeſtellt wird, und 
dadurch Schaden erleidet. 

Zur Heranziehung und Begünſtigung des Samennachwuchſes bei den 
Eichen iſt ſtellenweiſe im Unterholz ein Vorhieb zu führen, wie ſolches bei 
den gemiſchten Hochwaldbeſtänden (S. 102) angegeben iſt. — Von den⸗ 
jenigen Holzarten, welche in der Jugend den freien Stand lieben, werden 
einige Samenbäume übergehalten, die ſofort nach etlichen Jahren nach— 
gehauen werden können, wenn ſie ihren Zweck erfüllt haben. 

Bei der Fällung iſt das ſtärkſte Holz zuerſt, überhaupt alles Oberholz 
vor dem Unterholz zum Hieb zu bringen, damit man genau weiß, welche 
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Stämmchen zu Laßraiteln beſtimmt werden können. Für die Hiebsführung 
im Unterholz gelten die gleichen Regeln, wie ſie im Abſchnitt über den 
Niederwald angegeben ſind. Desgleichen auch für die etwa nöthig werden— 
den künſtlichen Nachbeſſerungen. Nur ſind da, wo für die Ergänzung und 
Erneuerung des Oberholzbeſtandes geſorgt werden muß, die nothwendigen 
Heiſterpflanzungen mit recht erſtarkten Pflanzen möglichſt ſorgfältig auszu- 
führen und auf größere Lücken zu beſchränken, wo man ſicher ſein kann, 
daß der beabſichtigte Zweck auch wirklich erreicht wird. Da bei dieſer 
Betriebsart die Rodung der ſtärkeren Stöcke Regel iſt, ſo laſſen ſich die 
größeren Stocklöcher zur Anſaat von ſchnellwachſenden Holzarten, die klei— 
neren zur Anpflanzung benutzen. Womöglich ſollte aber nicht wieder die— 
ſelbe Holzart auf die gleiche Stelle kommen. 

Die Richtigſtellung des Schlages oder Schlagrektifikation erfolgt 
theils gleich nach der Hiebsführung, und beſteht in dieſem Falle hauptſäch— 
lich im Aufäſten der jüngeren Stämme. Auf ältere Bäume darf dieſe 
Maßregel nur ausnahmsweiſe ausgedehnt werden, weil der Stamm an den 
wunden Stellen leicht anfault und dadurch ſehr an Werth verliert. 

Eine weitere Rektifikation erfolgt im zweiten oder dritten Jahr nach 
der Schlagführung und erſtreckt ſich auf Herausnahme derjenigen Stämme, 
hauptſächlich der Laßraitel, welche durch den Wind, Schnee, Duft und 
Regen umgebogen worden ſind, oder welche die Freiſtellung nicht ertragen. 
Außerdem werden bei dieſer Gelegenheit auch jene Laßraitel oder Ober— 
ſtänder nachgehauen, welche zum Schutz von Samennachwuchs übergehalten 
wurden, falls dieſer des Schutzes nicht mehr bedarf, und andere welche 
mit Rückſicht auf die drohenden Gefahren als Reſerve dienten, um etwa 
entſtehende Lücken zu decken. 

Bei jungen, ſchlanken Stämmen kann ein ſolcher Nachhieb mit Sicher— 
heit nicht vor dem zweiten oder dritten Jahr geführt werden, weil dieſelben 
erſt im zweiten Jahr eine ſtärkere Belaubung anſetzen und dadurch mehr 
Gefahren unterworfen ſind. 


Fünftes Kapitel. 
Conſervations- und Lichtungshiebe.“) 


8116. 
Schon frühzeitig haben Einzelne erkannt, daß die höchſten Leiſtungen 
bezüglich der Holzmaſſenerzeugung nicht dem dicht geſchloſſenen Vollbeſtand 


1) G. Kraft, Beiträge zur Lehre von den Durchforſtungen, Schlagſtellungen und 
Lichtungshieben. Hannover, Klindworth. 1884. G. Th. Homburg, Die Nutzholz— 
wirthſchaft im geregelten Hochwald-Ueberhalt und ihre Praxis. Kaſſel. 1878. Waiſen⸗ 
hausbuchhandlung. Burckhardt, „Aus dem Walde“. Heft 7. Bericht über die 
10. Verſammlung deutſcher Forſtwirthe in Hannover 1881. 
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zukommen, daß ſich dieſelben vielmehr bei einer entſprechend lichteren Stellung 
der Stämme erheblich ſteigern laſſen, und dieſe neuerdings immer mehr 
Geltung gewinnende Erfahrung hat zu verſchiedenen Verſuchen geführt, die 
günſtigeren Zuwachsleiſtungen in der Wirthſchaft nutzbar zu machen, zumal 
ſeitdem die Unterſuchungen von Baur, Wagener u. A. nachgewieſen, daß 
in dichtem Schluß der Höhenzuwachs — im Gegenſatz zur früheren allge— 
meinen Annahme — ein geringerer ſei, als im freien Stande. Die nach— 
ſtehenden Betriebsarten verdienen deßhalb um ſo aufmerkſamere Beachtung, 
als ſich verſchiedene davon in der Praxis wirklich genügend erprobt haben. 

Eine der Zeit nach folgende Verbindung von Ausſchlag- und Samen⸗ 
verjüngung, deßhalb auch nur für Laubholzbeſtände anwendbar, wurde von 
E. F. Hartig für ſolche Verhältniſſe vorgeſchlagen, wo vom Niederwald 
zum Hochwald oder in letzterem vom niederen zum höheren Umtrieb über— 
gegangen wird. Man haut in 40—50jährigen Beſtänden etwa z bis z 
der Stämme heraus und erhält dann von den Stöcken einen reichlichen 
Ausschlag. Die ſchöneren Stangen werden übergehalten, etwa 6—800 
pr. ha, erſtarken und zeigen im freien Stand einen ſehr günſtigen Zu- 
wachs. Nach etwa 30—40 Jahren wird im Unter- und Oberholz wieder 
gehauen und mit Hülfe des letzteren die natürliche Verjüngung ausſchließlich 
durch Samennachwuchs eingeleitet. In Kurheſſen wurde dieſe Betriebsart 
vorübergehend eingeführt, und hat einen guten Erfolg gehabt in all den 
Fällen, wo man ſich auf Beſtände mit gutem Boden beſchränkte; auf 
ungünſtigem Standort erfolgt die Ueberſchirmung des Bodens durch die 
Stockausſchläge ſehr ungenügend, und deßhalb hatte dann auch die Licht— 
ſtellung auf den Zuwachs des Oberholzes in ſolchen Oertlichkeiten nicht den 
erhofften günſtigen Einfluß. 

Für Mittelwaldungen, wo die Buche vorherrſcht, iſt zeitweilig eine 
ſolche Verjüngung durch natürliche Beſamung nothwendig und vortheilhaft, 
um die alten nicht mehr ausſchlagfähigen Stöcke durch kräftigen Kernwuchs 
zu erſetzen, und in ſolchen Verhältniſſen wird dieſe Methode auch für 
kleinere Beſtandespartien mit günſtigem Erfolg angewendet. 

Der hannoverſche Oberforſtmeiſter v. Seebach hat eine ähnliche 
Verjüngungsmethode, den modificirten Buchenhochwaldbetrieb, 
Lichtungshieb, vorgeſchlagen; fie unterſcheidet ſich von der vorigen durch 
ſpäteren Anhieb der Beſtände im 60.—80. Jahr, nach Beendigung des 
hauptſächlichſten Höhenwuchſes, durch Zuhülfenahme des Samennachwuchſes 
und der künſtlichen Verjüngung zur Erziehung eines Bodenſchutzholzes und 
durch Ueberhalten einer geringeren Zahl von Stämmen, etwa 200-300 
pr. ha, welche dann im 120.— 140. Jahre ihres Alters, bis wohin 
ſich wieder ein Kronenſchluß hergeſtellt hat, zur natürlichen Beſamung 
benützt werden. Beim erſten Hieb nutzt man etwa 3 der Beſtandesmaſſe 
und bezieht beim zweiten Hieb meiſt ebenſoviel, als ein unangegriffener 
Beſtand gegeben hätte. — Nach v. Seebach wird dadurch ein Hochwald 
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geſchaffen, der volle Lebenskraft, Holzreichthum und hohen Zuwachs in ſich 
ſchließt, und er hat damit nicht zu viel verſprochen, wie die in 40 Jahren 
erzielten Erfolge beweiſen. 

Nachdem aber die neueren Forſchungen ergeben haben, daß ein dichter 
Schluß den Höhenwuchs nicht ſteigert, wie es früher irrthümlich ange— 
nommen wurde, ſo wird der Seebach'ſche Lichtungshieb ſich dadurch noch 
weſentlich vervollkommnen laſſen, daß man die Lichtung frühzeitiger und 
weniger gewaltſam, mehr allmählig vornimmt. Es wäre ſogar denkbar, 
daß ohne Beeinträchtigung der Zuwachsleiſtungen ein Schluß, bei welchem 
ſich die Kronen noch berühren, erhalten und damit der Anbau eines Schutz— 
holzes auf ein Minimum beſchränkt werden könnte. 

Der Homburg'ſche Hochwald-Ueberhaltbetrieb nähert ſich dieſem 
Ideal, indem ſchon in früher Jugendperiode mit den Durchforſtungen 
begonnen und dabei die zu Nutzholz und zu Ueberhältern geeigneten reſpek— 
tive dafür zu erziehenden Stämme durch allmählige Lichtung in der Um— 
gebung zur bevorzugten Klaſſe herangebildet, an eine freiere Stellung 
gewöhnt und in der Kronenentwicklung begünſtigt werden. Ein dichter 
Beſtandesſchluß iſt dadurch unmöglich, was aber nicht verhindert, daß ein 
voller Kronenſchirm den Boden vollſtändig überſchattet. Im 50. bis 
70. Jahre wird ein ſolcher Vollbeſtand in Vorbereitungshieb geſtellt mit 
Schonung und Begünſtigung des zur Nutzholzzucht in den zweiten Umtrieb 
überzuhaltenden Materials, worauf in den gewöhnlichen Zwiſchenräumen 
die Nachhiebe folgen, bei deren letztem ſoviel Ueberhälter für den nächſten 
Umtrieb ſtehen bleiben, als die Rückſicht auf den Nachwuchs und der 
Standort erlauben, welche dann bei der ſpäteren Verjüngung das Nutzholz 
zu liefern haben, während im jüngeren Theil des Beſtandes ähnlich ver— 
fahren wird, wie oben angegeben. 

Aus dem Geſagten geht dann auch hervor, daß dieſer Betrieb bis 
jetzt nur bei Laubholz Anwendung fand, obwohl er bei ſachgemäßer Be— 
handlung auch fürs Nadelholz paßt, ſofern man nicht dafür den Femel— 
betrieb vorzieht. 


Sechstes Kapitel. 
Kopfholzbetrieb und Schneidelwirthſchaft. 
S 

Der Kopfholzbetrieb iſt eigentlich keine beſondere, namentlich keine 
rein forſtliche Betriebsart. Derſelbe bildet mehr nur eine Unterabtheilung 
des Niederwaldbetriebes, und es beſteht im Weſentlichen kein Unterſchied 
zwiſchen beiden, als daß beim Kopfholz die Erziehung der Ausſchläge in 
einer beſtimmten größeren Höhe über dem Boden bezweckt wird. 

Es eignen ſich hauptſächlich die weichen Holzarten hiezu, namentlich 
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die baumartigen Weiden und Pappeln, jedoch mit Ausſchluß der Aſpe, 
ſowie auch Hainbuchen, Ulmen und Eſchen, weniger aber Eichen, Schwarz— 
erlen, Ahorn und Buchen. 

Die erſte Anzucht der Kopfholzſtämme muß auf künſtlichem Wege 
bewerkſtelligt werden. Sind bewurzelte Pflanzen geſetzt worden, ſo hat 
man auf ein ſtufiges Wachsthum hinzuwirken, damit der Stamm ſtark 
genug werde, um die Laſt der Krone zu tragen; man hat deßhalb den 
Höhenwuchs auf Koſten der Aſtentwicklung zurückzuhalten, was durch zweck— 
mäßiges Einſtutzen des Gipfeltriebes geſchieht. Hat dann der Stamm die 
für Kopfholz taugliche Höhe erreicht, ſo bewirkt man dort die Bildung von 
möglichſt vielen Seitenäſten und nimmt die unter der Krone befindlichen 
Zweige weg, wenn der Stamm eine Stärke erlangt hat, daß er die Krone 
ſelbſtſtändig tragen kann. Werden die Kopfholzſtämme aus Setzſtangen 
erzogen, ſo ſind die im erſten und zweiten Jahr nach dem Einſetzen überall 
hervorbrechenden Ausſchläge zweimal im Sommer (nach dem erſten und 
zweiten Safttrieb) abzunehmen, mit Ausnahme der in der Nähe der künf— 
tigen Krone befindlichen. Der erſte und zweite Abhieb der Ausſchläge hat 
einige Jahre früher einzutreten, als bei alten Stämmen, weil ſonſt die 
Aeſte dem Stamm zu ſchwer werden. 

Der Abhieb der Stämme hat in der erforderlichen Höhe, meiſtens 
zwiſchen 2—3 m über dem Boden zu geſchehen; es richtet ſich dieſelbe 
nach den Zwecken, die als Nebennutzungen erreicht werden ſollen, und es 
iſt dabei nur zu bemerken, daß die Höhe, wie ſie beim erſten Abhieb feſt— 
geſtellt wird, ſpäter nicht mehr leicht verändert werden kann. Wo Vieh— 
weide ſtattfindet, wüſſen die Stämme ſo hoch genommen werden, daß das 
Vieh den Ausſchlägen nicht beikommen kann. 

Beim Hieb gelten die gleichen Regeln wie beim Niederwald, nur iſt 
noch größere Sorgfalt darauf zu verwenden, daß der Stamm durch das 
Fällen der Ausſchläge keinen Schaden leide. Man darf ferner nie im alten 
Holze hauen, ſondern muß von jeder wegzunehmenden Stange ein 5 bis 
10 em langes Stück ſtehen laſſen, an dem dann die neuen Ausſchläge 
erfolgen. In manchen Fällen wird das Ueberhalten einer Ausjchlagitange 
anempfohlen, es iſt dies aber nicht nothweudig und unter Umſtänden dem 
Stamm ſchädlich, weil die fragliche Stange durch ihre Schwere leicht um— 
gedrückt und dabei ein Stück vom Stamm abgeſchlitzt werden kann. 

Sehr zweckmäßig iſt es dagegen, wenn man bloß die ſtärkeren Aus- 
ſchläge heraushaut und die ſchwächeren ſtehen läßt, weil in dieſen dann 
raſch ein ſtärkerer Zuwachs erfolgen kann und der Stamm nicht veranlaßt 
wird, ſo viele neue Ausſchläge zu treiben, wovon ein großer Theil unnütz 
wieder verdirbt. Auch ſoll man im erſten Jahr einen Theil der zahlreich 
erſcheinenden Ausſchläge wegnehmen, um das Wachsthum in den übrigen 
zu beſchleunigen; dies iſt namentlich da zu empfehlen, wo ſich dieſes 
Material zu Flecht- und Bindweiden ꝛc. gut verwerthen läßt. 
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Die Umtriebszeit im Kopfholz ſetzt man gewöhnlich zwiſchen 4—10 
Jahren, die höhere nur bei harten Hölzern, weil die Ausſchläge vom Wind 
leicht abgeſchlitzt werden, wenn man ſie zu ſtark werden läßt. 

Wenn ein Stamm keinen kräftigen Ausſchlag mehr zu liefern im 
Stande iſt, ſo wird er weggehauen. Es iſt jedoch dabei zu bemerken, daß 
oft ganz ſchlechte, hohle Stämme noch die gleiche Produktionskraft beſitzen, 
wie geſunde. 

Bei der Schneidelwirthfchaft!) läßt man dem Stamm den Gipfel 
und ſchneidet jährlich, oder alle 2— 6 Jahre die Seitenzweige, meiſt wegen 
des Laubes, zur Fütterung ab. Am beſten geſchieht dies Ende Auguſt, 
damit ſich im Herbſt keine neuen Ausſchläge mehr bilden, welche den Winter 
über leicht erfrieren und die Triebkraft des Baumes abſchwächen. Die 
Eichen und Linden, welche um dieſe Zeit noch friſches Laub haben, eignen 
ſich deßhalb ſehr gut für dieſen Betrieb, Pappeln dagegen weniger. Für 
die landwirthſchaftlichen Nebennutzungen iſt dieſer Betrieb vortheilhafter, 
als der Kopfholzbetrieb, weil er eine geringere Ueberſchirmung des Bodens 
veranlaßt. 


Siebentes Kapitel. 
Uebergang von einer Betriebsart in eine andere.“) 


Ss. 118. 
Uebergang vom Femel- zum ſchlagweiſen Hochwaldbetrieb. 


Der Uebergang von einer Betriebsart in eine andere unter ausſchließ— 
licher Anwendung der natürlichen Verjüngung iſt meiſtens ſehr ſchwierig, 
und erfordert nicht bloß langjährige Vorbereitungen, ſondern auch während 
der Verjüngung ſelbſt die größte Aufmerkſamkeit und Sorgfalt. Am häu— 
figſten find die Uebergänge vom Femelwald zum ſchlagweiſen Hochwald 
und vom Mittelwald zum Hochwald, ſeltener vom Hochwald zum Mittel— 
wald oder zum Niederwald. Die Regeln für Verjüngung von unregel— 
mäßigen und unvollkommenen Waldungen ſind im Weſentlichen auch für 
dieſe Uebergänge maßgebend, doch iſt noch beſonders Folgendes hervor— 
zuheben: 

Der Uebergang vom Femelbetrieb zum Hochwald iſt, was die 
Verjüngung betrifft, am wenigſten ſchwierig, weil in den meiſten Fällen 
die erforderliche Anzahl von ſamentragenden Bäumen vorhanden iſt; wo 
dieſe fehlen, kann man wenigſtens die Herſtellung des nöthigen Seiten— 


1) Vgl. A. Block, Mittheilungen landwirthſchaftlicher Erfahrungen. Breslau 1832. 

2) Die bei derlei Uebergängen noch weiter als nothwendig erſcheinenden Maß— 

regeln, Waldeintheilung, Reihenfolge der Hiebe ꝛc., ſind in der Betriebslehre abgehandelt. 
Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 12 
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ſchutzes durch das jüngere Holz bewirken, auch iſt, weil es ſich hier faſt 
nur um Nadelholz handelt, auf denjenigen Stellen, wo ſich wenig oder 
keine ſamentragende Bäume befinden, noch eine Beſamung zu erwarten. 
Wo man hierauf nicht rechnen kann, da darf man mit der künſtlichen 
Nachhülfe nicht ſäumen. Da es ſich bei dieſem Uebergang mehr um 
unregelmäßige Beſtände handelt, ſo iſt in den meiſten Fällen ein Vor— 
bereitungsſchlag nothwendig, wobei die abgängigen Bäume heraus— 
genommen und das junge, zum Samentragen noch nicht fähige Holz freier 
geſtellt wird. 

Bei der Auswahl der Samen- und Schutzbäume iſt darauf zu ſehen, 
daß die weniger dicht beaſteten und belaubten ſtehen bleiben, weil ohnehin 
in gefemelten Beſtänden die Kronenentwicklung ſehr ſtark iſt. Wo der 
Schutzbeſtand nur aus kurzſchäftigem Holz hergeſtellt werden kann, da iſt 
eine lichtere Stellung als gewöhnlich zu geben, weil der Druck deſſelben 
viel ſchädlicher wirkt, als der von höheren Stämmen. Das Aufäſten iſt 
bei ſolchem Schutzbeſtand ein ſehr förderliches Hülfsmittel, um eine gleich— 
mäßige Ueberſchirmung herſtellen zu können. Wenn gleich die Bäume von 
Jugend auf an einen freien Stand gewöhnt ſind, ſo dürfen die Rückſichten 
auf den Wind doch nicht gar zu ſehr bei Seite geſetzt werden. 

Bildet die Weißtanne die herrſchende Holzart, jo iſt auf Erhaltung 
und Heranziehung von Vorwuchs in den der Verjüngung nahen Beſtänden 
aller Bedacht zu nehmen. Bei dieſer Art von Uebergang ſind ganz regel— 
mäßige Waldungen nicht leicht, oder nur mit ungewöhnlich großen Opfern 
zu erziehen; es iſt daher ganz in der Ordnung, nicht zu pedantiſch auf 
eine ſolche Regelmäßigkeit des Nachwuchſes hinzuwirken. 

Im Uebrigen muß in vielen Fällen die künſtliche Kultur zu Hülfe 
genommen werden, um die Aufgabe vollſtändig durchzuführen; auch die 
Waldpflege erfordert beſondere Sorgfalt. Dabei begünſtigt man die zufällig 
ankommenden weichen Holzarten, weil ſie bald einen Bodenſchutz und meiſt 
auch einen Ertrag gewähren. 

Außer den genannten Maßregeln ſind noch die Auszugshiebe von 
alten Stämmen zu erwähnen. Dieſe müſſen im mittelwüchſigen Holz mit 
beſonderer Vorſicht weggenommen werden; die Stämme ſind vor der Fällung 
zu entaſten und nur durch geſchickte Holzhauer, unter ſtrenger Aufſicht, 
fällen zu laſſen; auch ſoll bei der Abfuhr ſorgfältig das ſtehende Holz 
geſchont werden. 

Wo die Fortſetzung der Femelhiebe vor oder während des Ueberganges 
noch nothwendig iſt, müſſen ſie mit Sorgfalt ausgeführt werden, und man 
muß dabei ſtets die künftige ſchlagweiſe Verjüngung, und wie oder wann 
ſolche eintreten ſoll, ins Auge faſſen, ſo daß dieſe Femelhiebe in den Ab— 
theilungen, die demnächſt zur ſchlagweiſen Verjüngung kommen, den Vor— 
bereitungsſchlägen paſſend vorausgehen und auch annähernd nach den dafür 
gegebenen Regeln behandelt werden. 
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5 119: 
Uebergang vom Mittel- und Niederwald zum Hochwald. 


Die Ueberführung eines Mittelwaldes zum Hochwald iſt in dem Falle 
leicht, wenn mit Hülfe eines ſtarken Oberholzbeſtandes die natürliche Ver— 
jüngung überall möglich iſt und wenn das Unterholz die nöthige Ausdauer 
beſitzt, um daraus den Schutzbeſtand ergänzen zu können. Im entgegen— 
geſetzten Fall kann ein Uebergang durch natürliche Verjüngung nur unvoll— 
ſtändig bewirkt werden, und iſt es deßhalb zweckmäßiger ihn während einer 
oder mehrerer Umtriebszeiten durch Heranziehung eines genügenden Ober— 
holzbeſtandes allmählig vorzubereiten. 

Es giebt Fälle, wo die Ueberſchirmung des Oberholzes kurz vor der 
Schlagſtellung auf 0,8 bis 0,9 der Fläche ſich erſtreckt. Stehen nun gleich— 
zeitig die meiſten Oberholzſtämme in einem Alter, in welchem ſie Samen 
tragen, ſo iſt hier mit Zuhülfenahme des Unterholzes ein Dunkelſchlag 
leicht zu ſtellen; es darf dieſes bloß gehörig gelichtet werden. Die Stöcke 
des Unterholzes ſind womöglich gleichzeitig herauszugraben, oder doch auf 
jedem etliche ältere Ausſchläge überzuhalten, weil dieſe den Kernwuchs 
weniger gefährden, als die neuen, in großer Zahl hervorbrechenden Stock— 
ausſchläge. Die Lichtung des Schlages erfolgt nach den für jede Holzart 
beſonders angegebenen Regeln; doch hat man meiſt etwas dunkler zu 
halten, weil Unkraut mehr zu fürchten iſt. 

Iſt aber der Oberholzbeſtand nicht ſo zahlreich vorhanden, oder ſind 
Holzarten beigemiſcht, welche nicht in den Hochwald taugen, ſo iſt zunächſt 
darauf zu dringen, daß dieſe allmählig entfernt und von den beſſeren 
Holzarten wenigſtens Stockausſchläge zur Verjüngung benützt werden können. 
Rechtzeitige Durchforſtungen und Vorbereitungsſchläge in Verbindung mit 
einem geordneten Aufäſten des Oberholzes leiſten viel Vorſchub, daß ein 
großer Theil der Stockausſchläge ſchon in einem mittleren Alter vollkomme— 
nen Samen trägt. Iſt dieſer Zeitpunkt eingetreten, ſo ſtellt man den 
Beſamungsſchlag, wobei aber namentlich darauf aufmerkſam zu machen iſt, 
daß der Schirm der auf dieſe Weiſe verminderten Stockausſchläge, durch 
reichlichen Laubanſatz ſich außerordentlich raſch verdichtet, daß daher eine 
baldige Lichtung um ſo eher geboten iſt, je mehr dieſe Wirkung einer freie— 
ren Stellung eintritt. 

Der Uebergang vom Mittelwald zum Hochwald kann aber auch noch 
dadurch bewerkſtelligt werden, daß man in den vorhandenen jüngeren 
Schlägen den Samennachwuchs und die Ausſchläge von jungen kräftigen 
Stöcken begünſtigt; daß man namentlich das Oberholz vorſichtig nachhaut 
und ſofort die entſtehenden Blößen durch künſtliche Kultur in Beſtockung 
bringt. Einzelne Stämme können übergehalten werden, um ſie in den 


12³ 


180 Waldbau. 


jungen Beſtand einwachſen zu laſſen; hiebei iſt eine paſſende Auswahl zu 
treffen, damit ſie nicht zu viel durch Ueberſchirmung ſchaden. 

Zur Erlangung eines baldigen Schluſſes iſt die Erhaltung und theil— 
weiſe die Begünſtigung von minder geeigneten, weichen Holzarten nicht zu 
verwerfen, doch dürfen ſie natürlich nur ſo weit zugelaſſen werden, daß ſie 
dem beſſeren Beſtande nicht ſchaden; ſie ſind aber auch deßhalb ſehr will— 
kommen, weil man den Beſtand ſchon mit Rückſicht auf das Vorherrſchen 
der Stockausſchläge nicht ſo alt werden laſſen kann und weil ſie ſehr raſch 
wachſen, daher auch einen ſtarken Materialertrag abwerfen. 

Wenn eine ſeither nicht vorhandene Holzart (Nadelholz) angezogen 
werden ſoll, jo bleibt in der Regel nur Kahlhieb mit nachfolgender künſt— 
licher Anzucht übrig, wobei aber die Jahresſchläge in umgekehrtem Ver— 
hältniß zur künftigen höheren Umtriebszeit kleiner zu machen ſind. Dies 
verlängert die Uebergangsperiode und nöthigt deßhalb dazu, den Mittel— 
waldbetrieb zeitweilig auf einem Theil der Fläche noch beizubehalten. 

Der Uebergang vom Niederwald zum Hochwald iſt in 
dem Fall, wo man bloß die Verjüngung im Auge hat, ſehr einfach, wenn 
die Stockausſchläge kräftig und die Stöcke jung ſind; man läßt dann den 
Beſtand ſo alt werden, bis die fleißig zu durchforſtenden Stockausſchläge 
Samen tragen und verjüngt nach den beim Hochwald angegebenen Regeln. 
Mit Rückſicht auf die Wirthſchaft und den Abgabeſatz wird dies aber nur 
bei vereinzelten kleineren Parzellen möglich werden; zweckmäßiger iſt es 
deßhalb, vorher zum Mittelwald überzugehen, und gleich beim erſten Um— 
trieb die nöthige Zahl von geſunden, wüchſigen Raiteln überzuhalten. Geht 
dies nicht an, fehlt nämlich die gewünſchte Holzart, oder verſprechen die 
Stangen nicht die gehörige Dauer, ſo wird man noch einen weiteren Um— 
trieb abwarten müſſen. Inzwiſchen iſt aber der Kernwuchs überall zu 
begünſtigen, denn wenn er auch bei der Verjüngung nicht immer direkt 
benutzt werden kann, ſo giebt er doch einen kräftigeren, zum beabſichtigten 
Zwecke brauchbareren Ausſchlag, als die alten Stöcke. 

Je raſcher man bei dieſer Umwandlung zum Ziele gelangen will, um 
ſo weniger kann die künſtliche Nachhülfe entbehrt werden, und ſie iſt öfters 
nothwendig, weil entweder eine Holzart verdrängt werden muß, oder die 
gewünſchte nicht mehr fähig iſt, Samen zu tragen; die Stockausſchläge 
dienen dann nur dazu, um einen gehörigen Schutzbeſtand herzuſtellen und 
das Gedeihen der Kultur ſicher zu machen. 


120. 
um Mittelwald oder Niederwald. 


UN 


Uebergang vom Hochwald 


- 


Dieſer Uebergang hat in dem Fall keine Schwierigkeiten, wenn das 
die Beſtockung bildende Holz der Mehrzahl nach noch ausſchlagfähig iſt; 
man hält dabei, wenn Mittelwald angeſtrebt wird, eine ordentliche Anzahl 
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paſſender Oberholzſtämme über, die aber zuvor durch allmählige Freiſtellung 
windſtändig gemacht werden müſſen. 

Iſt kein Ausſchlag mehr zu erwarten, ſo bleibt nichts übrig, als durch 
natürliche Beſamung zu verjüngen und vom Lichtſchlag die nöthige Anzahl 
Oberholzſtämme überzuhalten. Kann man hiebei verſchiedene Holzarten 
wählen, ſo wird dies nur vortheilhaft ſein; ebenſo zweckmäßig iſt es, wenn 
man Stämme von verſchiedenem Alter oder wenigſtens von verſchiedener 
Stärke überzuhalten vermag. Es wird bei ſolchen Uebergängen häufig die 
Verjüngungsmethode horſtweiſe wechſeln müſſen, indem ein Theil der 
Stöcke oder einzelne Holzarten noch Ausſchlag verſprechen, während andere 
keinen mehr erwarten laſſen. — Diejenigen Beſtände, welche nicht mehr 
vom Stock ausſchlagen, aber auch noch keinen Samen tragen, ſind durch 
Vorbereitungsſchläge zu erkräftigen, damit ſie zu geeigneter Zeit, zunächſt 
noch einmal auf natürlichem Wege, verjüngt werden können. 

Wird der Uebergang vom Hochwald zum Niederwald angeſtrebt, ſo 
hat man diejenigen jüngeren Beſtände, welche noch Ausſchlag geben, auf 
den Stock zu ſetzen, die älteren aber zuvor natürlich zu verjüngen. 


8. 121. 
Begünſtigung einzelner Holzarten. 


Hat man neben der Umwandlung noch eine Holzart zu begünſtigen 
und eine andere zu verdrängen, ſo kann dadurch die Aufgabe ſehr erſchwert 
und die Erreichung des Zieles in weitere Ferne hinaus gerückt werden, 
wenn man lediglich auf die natürliche Verjüngung angewieſen iſt. Solche 
Ziele ſind meiſt nur beim Uebergang zum Hochwald aufgeſtellt, und man 
kann daher ſchon längere Zeit zuvor bei Durchforſtungen und Vorbereitungs— 
ſchlägen auf Begünſtigung der betreffenden Holzart und ihre raſche Ent— 
wicklung, ſowie auf Entfernung der anderen Holzart, namentlich ihrer 
ſamentragenden Stämme hinwirken. Erhaltung des Vorwuchſes, wo dies 
geſchehen kann, ohne der Dauerhaftigkeit zu ſchaden, gehört auch zu den 
förderlichſten Mitteln. — Bei der Schlagſtellung ſelbſt iſt zum Anhieb die 
paſſende Zeit zu wählen, wenn ein Samenjahr für die bevorzugte Holzart 
in Ausſicht ſteht oder eben erſt eingetreten iſt; ferner muß die Stellung 
und das Vorrücken der Schläge ſo eingerichtet werden, daß ſie der letzteren 
möglichſt entſprechen, den anderen Holzarten dagegen nicht zuſagen. Ohne 
eine ausgedehnte künſtliche Nachhülfe wird man aber damit nicht ausreichen, 
und in vielen Fällen ausſchließlich auf dieſe angewieſen ſein. Die Haupt— 
ſache geſchieht dann durch allmählige Herausnahme der zu verdrängenden 
Holzart bei den Auszugs-, Reinigungs- und Durchforſtungshieben. 
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Achtes Kapitel. 
Verbindung der verſchiedenen Methoden. 
§. 122. 


Die in Vorſtehendem gelehrten Verjüngungsmethoden können nur 
jelten für ſich allein zur Anwendung kommen und müſſen, um den Erfolg 
ſicherer und ſchneller zu erreichen, in zweckmäßige Verbindung mit einander 
gebracht werden. Namentlich wird in neuerer Zeit immer mehr darauf 
hingewirkt, die künſtliche Verjüngung mit der natürlichen zu verbinden, 
indem man gefunden hat, daß das extreme Feſthalten an der einen oder 
andern Methode vielfach nicht ſo wohlfeil und ſicher zum Ziele führt, als 
man früher glaubte, namentlich wenn man die bei ausbleibendem Erfolg 
eintretenden Ertragsverluſte in Rechnung nimmt. 

Durch vorausgehende Entwäſſerung naſſer Stellen und durch recht— 
zeitige Bodenlockerung in den Beſamungsſchlägen kann man auch an ſolchen 
Orten oft noch eine natürliche Beſamung erlangen, wo ſie ſonſt nicht an— 
gekommen wäre. Eine Nachhülfe der natürlichen Beſamung durch Ein— 
ſtreuen von Samen in die Schläge leiſtet manchmal ebenſo gute Dienſte, 
wenn man den für die anzuſäende Holzart geeigneten Zeitpunkt bezüglich 
des Lichtungsgrades und des Bodenzuſtandes richtig wählt. Die Saat iſt 
namentlich bei ſolchen Holzarten zu empfehlen, deren Samen wohlfeil iſt 
und wenig Bodenbearbeitung fordert. In anderen Fällen kann man auf 
lichteren Stellen in Schlägen, wo keine natürliche Beſamung mehr zu 
erwarten iſt, durch Unterpflanzung ſchon frühzeitig auf eine gleichförmige 
Verjüngung hinwirken, und hat nicht ſelten den Vortheil, daß man dabei 
mit kleineren Pflanzen auf wohlfeile Weiſe denſelben Zweck erreicht, den 
man ſpäter nur mit größeren Opfern erlangen könnte. — Je ungünſtiger 
die Ausſichten auf Erfolg der natürlichen Verjüngung ſind, um ſo früh— 
zeitiger muß mit der künſtlichen Nachhülfe eingegriffen und um ſo ſorg— 
fältiger muß dieſelbe vorgenommen werden, um die Sicherheit des Erfolges 
zu wahren. 

Auch durch Kombination von Saat und Pflanzung läßt ſich noch 
mancher Vortheil erreichen, wenn gemiſchte Beſtände erzogen werden ſollen; 
die langſamer wachſende Holzart (3. B. Fichte) wird gepflanzt und die 
ſchneller wachſende gleichzeitig (Kiefer) oder etliche Jahre ſpäter (Birke) 
eingeſät. 

Vor Beginn der Verjüngung iſt namentlich die Reihenfolge feſt— 
zuſtellen, in welcher die einzelnen Kulturmaßregeln und bei gemiſchten 
Beſtänden die Holzarten am zweckmäßigſten auf einander folgen; die Ent— 
wäſſerungen, das Umlegeu von Plaggen, die Entfernung des Unkraut— 
überzuges, die Anzucht eines Schutzbeſtandes von dauerhafteren, leichter 
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gedeihenden Holzarten, die Bildung von Windmänteln in ſehr exponirten 
Lagen, die Anlage von Saat- und Pflanzſchulen ſind Maßregeln, welche 
der eigentlichen Kultur längere oder kürzere Zeit vorausgehen müſſen, an 
die man deßhalb rechtzeitig denken muß. Namentlich bei der Pflanzung iſt 
vor zu großer Eile zu warnen, daß man nicht mit allzu kleinen ſchwachen 
oder unverſchulten Pflänzlingen eine Kultur ausführt, wozu ſolche weniger 
paſſen, in der Abſicht, ein oder mehrere Jahre Vorſprung zu bekommen; 
in der Regel bewirkt dies nur eine Verzögerung, weil die kleinen Pflänzchen 
vielen Gefahren vom Unkraut und den Witterungseinflüſſen ausgeſetzt ſind, 
und deßhalb langſamer anwachſen als ſtärkere Exemplare. Für die Kiefer 
und theilweiſe auch für die Eiche, welche in der Regel einjährig verpflanzt 
werden, gilt dieſe Warnung nicht. 

Müſſen auf einer Kulturſtelle durch Pflanzung zwei oder mehrere 
Holzarten angezogen werden, wovon die eine anfänglich ſchneller wächſt als 
die andere, jo iſt es nothwendig, jene einige Jahre ſpäter einzupflanzen, 
wobei auch das Licht- und Raumbedürfniß der einzelnen Holzarten zu 
beachten iſt. Nachbeſſerung der Kultur, die in den meiſten Fällen noth— 
wendig wird, kann auch ſchon bei der erſten Anlage erleichtert werden, 
wenn man z. B. bei der Saat an einzelnen Stellen mit gutem oder 
gelockertem Boden, auf Stocklöchern, Grabenaufwürfen ꝛc. etwas reichlicher 
ſät, die Saatſtellen näher zuſammenrückt, um die erforderlichen Pflanzen 
ſpäter da ausheben zu können. Ebenſo kann man bei der Pflanzung die 
Sache behandeln. Nachbeſſerungen werden in der Regel durch Pflanzung 
ſchnellwachſender Holzarten oder erſtarkter Exemplare bewirkt. Dieſe Arbeit 
kommt ſtets theuerer zu ſtehen, deßhalb iſt darauf zu halten, daß ſie ſo wenig 
wie möglich nöthig wird; engere Pflanzung, Beimiſchung und Erhaltung 
von Weichhölzern, Stockausſchlägen, Büſchelpflanzung u. ſ. f. find zu dem 
Zweck zu empfehlen; insbeſondere aber auch die Beſchränkung aufs Noth— 
wendige. In dieſer Richtung ſieht man noch viele Fehler gemacht, durch 
verjpätete Anwendung der Saat, Auspflanzung von engen Wegen und 
kleinen Lücken; zu nahes Anrücken an den vorhandenen Nachwuchs, wo an 
ein Aufkommen der Pflanzen nicht zu denken, alſo der diesfallſige Aufwand 
vergeblich gemacht iſt. 

Vor dem öfteren Wiederholen der gleichen Kulturmethode auf der— 
ſelben Stelle iſt noch beſonders zu warnen, namentlich bei der Saat, weil 
der Boden in der Zwiſchenzeit ſchlechter wird, ſtärker verraſt und dann 
die ganze Kultur unſicherer iſt. — Es iſt nicht immer leicht, das Richtige 
gleich auf das erſte Mal zu treffen, hinreichend ſicher und doch nicht unnöthig 
theuer zu kultiviren. 
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Driller Abſchnitl. 
Waldpflege.) 
8.123 

Die Waldpflege lehrt die richtige Behandlung der Beſtände von ihrem 
jüngſten Alter bis zur Wiederverjüngung; ſie umfaßt die Lehren von der 
Beförderung und Leitung des Wachsthums der begünſtigten Holzarten 
mittelſt Herſtellung und Erhaltung eines richtigen Beſtandesſchluſſes, mittelſt 
Reinigungs- und Auszugshieben, Durchforſtungen und Aufaſtung. 

Die meiſte, theuerſte und auch oft wirkungsloſe Pflege erheiſchen die— 
jenigen Beſtände, welche auf einem der betreffenden Holzart nicht zuſagen— 
den Boden ſtocken, oder in einer ungeeigneten Miſchung erzogen wurden, 
weßhalb immer als erſte Rückſicht gelten muß, der Natur in dieſen beiden 
Richtungen keinerlei Zwang anzuthun. 


Erſtes Rapitel. 
Herſtellung eines baldigen Beſtandesſchluſſes. 


§. 124. N 
Förderung des Wachsthums junger Beſtände. 


Iſt die natürliche Beſamung nicht ſo dicht erfolgt, daß ſchon wenige 
Jahre nach dem Abtrieb der Beſtand ſich ſchließen kann, ſo tritt auf ſehr 
magerem Boden, beſonders da, wo ein dichter Unkrautüberzug vorhanden 
iſt, der Fall ein, daß das Wachsthum des jungen Beſtandes faſt ganz ſtill 
ſteht, oder von Jahr zu Jahr abnimmt. 

Auf Boden ohne Ueberzug kann den zu begünſtigenden Pflanzen ſelbſt 
einiger Vorſchub geleiſtet werden durch Bearbeitung des Bodens, wobei die 
Erde etwas in die Nähe der Pflanzen herangezogen wird, was namentlich 
der jungen Eiche beſonders gut zuſagt, es iſt aber nur ausführbar in 
Reihenkulturen, beim Waldfeldbau. Bei Laubholzpflanzen iſt ein gleichzei— 
tiges Abſchneiden unmittelbar über dem Boden ebenfalls von günſtiger 
Wirkung, es geſchieht dies am beſten mit einer Baumſcheere, indem beim 
Abſchneiden mit dem Meſſer die Pflanze leicht in der Wurzel losgeriſſen wird. 

Iſt aber der Boden zwiſchen den im Wuchs ſtockenden Pflanzen mit 
einem Unkrautüberzuge bedeckt, ſo kann man dieſen zur Förderung des 


1) Königs Waldſchutz und Waldpflege. 3. Auflage. Von C. Grebe. Gotha 
1875. (Umfaßt auch Theile vom Forſtſchutz und der Forſtbenutzung.) H. v. Saliſch, 
Forſtäſthetik. Berlin, J. Springer. 1885. 
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Wachsthumes in der Art benützen, daß man denſelben auf den kleineren 
Blößen abſchält, und die Plaggen, mit der Oberſeite nach unten gekehrt, 
an die betreffenden Pflanzen anlegt, ſo daß durch das Aushauen der Plaggen 
der Zutritt der Luft zu den Wurzeln begünſtigt wird und eine doppelte 
Unkrautdecke in unmittelbarer Nähe der Pflanze zur Verweſung kommt, 
wodurch die ſchädlichen Einwirkungen des Unkrauts aufgehoben werden, 
ein größerer Humusvorrath ſich bildet und die Feuchtigkeit ſich beſſer erhält. 
Dieſe Art von Nachhülfe iſt aber nur da im Großen ausführbar, wo in 
regelmäßigen Reihen gepfſanzt iſt; man theilt zu dem Zweck den zwiſchen 
zwei Reihen frei gebliebenen Raum in vier gleiche Streifen, ſticht in der 
Mitte mit einem ſcharfen Spaten oder Raſenmeſſer eine gerade Linie durch 
den Ueberzug und ſenkrecht auf dieſelbe kleinere Linien gegen die Mitte 
zwiſchen zwei Pflanzen; dieſe Durchſtiche brauchen ſich den Pflanzenreihen 
nur auf die Hälfte zu nähern, dann klappt man die Plaggen ſo um, daß 
der ſeither in der Mitte zwiſchen zwei Reihen befindliche Rand unmittelbar 
an die Pflanze zu liegen kommt. Stehen die Pflanzen ſehr weit, ſo iſt 
es nicht nothwendig, den Raſen der ganzen Breite nach umzulegen. 
Oder man zieht in den Beſtandeslücken 0,5 — 1 m tiefe Gräben, wie es 
der Raum erlaubt und verbreitet die ausgehobene Erde einige Centimeter 
hoch über die Oberfläche, namentlich aber in der Nähe der kränkelnden 
Pflanzen, welchen auf dieſe Weiſe oberirdiſch und auch unterirdiſch durch 
die von den Gräben her ſeitlich eindringende Luft neue Nahrung aufge— 
ſchloſſen wird. 


8. 125 
Beimiſchung von ſchnellwachſenden Holzarten und von Bodenſchutzholz. 


Oefters läßt ſich der nothwendige Schluß ſchon dadurch herſtellen, 
daß man eine auf den fraglichen Boden paſſende Holzart durch Nachſaat 
oder Nachpflanzung heranzieht. Manchmal bieten die nicht wünſchens— 
werthen Holzarten, wie Birken, Aſpen, Salweiden, Pulverholz ꝛc., welche ſich 
von ſelbſt anſiedeln, eine entſprechende Bodendecke, ſind dann aber ſtets im 
Auge zu behalten, damit fie dem beſſeren Holz nicht ſchaden. 

Soll eine künſtliche Nachhülfe ſtattfinden, ſo müſſen auf ſchlechtem 
Boden genügſamere Pflanzen gewählt werden, und womöglich ſolche, die 
in erſter Jugend raſch wachſen und einen dichten Baumſchirm haben. Die 
Schwarzkiefer und die gemeine Kiefer eignen ſich vorzüglich hiezu; die 
Lärche und Birke inſofern oft noch beſſer, weil ſie, auch wenn ſie ſtärker 
ſind, noch übergehalten werden können. 

Durch ſolche Beimiſchung erreicht man namentlich das gewünſchte Ziel 
um ſo eher und ſicherer, je bälder man die ſchützende Holzart anzieht und 
es iſt deßhalb nöthig, während der natürlichen oder vor der künſtlichen 
Verjüngung rechtzeitig daran zu denken, wie ſchnell und mit welchen Mitteln 
ein Schluß herzuſtellen iſt. 
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In älteren Beſtänden iſt die Beimiſchung ſolcher Holzarten nicht mehr 
ausführbar; hier hat man einen die Bodenkraft ſchützenden und mehrenden 
Unterwuchs als ſogenanntes Bodenſchutzholz zu erziehen und ſorgfältig 
zu erhalten. Hiezu eignen ſich hauptſächlich Holzarten, die den Druck gut 
ertragen, und welche ſich theilweiſe freiwillig als Vorwuchs einfinden; 
in deren Ermanglung aber alle Sträucher, Dornen, ſelbſt Unkräuter. 
Die Buche findet ſich oft von ſelbſt ein unter Eichen, Kiefern und Weiß— 
tannen, die Tanne unter Kiefern, Buchen und Eichen, die Fichte desgleichen. 
Wenn eine künſtliche Anzucht nöthig wird, muß der Koſtenpunkt ſehr in 
die Wagſchale gelegt werden; von dieſem Geſichtspunkt aus empfehlen 
ſich am meiſten die Fichte und die Hainbuche, erſt in zweiter Linie die Tanne 
und dann die Buche, deren Samen ſehr theuer iſt und nicht oft geräth. 
Beſonders nothwendig iſt ein ſolches Schutzholz auf kleineren mageren 
Stellen, die mit größeren beſſeren Flächen zuſammenhängend behandelt 
werden müſſen, und am Waldtrauf, wo nebenbei noch die ganze volle 
Beaſtung der Randbäume von Jugend auf unverkürzt zu erhalten iſt. 
Beim Laubholz empfiehlt ſich am Trauf in exponirten Stellen ein ſchmaler 
Streifen Niederwald, um einen dichteren Schluß zu bekommen. 

Wo der Wald an Feld ſtößt und der Nachbar die auf ſein Gut 
hinaushängenden Aeſte beſeitigen darf, iſt es im Intereſſe des Waldes 
geboten, in jungen Beſtänden mit dem Holz ſo weit zurückzuweichen, daß 
die Aeſte ſpäter nicht über die Grenze hinüberragen. 


Zweites Kapitel. 
Reinigungs-, Auszugshiebe und Durchforſtungen (Verbeſſerungshiebe). 
8 123 
Definition. 

Die Reinigungshiebe haben den Zweck, in jüngeren Schlägen die 
nicht wünſchenswerthen Stockausſchläge derſelben Holzgattung zu entfernen 
und einen rein aus Samen erwachſenen Beſtand herzuſtellen. Die Aus- 
zugshiebe ſollen eine oder mehrere Holzarten, beziehungsweiſe Alters— 
klaſſen zu Gunſten einer anderen verdrängen. Bei dieſen beiden Maßregeln 
nimmt man keine Rückſicht darauf, ob die herauszunehmende Holzart 
herrſchend oder unterdrückt iſt, wogegen die Durchforſtungen erſt be— 
ginnen, wenn unterdrückte Stämme ſich bilden oder bereits vorhanden ſind, 
und dabei in der Regel nur dieſe herausgenommen werden, ohne den Schluß 
des Beſtandes zu unterbrechen. 

Streng genommen wird ſelten eine dieſer Hiebsarten rein durchgeführt 
werden können, es werden immer Uebergriffe in das Gebiet der einen oder 
andern ſtattfinden müſſen. Im Allgemeinen iſt bei allen drei Hiebsarten 
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im Auge zu behalten, daß ſie das Gedeihen und Wachsthum einer oder 
mehrerer Holzarten befördern ſollen, und daß ſie bei umſichtiger Anwendung 
ſehr wirkſame Hülfsmittel einer rationellen und rentablen Forſtwirthſchaft 
bilden. Ihre Bedeutung und namentlich ihr Verhältniß zu der vielfach, 
aber irrigerweiſe höher geſchätzten Kulturthätigkeit iſt am treffendſten gezeichnet 
in einem königl. preußiſchen Miniſterialreſcript vom 16. April 1865 in 
folgendem Satz: „Die Erhaltung einer ſchon vorhandenen wüchſigen Eiche 
hat oft mehr Werth als die Pflanzung von zehn Eichen, deren Gedeihen 
noch zweifelhaft bleibt, und die Erhaltung einzelner wüchſiger Eichenhorſte 
pro Morgen in den Verjüngungsſchlägen iſt oft von größerem Nutzen als 
die Anlage einer umfangreichen neuen, noch vielen Gefahren ausgeſetzten 
Eichenkultur. Das Verdienſt, welches der Forſtwirth ſich durch Erhaltung 
und Pflege des Vorhandenen erwirbt, iſt daher nicht geringer als das 
Verdienſt, welches er durch gelungene Kulturausführungen und Verjüngungs— 
operationen ſich erwerben kann.“ 


8. 1277 
Reinigungs- und Auszugshiebe. 


Handelt es ſich bloß um zwei Holzarten, wovon die eine der andern 
Platz zu machen hat, ſo haut man jene heraus, wo und ſobald ſie dieſer ſchadet, 
oder wenn man weiter gehen will, nimmt man die erſtere auch dann noch 
weg, wenn ſich erwarten läßt, daß die andere in Bälde den Schluß her— 
ſtellen wird. Beſondere Rückſichten ſind da zu nehmen, wo die auszuziehende 
Holzart der verbleibenden den nöthigen Schutz und Anhalt gewährt, oder 
wo auf Erhaltung der Bodenüberſchirmung wegen des Unkrautes, wegen 
ſonniger Lage, mageren Bodens ꝛc., gedrungen werden muß. Hier iſt 
allmählig und mit Vorſicht zu verfahren; man hat zwar der begünſtigten 
Holzart allen Vorſchub zu leiſten, aber nicht zu plötzlich, ſondern ihr die 
Ausbreitung Schritt für Schritt anzubahnen und ſie im Beſitz des einmal 
gewonnenen Terrains zu ſichern. Nur durch öfter wiederkehrende, lang— 
ſame und vorſichtige Herausnahme der unerwünſchten Holzart läßt ſich in 
ſolchen Fällen das Ziel erreichen. Wenn die zu verdrängenden Holzarten 
vom Stock ausſchlagen, jo kann, je raſcher und je dichter dies erfolgt, um 
ſo ſicherer auf die Wiederherſtellung einer Bodenüberſchirmung gerechnet 
und darum auch ſtärker gehauen werden, falls die zu begünſtigende Art 
einen ſolchen Vorſprung hat, daß ihr die nach dem Hieb wiederum zahlreich 
erſcheinenden dichtbelaubten Stockausſchläge nicht mehr ſchaden können. 

Wo mehrere Holzarten vorhanden ſind, und von dieſen wieder einzelne 
verdrängt werden ſollen, da iſt es nothwendig, zuerſt zu beſtimmen, welche 
abſolut zu vertilgen und welche ausſchließlich zu begünſtigen ſei; die übrigen 
ſind dann zwiſchen dieſen beiden in die richtige Reihenfolge zu bringen und 
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iſt hienach der Hieb ſo zu führen, daß die begünſtigten Holzarten die nöthige 
Luft bekommen, ohne daß der Schluß allzuſtark unterbrochen würde. 

Sind die auszurottenden Hölzer ſchon weit voran, ſo iſt vorſichtig zu 
verfahren, um die beſſeren Holzarten allmählig an das Licht und den 
freieren Stand zu gewöhnen. Handelt es ſich in dieſem Falle um Ver— 
tilgung von Laubholzſtockausſchlägen, ſo ſoll ein Theil derſelben auf jedem 
Stock ſtehen bleiben, um den nöthigen Schirm herzuſtellen und um die den 
benachbarten beſſern Hölzern oft jo ſchädlichen, in großer Menge hervor- 
brechenden ſtark belaubten Ausſchläge im Wuchs zurückzuhalten. Es ſind 
aber ſtets vollkommen erſtarkte Stockausſchläge ſtehen zu laſſen, weil die 
ſchwächeren bei der üppigen Laubentwicklung, welche in Folge dieſes Aus— 
hiebes eintritt, leicht durch Regen umgedrückt werden. Die ſtehengebliebenen 
Stangen werden dann ſpäter herausgehauen, wenn die begünſtigten Holz- 
arten ſo weit erſtarkt ſind, daß ſie von den Stockausſchlägen nichts mehr 
zu befürchten haben. — Zuerſt werden immer die öſtlich, ſüdlich oder weſt— 
lich von den zu begünſtigenden Stämmen ſtehenden Stockausſchläge ꝛc. 
weggenommen, um ihnen mehr Licht zuzuführen. 

Iſt eine Nadelholzart zu verdrängen, ſo muß dies in der Regel mit 
beſonderer Vorſicht geſchehen, weil die dazwiſchen befindlichen Laubhölzer 
in dem dichten Schluß der Nadelhölzer ſehr ſchlank erwachſen und daher 
nicht auf einmal ihrer Stützen beraubt werden dürfen; es kann in ſolchem 
Fall nothwendig werden, das Nadelholz bloß zu entgipfeln, damit es das 
Laubholz noch eine Zeit lang ſtützen und mit den Seitenäſten den Boden⸗ 
ſchirm erhalten kann. Je mehr die zu begünſtigende Holzart noch einer 
Stütze bedarf, um ſo weniger tief darf die Entgipfelung vorgenommen werden. 

Die Reinigungshiebe ſind womöglich im Vorſommer, nach Beendigung 
des erſten Triebes vorzunehmen; man erreicht dadurch den Zweck viel ſicherer, 
weil hernach die Triebe und Knoſpen der begünſtigten Holzart unter dem 
vermehrten Einfluß des Lichtes und der Wärme vollſtändig ausreifen können, 
während auf der andern Seite von den zu verdrängenden Holzarten keine 
oder keine jo kräftigen Stock- und Wurzelausſchläge mehr erfolgen, jeden- 
falls nicht mehr gehörig verholzen und daher mit geringerer Lebensfähigkeit 
ins nächſte Vegetationsjahr übergehen. Laubhölzer, welche ganz verdrängt 
werden ſollen, ſind etwa 1 m hoch über den Boden abzuhauen, und dieſe 
Stöcke, falls ſie noch ausgeſchlagen haben, ein Jahr ſpäter am Boden 
wegzunehmen. 

Kann gleichzeitig mit dem Aushieb ein zweckmäßiges Aufäſten der zu 
begünſtigenden Laubhölzer vorgenommen werden, ſo wird dies nur günſtig 
auf dieſelben einwirken. Bei Nadelhölzern iſt dieſe Maßregel nur in 
feuchtem Klima geſtattet, weil ſie vorherrſchend flachwurzelnd ſind, und daher 
die Unterbrechung der Bodenüberſchirmung, welche das Aufäſten bedingt, 
einen Stillſtand im Wachsthum nach ſich zieht. 

Es tritt aber auch öfter der Fall ein, daß allzudicht ſtehende 
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Jungwüchſe, namentlich Saaten auf trockenem, magerem Boden, ins 
Stocken gerathen, wodurch dann die ſchädlichen Einflüſſe des Windes, 
Schnee- und Duftanhangs zu ſehr begünſtigt werden. Um dies zu ver— 
meiden, muß die Pflanzenzahl auf einer jo beſtockten Fläche durch Aus— 
ſchneiden allmählig vermindert werden, was ſtets theuer zu ſtehen kommt, 
wogegen bei rechtzeitigem Eingreifen durch Verkauf oder anderweitige Ver— 
wendung der überzähligen Pflänzlinge billiger zu helfen iſt. Dies Aus— 
ſchneiden nähert ſich zwar ſchon mehr den Durchforſtungen, doch hat ſich 
hier in der Regel noch kein unterdrücktes Holz gebildet, es muß alſo die 
Zahl der dominirenden Stämme vermindert werden. Sobald man ein 
Kränkeln des Jungholzes, oder nur eine mehrere Jahre gleich bleibende 
Verlangſamung des Wachsthums bemerkt, muß die Hülfe eintreten. 

Wo es ſich um Herausnahme einzelner älterer Stämme han— 
delt, da iſt die möglichſte Schonung des umſtehenden Holzes, Erhaltung 
des Beſtandsſchluſſes, oder baldige Wiederherſtellung deſſelben zu bezwecken, 
weßhalb bei der Fällung, Aufbereitung und Abfuhr die größte Vorſicht zu 
beobachten iſt. — Bei jüngeren Stämmen mit größerem oder ge— 
ringerem Vorſprung, welche ſich zu ſehr in die Aeſte verbreitet haben, reicht 
es öfters ſchon aus, wenn man dieſelben theilweiſe entäſtet. Der durch 
Aushieb dieſer Altersklaſſe verurſachte Zuwachsverluſt iſt meiſt ſehr be— 
deutend, und die angeſtrebte Regelmäßigkeit des Beſtandes wird dadurch 
doch nicht erreicht; man erhält nur ſtatt einer poſitiven und rentabeln 
Unregelmäßigkeit eine negative, unrentable; es wird ſich alſo nur in 
den ſeltenſten Fällen rechtfertigen laſſen, dieſe Maßregel zur Anwendung 
zu bringen. 

Bei Beſtimmung des Anfanges und der Wiederholung der Reinigungs— 
hiebe kommt zwar in erſter Linie der Zuſtand des betreffenden Jungholzes 
als maßgebend in Betracht; daneben darf aber auch der Koſtenpunkt nicht 
aus dem Auge verloren werden, beſonders da, wo das gewonnene Material 
werthlos iſt, oder doch die Koſten nicht deckt. Allzufrüher Beginn und zu 
häufige Wiederholungen vermehren die Koſten und vermindern den jedes— 
maligen Materialanfall und empfiehlt es ſich deßhalb, den richtigen Mittel- 
weg zu wählen, wobei dem Beſtand mit den möglichſt geringſten Koſten 
noch rechtzeitige Hülfe gebracht wird; namentlich iſt es oft allzugroße 
Aengſtlichkeit, welche die Maßregel vertheuert, und dabei ſpielt die Auf— 
aſtung ſolcher Hölzer, die nachher doch bald der Axt verfallen, noch häufig 
eine allzugroße Rolle. 

8. 128. 
Die Durchforſtungen. Seitheriges Verfahren. 

Dieſe Hiebsart hat vor Allem den Zweck, den Zuwachs zu ſteigern, 
oder ihn in eine beſtimmte Richtung zu leiten; nebenbei läßt ſich noch 
die eine oder andere Holzart begünſtigen oder verdrängen. — Wenn eine 
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größere Anzahl von Stämmen dicht gedrängt beiſammen ſteht, ſo werden 
ſich einzelne davon bald kräftiger und raſcher entwickeln, als andere; jene 
breiten ſich in den Aeſten und Wurzeln mehr aus, nehmen den andern 
Licht und Nahrung, deßhalb bleiben dieſe im Wachsthum zurück und ſterben 
zuletzt ganz ab. Es iſt einleuchtend, daß dieſes Drängen nicht bloß den 
zurückgebliebenen, ſondern auch den im Vorſprung befindlichen Pflanzen 
ſchaden, und ſie im Wachsthum mehr oder weniger hemmen muß. Wird 
daher dieſer Kampf um die Exiſtenz abgekürzt oder gar vermieden, ſo kann 
dies nur von günſtigem Einfluſſe auf den Zuwachs ſein; in erſter Linie 
muß dahin geſtrebt werden, jedem Kampf um die Exiſtenz vorzu— 
beugen. 

Die verſchiedenen Abſtufungen, in welchen die Folgen deſſelben ſich 
dem Auge darſtellen, ſind in der bereits erwähnten Schrift des k. pr. Ober— 
forſtmeiſters Kraft in Hannover am anſchaulichſten geſchildert; es werden 
darin unterſchieden: 

1) Vorherrſchende Bäume mit ausnahmsdweiſe kräftig entwickelter 
Krone (die folgende Klaſſe überragend). 

2) Herrſchende, in der Regel den Hauptbeſtand bildende Stämme 
mit verhältnißmäßig gut entwickelten Kronen (die Normalhöhe des Haupt— 
beſtandes nirgends überſchreitend).!) 

3) Gering mitherrſchende Stämme, Kronen zwar noch ziemlich 
normal geformt und in dieſer Beziehung denen der zweiten Stammklaſſe 
ähnelnd, aber verhältnißmäßig ſchwach entwickelt und eingeengt. 
Dieſe bilden die untere Grenzſtufe des herrſchenden Beſtandes. 

4) Beherrſchte Stämme: Kronen mehr oder weniger ver— 
kümmert, entweder nur von zwei Seiten oder von allen Seiten zu— 
ſammengedrückt, oder einſeitig entwickelt, 

a) zwiſchenſtändige, im Weſentlichen ſchirmfreie, meiſt eingeklemmte 
Kronen, 

b) theilweiſe unterſtändige. 

5) Ganz unterſtändige Stämme 

a) mit lebensfähiger Krone, was nur bei Schattenholzarten vorkommt, 

b) mit abſterbender oder abgeſtorbener Krone. 

Es geht ſchon aus dieſen Bezeichnungen hervor, wo die Folgen des 
Kampfes anfangen ſich bemerkbar zu machen, unzweifelhaft ſchon bei 
den gering mitherrſchenden Stämmen, da aber mit vorſchreitendem Alter 
immer wieder ein Theil der zweiten Klaſſe in die dritte herabgedrückt wird, 
ſo iſt dies auch ein Beweis dafür, daß ſchon unter dieſen herrſchenden 
Stämmen ein Kampf geführt wird, und es iſt alſo Aufgabe des Forſt— 
mannes, rechtzeitig einzugreifen, um demſelben vorzubeugen. 

Die Durchforſtungen müſſen daher beginnen, ſobald jener Kampf um 


1) Das in () Beigefügte iſt Zuſatz des Verfaſſers dieſes Buches. 
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die Exiſtenz eintritt, und ſich in entſprechenden Perioden wiederholen; dabei 
dürfen ſie ſich aber niemals bloß auf das unterdrückte Holz beſchränken, 
denn dies wäre von geringem Einfluß auf die Förderung des Zuwachſes; 
es muß vielmehr dem herrſchenden Beſtand die normale Ent— 
wicklung vorgezeichnet und erleichtert werden durch zeitige Heraus— 
nahme der angehend unterdrückten beherrſchten und der gering mitherrſchen— 
den Stämme, ſofern dieſe nicht etwa vereinzelt ſtehen. Es gibt auch Fälle, 
wo man die Zahl der herrſchenden Stämme vermindern muß, z. B. in allzu— 
gedrängt ſtehenden Buchenverjüngungen oder Nadelholzſaaten; ſodann ins— 
beſondere in angehend haubaren Hochwaldbeſtänden zur Zeit, wo der 
Höhenwuchs nachläßt und die Kronenentwicklung kräftiger erfolgen muß, 
wenn nicht ein Rückgang im Maſſenzuwachs eintreten ſoll. In letzteren 
ſind alle jene Stämme der Durchforſtung verfallen, welche nur ganz ſchwache 
Kronen tragen und verhältnißmäßig geringe Stammſtärke beſitzen, ſofern 
ſie im Bereich kräftiger entwickelter Stämme ſtehen. 

Eine zeitweilige Unterbrechung des Schluſſes iſt alſo ſtets unvermeid— 
lich, nur darf ſolche niemals ſo ſtark ſein, daß ſie über die nächſtfolgende 
Durchforſtung hinaus ſich erhalten würde. — Bei Laubholzbeſtänden, welche 
während des Winters durchforſtet werden, wird öfter zu wenig heraus— 
genommen, weil der Wald im unbelaubten Zuſtand viel lichter ausſieht 
als im belaubten. — Bei den Durchforſtungen galten bisher folgende 
Regeln: 

1) Daß mit Rückſicht auf den Standort der Hieb ſtärker geführt 
werden könne auf gutem Boden, in mildem und feuchtem Klima, in nörd— 
lichen und weſtlichen Lagen; daß da, wo vom Schnee- und Duftanhang 
oder vom Wind Schaden zu befürchten iſt, namentlich auch im Hochgebirge 
(Schweiz. Zeitſchr. f. Forſtw. 1876 S. 80), von Jugend auf freier 
geſtellt werden muß, indem man der einzelnen Pflanze möglichſt viel 
Raum zu geben hat, damit ſie ihre Aeſte und Wurzeln allſeitig kräftig zu 
entwickeln vermag. Dagegen iſt in dem Fall anfangs ein umgekehrtes 
Verfahren einzuhalten, wenn die Durchforſtung verſpätet vorgenommen 
wird, man darf dann nur ſehr allmählig zu einer lichteren Stellung über— 
gehen. Auf ſchlechterem Standort trägt bekanntlich dieſelbe Fläche ſtets eine 
größere Stammzahl von gleichem Alter als auf beſſerem, und es handelt 
ſich bei jenem mehr als anderwärts um dauernde Bodenüberſchirmung zum 
Behuf der Bodenverbeſſerung und Erhaltung der Feuchtigkeit; deßhalb darf 
der Hieb hier nicht ſo ſtark geführt werden. 

2) Mit Rückſicht auf die Holzart iſt geſtattet, bei tiefwurzelnden 
Waldbäumen und bei ſolchen, die eine lichtere Stellung verlangen, 
z. B. Eichen, Forchen, Birken, Erlen, ſtärker zu durchforſten; Fichten 
ſtärker als Tannen. — Die ſchattenliebenden Holzarten laſſen übrigens 
die Ausſcheidung des Nebenbeſtandes weniger leicht erkennen und werden 
deßhalb in der Regel zu ſchwach durchforſtet. 
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3) In jüngerem Alter, ſo lange die Stämme noch durch Abwerfen 
ihrer unteren Aeſte ſich reinigen, iſt eine dunklere Hiebsführung nothwen⸗ 
diger, als ſpäter. 

4) Am Trauf, namentlich gegen das Feld und an exponirten Stellen 
im Innern des Waldes iſt ein voller Schluß zwar ſorgfältig zu erhalten; 
allein doch den herrſchenden Stämmen ſo viel Raum zu ſchaffen, daß ſie 
ihre volle Widerſtandsfähigkeit erlangen und behalten. 

5) Wo aſtreines Nutzholz erzogen werden ſoll, müſſen die Hiebe 
am dunkelſten gehalten werden; wo das Brennholz ein Hauptprodukt iſt, 
da iſt eine lichtere Stellung zuläſſig; die lichteſte aber bei der Erziehung 
von unregelmäßigen Krummhölzern zum Schiffbau, welche übrigens neuer— 
dings viel weniger begehrt werden. 

6) Nicht ſelten iſt es nothwendig, bei den Durchforſtungen ältere 
vorgewachſene Stämme herauszunehmen, wenn ſie krank geworden 
ſind, oder vorausſichtlich den Umtrieb nicht mehr aushalten. Vor der 
Fällung ſind dieſelben ausäſten zu laſſen und nach derjenigen Richtung zu 
fällen, wo ſie am wenigſten ſchaden. In der Umgebung ſolch älterer 
Stämme dagegen, welche ſchon bei der nächſten Durchforſtung, im Vor⸗ 
bereitungs- oder Beſamungsſchlag herauszunehmen ſind, iſt das unterdrückte 
Holz zu ſchonen, damit die durch ihre Fällung entſtehende Lücke nicht zu 
groß wird und eher wieder verwächſt. 

7) Bei den erſten Durchforſtungen hat man ſeither vorzüglich darauf 
geſehen, daß die ſtehenbleibenden Stämme in möglichſt gleichem Abſtand 
auf der Fläche vertheilt waren; es bricht ſich aber immer mehr die 
Ueberzeugung Bahn, daß eine unregelmäßigere Stellung der Stämme 
namentlich in Nutzholzwirthſchaften die Erziehung ſtärkerer und mannig- 
faltigerer Sortimente fördert und wird darnach vorgegangen. 

8) Ferner müſſen die aus Samen erwachſenen Pflanzen im 
Hochwald mit längerem Umtrieb faſt ohne Ausnahme begünſtigt werden, 
die Stockausſchläge ſind allmählig herauszunehmen (zu vereinzeln); hiebei 
ſtets diejenigen zuerſt zu entfernen, welche die nebenſtehenden Samenpflanzen 
durch Ueberhängen im Wachsthum hindern, und nur die ſtehen zu laſſen, 
welche von Anfang an eine mehr ſenkrechte Richtung angenommen haben. — 
Bei kürzerem Umtrieb bilden die Stockausſchläge wegen ihres anfänglich 
ſchnelleren Wuchſes einen ſehr beachtenswerthen, beſonderer Pflege würdigen 
Theil des Beſtandes und ſoll namentlich darauf hingewirkt werden, daß 
ausſchlagfähige Stöcke womöglich noch durch Ueberhalten einer lebenden 
Stange für die folgende Umtriebszeit nutzbar bleiben. — Stämme die 
ſich gabeln oder an anderen reiben, ſind zu beſeitigen, erſtere allmählig. 

9) In jungen Nadelholz-Dickichten müſſen die bei der Arbeit 
hinderlichen, abgeſtorbenen Zweige mit Vorſicht und ohne Beſchädigung 
des Stammes entfernt werden, ebenſo kranke und krebſige Stämme. 

10) Wo die begünſtigte Holzart durch andere (natürlich noch nicht 
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allzuſtark) zurückgedrängt iſt, muß derſelben allmählig Luft gemacht 
werden, damit ſie gehörig erſtarken und Terrain gewinnen kann. Dies 
wird ihr weſentlich erleichtert, wenn man ihr zunächſt von Oſt, Süd und 
Weſt her Licht verſchafft. 

11) In unvollkommenen und unregelmäßigen Beſtänden 
iſt beſonders darauf zu achten, daß in der Umgebung von Blößen oder 
lichter beſtockten Stellen weniger weggenommen wird. Wo ſich der Boden 
gern mit Unkraut überzieht, iſt die gleiche Vorſicht nöthig. Ob mehr den 
jüngeren oder mehr den älteren Horſten aufgeholfen werden ſoll, hängt 
von dem Altersklaſſenverhältniß des Wirthſchaftsganzen ab, muß alſo be— 
ſonders für jeden Beſtand vom Taxator möglichſt genau beſtimmt werden. 

12) In angehend haubaren und in weniger vollkommenen 
mittelwüchſigen Beſtänden ſind zur Erleichterung für die künftige 
Verjüngung auch die ſtärkeren und ſchwächeren Vorwüchſe, theilweiſe 
ſogar die Ausſchläge von früher weggenommenen Stangen zu erhalten. 
Dies iſt beſonders bei hohem Umtrieb wichtig, weil mit ganz altem Holz 
allein nicht leicht der richtige Schutzbeſtand hergeſtellt werden kann. 

13) In älteren Beſtänden und bei Nutzholzwirthſchaft muß auf die 
Schonung des geſundeſten und werthvollſten Holzes Bedacht 
genommen werden; Stämme, die ſolches erwarten laſſen, ſind zu erhalten, 
namentlich alſo aſtreine, die bei einer Brennholzwirthſchaft in der Regel am 
eheſten weggenommen werden können, weil ſie in gedrängtem Schluß ſtehen. 

14) Die Erhaltung von Bodenſchutzholz und allem, was dazu 
geeignet iſt, muß in älteren Beſtänden, wie auf geringem und ſehr zur 
Verunkrautung geneigtem Boden, ſowie bei Holzarten, die ſich bald licht 
ſtellen, ſorgfältig berückſichtigt werden. 

15) Die Durchforſtungen laſſen ſich, wo die Rückſicht auf das zu 
gewinnende Material es nicht anders verlangt, ohne Anſtand im Sommer 
wie im Winter ausführen; dabei ſoll aber das angefallene Holz alsbald 
an die Wege ausgerückt werden. 

16) Die Wiederholung dieſer Hiebsart richtet ſich nach dem mehr 
oder minder raſchen Wiedereintritt des Kampfes zwiſchen den herrſchenden 
Stämmen; man kann dabei nicht jedes Drängen und Unterdrücktwerden 
vermeiden, weil ſonſt die Holzgewinnung und die Arbeit zu ſehr zerſplittert 
würde; aber man muß da bälder entſcheidend einſchreiten, wo die Erhaltung 
einer lichteren Stellung gewünſcht wird, oder wo der vorangegangene Hieb 
aus dem einen oder anderen Grund ſchwächer geführt wurde, als im ent— 
gegengeſetzten Falle. Auf magerem Boden, wo vorſichtiger gehauen wird, 
ſind die Durchforſtungen in kürzeren Zeiträumen zu wiederholen. Der 
Entwicklungsgang jedes einzelnen Beſtandes iſt ununterbrochen im Auge 
zu behalten, um jeweils rechtzeitig einſchreiten zu können; mit Hülfe des 
Preßler'ſchen Zuwachsbohrers laſſen ſich Stockungen im Zuwachs am 
ſicherſten nachweiſen. 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 13 
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17) In Nieder- und Mittelwaldungen wirkt die Vornahme 
von eee im Ausſchlagholz ganz ähnlich, ſelbſt ſchon in Weiden— 
hegern mit 2jährigem Umtriebe, ) denn es unterliegt keinem Zweifel, daß 
dieſelben den Zuwachs ebenſo fördern, wie in den Hochwaldungen, umſo— 
mehr als bei den Stockausſchlägen die zurückbleibende geringere Zahl von 
Lohden alsbald in den vollen Genuß der ſeitherigen Nahrungszufuhr geſetzt 
wird, welche vorher auf eine größere Menge von Stockausſchlägen ſich 
vertheilte, wogegen die in den Hochwaldungen zurückbleibenden Stämme 
erſt nach einiger Zeit durch Ausbreitung des Wurzelſyſtemes den neuen, 
größeren Nahrungsraum erobern können. Im Eichenſchälwald ſteigern die 
Durchforſtungen Qualität und Quantität der Rinde. — Die ſämmtlichen 
Mutterſtöcke ſollen übrigens lebensfähig erhalten werden und darf man deß— 
halb niemals alle Ausſchläge eines Stockes weghauen, außer wenn man 
eine Holzart vertilgen will. 

18) Es iſt im Allgemeinen zu bemerken, daß die Durchforſtung 
eigentlich ſelten ſo weit gehen kann, daß nur noch die äußerſten Zweig— 
ſpitzen der Bäume ſich berühren; in jedem normalen und regelmäßigen 
Beſtande werden vielmehr die Zweigſpitzen noch in einander greifen, wenn 
ein ordentlicher Schluß vorhanden iſt, ohne daß deßhalb unterdrücktes 
Holz ſich vorfinden wird. Doch kommen auch, namentlich bei den licht— 
bedürftigen Holzarten Fälle vor, wo ein eigentlicher Beſtandesſchluß nicht 
mehr beſteht und doch einzelne Stämme abſterben, aus keinem andern 
Grund, als weil ſie für die eigenthümlichen Anforderungen der Holzart 
zu gedrängt ſtehen; dies tritt namentlich bei Kiefern und Lärchen, wie 
auch bei Eichen in älteren Beſtänden häufig ein, bei jenen oft ſchon mit 
dem 40. Jahr. 

19) Außer den im Beſtand ſelbſt liegenden Bedingungen haben auch 
noch Einfluß auf die Hiebsführung in den Durchforſtungen die Gelegenheit 
zum Holzabſatz, die Höhe der Arbeitslöhne, die mehr oder weng häufigen 
Holzdiebſtähle und die Streunutzungen. 


8. 129 
Die Durchforſtungen in ihrer Weiterentwicklung. 


Wenn bis vor Kurzem das forſtliche Ideal eines Beſtandes durch 
deſſen höchſte Regelmäßigkeit und Vollkommenheit zum Ausdruck kam, jo 
ließen ſich zur Erziehung ſolcher Beſtände nicht wohl andere Regeln auf— 
ſtellen, als die vorſtehenden. Nachdem ſich aber in den letzten Jahren die 
Erkenntniß immer mehr Bahn bricht, daß jenes Ideal nach verſchiedenen 
Richtungen hin nicht das leiſte, was man von ihm erwarten zu dürfen 
glaubte, ſo muß dieſer Erkenntniß auch hier Rechnung getragen werden, 


1) Schweiz. Zeitſchr. f. Forſtweſen 1876 S. 78. 
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wobei übrigens hervorzuheben, daß wir ſo lange wir noch mit jenen Be— 
ſtänden zu thun haben, uns nur wenig und (namentlich bei den älteren) 
nur ganz allmählig von der im vorigen §. gegebenen Richtſchnur ent— 
fernen dürfen. 

Der Hauptzweck der Durchforſtung geht dahin, den einzelnen lebens— 
fähigſten Stämmen ſo viel freien Raum zu ſchaffen, daß ſie alle Natur— 
kräfte, welche der Standort ihnen bietet, in höchſtem Maß nutzbar zu 
machen vermögen, ohne dieſe Kräfte einzeln oder alle zuſammen zu ſchwächen. 
Letztere Einſchränkung bezieht ſich lediglich auf die Bodenkraft, welche bekannt— 
lich unter dem Schutz und Schatten eines geſchloſſenen Beſtandes ſich 
erhält und ſogar vermehrt, während ſie ohne eine ſolche Ueberſchirmung 
wenigſtens in den oberen Schichten durch Unkrautwuchs und nachtheilige 
Einwirkung der Sonne zurückgeht; den unteren Schichten bleiben dagegen 
in ſolchem Falle viele Nährſtoffe erhalten, welche ihnen durch einen Baum— 
wuchs entzogen würden. 

Auf die Frage, wie viele Bäume nöthig ſind, um einen Standort von 
gewiſſer Güte vollſtändig auszunutzen, bleiben uns Wiſſenſchaft und Praxis 
eine irgend befriedigende Antwort ſchuldig, und kam man namentlich in 
der Praxis gar häufig zu der Loſung, je mehr um ſo beſſer! Dies iſt 
nun aber entſchieden als unrichtig erkannt, denn die Gebrauchsfähigkeit 
der Stämme wächſt in weitaus den meiſten Fällen mit der Stärke der 
Stammdimenſionen, und je dichter dieſelben beiſammen ſtehen um ſo ſchwächer 
bleiben ſie, um ſo geringwerthigeres Holz erhält man von ihnen. Sehr 
belehrende Zahlen veröffentlicht Prof. Schuberg auf Grund der in Baden 
angeſtellten Verſuche in Baurs Centralbl. 1886, S. 131 (ſ. u. S. 275). 

Daneben darf aber auch die Rückſicht auf die Erhaltung der 
Bodenkraft nicht außer Acht gelaſſen werden und dieſe bedingt eine 
genügende Ueberſchirmung des Bodens durch die Baumkronen, oder mit 
andern Worten, einen genügenden Beſtandesſchluß. Fragt man aber, 
was iſt das Richtige? ſo erhält man hierüber nirgends ſichere Anhalts— 
punkte, denn die einen ſuchen denſelben herzuſtellen oder zu erhalten durch 
die möglichſt größte Stammzahl, während leicht zu erkennen, daß, je größer 
dieſelbe iſt, um ſo ſchwächlicher der einzelne Stamm und namentlich deſſen 
Krone ſich entwickeln kann. Andere wieder verlangen von den lichtbedürf— 
tigen Holzarten eine ebenſo dichte Ueberſchirmung wie von den Schatten— 
hölzern und ſprechen ſelbſt da noch von lichten Kiefern oder Eichenbeſtänden, 
wo zwiſchen deren Stämmen nirgends mehr einer Platz fände. Wieder 
andere verlangen zur Beförderung des Höhenwuchſes einen dichten Schluß, 
während nachgewieſenermaßen dadurch eine Verlangſamung deſſelben ein— 
tritt. Am meiſten Berechtigung hat noch die Forderung, den Schluß ſo 
dicht zu halten, daß die Aeſte am unteren Theil des Stammes in genü— 
gender Höhe zum Abſterben gebracht werden, um auf dieſe Weiſe aſtreines 
Nutzholz zu erziehen; dieſe Forderung gilt alſo nur für Nutzholzwirth— 
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ſchaften und auch da nur ſo weit, als aſtreines Holz entſprechend höher 
bezahlt wird wie anderes. 

Eine Beſtimmung des Schlußgrades durch Stammzahlen iſt aus dem 
Grunde nicht möglich, weil es dabei hauptſächlich auf die gerade, je nach 
der Stammzahl ſo ſehr verſchiedene Kronenentwicklung ankommt. Die 
Ertragstafeln von Baur geben z. B. für die Buche in 3. Bonität die 
Stammzahl im 111. Jahr mit 754, in 2. Bonität mit 604 pr. ha an, 
während in der Oberförſterei Uslar ein von Seebach in Lichtungsbetrieb 
genommener, ebenſo alter Beſtand (Kugelberg, Diſtr. 84, vgl. unten § 259) 
30 Jahre nach der Lichtung wieder den Vollſchluß erlangt hatte und zwar mit 
nur 282 Stämmen pr. ha auf 3. Standortsbonität. (Ber. über die X. Verf. 
dtſchr. Forſtwirthe in Hannover S. 175.) In dieſem Fall betrug der 
Kronendurchmeſſer 6, in den andern beiden Fällen 3,6 und 4 m; daraus 
iſt erſichtlich, welch große Dehnbarkeit die Baumkrone beſitzt, ſobald ſie den 
dazu nöthigen Spielraum bekommt, eine Wahrnehmung, welche übrigens 
an jedem Beſamungsſchlag ebenſo gemacht werden kann. 

Neben dem Kronendurchmeſſer ſpielt dann auch noch die größere oder 
geringere Dichtigkeit der Belaubung eine ſehr wichtige Rolle. Obgleich 
uns hierüber nur aus jüngeren Beſtänden genaue Meſſungen vorliegen, 
ſo läßt ſich aus denſelben doch das mit Sicherheit entnehmen, daß die 
Belaubung an Zahl und Größe der Blätter mit der freieren Stellung 
zunimmt (Baur, Forſtl. Centr.-Bl. 1882, S. 160 und 1884, S. 431). 
Die unterſuchten zwei 24- und 44jährigen, noch nicht durchforſteten Buchen⸗ 
dickungen hatten das 9,45 bezw. 7,51 fache der Verſuchsflächen als Blatt- 
fläche, die ältere alſo — ohne Zweifel wegen länger unterbliebener Durch— 
forſtung — eine erheblich ſchwächere Belaubung. Je mehr ſodann die 
einzelnen Stämme der herrſchenden Klaſſe ſich näherten, um ſo ſtärker war 
ihr Blattanſatz und zwar betrug pr. Stamm die Blattzahl in der Stärke— 


klaſſe von 1—2 cm, 3—4 cm, 5—6 em, 7—8 cm, 11—12 cm, 
im 24jährigen 271 1261 4114 10140 — 
im 44jährigen 204 790 1541 7290 10531. 


Daß die ſtärkſte Klaſſe des älteren Beſtandes mit 11—12 em Durch⸗ 
meſſer nur wenig mehr (dagegen aber etwas kleinere) Blätter trug, als 
die erheblich ſchwächere des jüngeren Beſtandes, und daß dieſer überhaupt 
um 145 mehr Blätter hatte als jener, kann nicht als normaler Zuſtand 
gelten, es wird mit Recht wiederum der verſpäteten Durchforſtung zuzu— 
ſchreiben ſein. Durch Divifion der Blattzahl der Probeſtämme in die 
ganze Summe der Blätter läßt ſich ermitteln, wie viel Stämme von jeder 
Stärkeklaſſe nothwendig wären um die ganze Blattmenge zu tragen und 
da ergeben ſich nun gegenüber von den wirklich gefundenen Stammzahlen 
unverhältnißmäßig niedere Größen; ſtatt der den jüngeren Beſtand bilden— 
den 1051 Stück genügten von den 6 em ſtarken 334; im älteren ſtatt 
540 Stück von den 8 em ſtarken 164, wobei noch mit Sicherheit anzu— 
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nehmen, daß, wenn dieſe geringere Zahl allein vorhanden wäre, die— 
ſelben gewiß noch eine ſtärkere Belaubung, alſo auch eine viel größere 
Leiſtungsfähigkeit für die Zwecke der Bodenbeſchattung und der Holz— 
erzeugung hätten, welche ja unzweifelhaft im Verhältniß mit der Blatt— 
oberfläche (vielleicht auch Blattmaſſe) zunimmt. 

Möglichſte Steigerung des Blattanſatzes und der Blatt— 
oberfläche muß daher die Hauptaufgabe bei der Durchforſtung ſein; dieſe 
läßt ſich aber mit dem ſeitherigen Beſtandes-Ideal der höchſten Stammzahl 
und Regelmäßigkeit nicht erreichen, weil dabei alle Stämme nahezu die 
gleiche Höhe erlangen und deßhalb nur an der oberſten Spitze eine ſchwache 
Kronenbildung ſtattfinden kann, indem der verlangte dichte Schluß jede 
ſeitliche Entwicklung unmöglich macht. Bei jenen 282 Buchen im Kugel— 
berg hat die Baumkrone eine Baſis von 35,4 qm und haben deßhalb die 
Aeſte einen weit größeren Raum als bei den 604 der Ertragstafel, wobei 
dem einzelnen nur ein Flächenantheil von 16,5 qm zukommt und deßhalb 
auch die Vertiefung der Kronenbildung viel mehr beeinträchtigt wird. — 
Es iſt ſicher, daß jede Unregelmäßigkeit des Beſtandes die dem Licht zu— 
gängliche Oberfläche deſſelben vergrößert und den Blattanſatz, ſowie die 
vegetative Thätigkeit ſteigert. 

Aber auch noch auf anderem Wege gelangt man zu einem ganz ähn— 
lichen Ergebniß. Nach der obigen Angabe aus der Ertragstafel wird der 
hiebsreife Beſtand im Alter von 111 Jahren auf zweiter Standortsklaſſe 
gebildet aus 604 Stämmen; dies iſt für den Umtrieb von 111 Jahren 
der Abtriebsbeſtand nach Grabner. Die Bedeutung dieſer Unter— 
ſcheidung erhellt am beſten aus den eigenen Worten unſeres Autors: „Für 
den Abtriebsertrag der Wälder, für die Hauptnutzung iſt natürlich nur jene 
Holzmaſſe und jene Anzahl von Bäumen maßgebend, die zur Zeit der 
Haubarkeit auf der Fläche vorhanden ſind; möge letztere im jugendlichen 
Holzbeſtande auch um Tauſende von Stämmen mehr beherbergt haben, als 
ſich im Benützungsalter vorfinden, ſo tragen alle dieſe Tauſende mit ihrer 
Holzmaſſe zur Hauptnutzung unmittelbar nicht das mindeſte bei; ſie er— 
ſcheinen als Beiwerk, welches nothwendig war, um die Produktionskraft 
des Bodens möglichſt vollſtändig zu benützen, dieſelbe durch die günſtigen 
Rückwirkungen des Waldſchluſſes zu erhalten, dem haubaren Beſtande aber 
Menge und Güte ſeiner Holzmaſſe zu ſichern. .... Für die Haupt⸗ 
nutzung der Wälder iſt alſo nur jene Holzmaſſe von unmittelbarer Wirkung 
und Bedeutung, die den zur Zeit der Haubarkeit den Holzbeſtand bildenden 
Stämmen angehört; nur dieſe Anzahl von Stämmen bildet den eigentlichen 
bleibenden Holzbeſtand.“ 

Die Bedeutung und Tragweite dieſer längere Zeit in Vergeſſenheit 
gekommenen Unterſcheidung läßt ſich wohl am beſten an der Hand unſerer 
Erfahrungstafeln in nachfolgenden Zahlen nachweiſen: 
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it Stammzahl pr. ha 

Boni⸗ Alter 

Autor Holzart tät trieb Voll- Abtriebs-⸗ Füll⸗ 
Jahre beſtand beſtand beſtand 

Baur Fichte II 120 120 720 720 — 

= 100 744 720 24 

90 880 720 160 

80 1200 720 480 

Fichte II 90 90 880 880 — 

| 80 | 1200 880 320 

| | 70 1580 880 700 

| 60 2080 880 1200 

Lorey Weißtanne 1 120 120 340 340 — 
| | 110 417 340 la, 

| 100 528 340 188 

90 680 340 340 

1% 11040710 417 417 = 

| 100 528 417 111 

90 680 417 263 

| 80 920 417 503 


Zur Erzeugung des Haubarkeitsertrages bedarf man alſo bei der Fichte 
auf 2. Bonität in 90jährigem Umtrieb 880 Stämme pr. ha; im 60jährigen 
Beſtand ſind dagegen 2080 vorhanden, von welchen 1200 den Füllbeſtand 
bilden; dieſer vermindert ſich bis zum 70. Jahr um 500 Stück, welche 
im Laufe der 10 Jahre als Durchforſtungsmaterial genutzt werden. Die 
übrigen 700 Stämme des Füllbeſtandes werden nun aber in dieſer Zeit 
bei der bisherigen Art der Behandlung auch noch als herrſchende Stämme 
erhalten und gepflegt, obgleich ſie zum Haubarkeitsertrag nichts beitragen 
und theilweiſe wenigſtens die 880 Stämme des Abtriebsbeſtandes in 
ihrer Entwicklung beengen, was ſich durch die Steigerung des Zuwachſes 
nach Führung eines Dunkelſchlages ſattſam beweiſen läßt. 

An der Richtigkeit dieſer Anſichten läßt ſich nicht im geringſten 
zweifeln, und ſobald man denſelben beitritt, nimmt die Lehre von den 
Durchforſtungen eine ganz andere Geſtalt an; ſtatt bisher unſere Auf- 
merkſamleit und Pflege einer unbeſtimmten Zahl von jeweils ohne unſer 
Zuthun in die herrſchende Klaſſe eingerückten Stämmen zuzuwenden, haben 
wir künftig gleich mit dem erſten Eingreifen diejenigen Individuen auszu— 
wählen, welche dereinſt den Abtriebsbeſtand bilden, die Abtriebs— 
ſtämme, nöthigenfalls dieſelben in irgend einer Weiſe kenntlich zu machen, 
um von da ab vorzüglich ihnen die ſorgſamſte Pflege angedeihen zu laſſen; 
alle übrigen Theile des Beſtandes ohne Rückſicht, ob ſie vorherrſchend ſind 
oder nicht, treten ihnen gegenüber gänzlich in den Hintergrund zurück, und 
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haben hauptſächlich nur die Beſtimmung, den Boden zu decken, werden 
deßhalb wohl am beſten als Füllholz oder Füllbeſtand bezeichnet und 
dieſem Zweck entſprechend behandelt. 

Die Abtriebsſtämme müſſen nun ſo früh als möglich einen Vorſprung 
vor dem Füllbeſtand bekommen; in natürlichen Verjüngungen wird dies 
leicht möglich durch Benutzung von Vorwuchs; bei künſtlicher Verjüngung 
durch Anwendung der Pflanzung für den Abtriebsbeſtand und der Saat 
für den Füllbeſtand, welche aber nicht allzuraſch der erſteren folgen darf, 
oder durch paſſende Miſchung, indem man lichtbedürftige, ſchnellwüchſige 
Holzarten gleichzeitig mit langſamer wachſenden, weniger lichtbedürftigen 
anpflanzt und letztere zum Füllholz beſtimmt, oder durch Verwendung von 
Ganz oder Halbheiſter für den neu zu gründenden Abtriebsbeſtand. 

Der den Abtriebsſtämmen zu gebende Vorſprung hat ſich nach der 
größeren oder geringeren Aſtreinheit zu richten, welche man von denſelben 
verlangt, je mehr dieſe Rückſicht durch die für reinere Waare zu erzielenden 
höheren Preiſe ins Gewicht fällt, um ſo kleineren Vorſprung wird man 
geben und umgekehrt. — Auch kommt dabei die Natur der vorwachſenden 
Holzart inſofern mit in Betracht, als bei den Schattenhölzern die unteren 
Aeſte erſt durch einen dichteren Schluß zum Abſterben gebracht werden; 
man darf dieſen alſo keinen ſo großen Vorſprung laſſen, wie den licht— 
bedürftigen. Bei unſerem gegenwärtigen Stand des Wiſſens iſt es noch 
nicht möglich, nähere Anhaltspunkte darüber zu geben, wir müſſen uns 
gedulden, bis die anzuſtellenden Verſuche uns ſolche liefern werden. 

In den aus natürlicher Verjüngung hervorgegangenen Jungwüchſen 
beſteht häufig eine ſolche Gleichheit unter dem zahlreich vorhandenen Nach— 
wuchs, daß man die nöthige Zahl von Stämmen für den Abtriebsbeſtand 
mehr aufs Gerathewohl auswählen muß. Dieſen iſt dann, wie in allen 
anderen Fällen, durch Beſeitigung der fie bedrängenden Nachbarſchaft 
möglichſter Vorſchub zu leiſten. Zunächſt ſind immer die konkurrirenden, 
gleichhohen und gleichſtarken Stämme zu entfernen, oder doch zu entwipfeln, 
falls ſie wegen der Bodendeckung oder wegen Zurückdrängung der unteren 
Aeſte des Abtriebsſtammes noch einige Zeit nothwendig ſein ſollten. Eine 
Bodendeckung durch Stockausſchlag wird nur im früheren Zeitpunkt noch 
zu erlangen ſein, da ſpäter die Einwirkung des Lichtes auf den Stock 
allzuſehr beſchränkt iſt. 

Die Aufmerkſamkeit darf aber niemals nachlaſſen, der Abtriebsbeſtand 
muß jederzeit vor irgend welchem Exiſtenzkampf bewahrt werden, indem 
alles (herrſchend oder nicht herrſchend), was die einzelnen vorgewachſenen 
Stämme in ihrer möglichſt kräftigen Entwicklung hindern könnte, zu ent- 
fernen iſt, bevor es ſo weit kommt. Nöthigenfalls kann auch durch Auf— 
aſtung derſelben geholfen werden; nur muß dies in einem Alter geſchehen, 
wo die Aeſte noch nicht ſtärker als 15—30 mm ſind. 

Eine beſondere Aufforderung, den Füllbeſtand neben ſeiner Nutzbar— 


200 Waldbau. 
machung für den Hauptzweck auch noch ſonſt ſo rentabel als möglich zu 
geſtalten, wird es dabei nicht bedürfen, ſie verſteht ſich von ſelbſt und können 
hiefür annähernd die für unſere Vollbeſtände ſeither geltenden Regeln mit 
geringen Aenderungen in Kraft bleiben. 
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Manchmal laſſen ſich einzelne Stämme, welche dem umgebenden 
Beſtand ſchaden, nicht entfernen, ohne den Schluß weſentlich zu unterbrechen, 
oder das Holz unzeitig verwerthen zu müſſen; in andern Fällen ſoll dagegen 
aſtreines Nutzholz erzogen werden, und zu dieſem Zwecke iſt das Aufäſten 
der einzelnen Stämme nothwendig. 

Das Aufäſten eines Stammes hat hauptſächlich in jenem Alter eine 
günſtige Wirkung, ſo lange das Höhenwachsthum noch vorherrſcht. Wo 
ſich dieſes aber durch zufällige, ungünſtige Einflüſſe, durch häufig wieder— 
kehrende Fröſte, Verbeißen von Weidvieh ꝛc. bälder, als es Regel iſt, ab— 
geſchloſſen hat, da iſt jene Maßregel immerhin noch zweckdienlich, um den 
zu früh eingetretenen Stillſtand wieder zu heben. 

Die Zwecke des Aufäſtens werden am ſicherſten erreicht, wenn man 
es allmählig bewirkt und nicht auf einmal zu viele Zweige wegnimmt. 
Würde man etwa 4 der Aeſte auf einmal abhauen, jo wäre dies in 
manchen Fällen zu ſtark, wenn gerade die unterſten, dichtbelaubten genom— 
men würden. Bloß da, wo mehr die Rückſichten auf den Unterwuchs 
vorwiegen, läßt ſich ein ſtärkeres Aufäſten rechtfertigen. Es ſind übrigens 
dabei auch die Koſten zu berückſichtigen; je öfter ſich die Aufäſtungen 
wiederholen, um ſo theurer wird dieſe Maßregel; im Großen kann man 
deßhalb ſelten eine Wiederholung eintreten laſſen, weil das gewonnene 
Material meiſt keinen entſprechenden Werth hat. 

Beim Aufäſten iſt zu unterſcheiden zwiſchen Nadelholz und Laubholz. 
Erſteres erträgt dieſe Operation weniger gut und ſie kann geradezu ſchädlich 
wirken, wenn dadurch der Schluß des Beſtandes unterbrochen wird. Die 
Tanne und Lärche ertragen das Abnehmen eines Theiles ihrer Aeſte noch 
ziemlich gut, die Fichte und Kiefer nur bei ſehr vorſichtiger Behandlung. 

Beim Laubholz iſt eine Verminderung der Aſtverbreitung eher und 
auch in größerem Umfange noch zuläſſig, weil die Reproduktionskraft ſtärker 
iſt, und meiſtens auch nothwendiger, weil ſich das Aſtſyſtem auf Koſten 
des Stammes mehr als beim Nadelholz entwickelt. Ein völliges Entäſten 
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iſt aber ſelbſt bei jüngeren Laubholzſtämmchen nicht thunlich, denn es hätte 
nur zur Folge, daß ſich eine größere Zahl von ſogenannten Waſſerreiſern 
bildete, wodurch dann der Trieb wieder vom Gipfel abgelenkt würde. Es 
iſt auch beim Laubholz zu empfehlen, nur langſam ſich dem Ziele zu nähern, 
und zuerſt die ſtärkſten Aeſte, oder diejenigen, welche die Form des 
Stammes oder der Krone verderben, wegzunehmen. 

Am zweckmäßigſten iſt es, wenn man die über 4—6 em ſtarken Aeſte 
nicht unmittelbar am Stamm abſchneidet, weil ſonſt die Wunde zu groß 
würde, man läßt deßhalb die Wulſt an der Baſis des Aſtes oder einen 
4—8 mm langen Stumpf noch ſtehen. Bei Aeſten, deren Wegnahme 
größere Wunden verurſachen würde, welche vorausſichtlich im Laufe von 
3—6 Jahren nicht wieder überwachen, hat man zu bedenken, ob nicht 
der Stamm dadurch anfaulen werde. Es läßt ſich dieſe Frage bloß im 
Zuſammenhang mit den Standorts- und Wachsthumsverhältniſſen des 
Baumes entſcheiden. Sollen aber dennoch des umgebenden Beſtandes 
wegen ſtärkere Aeſte abgenommen werden, ſo iſt es rathſam, ein größeres 
Stück derſelben mit einem grünenden lebensfähigen Seitenzweig ſtehen zu 
laſſen. Die Schnittfläche ſoll in dieſem Fall ſo geführt werden, daß ihre 
Verlängerung gegen den Boden hin den Stamm oder deſſen Verlängerung 
unter einem ſpitzen Winkel trifft; denn wenn man auch die Schnittfläche 
ſenkrecht führt, ſo iſt damit bloß für den erſten Augenblick eine Garantie 
gegeben, daß kein Waſſer in der Wunde ſtehen bleiben kann; ſobald dieſe 
nämlich zu übernarben anfängt, kann ſich das Waſſer über der Wulſt 
halten und veranlaßt Fäulniß. Uebrigens wird das Abnehmen ſtärkerer 
Aeſte nur bei wüchſigen, nicht zu alten Stämmen noch einen ordentlichen 
Erfolg erwarten laſſen, und darf auch bei dieſen nicht zu weit ausgedehnt 
werden, weil ſie ſonſt leicht abſterben oder anfaulen. — Die größte 
zuläſſige Dicke der wegzunehmenden Aeſte ſchwankt je nach dem Standort 
zwiſchen 10—15 em. — Unmittelbar nach der Lostrennung des Aſtes 
muß die Wunde mit Theer verſtrichen werden. 

Bei Abnahme der Aeſte bedient man ſich in der Regel eines leichten 
Handbeiles oder der Baumſäge; neuerdings wird letztere namentlich bei der 
gegen Beſchädigungen des Stammes beſonders empfindlichen Fichte empfohlen. 
Der in Belgien übliche Schneidelmeißel läßt ſich bloß bei ſchwachen Aeſten 
anwenden. Jüngere Pflanzen werden mit der Scheere beſchnitten. Die 
Hauptſache iſt eine glatte Schnittfläche ohne Splitterung; ins- 
beſondere iſt eine Loslöſung des Baſtkörpers vom Holzkörper ſorgfältigſt 
zu vermeiden. Das ſo ſchädliche Abſchlitzen vom Stamm und das Zer— 
ſplittern des zurückbleibenden Aſtſtumpfes wird verhindert, wenn man anfangs 
auf der untern Seite eine Kerbe einhaut; bei Bäumen mit zähem Baſt, 
wie bei der Ulme, iſt ſehr vorſichtig zu verfahren. 

Die zweckmäßigſte Zeit des Aufäſtens iſt nach R. Hartig die Zeit 
der Vegetationsruhe. Soll unmittelbar vor Beginn der Vegetationszeit 
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aufgeaſtet werden, ſo darf dies bei ſchwächeren Stämmen nicht ſo ſtark 
geſchehen, weil ſonſt der Baum ſich leicht zu üppig entwickelt und der 
ſchwereren Laſt der Blätter nicht gewachſen iſt. Geſchieht das Aufäſten 
mehr mit Rückſicht auf das umgebende Holz, ſo kann es ſtärker betrieben 
werden; an Bäumen, die nicht mehr lang ſtehen, kann man auch ſtärkere 
Aeſte abnehmen. Ebenſo braucht man diejenigen Stämme, welche bloß 
Brennholz abwerfen ſollen, weniger ſchonend zu behandeln. 


8 131. 
Abborken der Bäume. 


Die Pflanzen-Phyſiologie lehrt uns, daß der Tod eines Baumes zum 
Theil auch durch den Widerſtand herbeigeführt wird, welchen die rauhe, 
abgeſtorbene Borke dem Vordringen des abwärts ſteigenden Bildungsſaftes 
in den Weg legt. Es läßt ſich daher denken, daß die Hinwegräumung 
dieſes Widerſtandes das Leben eines Baumes auf längere Zeit zu friſten 
vermöge. Im Großen wird ſich dieſes Verfahren natürlich nicht anwenden 
laſſen, wogegen es bei einzelnen Stämmen, deren Erhaltung durch be— 
ſondere Intereſſen geboten iſt, gewiß zum Ziele führt, wie die Erfahrungen 
in der Obſtbaumzucht beweiſen. Die ſaftführende Schichte der Rinde darf 
aber natürlich nicht beſchädigt werden. Es geſchieht daher auch die Arbeit 
am zweckmäßigſten zu einer Zeit, wo das Holz mit der Rinde in feſter 
Verbindung iſt. Auch das Aufſchlitzen der Rinde in der Richtung von 
unten nach oben fördert das Wachsthum, weil dadurch die Rindenſpannung 
vermindert und dem abſteigenden Bildungsſaft das Vordringen erleichtert 
wird. — In manchen Gegenden wird die Borke älterer Stämme von 
Frevlern entwendet. 

Rückgängige alte Bäume laſſen ſich einigermaßen wieder neu beleben, 
wenn man in einiger Entfernung vom Stamm im Kreiſe der die Nahrung 
aufnehmenden Wurzeln eine mindeſtens 0,3 m hohe Schicht guter humoſer 
Erde aufſchüttet, welche ſich dann raſch mit neuen Saugwurzeln durchzieht. 
Dieſes Mittel kann ſelbſtverſtändlich nur ausnahmsweiſe im Intereſſe der 
Waldverſchönerung zur Anwendung kommen. 
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Sweiter Theil. 
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§. 132. 
Einleitung. 


Die Verrichtungen, welche der natürliche Waldbau mit ſich bringt, 
bedingen in den meiſten Fällen ſchon eine Erhebung und Zugutmachung 
der Waldprodukte, welche unter ſolchen Verhältniſſen im engen Zuſammen— 
hang mit der ganzen Waldwirthſchaft ſtehen, wenn demungeachtet die Er— 
hebung und Zugutmachung in beſonderem Abſchnitt gelehrt werden, ſo hat 
dies ſeinen Grund vorzüglich darin, daß die Regeln hiefür im Allgemeinen 
für alle Holz- und Betriebsarten ziemlich gleichmäßig gelten. 

Der Forſtwirth hat die Erzeugniſſe ſeiner Waldungen meiſtens ſchon 
im Wald in eine zum Transport oder zu ihrer weiteren Verwendung ge— 
eignete Form zu bringen; er muß vielfach den Transport ſelbſt übernehmen, 
die Transportanſtalten herſtellen und unterhalten; deßhalb gehört in dieſen 
Abſchnitt der Forſtwiſſenſchaft auch die Kenntniß der verſchiedenen Eigen— 
ſchaften des Holzes, welche demſelben ſeine Verwendung zu einzelnen Zwecken 
ſichern; es iſt ferner erforderlich, daß der Forſtmann die Regeln der An— 
lage einfacher Landwege und Floßſtraßen näher kenne und ſich mit den ver— 
ſchiedenen zweckmäßigſten Transportarten vertraut mache. Außerdem iſt 
die eigentliche Holzfällung und Aufbereitung, ſowie die Gewinnung der 
ſonſtigen Waldprodukte in dieſem Abſchnitt Gegenſtand der Darſtellung. 


Erſter Abſchnitt. 
Von der Holznutzung. 
Erſter Unterabſchnitt. 
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Er ſtes Kapitel. 
Eigenſchaften des Holzes. 


i 
Allgemeines. 


Die mancherlei Verwendungsarten, zu welchen man das Holz benützt, 
um den Zwecken der Menſchen zu dienen, ſetzen auch verſchiedene Eigen— 
ſchaften voraus, wodurch daſſelbe zu dem einen oder andern Bedarf be— 
ſonders tauglich wird. Dieſe Eigenſchaften ſind aber nicht bei jedem Holze 
gleich, ſie wechſeln nach der Baumart, nach dem Stammtheil, dem Alter 
und dem Geſundheitszuſtand des Baumes, von dem das Holz genommen, 
nach dem Standort, auf dem es gewachſen iſt, nach der Art und Weiſe, 
wie es erzogen wurde, ob im Schluß oder im freien Stand, ob mehr 
langſchäftig und gleichmäßig dick, oder kurzſchäftig und raſch abfallend; 
dicht oder weniger dicht beaſtet ꝛc. Alle dieſe Verſchiedenheiten in den 
Eigenſchaften begünſtigen oder verhindern die eine oder andere Verwendungs— 
art und jedes Holz hat zu irgend einem Zweck die größte Brauchbarkeit 
und keines beſitzt eine allgemeine Verwendbarkeit, auch wechſelt ſolche im 
Laufe der Zeit; ſo hat die früher verachtete Aſpe durch die ſchöne weiße 
Farbe und die Langfaſerigkeit ihres Holzes in den Papierſtoff-Fabriken gute 
Abnehmer gefunden. 

Die phyſiſchen Eigenſchaften, die beim Holz in Betracht kommen, 
find folgende: 1) die Farbe, 2) der Geruch, 3) die Textur, 4) die 
Dichtigkeit, 5) die Schwere, 6) die waſſerhaltende und anziehende Kraft, 
7) die Feſtigkeit, 8) die Zähigkeit, 9) die Elaſticität, 10) die Härte, 11) die 
Spaltigkeit, 12) die wärmeleitende Kraft, 13) die Dauer, 14) Brennbarkeit; 
endlich ſind 15) die Formverhältniſſe und 16) die äußeren Mängel und 
Schäden zu berückſichtigen, welche den Gebrauchswerth zu einzelnen Zwecken 
erhöhen oder vermindern oder ganz aufheben. 


§. 134. 
Specielles über die Eigenſchaften des Holzes. 


Die Farbe des Holzes iſt an und für ſich nur bei Verwendungen 
zu feineren Zwecken von Werth und wird im Uebrigen bloß ſo weit beachtet, 
als ſich danach verſchiedene Eigenſchaften und Zuſtände des Holzes mehr 
oder weniger ſicher beurtheilen laſſen. Am häufigſten wird die Farbe be— 
nützt, um bei einzelnen Holzarten Kernholz vom Splint zu unterſcheiden. 
In vielen Fällen giebt die Farbe auch Aufſchluß über die mehr oder weniger 
geſunde Beſchaffenheit des Holzes. 

Der Geruch des Holzes kommt bei unſeren Waldbäumen weniger in 
Betracht; bei Hölzern der heißen Zone erhöht er oft den Werth bedeutend. 
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Einzelne Holzarten laſſen ſich an ihrem eigenthümlichen Geruch leicht er— 
kennen, wie z. B. die Traubenkirſche, friſches Aſpen- und Eichenholz, die 
türkiſche Weichſel ꝛc., andrerſeits läßt ein moderiger Geruch auf angehendes 
Verderben des Holzes ſchließen. 

Die Textur des Holzes iſt verſchieden, weil die Verbindung der 
Gefäßbündel und des Füllgewebes bei jeder Holzart eine andere iſt; die 
eine hat größere Gefäße und weitere oder dickwandigere Zellen, als die 
andere; die Markſtrahlen ſind bald fein und kaum mit bloßem Auge 
wahrnehmbar, bald groß, und deutlich zu erkennen; bei einigen Arten ſind 
Splint und Kernholz mehr gleichmäßig (Ahorn, Birke, Aſpe, Hainbuche, 
Fichte ꝛc.), bei anderen weſentlich verſchieden durch größere Dichtigkeit, 
andere Farbe u. dgl. (Eiche, Ulme, Akazie, Eſche, Lärche ꝛc.). Je nach 
der Textur unterſcheidet man grob- und feinfaſeriges, maſeriges, 
geflammtes oder geſtreiftes Holz; ferner zerſtreutporige Hölzer 
(Ahorn, Erle, Birke, Pappel, Weide, Hainbuche, Rothbuche) und ring— 
porige (Eiche, Kaſtanie, Eſche, Ulme, Akazie), je nachdem die Gefäße des 
Holzkörpers mehr gleichmäßig über den ganzen Jahresring vertheilt, oder 
mehr in dem Frühjahrsholz, dem inneren Theil, zuſammengedrängt ſind. 
Je mehr ein Baum in einem Jahre in die Dicke zulegt, um ſo größer 
iſt die Verſchiedenheit der Textur des betreffenden Jahresringes, je gleich— 
mäßiger dagegen das Gefüge des einzelnen Jahresringes und je überein— 
ſtimmender die ſämmtlichen Schichten ſind, um ſo gleichmäßigere Struktur 
zeigt das Holz; auf magerem Standort oder in dichtem Schluß iſt dies 
beſonders der Fall; auch bei einzelnen Holzarten mehr als bei andern: 
ſo zeichnet ſich die Eibe, der Buchs, die Linde, Pappel ꝛc. durch eine ganz 
gleichmäßige Textur ihres Holzes aus; dieſe gleichmäßige Struktur des 
Holzes wird auch ſeine relative Dichtigkeit genannt. 

Zu den grobfaſerigen Holzarten gehören die Eiche, Ulme, Eſche; zu 
den feinfaſerigen der Ahorn, die Birke, der Apfelbaum ꝛc. Die Buche ſteht 
etwa in der Mitte zwiſchen beiden. 

Die abſolute Dichtigkeit hängt ab von der Dicke und Feſtigkeit 
der Zellwandungen und von der innigen Verwachſung der Zellen und 
Gefäßbündel unter einander; ſie wird durch das Gewicht des vollkommen 
trockenen Holzes beſtimmt, da natürlich in ſchwererem Holze der meiſte 
Zellſtoff und am wenigſten Luft innerhalb der Zellen und ſonſtigen 
Zwiſchenräumen enthalten iſt. 

Das Gewicht der Holzfaſer iſt verſchieden von dem Gewicht des 
Holzes. Die Holzfaſer hat nahezu bei allen Holzarten dieſelbe ſpezifiſche 
Schwere, ſie iſt ſchwerer als Waſſer, ihr ſpezifiſches Gewicht ſchwankt 
zwiſchen 1,15 und 1,30. Das Holz enthält je mehr es austrocknet um 
ſo mehr Luft in ſeinen Zwiſchenräumen und iſt darum ſpezifiſch leichter, 
als die reine Holzfaſer. Das Gewicht des Holzes wechſelt dann auch noch 
nach der Holzart, dem Stammtheil, woher es genommen iſt, dem Stand⸗ 
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ort, der Erziehungsart, Fällungszeit und in den meiſten Fällen auch nach 
dem Waſſergehalt. 

Das ſchwerſte Holz im trockenen Zuſtand liefern in der Regel das 
Kernholz, der Stock und die unteren Theile des Stammes, beim Nadelholz 
auch die Aeſte; auf magerem Boden, in rauhem Klima, in ſehr dichtem 
Schluß wird ſchwereres Nadelholz erzeugt als unter entgegengeſetzten Ver— 
hältniſſen, während andererſeits das Eichenholz aus wärmeren Standorten 
ein größeres Gewicht hat als das aus kälteren Gegenden, ähnlich ſollen 
ſich die anderen ringporigen Hölzer verhalten. Bekannt iſt der Unterſchied 
im Gewicht von friſchem, grünem, mit Saft erfülltem und älterem, durch 
langes Liegen im Trockenen, oder durch künſtliche Mittel mehr oder we— 
niger von ſeinem Waſſergehalt befreitem Holz. 

Ein Feſtmeter harten Holzes, Eichen, Buchen, Eſchen, Ahorn, Ulmen 
und Hainbuchen wiegt in ganz friſchem Zuſtand 950—1100 kgr, trocken 
je nach dem Grad und der Dauer der Austrocknung, aber ohne Zuhülfe— 
nahme künſtlicher Mittel, 800 —900 kgr; weiche Laubhölzer grün 800 
bis 900 kgr, lufttrocken 600 — 700 kgr; Nadelhölzer friſch 7— 900, 
trocken 5—600 kgr (1 Cubm Waſſer S 1000 kgr). 

Nach der Jahreszeit iſt das Gewicht in folgender Weiſe verſchieden: 
bei den harten Laubhölzern in der erſten Hälfte des Jahres um nahezu 
4 Procent ſchwerer, in der zweiten Hälfte um 4,8 Procent leichter als der 
ganzjährige Durchſchnitt; bei den weichen Laubhölzern in der erſten Hälfte 
des Jahres um 5,4 Procent ſchwerer, in der zweiten Hälfte um 6,7 Procent 
leichter; die Kiefer hat ebenfalls in der erſten Jahreshälfte, die Fichte und 
Tanne dagegen in der zweiten ſchwereres Holz. (Theodor Hartig.) 

Bei aufgeſpaltenem Holz beträgt der Gewichtsverluſt unter günſtigen 
Umſtänden im Freien während der erſten 50 Tage nach der Fällung gegen 
20 Procent, in den folgenden 50 Tagen 10 Procent. In lufttrockenem 
Zuſtande enthält es immer noch 15 bis 20 Procent Waſſer, welches nur 
durch künſtliche Erwärmung ausgetrieben werden kann. 

Die waſſerhaltende und waſſeraufnehmende Kraft des Holzes 
hängt von der größeren oder geringeren Menge Holzfaſer ab, die daſſelbe 
im entſprechenden Raume enthält (je dichter daſſelbe, um ſo geringer die 
Fähigkeit zur Waſſeraufnahme); von der Möglichkeit, daß die Feuchtigkeit 
das Holz durchdringen kann, was z. B. bei harzreichem Kiefernholz viel 
langſamer vor ſich geht, als bei Weiden- und Pappelholz. Jüngeres 
Holz, mit feinen Zellhäuten und mit weiten Gefäßen wird ſehr raſch aus— 
trocknen, aber eben ſo ſchnell auch wieder Waſſer aufnehmen, wenn es 
längere Zeit damit in Berührung kommt. Gasförmiges Waſſer nimmt 
aber das einmal ausgetrocknete Holz bei gewöhnlicher Temperatur nicht 
mehr ſo leicht auf, wie tropfbarflüſſiges. Die Austrocknung des Holzes 
erfolgt bald raſcher, bald langſamer, je nach der Fällungszeit und nach der 
Art der Aufbereitung; nebenbei wirken natürlich noch hemmend oder für 
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dernd der Feuchtigkeitsgrad, die Temperatur und der Druck der Luft; eben ſo 
ein häufiger Wechſel derſelben. Holz, das im Winter gefällt, und nicht ent— 
rindet wird, trocknet langſamer aus, als unter entgegengeſetzten Verhältniſſen; 
geſpaltenes Holz raſcher, als ſolches in runden Stücken; die harten Hölzer 
geben ihr Waſſer langſamer ab, als die weichen ꝛc. Nach Th. Hartig ent— 
halten die harten Laubhölzer in ganz friſchem Zuſtand 35—41 Procent ihres 
Gewichts als Waſſer; die weichen 45—53, die Nadelhölzer 54 — 60 Procent. 

Mit dem Waſſergehalt und der Waſſeraufnahme beziehungsweiſe 
Abgabe hängen die Veränderungen zuſammen, die unter dem Namen 
Schwinden, Reißen, Quellen und Werfen des Holzes bekannt ſind. 
Das Schwinden und Quellen iſt in der Richtung der Achſe des Stammes 
am geringſten, ſtärker in der Richtung der Markſtrahlen bis zu 5 Procent 
in linearer Ausdehnung, und am ſtärkſten in der den Jahrringen folgenden 
Richtung bis zu 8 Procent; harte Hölzer ſchwinden ſtärker, aber viel 
langſamer als weiche Hölzer; je mehr Saft das Holz enthält, um ſo 
ſtärker ſchwindet es. In Folge des Schwindens entſtehen zwiſchen den 
Markſtrahlen Riſſe, wenn die Austrocknung der äußern Schichten raſch 
vor ſich geht, namentlich wenn die Sonnenſtrahlen direkt auf das Holz 
einwirken können. In freier Luft gehen durch das Schwinden 6—10 
Procent, im geheizten Raum 8—16 Procent des urſprünglichen Raum— 
inhaltes verloren. Ulmen- und Eſchenholz reißt am ſtärkſten, das von 
Linden und Tannen am wenigſten, jedoch ſtets das raſcher erwachſene 
ſtärker als das feinjährige. Wenn man die Holzſtücke in der Richtung des 
Halbmeſſers ſägt, ſo reißen ſie nicht, deßhalb werden die Bretter für 
Reſonanzböden in dieſer Richtung abgeſpalten oder geſägt. 

Nach Th. Hartig iſt das Schwinden je nach der Fällungszeit in 
folgender Weiſe verſchieden: 


gefällt in den Monaten haf Laubhölzer. weite Nadelholz 
Januar und Februar .. 14 Procent 14 Procent 10 Procent 
r 11 . Sen 
bis November 13 „ 8 95 


Hiebei wurde das ganz friſche Holz mit dem völlig lufttrockenen verglichen. 

Das Sichwerfen oder kurzweg Werfen des Holzes entſteht durch die 
einſeitige Aufnahme oder Abgabe von Waſſer, wodurch die eine Längsſchicht 
mehr ausgedehnt wird als die andere, ſo daß ſie dieſe letztere in der 
Form eines Kreisbogens zuſammendrücken muß, wenn der Zuſammenhang 
ſo ſtark iſt, daß keine Trennung durch Reißen erfolgt. Dieſem Uebelſtand 
wird vorgebeugt, indem man zunächſt das Holz in kleine Stücke zerlegt und 
gut ausgetrocknet bei der Verwendung in ſolche Lagen bringt, daß Längen— 
und Querrichtung rechtwinklich mit einander abwechſeln, z. B. in Parfet- 
böden, oder daß man dünn geſägte oder gehobelte Holzlagen längs und 
quer übereinanderleimt. 
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§. 135. 
Fortſetzung. 


Die Feſtigkeit des Holzes kommt nach folgenden Richtungen in 
Betracht, in Bezug auf den Widerſtand 1) gegen das Zerbrechen eines auf 
beiden Enden unterſtützten, in der Mitte beſchwerten, liegenden Stamm- 
ſtückes, die relative Feſtigkeit; 2) gegen das Zerreißen eines ſenkrecht 
hängenden, oben befeſtigten, unten beſchwerten Holzes, die abſolute Feſtigkeit; 
3) gegen das Zerdrücken einer aufrecht ſtehenden Säule, auf welche der Druck 
von oben wirkt, die rückwirkende Feſtigkeit und endlich 4) als Wider- 
ſtand gegen eine windende, drehende Kraft, die Drehungsfeſtigkeit. 
Mannichfache Verſuche ſind hierüber angeſtellt; es hat ſich dabei gezeigt, daß 
im Allgemeinen zwar die harten Hölzer eine weit größere relative Feſtig— 
keit beſitzen, als die weichen, doch kommen auch Ausnahmen vor, und der 
Standort, die Erziehung, Aſtreinheit ꝛc. ſind auch noch von Einfluß hier— 
auf. Die Tragkraft des Holzes, oder die Spannkraft wird zum Theil 
nach der relativen Feſtigkeit bemeſſen, welche den zuläſſigen Grad der 
Belaſtung angiebt, doch kommt auch noch die Elaſticität dabei in Betracht. 
Die abſolute Feſtigkeit richtet ſich nur nach dem Querſchnitt der Holzſtücke, 
die relative, rückwirkende und Drehungsfeſtigkeit dagegen noch ferner nach 
der Länge des Balkens, nach der Art ſeiner Befeſtigung und nach dem 
Ort, wo das Gewicht wirkt, namentlich nach der Entfernung vom Unter— 
ſtützungspunkte. 

Die Zähigkeit des Holzes iſt die Fähigkeit, ſich drehen und winden 
zu laſſen, ohne den Zuſammenhang zu verlieren, im Gegenſatz hievon iſt 
das Holz brüchig und ſpröde. Jene Eigenſchaft macht namentlich die 
ſchwächeren Holzſortimente geeignet zu Flecht- und Bindematerial, zu Reifen, 
das ſtärkere Holz zu feinen Spaltwaaren. Die Holzart, Aſtreinheit, Troden- 
heit und Standortsverhältniſſe haben großen Einfluß hierauf; die verſchie— 
denen Baumtheile ſind ebenfalls verſchieden in ihrem Verhalten; ſo ſind 
Wurzel und Aeſte in vielen Fällen ſehr zäh, während das Holz des 
Stammes dieſe Eigenſchaft nicht immer in gleichem Maße beſitzt. Beim 
Nadelholz iſt der unterſte Theil des Stammes am ſprödeſten und wird 
deßhalb da, wo beſonders gute Brettwaare erzeugt werden ſoll, ins Brenn— 
holz genommen. Die jungen Schoſſe und unterdrückten Stangen ſind 
zäher als raſch erwachſene und als alte Stämme, was öfters vom Vor— 
herrſchen des Baſtes herrührt; halbtrocken iſt das Holz am zäheſten. Durch 
Wärme und durch Auskochen kann man die Zähigkeit erhöhen, bei Froſt 
iſt ſie faſt ganz aufgehoben, und wird namentlich das grüne ſaftige Holz, 
wenn es gefroren iſt, ſehr ſpröde. 

Elaſticität beſitzt dasjenige Holz, welches einem Druck nachgiebt, 
aber nach deſſen Aufhören wieder in ſeine frühere Lage zurückkehrt. Am 
meiſten kommt die Elaſticität bei Balken in Gebäuden in Betracht, wo ſie 
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im Verein mit der relativen Feſtigkeit die Tragkraft oder Biegungs— 
feſtigkeit bildet. Durch Trockenheit wird dieſe Eigenſchaft erhöht, durch 
feuchte Wärme vermindert, im höheren Alter iſt ſie ebenfalls geringer. 
Die Tanne hat die höchſte Elaſticität (nach Gerſtner die Fichte), ihr ſtehen 
Fichte und Kiefer ſehr nahe, während die Laubhölzer kaum halb ſo elaſtiſch 
ſind. Auf trockenem, magerem Standort bekommt das Holz dieſe Eigen— 
ſchaft viel mehr, als unter entgegengeſetzten Verhältniſſen. Nach Verſuchen 
von Dr. Schacht beſitzt das im Dezember gefällte Holz eine viel größere 
Tragkraft als das ſpäter gefällte und nimmt dieſelbe von Monat zu Monat 
ab im Verhältniß von 100 (Ende Dezember): 88: 80: 72 (Ende März). — 
Die größte Tragkraft hat von kantig beſchlagenem Holz der auf die hohe 
Kante gelegte Balken, deſſen Querſchnitt ein Parallelogramm bildet, in 
dem ſich die Breite zur Höhe annähernd wie 5: 7 (genau wie 1:2) 
verhält. Die Tragkraft des Rundſtammes — 100 angenommen verbleiben 
einem ſo bearbeiteten und gelegten Balken 65, dem quadratiſchbeſchlagenen 
60 Procent; bei wahnkantigbeſchlagenem Stamm, wo die Rundkanten + 
des Umfangs betragen, bis 90 Procent. 

Die Härte des Holzes iſt die Fähigkeit, den äußern Eindrücken zu 
widerſtehen, ſie iſt der Dichtigkeit und der Schwere ziemlich analog, wird 
aber oft noch in andern Verhältniſſen erhöht durch die an den Zellwan— 
dungen angelagerten mineraliſchen Stoffe. Je trockener das Holz iſt, um 
jo härter wird es, weil die Feuchtigkeit die Holzfaſer geſchmeidig und bieg— 
ſam macht. Bei ſtarkem Froſt wird das Holz ſehr hart, und widerſteht 
bei der Bearbeitung allen Inſtrumenten. 

Die Spaltigkeit iſt die Eigenſchaft, wonach das Holz in der Rich— 
tung der Markſtrahlen ſich mehr oder weniger leicht trennen läßt, ſie hängt 
hauptſächlich von dem geraden Verlauf der Gefäßbündel und der Häufigkeit 
der Markſtrahlen ab und wechſelt bei ein und derſelben Holzart und an 
verſchiedenen Theilen des Stammes ſehr; am ſchwerſten ſpaltet der Stock 
und der untere Theil des Stammes, ſo wie der äſtige Gipfel; in der 
Saftzeit gefälltes Holz ſpaltet beſſer, als das andere; bei Froſt geht das 
Spalten bald gar nicht mehr. Einzelne Individuen haben gewundenes, 
gedrehtes oder maſeriges Holz, wo die Gefäßbündel nicht parallel mit 
der Achſe verlaufen, dieſes ſpaltet ſehr ſchwer; desgl. altes, abgängiges, 
im Freien, an windigen Stellen erwachſenes Holz. Stämme, die gut 
ſpalten, laſſen ſich bei manchen Holzarten leicht erkennen an einer glätte— 
ren Rinde mit ſenkrecht verlaufenden Riſſen, oder durch Proben an 
herausgehauenen Spänen, oder auch durch einen hellklingenden Ton beim 
Anſchlagen. 

Die wärmeleitende Kraft des Holzes iſt gering, es gehört zu 
den ſchlechten Leitern; am ſchlechteſten iſt ſeine Leitungsfähigkeit in der 
Richtung des Stammdurchmeſſers, bei einzelnen Hölzern iſt die Wärme⸗ 
leitung parallel den Längefaſern des Holzes gerade doppelt jo ſtark als in 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 14 
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jener Richtung. — Weidenholz leitet die Wärme viel ſchlechter als das 
von kanadiſchen Pappeln, deßhalb ſind Holzſchuhe aus jenem viel wärmer 
und geſuchter. 
§. 136. 
Natürliche Dauer des Holzes. 


Das Holz wird durch äußere Einwirkungen zerſtört, namentlich durch 
die Fäulniß, durch Pilze, oder durch Thiere. Die Pilze erlangen oft ſchon 
Zutritt in den lebenden Baum, namentlich an Wundſtellen oder durch die zarte 
Haut der Wurzeln. Um die Angriffsfähigkeit derſelben zu vermindern, empfiehlt 
es ſich, das Holz vor ſeiner Verwendung möglichſt gut austrocknen zu laſſen. 

Wie alle organiſchen Körper, wenn die Lebensthätigkeit von ihnen ge— 
wichen iſt, ſo zerſetzt ſich auch das Holz durch den gewöhnlichen Prozeß 
der faulen Gährung, welcher von Pilzen eingeleitet den Sauerſtoff der 
Luft mit dem Kohlenſtoff langſam zu Kohlenſäure und mit dem Waſſer⸗ 
ſtoff zu Waſſer verbindet, was aber nur bei einer entſprechenden Wärme 
von mindeſtens ＋ 6“ und höchſtens 40“ R. und bei genügender Feuchtigkeit 
geſchehen kann; dabei iſt es gleichgültig, ob die Feuchtigkeit in Form von 
Waſſerdampf oder tropfbarflüſſigem Waſſer mit dem Holz in Berührung 
kommt; wird aber im letzteren Fall der Zutritt der Luft durch das Waſſer 
gehemmt, ſo wird dadurch der Fäulnißprozeß unterbrochen, wie überhaupt 
ein ſolcher nur vor ſich gehen kann, wenn alle drei Faktoren gleichzeitig 
auf das Holz einwirken. Deßhalb erhält ſich unter Waſſer, im Torf und 
in feſten Thonlagern oder in Thon eingeſtampft alles Holz ſehr lange, 
weil die Luft nicht zutreten kann; in trockener Luft und in ſehr kalten 
Gegenden ebenſo, weil die Einwirkung des Waſſers gehemmt iſt, oder die 
nöthige Wärme fehlt. In der Wirklichkeit aber iſt nur in ſehr ſeltenen 
Fällen unbedingte Ausſchließung eines dieſer Faktoren möglich, oder in 
vielen Fällen zu theuer, und daher unpraktiſch, deßhalb haben wir zunächſt 
die Dauer des in gewöhnlicher Weiſe behandelten Holzes ins Auge zu faſſen. 

Einzelne Hölzer beſitzen als Schutz gegen die Feuchtigkeitsaufnahme 
den Harzgehalt; dieſer iſt bei der Kiefer, im Kienholz ſo bedeutend, daß 
daſſelbe dadurch zu dem dauerhafteſten Holze gemacht und auch deßhalb zu 
ſolchen Zwecken ſehr geſucht wird, wo es der Näſſe häufig ausgeſetzt il. 
Lärchen und Zürbelkiefern geben ein ebenſo gutes Holz, wenn es den 
gleichen Harzgehalt hat. Der Dauer nach ſteht dieſem am nächſten das- 
jenige Holz, welches aus ſehr dickwandigen, feſtverwachſenen Zellen und 
Gefäßen beſteht und eine ſehr gleichmäßige Textur hat. Hieher gehören 
die meiſten harten Hölzer, und vom weichen Holz beſonders ſolches, das 
auf magerem, trockenem Standort,“) aber noch unter günſtigen klimatiſchen 


=) Die Dauer einer Bahnſchwelle aus Kiefernholz wird auf Grund der in der 
Schweiz gemachten Erfahrungen auf 5 Jahre angegeben (Schweiz. Zeitſchr. f. d. Forft- 
weſen 1877, S. 170), bei den norddeutſchen Eiſenbahnen, welche hauptſächlich die auf 
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Verhältniſſen erwachſen iſt und deßhalb keine breiten Jahresringe anlegte. 
Aus dem gleichen Grunde ſind die Aeſte des Nadelholzes, das Holz vom 
untern Theil des Stammes und das Kernholz unter gleichen äußeren 
Einwirkungen viel dauerhafter, als das von den übrigen Theilen des 
Baumes. 

Bei Beurtheilung der Dauer des Holzes iſt es von großer Wichtig— 
keit, die Art ſeiner Erziehung und Behandlung zu kennen, wodurch jene 
entweder ſehr erhöht oder verkürzt werden kann; ebenſo vermögen wirth— 
ſchaftliche Maßregeln und künſtliche Mittel ſolchen Einfluß auszuüben. 
Unter die erſteren ſind zu rechnen die Wahl eines paſſenden, das Wachs— 
thum nicht zu ſehr begünſtigenden Standortes, die Einhaltung einer nicht 
zu kurzen und nicht zu langen Umtriebszeit, damit das Holz ſeine gehörige 
Reife erlange, ohne überſtändig zu werden, die Erziehung in nicht zu 
dichtem Schluß, ferner die Fällung des Holzes im Vorwinter und Be— 
günſtigung des Austrocknens durch Entrinden oder durch Aufſpalten oder 
ſonſtige Verarbeitung; auch die Fällung im Sommer, wenn das Holz als— 
bald vollſtändig entrindet oder geſpalten wird, um die Austrocknung zu 
beſchleunigen. Noch günſtiger wirkt das Entrinden ſtehender, belaubter 
Stämme im Frühling und deren Fällung im Herbſt oder Winter, dadurch 
wird das Holz vollſtändig ausgetrocknet und ein großer Theil des Splintes 
in Kernholz verwandelt, weßhalb dieſe Behandlungsweiſe in Frankreich und 
in Oſtindien bei den für die Marine beſtimmten Hölzern (Eichen und 
Teakbäumen) empfohlen iſt. — Die Fällung im Sommer iſt für ſolches 
Holz weniger geeignet, das nicht reißen ſoll; ganz unzuläſſig aber für 
Kiefernnutzholz, welches auf dieſe Weiſe raſchem Verderben entgegengeführt 
wird, was die bald eintretende blaue Färbung ankündigt und einleitet. 

Die Dauer des Holzes hängt auch viel von der Art und dem Ort 
ſeiner Verwendung ab; in trockenen Räumen hält ſich jedes Holz 
ſehr lang; am ſchlechteſten dagegen in dumpfigen Orten mit geringem 
Luftwechſel. Völlig unter Waſſer iſt die Dauer eine ſehr lange, wie die 
heute noch erhaltenen Pfähle der Römerbrücken und die Roſthölzer, auf 
denen Venedig ſteht, beweiſen. Sehr nachtheilig wirken abwechſelnde 
Feuchtigkeit und Trockenheit bei dem zu Land- und Waſſerbauten verwendeten 
Holz. Hiefür geben die Eiſenbahnſchwellen die beſten Anhaltspunkte; die 
rohen nicht imprägnirten Schwellen haben erfahrungsmäßig folgende 
Dauer: Eichen 12— 16, Kiefern 7—9, Fichten 4—5, Lärchen 5, Buchen 
22 —3 Jahre. 


geringeren Standorten in dortigem Sandboden erwachſenen oder von Skandinavien be⸗ 
zogenen Kiefern verwenden, auf 7—8 Jahre. (Allg. F.- u. J.⸗Zeit. 1884, S. 376.) — 
Wenn ſodann rohe Eichenſchwellen bei der Kaiſer-Ferdinand-Nordbahn nur 10, auf der 
Berlin⸗Potsdamer und der Hannoverſchen Staatsbahn dagegen 16 Jahre dauern, jo er 
regt dies einigen Zweifel gegen die Angabe, daß das in ſüdlichen Ländern erwachſene 
Eichenholz dauerhafter ſei, als das aus nördlicheren Gegenden, namentlich wenn in allen 
drei Fällen annähernd die gleiche Behandlung vorausgeſetzt werden darf. 
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8 137. 
Künſtliche Erhöhung der Dauer des Holzes. 


Zu den mehr oder weniger künſtlichen Mitteln, die Dauer 
zu erhöhen, gehören folgende: das Ankohlen vorzüglich von ſolchen 
Theilen, die in lockerer Erde dem Zutritt von Luft und Feuchtigkeit ab⸗ 
wechſelnd ausgeſetzt ſind. Weil aber durch die Hitze des Feuers das Holz 
aufſpringt und dieſe Riſſe der Feuchtigkeit und Luft hernach Zutritt ins 
Innere geſtatten, ſo wird die Fäulniß durch das Ankohlen nicht aufgehalten. 
Wirkſamer erweiſen ſich bei zuvor gut ausgetrocknetem Holze das An— 
ſtreichen mit Theer oder Theeröl oder Oelfarbe, wodurch das Anſaugen. 
und das Eindringen von Waſſer verhindert wird; ferner das Einſtampfen 
des Holzes in feſten Thon; das Entſaften des Holzes; dies wird am 
billigſten durch fließendes Waſſer bewirkt und namentlich bei Buchen an— 
gewendet, um das Werfen zu verhindern, und bei Eichen, um den Gerbe— 
ſtoff auszuziehen. Durch das Verflößen des Langholzes wird eine theil— 
weiſe Entſaftung gelegentlich vorgenommen, wenn das Holz längere Zeit 
im Waſſer bleibt; dabei werden die eiweißhaltigen am ſchnellſten in Fäul⸗ 
niß übergehenden Stoffe ausgewaſchen, ebenſo das Kali, wogegen der 
Kalkgehalt zunimmt. — Neuerdings wird das Entſaften auch durch Aus- 
kochen in heißen Dämpfen bewerkſtelligt; auf dieſe Weiſe wird der Zweck, 
die möglichſte Entfernung aller leicht in Gährung übergehenden Subſtanzen 
am vollſtändigſten erreicht. 

Ein weiteres künſtliches Mittel, die Dauer des Holzes zu erhöhen, 
it das Tränken oder Imprägniren“) deſſelben mit verſchiedenen Salz— 
löſungen. Die im Saft der Bäume vorhandenen, ſich ſchnell zerſetzenden 
Stoffe werden durch die eindringende Flüſſigkeit theils mechaniſch verdrängt, 
theils bilden ſich unlösliche, feſte Verbindungen und endlich erhält die 
Holzfaſer eine veränderte Beſchaffenheit, namentlich wird die Waſſer⸗ 
aufſaugungsfähigkeit vermindert. 

Schwächere Sortimente, wie Baum- und Rebpfähle oder Zaunſäulen 
für Pflanzgärten ꝛc. werden durch Eintauchen in heißen Steinkohlentheer, 
oder in eine zweiprocentige Löſung von Kupfervitriol dauerhaft gemacht 
(bis zu 15 und 20 Jahren). Noch billiger kommt ein mehrtägiges Ein⸗ 
tauchen in Kalkwaſſer und nachherigem Beſtreichen mit verdünnter 
Schwefelſäure. 

Bei ſtärkerem Holze werden die Salzlöſungen entweder nur einfach 
mit demſelben in Berührung gelaſſen, wie bei dem nach dem Erfinder 
benannten Kyaniſiren, das mit Queckſilberchlorid bewirkt wird und bei 


1) Vergl. Vereinsſchrift für Forſt⸗, Jagd- und Naturkunde von Smoler. Prag, 
1859. 20. Heft. Nördlinger in Pfeils kritiſchen Blättern, 47. Band, 1. Heft. Schweiz. 
Zeitſchr. f. Forſtweſen 1876, S. 113. Danckelmann, Zeitſchr. f. d. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
weſen, 1885. i 
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der badiſchen Eiſenbahnverwaltung ſeit 45 Jahren in Anwendung iſt; oder 
man benützt Dampf, um zuerſt das Holz auszukochen und nachher die 
ſchützende Löſung einzupreſſen, dabei wird Zinkchlorid, Kreoſotöl, Karbol— 
ſäure, Theeröle und Anderes angewendet (Hannover und die meiſten nord— 
deutſchen Eiſenbahnen). Endlich iſt des Boucherie'ſchen Verfahrens noch 
zu erwähnen, wonach früher in Oeſterreich, neuerdings auch in der Schweiz 
die Buchenſchwellen behandelt werden; man läßt im friſchgefällten Zuſtand 
des Baumes die Flüſſigkeit durch hydroſtatiſchen Druck in den Stamm 
eindringen und bearbeitet ihn erſt nachher, während er bei den beiden 
andern Methoden in ſchon bearbeitetem Zuſtand chemiſch behandelt wird. 
In hügeligem Terrain läßt ſich dieſes Verfahren auf einfachſte Weiſe zur 
Anwendung bringen nach der vom Forſtmeiſter U. Meiſter in Zürich in 
der Danckelmann'ſchen Zeitſchr. f. Forſt u. Jagdweſen 1885 gegebenen 
Beſchreibung. 

Ueber die Dauer der auf ſolche Art zubereiteten Schwellen iſt nur 
ſo viel bekannt, daß die eichenen mindeſtens doppelt, die aus Nadelholz 
etwa dreimal ſo lang halten, wie die unpräparirten; die Dauer der 
buchenen erhöht ſich auf 10 bis 12 Jahre. 

Aber nicht bloß die Verweſung, ſondern auch das Feuer beeinträchtigt 
die Dauer des Holzes, man hat deßhalb verſucht, durch Imprägniren mit 
verſchiedenen Salzlöſungen, durch Uebertünchung mit entſprechenden Stoffen 
entgegen zu wirken, ohne bis jetzt ein Mittel gefunden zu haben, welches 
das Holz unverbrennbar macht. 

Einzelne Inſekten ſind dem verarbeiteten Holz oft ſo gefährlich, wie den 
lebenden Bäumen; ſie können aber durch eine zweckmäßige Behandlung, 
namentlich durch vollſtändiges Austrocknen, Entſaften, durch Verminderung 
des Luftzutrittes mittelſt der Oelfarbe- und Theeranſtriche gehindert werden, 
das Holz anzugehen; dagegen ſind die Bohrmuſcheln, die ſich in das Holz 
der Schiffe einbohren, nur ſehr ſchwer abzuhalten. 

Obgleich ſodann die Fäulniß des Holzes ſtets auf die Vegetations- 
thätigkeit einzelner Pilzarten zurückzuführen iſt, ſo muß doch noch beſonders 
erwähnt werden, daß in ſchlecht gebauten Häuſern die unter dem Namen 
laufender Schwamm!) bekannte Art ſehr häufig auftritt. Es giebt 
bloß vorbeugende Mittel dagegen, welche darin beſtehen, daß man nur 
gut ausgetrocknetes, geſundes Holz verwendet, an und um daſſelbe einen 
regelmäßigen Luftwechſel befördert?) und dafür ſorgt, daß die Räume, in 
denen das Holz ſich befindet, gehörig trocken ſind, daß das Holz mit 


1) Göppert, Allg. Forſt- u. Jagd⸗Zeit. 1876, S. 357. Rob. Hartig, Der 
echte Hausſchwamm. Berlin, J. Springer. 1885. 

2) Am beſten geſchieht dies mit Hülfe der Heizung, z. B. durch den Widemannſchen 
Patentofen, welcher die friſche Luft in einem beſonderen durch den Ofen geleiteten Kanal 
dem Zimmer zuführt und die verbrauchte Luft aus dem Raum unter dem Boden durch 
den Roſt anſaugt. Morlock, Heizung der Zimmeröfen, Stuttgart, 1870. 
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feuchten, ſchwitzenden Steinen nicht in Berührung kommt, ſondern durch 
dazwiſchen gelegtes Zinkblech oder durch gut gebrannte Backſteine, eine 
Lage Cement ꝛc. davon getrennt wird; es wurde auch ſchon vorgeſchlagen, 
das Holz an feuchten Orten mit Steinkohlenſchlacken oder Kohllöſche, 
(Kohlſtübbe) zu umgeben, es iſt dies aber nach Rob. Hartig nicht zu 
empfehlen; auch die vielfach angekündigten Geheimmittel ſind nach den an— 
geſtellten Proben meiſt wirkungslos. 

Wenn gefälltes Holz im Wald vor dem Verderben zu 
ſchützen iſt, ſo ſind verſchiedene Vorſichtsmaßregeln zu beobachten. Damit 
es nicht aufreißt, ſoll es nicht unmittelbar den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt 
ſein, die aber nur im Sommer zu fürchten ſind; damit die Inſekten nicht 
daran gehen (namentlich der Bostrichus lineatus an Fichten, Tannen und 
Lärchen), ſoll es nicht zu ſehr im Schatten liegen und gleich nach der 
Fällung entrindet werden; wenn es nicht aufreißen ſoll, darf die Entrin- 
dung nur ſtreifenweiſe erfolgen. Auf feuchtem, ſumpfigem Boden muß 
man es auf eine Unterlage von Steinen oder anderem Holze bringen, 
denn wenn die eine Hälfte des Stammes feucht die andere trocken iſt, ſo 
beſchleunigt dies das Verderben. Am ſchnellſten verdirbt das Holz in 
Nachhiebsſchlägen mit dichtem, jungem Nachwuchs und in Durchforſtungs⸗ 
hieben; hier muß es ſo ſchnell als möglich herausgeſchafft und an trockenen 
luftigen Orten aufgeſtapelt (aufgepoltert) werden; kommen mehrere Lagen 
übereinander, ſo wird dadurch der ſchädliche Einfluß der Sonne faſt ganz 
aufgehoben, und das Holz wird ſehr bald leicht, insbeſondere wenn die 
einzelnen Schichten zur Beförderung des Luftzuges durch Querhölzer getrennt 
ſind; dieſes Ausleichten kommt namentlich beim Holz, das auf Eiſenbahnen 
dem Gewicht nach verfrachtet oder das verflößt wird und dann vielleicht 
noch ſchwereres Eichenholz tragen ſoll, in Anwendung. Eichenholz wird 
am beſten unter Waſſer verſenkt; abſolut nothwendig iſt dies aber bei 
Buchen- und Kiefernnutzholz, welches erſt im Sommer verarbeitet werden 
kann, weil dieſes ſonſt blau, und jenes leicht ſtockig wird. 

Wo es an Gemäſſer zu ſolcher Aufbewahrung fehlt, da ſoll das Nutz— 
holz an luftigen aber nicht der Sonne ausgeſetzten Orten untergebracht, 
zuvor aber ganz oder theilweiſe entrindet werden; Buchen und Birken 
ertragen ein vollſtändiges Entrinden nicht gut, ſie reißen zu ſtark. Die 
Eiche iſt durch ihren Splint, der doch nicht benützt wird, gegen Verderben 
ziemlich gut geſchützt. 

Holz, das der Abnutzung ſtark ausgeſetzt iſt, wird auf die Stirnſeite 
geſtellt, wie bei Holzpflaſterung; Bretter muß man auf die breite Seite 
legen, ſo daß die der Achſe des Stammes zugewendete Seite nach unten 
zu liegen kommt, weil ſich ſonſt die angeſchnittenen Kegelmäntel der Jahres- 
lagen an ihrem oberen Ende leicht auffafern und ablöſen. 
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§. 138. 
Heizkraft und Brennbarkeit. 


Holz iſt dasjenige Material, durch deſſen Verbrennen immer noch in 
vielen Fällen die für techniſche und häusliche Zwecke nothwendige Wärme 
erzeugt wird; deßhalb iſt die Heizkraft eine ſehr wichtige Eigenſchaft deſſelben. 

Wird trockenes Holz unter Ausſchluß der Luft erhitzt, ſo erhält 
mon bei mäßiger Temperatur die ſogenannten Brenzprodukte: Brenzſäure, 
Theer und empyreumatiſches Oel; das Holz bleibt in halbverkohltem Zuſtand 
zurück. Unter dem Einfluß einer ſtärkeren Hitze bildet ſich aus einem 
Theil des im Holz enthaltenen Sauerſtoffs und Waſſerſtoffs Waſſer, 
welches in Dampfform verflüchtigt; ein Theil des Kohlenſtoffs wird mit 
dem Reſt des im Holz enthaltenen Sauerſtoffs zu Kohlenoxydgas verbunden, 
und ein anderer Theil des Kohlenſtoffs geht mit dem noch verbliebenen 
Waſſerſtoff in Kohlenwaſſerſtoffgas über, das bei noch höherer Temperatur 
wieder in Kohle und Waſſerſtoff zerlegt wird, welch beide Produkte als— 
dann verbrennen. Bei theilweiſe gehemmtem Luftzutritt verbrennt der 
Waſſerſtoff des Kohlenwaſſerſtoffgaſes allein, und die Kohle ſchlägt ſich 
als Ruß nieder, von dem Holz ſelbſt aber bleibt eine feſte Kohle zurück. 

Läßt man nun dieſen Zerſetzungsproceß unter ungehindertem 
Luftzutritt vor ſich gehen, ſo verbindet ſich der Sauerſtoff der Luft zuerſt 
mit den unter Einfluß der Wärme aus dem Holz frei werdenden leicht— 
brennbaren Gasarten, und dadurch entſteht die Flamme; ſpäter, wenn ſich 
keine Gaſe mehr entwickeln, tritt der Sauerſtoff der Luft in Berührung 
mit der glühenden Kohle und bewirkt deren Verbrennung, indem er mit 
derſelben Kohlenſäure bildet. Die ſchwerer brennbaren Gaſe entweichen bei 
niederen Hitzegraden unbenützt aus dem Feuerraum, ſie bilden den mit 
Kohlenſäure und Waſſerdampf vermiſchten Rauch; in höherer Temperatur 
(nahezu Rothglühhitze) verbrennt von jenen zuerſt das Kohlenoxydgas. 
Kommt Kohlenſäure mit glühenden Kohlen in Berührung, ſo nimmt ſie 
noch mehr Kohlenſtoff auf, und es bildet ſich auf dieſe Weiſe weiteres 
Kohlenoxydgas, wodurch die Verbrennung und Wärmeentwicklung beein— 
trächtigt wird, weil daſſelbe, obgleich brennbar (es verbrennt mit der be— 
kannten blaßblauen Flamme) in der Regel unverbrannt entweicht. 

Dies iſt der Vorgang bei trockenem Holze; gewöhnlich aber kommt 
das Holz, ſelbſt das, was man im gemeinen Leben als trocken bezeichnet, 
mit einer ziemlichen Menge (wenigſtens 15 bis 20 Procent) mechaniſch 
gebundenen Waſſers zur Feuerung; dieſes Waſſer muß dann zum größten 
Theil in Dampf verwandelt und ausgetrieben werden, ehe der Verbren— 
nungsproceß beginnt, die Verdampfung konſumirt eine ſehr große Menge 
Wärme, ſchwächt ſomit den Effekt des Feuers. Das Gleiche geſchieht, 
wenn das zum Brennen verwendete Holz eine verhältnißmäßig kleine Ober— 
fläche hat; je größer die einzelnen Stücke deſſelben ſind, um ſo weniger 
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Angriffspunkte hat das Feuer; die Produkte der trockenen Deſtillation, die 
bei dem der eigentlichen Verbrennung vorausgehenden Schwelungsproceß 
als Rauch entweichen und von welchen nach entſprechender Steigerung der 
Hitze das entweichende Kohlenoxyd- und Waſſerſtoffgas die Flamme bilden, 
entbinden ſich in dem Verhältniß ſchneller und vollſtändiger aus dem Holze, 
als dieſes der Hitze eine größere Oberfläche darbietet. So lange die 
Flamme dauert, iſt die Kohle in der Mitte derſelben von der Verbrennung 
nicht ergriffen, weil der zum Feuer dringende Sauerſtoff von den ihm 
entgegentretenden Gaſen zunächſt in Anſpruch genommen wird. Hartes, 
ſchweres Holz, welches im gleichen Raum mehr Holzmaſſe beſitzt, verhält 
ſich ähnlich wie grob geſpaltenes, weiches Holz, es entzündet ſich ſchwerer, 
die Flamme iſt geringer, die ſpätere Hitze intenſiver und es bleibt is 
dem Verlöſchen der Flamme mehr Kohle zurück. 

Die verſchiedenen Verſuche über die Heizkraft der Hölzer haben 
unter ſich ziemlich abweichende Reſultate gegeben, und viele derſelben ſtimmen 
mit den Beobachtungen und Erfahrungen des gemeinen Lebens nicht über- 
ein; dies hat ſeinen Grund darin, daß die theoretiſche Beſtimmung der 
Heizkraft immer die gleichen äußeren Verhältniſſe vorausſetzt, ſo namentlich 
die gleiche (manchmal die vollſtändige Trockenheit), die gleiche Zerkleinerung 
(Hobel- oder Feilſpäne), das gleiche Objekt der Erwärmung, die gleiche 
Einrichtung des Feuerraumes ꝛc., ferner eine vollſtändige Uebereinſtimmung 
in Betreff der Stammtheile, aus denen das Holz genommen, der Jahres— 
zeit und des Alters, in welchem es gefällt, des Wachsthumganges, des 
Standortes, auf welchem es erzogen wurde. 

Die theoretiſch zu berechnende Wärme, welche irgend ein Heizmaterial 
nach der chemiſchen Zuſammenſetzung durch ſeine Verbrennung erzeugen 
könnte, läßt ſich ſchon deßhalb nicht vollſtändig nutzbar machen, weil ein 
Theil ſich nicht gehörig entwickeln kann, ein anderer von den Feuermauern 
und Gefäßen abſorbirt wird, und ſelbſt bei den beſtkonſtruirten Feuerungen 
ein weiterer Theil in den Schornſtein entweicht. Auf dieſe Weiſe gehen 
20 — 30 Procent Heizkraft verloren. Berechnet man aber theoretiſch die 
nutzbare Wärme über Abzug des Verluſtes durch den Schornſtein, ſo läßt 
ſich auch dieſe nicht vollſtändig gewinnen, 8 — 16 Procent Verluſt iſt dabei 
immer noch das Mindeſte. 

Zu vollſtändigſter Ausnutzung der Heizkraft ſind erforderlich 
möglichſte Zerkleinerung des Materials, richtiges Verhältniß des Feuer— 
raumes und Roſtes. Für 1 Centner Hartholz per Stunde iſt ein Feuer— 
raum von 0,4 — 0,5, für Weichholz und Torf von 0,6 —0,75, für Stein⸗ 
kohle von 0,2 — 0,25 ebm, bei einer Höhe von 0,4—0,6 m für Holz und 
0,2—0,4 m für Steinkohle erforderlich; der Roſt für Hartholz ſoll 
0,6 — 0,7 qm, für Weichholz 0,5 —0,6 qm groß und mit 0,7 em breiten 
Roſtſchlitzen verſehen ſein. Als rauchverzehrende und Brennmaterial er- 
ſparende Einrichtungen ſind zu erwähnen: der Doppelheerd, der Länge nach 
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durch eine Wand getheilt, wo bald rechts, bald links Feuermaterial zuge— 
bracht wird; der Treppenroſt und eine weitere Luftzufuhr hinter der Feuer⸗ 
brücke. — Am größten iſt der Wärmeverluſt bei offenem Feuer, die Heizung in 
franzöſiſchen Kaminen nutzt kaum 4 der ſtrahlenden und 2 der geſammten 
Wärme des Heizmaterials aus; gut konſtruirte geſchloſſene Oefen bis zu 
80 Procent. Bei Wohnräumen iſt noch die Wandkonſtruction von Einfluß. 
Ziegelſteinwände 300 mm dick laſſen Wärme durch 1, Bruchſteinwände 
600 mm dick 1,5, Fachwerkswände 150 mm 2,8, Thürflächen 26 mm 
4,3 und einfache Fenſterflächen 75,0. 

Die nutzbare Heizkraft der Hölzer ſteht, nach den älteren 
Verſuchen von Rumford und den neueren von Brix, faſt genau in 
direktem Verhältniß zu ihrem Gewicht, einen gleichen Grad von 
Trockenheit vorausgeſetzt; bloß harzhaltiges Holz macht hievon eine Aus— 
nahme, indem es verhältnißmäßig mehr Wärme entwickelt. Die harten 
Hölzer liefern dem Pfund nach ſogar etwas weniger Hitze, als die weichen, 
was theils daher kommt, daß ſie eine verhältnißmäßig geringere Oberfläche 
haben und weniger locker ſind, theils von dem in größerer Menge im 
weichen Holze enthaltenen freien (nicht mit Sauerſtoff zu Waſſer verbun— 
denen) Waſſerſtoff. Deſſen ungeachtet werden jene zu vielen Feuerungen 
mehr geſucht, weil ſie im gleichen Raum eine größere Hitze entwickeln können. 
Oft verlangt man aber weniger Intenſität, ſondern mehr eine raſche Ent— 
wicklung der Hitze, und zu dieſem Zweck ſind dann wieder die weichen 
Hölzer, beſonders die harzigen Nadelhölzer, beſſer; in anderen Fällen will 
man eine ſtarke Kohle neben lebhaftem Feuer, was beim Birkenholz ver— 
einigt iſt, dieſes brennt auch in friſchem Zuſtand noch gut. 

Die Fällungszeit im Vorwinter giebt ein Holz, das die meiſten 
brennbaren Stoffe in feſter Form enthält, die Fällung im Saft giebt am 
wenigſten feſte Stoffe, weil ſolche, aufgelöſt im Waſſer, theilweiſe mit dieſem 
bei der Austrocknung verdunſten; dagegen liefert die Saftfällung meiſt ein 
trockeneres, und wenn die Entrindung ſtattgefunden hat, ein aufgeriſſeneres 
Holz, deßhalb brennt es von der gleichen Holzart ſchneller und mit ſtärkerer 
Flamme; die Geſammtwirkung iſt aber geringer, wenn man im Winter 
gefälltes Holz von gleicher Trockenheit damit vergleicht. 

Die Behandlung des Brennholzes nach der Fällung iſt eben— 
falls von großem Einfluß auf die Brennkraft. Je raſcher der Stamm 
zerſägt und aufgeſpalten oder entrindet wird, um ſo mehr wird die Aus— 
trocknung befördert; das Aufſetzen des Holzes an luftigen ſonnigen Orten, 
auf guten Unterlagen iſt ebenſo vortheilhaft. Verzögertes Aufſpalten ver— 
urſacht beſonders in der Saftzeit ein Gähren der Säfte, ein Stockigwerden, 
namentlich beim Buchen-, Erlen-, Birken- und Ahornholz und vermindert 
dadurch den Werth des Brennholzes ebenſo, wie den des Nutzholzes. Durch 
entſprechendes Austrocknen des Holzes und durch Kleinſpalten wird die 
Brennkraft erheblich geſteigert. 
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85 139. 
Zahlenwerthe. 


Die Verhältnißzahlen auf S. 219 find entnommen den Werken: Gg. 
Ludw. Hartig, Phyſikaliſche Verſuche über das Verhältniß der Brenn⸗ 
barkeit der meiſten deutſchen Waldbaumhölzer. Marburg 1794. Theodor 
Hartig, Ueber das Verhältniß des Brennwerths verſchiedener Holz- und 
Torfarten für Zimmerheizung und auf dem Kochheerde. Braunſchweig 1855. 
(Es ſind nur die Durchſchnittszahlen aus den beiden Verſuchsreihen auf— 
genommen worden.) Ferner Brix, Unterſuchungen über die Heizkraft der 
wichtigeren Brennſtoffe der preußiſchen Monarchie. Berlin 1853, und end— 
lich L. Grabner, Oeſterreich. Vierteljahrsſchrift f. Forſtweſen 1851. 
Während die beiden erſten Autoren und Grabner nur im Kleinen Verſuche 
anſtellten, ſind die Zahlen von Brix bei Dampfkeſſelfeuerung ermittelt 
worden. — Bei den Zahlen von Brix über die Heizkraft von trockenem 
und nicht trockenem Holz iſt übrigens zu beachten, daß beide Reihen von 
der Heizkraft je des trockenen und halbtrockenen Buch enholzes ausgehen; 
alſo die nebeneinander ſtehenden Zahlen nicht das Verhältniß zwiſchen der 
Heizkraft des gleichen Holzquantums in trockenem und in halbtrockenem Zu- 
ſtand angeben, ſondern nur die ſenkrecht unter einander ſtehenden Zahlen 


— 


mit einander verglichen werden dürfen. (Siehe Tab. S. 219.) 


Da übrigens das Brennholz meiſt in Raummaßen und in auf— 
geſpaltenem Zuſtande verkauft wird, ſo kommt hiedurch noch weiter der 
Derbmaſſengehalt der verſchiedenen Sortimente in Betracht, worüber fol— 
gende Verhältnißzahlen nach Pfeil und Hartig nähere Anhaltspunkte geben, 
ſie beziehen ſich auf alte preußiſche Klafter mit 108 Kubikfuß Hohlraum. 


Derbmaſſe Heizkraft- Werth- 
Alter in |- in Ver⸗ Ver⸗ 
Pro⸗ Kubik⸗ hältni ältniß 
ik 0 15 inen hältniß hältniß 
Roth⸗ u. Weiß⸗ 
buchen u. Eſchen Scheite 80 7 80 100 8000 Hartig u. Pfeil. 
gerade Knüppel bis 60 65 100 6500 do. 
krummesAſtholz 12 52 56 90 5040 Hartig. 
friſches Stockholz 37 40 100 4000 Pfeil. 
Kiefern, kienig Scheite 125 | 74° 1280 100 8000 Hartig. 
kienig 100 | 74 | 80 89 7120 do. 
kienig 50 6975 7 5850 do. 
nichtkienig 70 74 80 50 4000 do. 
kienig Stangen 30 60 | 65 68 4420 do. 
kienig Stockholz 10037 40 90 3600 Pfeil. 
Fichten Scheite 100 74 80 70 5600 Hartig. 
Knüppel 40 60 65 66 4290 do. 
Eichen, Traubeich. Scheite 200 7 80 97 7760 do. 
Stieleichen do. 90 74 80 91 7280 do. 
Knüppel 40 60 | 65 96 6240 do. 
Aſtholz 52356 90 5040 do. 
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Grabner, 


linen Heizkraft zur - 


1794 | 1855 1853 
Stamm⸗ 
olzart f Alter 2 Busen, E 2 
5 5 Er RES => 3 Feuerung 
2 ge Leſt⸗ 
= = | meter meter!) 
Steinkohle gut“ — — — — — 2045 — — — — 
Kiefern kohle Stamm 80 — — — 1940 1782— — — 
Rothbuche Stamm 120-160 100 100 — | — — 1000 100 100 
80 — — 1000 1000 1000[( — | — — 
= 50—80 101 103̃ — — — — | — — 
E 25—30 — 112— — | — — — — 
Reis — 9 Ze a 
Stod — — 1044 — — — — - | — 
Wurzel 100 — 81— — — H — — 
Weißbuche Stamm 100 105 | 101 1008 1008 1007| — 100 102 
Eiche Stamm 300 — — 1038 1030 1029 — | — — 
= 120 9 — — — — 110 | 112 
- 35 — 4.987 u 
Birke - 100 86 1022— — | — — | 8 | 87 
- 35—40 — | — | 926 103010311 — | — | — 
Reis und 
Aeſte — — 80 — — — — — — 
Kiefer Stamm 200— 300 — [ — 987 1154 1149 — | — | — 
ſehr harzreich - 120 9” |14| — | — | — — | — 
Aeſte 120 — 58 — — — — — — 
Stamm 100 99 76 — — — — 73 83 
- 45—50 | — | — 851 110551052 | — | — — 
- 20 68 53 — — — — - | — 
Lärche = 60—70 8188 — — — — | 9 104 
Fichte - 100 79 82 — — — 786 8 72 
Stock — — 880 — H — — — — 
Weißtanne Stamm 120 70 60 — — — — 82 85 
80 — — — — — 656 — — 
Erlen - 40 58 | 69 793 1052 1049 575 | — | — 
70jähr. 
Ausſchlag 20 — 51 — — — — 
Aſpen Stamm 60 57 — — — — 629 | 69 67 
30 — 68 — — — — 


Ein Raummeter Nadelholzſcheiter ſteht im Heizwerth etwa gleich 200 kgr guter Stein- 
kohle, oder 270 kgr guter Braunkohle, oder 390 kgr guten Stichtorf, oder 320 kgr Preßtorf. 


1) Grabner, Die Forſtwirthſchaftslehre, 2. Aufl., S. 283, führt dieſe Zahlen als 
auf gleiche Holzgewichte geltend an; geht man aber auf die erſte Veröffentlichung 
(Oeſterr. Vierteljahrsſchrift, 1. Heft 1851, S. 77) zurück, fo iſt dort erfichtlich, daß fie 
von gleich großen Holzſtücken a 72 Cub.⸗Zollen gewonnen worden find. 
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Aber auch die Zahlen der letzten Tabelle dürfen nicht unmittelbar 
als beſtimmend für den Waldpreis angeſehen werden; da ſie den Heizwerth 
vor der Feuerſtelle ausdrücken, während, um jenen zu finden, noch die 
Beifuhr⸗ und Zubereitungskoſten in Abzug zu bringen find. Da dieſe 
aber nicht bei allen Sortimenten gleich ſtehen, ſo ergiebt ſich daraus eine 
weitere Verſchiebung der betreffenden Verhältnißzahlen, und auch da, wo 
ſie übereinſtimmen, haben ſie noch ähnlichen Einfluß, ſobald die gleichen 
Naummaße verſchiedene Brennwerthe enthalten. Vor dem Heerd ſtellt 
ſich nach Hartig der Werth von Buchenſcheitholz zum Knüppelholz wie 
8,0: 6,5. Für beide ſind die Beifuhr- und Zubereitungskoſten gleich hoch, 
etwa 3 Mark; der Waldpreis ergiebt ſich hienach um ſo viel niedriger, 
oder wenn jene Zahlen gleich Mark geſetzt werden, zu 5,0 und 3,50 Mark, 
alſo ein Verhältniß wie 10: 7, während der Heizwerth wie 10 : 8, 1 ſteht. 

Noch auffallender tritt dies beim Stockholz hervor, deſſen Zurichtungs— 
koſten höher kommen als die der beſſeren Brennhölzer; nimmt man hiefür 
demgemäß ſtatt 3 Mark 4 Mark an, ſo ſinkt der Waldpreis für dieſes 
Sortiment unter Zugrundlegung des Verhältniſſes von 8,0: 4,0 auf 
Null herab. 

Für die Zimmerheizung wird in Norddeutſchland als Bedarf an— 
genommen: auf je 6—9 ebm Zimmerraum 1 Feſtmeter altes Kiefernholz; 
für das Kochen und Waſchen 1,2—1,5 ebm Derbmaſſe, für das Backen 
etwa 0,6 —0,8 auf die erwachſene Perſon, Kinder unter 14 Jahren jeweils 
halb ſoviel. 


§. 140. 
Künſtliche Erhöhung der Heizkraft durch Verkohlung.!) 


Die Holzkohlen entwickeln in einem kleineren Raum eine viel ſtärkere 
Hitze als das Holz, und außerdem haben ſie noch die Eigenſchaft, unedle 
Metallerze zu reduciren; deßhalb ſind ſie für den Hüttenbetrieb ſehr ge— 
eignet, da ſie vor den Steinkohlen den Vorzug haben, daß ſie keine für 
die Metalle ſchädlichen Subſtanzen enthalten. Die Kohlen find außerdem 
leichter als das Holz (wiegen nur etwa 25 Procent ſo ſchwer), demgemäß 
auch mit weniger Schwierigkeit und in größere Entfernung per Achſe zu 
transportiren; eine andere Transportmethode iſt bekanntlich bei ihnen 
kaum zuläſſig. 

Die Verkohlung iſt immer mit einem Verluſt von Brennkraft ver- 
bunden; das gewöhnliche lufttrockene Holz enthält etwa 40 Gewichtsprocent 
Kohlenſtoff, man erhält aber im Großen von der beſten Köhlerei ſelten 
mehr als bei weichem Holze 20 —24, bei hartem 18 —20 Gewichtsprocent; 
dem Raum nach bei weichem Holz 70—80, bei hartem Holz 60—70 
Procent, weil ein Theil des Holzes im Meiler verbrannt werden muß, 


1) v. Berg, Anleitung zum Verkohlen des Holzes. 2. Aufl. Darmſtadt 1860. 
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um das andere Holz gehörig zu erhitzen und zum Glühen zu bringen; 
ein anderer Theil des Kohlenſtoffes geht in den Theer, in Kohlenoxyd— 
und Kohlenwaſſerſtoffgas über, wodurch natürlich das Ausbringen an 
Kohle vermindert werden muß. Nach Rumford's Verſuchen geben 100 Pfund 
Holz ſo viel Wärme, als die aus 300 Pfund Holz von gleicher Qualität 
erzeugte Kohle. 

Bei jeder Verkohlung muß man auf möglichſte Trockenheit des 
Holzes ſehen und demſelben eine ſolche Form geben, daß es recht dicht 
zuſammengeſetzt werden kann, wobei auch noch auf annähernd gleiche 
Stärke der Stücke zu ſehen iſt. Krankes und faules Holz ſoll nicht ver— 
wendet werden. 

Die Verkohlung wird durch zwei weſentlich verſchiedene Methoden be— 
wirkt, in Meilern und in Retorten. Erſtere iſt die gewöhnlichſte Art, 
bei ihr wird bis jetzt die beſte, aber etwas weniger Kohle gewonnen. Die 
Nebenprodukte: Holzeſſig, Gas, Theer ꝛc. gehen aber dabei meiſtens ganz 
verloren; letztere Stoffe können nur bei der Retortenverkohlung vollſtändig 
nutzbar gemacht werden; dieſe Methode giebt aber meiſt eine minder gute 
Kohle, was vielleicht nur dem Umſtand zuzuſchreiben iſt, daß bei dieſer 
Art der Verkohlung mehr Aufmerkſamkeit auf die Erzeugung der Neben— 
produkte verwendet wird; ſie berührt deßhalb auch den Forſtmann weniger.“) 

Bei der Meilerverkohlung unterſcheidet man zwiſchen ſtehenden und 
liegenden Meilern, je nachdem das Holz aufrecht geſtellt oder gelegt 
wird. Außerdem hat man Hütten- und Waldköhlerei, jene auf ſtändigen 
Kohlplätzen in der Nähe des Eiſenwerkes, letztere auf wechſelnden Kohl— 
ſtellen in oder bei den Schlägen. Wo das Kohlholz nicht beigeflößt werden 
kann, da iſt die Hüttenköhlerei nicht vortheilhaft, weil der Transport der 
Kohlen per Achſe viel billiger zu ſtehen kommt, als der dazu nöthigen 
Holzmenge. 

Bei der Meilerverkohlung hat man darauf zu ſehen, daß in einer 
gegen den Wind geſchützten Lage, womöglich in der Nähe von Waſſer,?) 
eine Meiler- oder Kohlſtelle von entſprechender Größe auf minder bindendem 
Boden angelegt werde, welcher noch einen ſchwachen Luftzug von unten 
geſtattet; zu locker darf der Boden nicht ſein, und namentlich iſt eine un— 
gleiche Lockerheit ſchädlich, was bei Meilerſtellen an Berghängen beſonders 
zu beachten iſt, weil hier, um die Kohlſtelle ganz eben zu legen, ein Theil 
derſelben aufgefüllt werden muß. Eine alte Meilerſtelle wird in den meiſten 
Fällen vorgezogen, weil die neu angelegten anfangs zu ſtarken Zug haben, 


1) Aßmuß, Die trockene Deſtillation des Holzes und Verarbeitung der durch die— 
ſelbe erhaltenen Rohprodukte in feinere. Berlin, Springer. 1867. 

2) Auf den höhlenreichen Kalkgebirgen Krains und Croatiens muß meiſt ohne 
Waſſer gekohlt werden; man macht deßhalb die Meiler kleiner, circa 1600 Kubikfuß, deckt 
ſtärker und erhält das Feuer in langſamerem Gang. Das Ausbringen iſt aber nach 
Menge und Güte etwas geringer. 
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alſo zu viel Holz auf ihnen nutzlos verbrennt. Auf leichtem Sandboden 
iſt dagegen ein Wechſeln der Kohlſtellen nöthig, weil der Theer ſich mit 
dem Sand zu einer feſten Schichte verbindet und dieſe keine Luft mehr 
durchläßt und weil der Sand in der Meilerdecke nicht mehr hält, wenn 
er hiezu ſchon einmal benützt war. Steine, Stöcke und Wurzeln ſind ſtets 
zu entfernen, weil ſie den Zug ungleich machen. Wo der nöthige Zug 
fehlt, wird er durch eine Neigung der Kohlſtelle vom Mittelpunkt gegen 
die Peripherie hin verſtärkt. 

Beim Aufſetzen des Holzes iſt es Regel, ſolches ſo dicht als möglich 
und mit der Rindenſeite nach außen gerichtet zu ſetzen und nur einerlei 
Holzart und Sortiment zu einem Haufen zu verwenden. In einzelnen 
Gegenden werden ganze Stammklötze bis zu 1 m Durchmeſſer und 
2—4 m Länge in möglichſt großen Meilern zuſammengeſetzt; anderwärts, 
wo kleinere Meiler üblich ſind, nimmt man gewöhnliche, geſpaltene Scheite. 
In allen Fällen, beſonders aber bei ſehr unregelmäßigem Holz (Stock— 
holz ꝛc.), und an der Außenſeite des aufgeſchichteten Holzes, hat man 
durch kleiner geſpaltene Stücke die leeren Zwiſchenräume möglichſt dicht 
auszufüllen, weil ſonſt mit der eingeſchloſſenen Luft zu viel Holz unnütz 
verbrennt. 

Beim Aufſetzen iſt ferner Vorſorge zu treffen, daß man den Meiler 
anzünden kann; dies geſchieht im Quandelſchacht, einem kleinen, jenf- 
recht in der Axe des Meilers angebrachten Kanal, der nach Beendigung 
des Aufſetzens mit leicht brennbarem Material angefüllt und mit den 
trockenſten Scheiten umgeben, dann von unten durch eine offen gelaſſene 
Zündröhre oder von oben in Brand geſetzt wird. Im Meiler ſelbſt 
leitet man aber in beiden Fällen ſtets das Feuer von oben uach unten. 
Das Holz wird entweder unmittelbar auf die Meilerſtelle geſetzt, oder es 
wird dieſelbe überbrückt, indem man einen Roſt von Holz anlegt, wenn 
der Luftzug verſtärkt werden muß. 

Die Größe der Meiler iſt verſchieden. Bei ſorgfältiger Behandlung 
geben die großen 200 —300 ebm haltenden verhältnißmäßig jo viele und 
ebenſo gute Kohle, wie die kleinen Meiler mit 30—40 ebm. Je weniger 
klein das Holz geſpalten iſt, um ſo größer müſſen die Meiler gemacht werden. 

Die Oberfläche des Meilers muß eine ſolche Geſtalt und Neigung 
haben, daß die Meilerdecke ſich noch gut hält; in der Regel iſt der ſtehende 
Meiler ein Paraboloid. Die Decke hat die Beſtimmung, die äußere Luft 
möglichſt abzuhalten, ſie wird gewöhnlich aus zwei Schichten gemacht, die 
untere nämlich, welche auf das Holz zu liegen kommt, das ſogenannte 
Rauchdach, aus Raſen, Moos, Laub oder Reis von jungen Tannen, etwa 
12—18 em dick; am Harz und in Steyermark bleibt das weg und wird 
durch Holzſpähne ꝛc. erſetzt. Auf dieſe Schicht kommt dann die S—15 cm 
hohe ſogenannte Erddecke, wozu man einen leichten ſandigen Lehm oder am 
liebſten Kohllöſche, Stübbe (kleine Kohlenſtücke von der Größe eines groben 
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Sandes bis zu der einer kleinen Haſelnuß) in angefeuchtetem Zuſtande 
verwendet. Die Decke iſt nöthigenfalls gegen das Abrutſchen zu ſichern 
durch angelegte Scheite (Rüſtung) und durch häufiges Anfeuchten. Die Decke 
wird unten am Meiler dicker gemacht, als oben an der Spitze oder Haube. 

Das Anzünden des ſtehenden Meilers geſchieht bald von unten, bald 
von oben; iſt er in Brand geſetzt, ſo muß das Feuer regulirt und von 
oben nach unten geleitet werden, was durch 2—4 cm weite Löcher geſchieht, 
die man in die Meilerdecke einſtößt und nach Erforderniß wieder ſchließt, 
oder nöthigenfalls die Decke verſtärkt, ſobald die betreffende Schichte des 
Meilers gehörig verkohlt, „gar gebrannt“ iſt, was man an dem eigen— 
thümlichen blauen Rauch erkennt, der aus den Löchern ausſtrömt. Bei 
heftigem Wind ſind namentlich auf der Windſeite weniger Löcher zu ſtoßen; 
es wird hier „blind gekohlt“ und außerdem iſt auch noch die Decke zu 
verſtärken. Während der Meiler brennt, kommt es nicht ſelten vor, daß 
die Gaſe ſich in demſelben ſpannen und die Decke abwerfen; dies nennt 
man das Schlagen oder Schütten; man muß dann ſo ſchnell als mög— 
lich die Decke wieder aufbringen und der Luft den Zutritt abſchneiden. 

Nachdem der ſtehende Meiler etwas über die Hälfte gebrannt hat, 
entſtehen Lücken im Innern deſſelben; es muß deßhalb nachgefüllt werden, 
was mit ſogenannten Bränden und trockenem Holz bewirkt wird, nachdem 
man an der eingeſunkenen Stelle zuvor die Decke abgenommen hat; letztere 
wird übrigens ſo raſch wie möglich wieder aufgebracht. Vor und nach 
dem Füllen wird blind gekohlt. 

Iſt der Meiler gar, ſo muß der Luftzutritt gänzlich abgehalten werden, 
bis der Meiler verkühlt, d. h. das Feuer verlöſcht iſt. Dies wird be— 
ſchleunigt, indem man die feineren Theile der Meilerdecke zwiſchen die Kohlen 
hineinrieſeln läßt. Nachher beginnt man Nachts mit dem Ausziehen der 
Kohlen, wobei die Decke des Meilers möglichſt zu erhalten iſt, um das 
Verbrennen der etwa noch glühenden Kohlen zu verhindern; die beim Aus— 
ziehen noch glühenden Kohlen werden mit Waſſer gelöſcht. Bei Sortirung 
der gewonnenen Kohlen hat man auf die Größe der einzelnen Kohlenſtücke 
und auf ihre vollſtändig erfolgte Verkohlung Rückſicht zu nehmen. Die 
nicht vollkommen verkohlten, ſog. Füchſe oder Brände kommen wiederholt 
in einen anderen Meiler. Kohlen, welche einer zu ſtarken Hitze ausgeſetzt 
waren, werden hart und glaſig und ſind deßhalb ſchlechter. 

Die liegenden Meiler ſind in den Alpen häufig, weil in den engen 
Thalſchluchten kein Raum zur Anlegung größerer, kreisrunder, horizontaler 
Meilerſtellen ſich findet. Die Länge des Meilers iſt verſchieden, gewöhnlich 
710 m, die Breite iſt gleich der einfachen Länge des Holzes. Am einen 
Ende wird das Holz 1—2 m hoch aufgeſchichtet, nach rückwärts nimmt 
die Höhe immer mehr ab. Die Decke beſteht aus den gleichen Schichten 
wie beim ſtehenden Meiler, fie wird auf beiden Langſeiten und der vorderen 
Stirnfläche durch eine Rüſtung von dünnen Scheiten oder Brettern mit 
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vorgeſchlagenen Pfählen feſtgehalten; auf der oberen Seite iſt keine beſondere 
Vorrichtung dazu nöthig. 

Der Meiler wird in der am niederen Ende vorgerichteten Zündkammer 
angezündet und das Feuer durch oben in die Decke eingeſtoßene Zuglöcher 
regulirt, ſo daß es ſtets in gleicher Breite vorſchreitet. Die Kohlen werden 
von dieſem Ende an, während der Meiler noch brennt, allmählig aus— 
gezogen; dies muß aber raſch geſchehen, auch darf man ſich dabei dem 
Feuer nicht weiter als bis auf höchſtens 3 m nähern. Nachfüllungen find 
nicht erforderlich. Das Einſetzen des Holzes, das Auslangen der Kohlen 
macht viel weniger Arbeit, das Holz kann dichter geſetzt werden, die Fuhr— 
leute und Köhler ſind gleichmäßiger beſchäftigt und bei ſorgfältiger Arbeit 
iſt das Ausbringen nach Güte und Menge das gleiche, wie bei den ſtehenden 
Meilern, nur dauert die Verkohlung etwas länger. 


S. 141. 
Von den Mängeln und Fehlern des Holzes.!) 


Die verſchiedenen Zwecke, zu denen das Holz verwendet wird, erfordern 
jeweils beſtimmte Eigenſchaften und es kommen dabei Fälle vor, daß die 
für einen Zweck beſonders geſuchte Beſchaffenheit des Holzes daſſelbe für 
eine andere Verwendung geradezu untauglich macht. Die meiſten Mängel 
und Schäden find relativ, fie beziehen ſich auf einzelne Arten der Ver— 
wendung. 

Ein Zeichen von angehendem Verderben iſt das Streifigwerden 
des Holzes, wo in einzelnen Schichten ſchon der Zerſetzungsproceß beginnt 
und durch eine beſondere, von der normalen abweichende Farbe ſich zu 
erkennen giebt; bei der Eiche ſind die Streifen unterbrochen, es erſcheinen 
kleinere weiße Flecke, Spreu- oder Staarflecke. Ebenſo macht ſich 
beginnende Zerſetzung der Holzfaſer oft durch eine gleichmäßige dunklere, 
ins Braune oder Röthliche gehende Färbung kenntlich, man heißt dies 
waſſerröthliches Holz oder den todten Kern. Endlich wird die 
Fäulniß öfters durch unvorſichtige Verletzungen des Stammes, durch das 
Abſtoßen eines großen Rindenſtücks oder eines zu ſtarken Aſtes veranlaßt, 
wenn die Ueberwallung ſo langſam vor ſich geht, daß in der Zwiſchenzeit 
der Stamm von Pilzen befallen wird und anfault, oder wenn durch die 
Ueberwallungswulſt der Waſſerablauf an der Wunde gehindert oder Waſſer 
mit eingeſchloſſen wird, wodurch Faulſtellen im Innern des Stammes 
ſich bilden. 

Holz, das während der Vegetationsperiode dürr geworden iſt und 
noch längere Zeit in der Rinde ſtehen blieb, bekommt ſehr ſchnell eine 


1) Häring, Kennzeichen der in Deutſchland wachſenden Eichengattungen und ihrer 
hauptſächlichen Fehler. Berlin, 1853. 
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andere Miſchung der Säfte, es wird ſtockig und fällt auch noch nach ſeiner 
Verwendung bälder der Fäulniß anheim, jedoch weniger ſchnell bei der Eiche 
und Forche, als bei anderen Holzarten, am ſchnellſten bei der Birke und 
Hainbuche. 

Den Uebergang von den chemiſchen zu den phyſiſchen Fehlern bilden 
die abnormen Saftanhäufungen in einzelnen Theilen des Stamms, z. B. 
des Harzes in den Harzgallen der Fichte, und in den kienigen Theilen 
des Kiefernholzes, was für die Dauer und Heizkraft der Hölzer zwar vor— 
theilhaft iſt, dagegen der Verarbeitung, wegen der damit verbundenen Sprö— 
digkeit, Hinderniſſe bereitet, die Tragkraft ſchwächt c. Bei den Laub- 
hölzern iſt dieſe Art der Saftausſcheidung unter dem Namen Brand 
bekannt, ſie bedingt im Holz eine bälder eintretende Fäulniß des betreffenden 
Stammtheils. Iſt die Verletzung der Art, daß ſich das Waſſer von der 
wunden Stelle aus allmählig ſenkrecht abwärts im Stamm verbreiten 
kann, ſo bildet ſich dadurch auch das ſogenannte waſſerrothe Holz. 

Eine Folge abnormer Saftanhäufung und Saftumlaufes iſt die Bil— 
dung einer größeren Anzahl von Knoſpen, die nicht, oder nur theilweiſe 
zur Entwicklung kommen, und auf dieſe Weiſe das zu manchen Zwecken ſo 
ſehr geſuchte Maſerholz bilden, was freilich als ſehr ſchlecht ſpaltig den 
Stamm zu einzelnen anderen Zwecken ganz unbrauchbar machen kann. — 
Die durch Pilze verurſachte krankhafte Knoſpen- und Zweigbildung bei 
Weißtannen, Fichten und Forchen unter dem Namen Hexenbeſen, Hexen— 
buſch bekannt, kommt meiſt nur an den Aeſten vor und iſt deßhalb von 
geringer Bedeutung. 

Der Krebs bei Weißtannen, ebenfalls durch einen Pilz veranlaßt, 
macht ſich zuerſt durch ein freiwilliges Abſtoßen der Rinde kenntlich; unter 
dieſer Rinde findet man bald ein ſehr hartes, ſprödes, bald ein angefaultes 
oder ſtockiges Holz und unterſcheidet darnach geſunden und kranken Krebs. 
Der Umfang des Stammes nimmt beim Krebs bald zu, bald ab; die 
glatte Rundung des Stammes geht in der Regel dabei verloren. Der 
Krebs macht hienach den Stamm zu manchen Zwecken untauglich, 
namentlich verliert ein folder an Tragkraft oder zerbricht ſchon beim 
Transport. 

Riſſe im Holz vermindern deſſen Gebrauchsfähigkeit ſehr, wenn ſie 
koncentriſch ſind, wenn das Holz herz- oder ringſchälig oder herzlos 
iſt, oder wenn ſie von Mark aus ſtrahlenförmig oder als Eisklüfte 
ganz unregelmäßig verlaufen; zu Sägwaaren läßt es ſich dann nicht ver 
wenden, und ebenſo iſt ſeine Tragkraft geſchwächt. Die Froſtriſſe ſind 
gleichfalls ſchädlich, weil ſolche Stämme nicht nach jeder beliebigen Richtung 
geſchnitten werden können. — 

Auch die eingeſchloſſenen ſtärkeren Aſtwurzeln, namentlich wenn ſie 
ungenügend verwachſen und in größerer Zahl nahe beiſammen ſind, machen 
das Holz zu feineren Verwendungszwecken untauglich. 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 15 
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Holz mit ſtark ſpiralig verlaufenden Gefäßbündeln, gedreht gewach— 
ſenes Holz, iſt zu Zwecken, bei welchen eine größere Spaltbarkeit verlangt 
wird, untauglich, und in der Regel auch nicht hinlänglich tragkräftig!). — 
Das wimmerige Holz zeigt einen wellenförmigen, fein gekräuſelten Ver— 
lauf der Gefäße und Markſtrahlen, es ſpaltet deßhalb ſchlecht und iſt ſpröder 
als das normal gewachſene mit gerade verlaufenden parallelen Faſern; 
dagegen iſt es zu feineren Tiſchlerarbeiten ſehr geſucht, namentlich von 
Ahorn und Erle. 


5. 142. 
Das: und Formverhältniſſe. 


In Bezug auf die Länge der Holzſtücke werden die verſchiedenſten 
Anforderungen an die Nutzhölzer geſtellt, wobei ſelbſtverſtändlich die durch 
die Lebensthätigkeit der einzelnen Holzart geſetzten Grenzen nicht über— 
ſchritten werden können; andererſeits laſſen ſich aber zu manchen Zwecken 
auch noch die kürzeſten Stücke verwenden, z. B. zur Holzpflaſterung, zu 
Fadenſpulen, Holzſchuhen, Schuhnägeln u. ſ. w. Die größten Längen 
werden für das Bauholz gefordert, wobei allerdings Eiſen- und Steinbau 
die Anſprüche, welche früher faſt ausſchließlich an das Holz gemacht wurden, 
erheblich vermindert haben. 

Hiebei iſt es aber nicht allein die Länge, ſondern eben ſo ſehr die 
Stärke der zu verwendenden Stämme, mit Ausſchluß der Rinde und 
manchmal auch des Splintes, welche ihren Gebrauchswerth beſtimmt und 
beeinflußt; denn in den meiſten Fällen wird eine beſtimmte Tragkraft ver— 
langt, welche nur bei einer gewiſſen Stärke gewährt werden kann, deßhalb 
iſt bei eigentlichem Bauholz das obere ſchwächere Stammende nicht mehr 
für dieſen Zweck und meiſt auch nicht mehr für andere Nutzholzzwecke ver— 
wendbar, ſondern nur noch zu Brennholz geeignet. Ausnahmsweiſe kommt 
es allerdings auch vor, aber nur bei ſchwächeren Sortimenten, daß der 
Stamm in ſeiner ganzen Länge benutzt werden kann, z. B. bei Floßwieden, 
Bohnen- und Hopfenſtangen. 

In den Fällen, wo vorherrſchend der obere Durchmeſſer den Gebrauchs— 
werth beſtimmt, kommt es dann ſehr darauf an, daß derſelbe nicht gar zu 
weit von dem mittleren oder unteren abweicht; denn je ſtärker dieſer im 
Verhältniß zu jenem wird, um ſo mehr geht bei Zurichtung des Stammes 
in die vierkantige Form an Maſſe nutzlos verloren. Die Oberſtärke muß 
ſtets mit der Länge wachſen und zugleich in einem der Verwendung ent⸗ 


1) Im Bapyriſchen Wald und in den Alpen werden zu Schindeln Stämme von 
mäßiger, jedoch in beſtimmter Richtung verlaufender Drehung geſucht, dieſelbe muß von 
Oſt über Süd nach Weſt aufwärts am Stamm verlaufen. Schindeln von ſolch „ſönnigen“ 
Stämmen ſollen ſich nicht werfen; widerſönnig gedrehtes Holz wird zu Schindeln nicht 
genommen. 
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ſprechenden Verhältniß zur Mittenſtärke ſtehen, bei den größeren Längen 
von 20 m etwa z des in der halben Länge gemeſſenen Durchmeſſers 
betragen; bei kürzeren Hölzern, namentlich bei Sägholz ſind aber öfter 
ſchon Abweichungen um z bis z ftörend und machen die Waare minder— 
werthig. Manchmal ſind auch allzu ſtarke Hölzer der Verarbeitung oder 
dem Transport hinderlich und werden deßhalb weniger gerne gekauft. 

Da öfter dem Forſtmann die Aufgabe geſtellt wird, unter ſtehenden 
Bäumen ſolche mit feſt beſtimmter Oberſtärke auszuwählen, ſo ſind die 
hiefür benützbaren Hülfsmittel auch noch zu beſprechen. Den ſicherſten 
Anhaltspunkt bekommt man in der Grundſtärke, dem bei Bruſthöhe 1,3 m 
über dem Boden abgegriffenen Durchmeſſer, welcher ſich nach dem Gipfel 
hin allmählig verjüngt. Im Durchſchnitt wird angenommen, daß er auf 
1 m weiterer Höhe um je 1,2 bis 1,4 em abnimmt, und zwar in dem 
unteren Drittheil des Stammes weniger, im letzten Drittheil etwas ſtärker, 
wobei dann die obere Hälfte oder 5 des beaſteten Theils der Krone als 
unbenützbar außer Rechnung bleiben. In dichtem Schluß erwachſene 
Weißtannen halten am längſten aus, hierunter giebt es Stämme, welche 
nicht einmal um einen vollen Centimeter pro Längenmeter abnehmen; dann 
folgt die Fichte, die Kiefer und zuletzt die Lärche. Bei dieſen beiden treten 
innerhalb der Krone von älteren Stämmen ſchon in deren unterem Drittel 
größere Abweichungen ein. Das Gleiche gilt auch in erhöhtem Maße für 
Laubhölzer, unter denen übrigens die Eiche ſich der Fichte und die Buche 
mehr der Kiefer nähert. 

Außerdem muß man an ſtehenden Bäumen auch noch einen Abzug 
für die nicht benützbare Rinde machen. Die Stärke derſelben wird durch— 
ſchnittlich auf t des Geſammtdurchmeſſers angenommen, wobei zu be— 
achten, daß dieſe Größe ſich auf die beiden Seiten des Durchmeſſers gleich 
vertheilt und daß die Kiefer in der oberen Hälfte des Stammes eine viel 
ſchwächere Rinde hat, wofür ein Abzug von 25 bis 3 genügt. — Hie⸗ 
nach hätte man z. B. für eine Fichte, welche bei 20 m noch 28 cm 
Oberſtärke halten ſoll, folgendermaßen zu rechnen: 28 ＋ 20 N 1,3 = 54 
und mit Hinzurechnung der Rinde 54 + 2,7 = 56,7 em Bruſthöhen— 
durchmeſſer. — Da derartige Zahlen nur Durchſchnittswerthe ſind und 
für abnorme Verhältniſſe berichtigt werden müſſen, ſo empfiehlt es ſich, jede 
Gelegenheit zu benützen, um ſie auf die lokale Anwendbarkeit zu prüfen. 

Eine zweite ſehr weſentliche Eigenſchaft iſt die Geradheit oder 
Schnürigkeit des Stammes, wobei die höchſten Anforderungen dahin 
gehen, daß derſelbe zwiſchen zwei Paaren paralleler und rechtwinklig auf— 
einander ſtehender Ebenen ſich einlegen läßt; dieſe heißt man zwei— 
ſchnürige Stücke; ſolche werden unbedingt verlangt, wenn ſie als Säg— 
holz zu Brettern verarbeitet werden ſollen; aber außerdem auch noch längere 
Stücke, welche als eigentliche Bauhölzer Verwendung finden. Einſchnürige 
Stämme, d. h. ſolche, welche nur nach einer Seite ſich zwiſchen zwei 
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parallele Ebenen legen laſſen, können nur in ſehr beſchränkter Zahl beim 
Bauweſen gebraucht werden, und zwar um ſo eher, je kürzer ſie ſind. 
Beim Sägholz gelten fie dagegen fait immer als Ausſchußwaare; je kürzer 
übrigens die Stücke gemacht werden dürfen, um ſo leichter kann man den 
Anforderungen bezüglich der Geradheit genügen. 

Stark gekrümmte Stämme, namentlich Eichen, wurden früher zum 
Schiffbau ſehr geſucht und theuer bezahlt; neuerdings hat jedoch die Nach— 
frage ſich bedeutend vermindert. Sie müſſen auf 1 m Länge noch mindeſtens 
um 5 em von der geraden Linie abweichen; ſchwächere oder flaue Krümmungen 
ſind dagegen nicht mehr zu gebrauchen und vermindern den Werth be— 
deutend. Die in annähernd rechtem Winkel auslaufenden Aeſte oder meiſt 
Wurzeln geben in Verbindung mit dem Stamm Kahnknie und ſind in 
der Nähe von ſchiffbaren Flüſſen ein begehrtes Sortiment. In geringer 
Zahl finden auch noch gabelförmig gewachſene Hölzer Nachfrage. 


Zweites Kapitel. 
Von den hauptſächlichſten Verwendungsarten des Nutzholzes. 
§. 143. 
Beſchlagen und Sägen. 


Das Holz wird in großen Mengen zu Bauten, Maſchinen und 
Geräthen verwendet und zu ſolchen Zwecken meiſt viel beſſer bezahlt wie 
als Brennholz. Jedes Sortiment hat ſeine beſonderen Dimenſionen und 
Formen, welche der Forſtmann aufs genauſte kennen muß, um ſie bei der 
Aufbereitung des Schlagmaterials in derjenigen Reihenfolge auszunutzen, 
wie es die verſchiedenen Preiſe und die Wünſche der Abnehmer bedingen. 
In dieſer Hinſicht kommt es oft auf ganz nebenſächlich ſcheinende Kleinig— 
keiten an, z. B. bei den Hopfenſtangen, welche nach Abhieb des Gipfels 
oder des unteren Stammtrummes nicht mehr in dieſem Sortiment verkäuflich 
ſind und dadurch etwa die Hälfte an Werth verlieren. Es laſſen ſich hier 
natürlich nur die häufigeren Sortimente aufzählen; jede Gegend hat ihre 
eigenthümliche Art und Weiſe, dieſelben aufzubereiten und zu verwerthen, 
die ſich infolge des täglich wachſenden Verkehrs, infolge von neuen Er— 
findungen u. ſ. w. zum Vortheil oder zum Nachtheil des Walbbeſitzers 
ſchnell ändern können. Je mehr der Wirthſchafter dieſe durch Angebot und 
Nachfragen bedingten Verhältniſſe richtig zu erkennen und zu würdigen 
verſteht, um ſo vortheilhafter wird er ſein Holz verwerthen. 

Das meiſte Holz wird nicht rund, ſondern kantig beſchlagen oder 
geſägt verwendet; der Forſtmann muß daher auch das Verhältniß zwiſchen 
rundem und dem daraus zu gewinnenden beſchlagenen Holze kennen. Es 
iſt dabei ein großer Unterſchied, ob das Holz ſcharfkantig oder wahnig be— 
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ſchlagen wird, ob es als Säule, oder als Pyramidenrumpf herausgearbeitet 
werden ſoll, oder ob man ihm eine andere als die gerade Form zu 
geben hat. Hienach iſt der Verluſt an Holzmaſſe ſehr verſchieden. Wenn 
man die Bearbeitung mittelſt der Säge vornimmt, ſo kann man, namentlich 
bei ſtärkeren Stämmen, noch einen Theil vom abfallenden Holze zu 
beſſeren Zwecken als zu bloßem Brennholz verwenden; es iſt daher auf— 
fallend, wie langſam dieſe Art der Verarbeitung in Süddeutſchland beim 
Nadelholz Boden gewinnt, während ſie bei den werthvolleren Hölzern, z. B. 
bei den Eichen ganz allgemein iſt. 

Am ſeltenſten kommt das Beſchlagen des Holzes als Pyramidenrumpf 
vor, es verurſacht den geringſten Abfall, nämlich etwa 36—40 Procent 
von der Maſſe des runden Stammes, wenn vollkantig gearbeitet werden 
muß.!) Wird das Holz als Säule beſchlagen, mit einer der ganzen Länge 
nach gleichbleibenden Grundfläche, ſo entſteht dadurch ein viel größerer 
Verluſt; er läßt ſich aber nur annähernd bezeichnen, da der Querſchnitt 
der Säule ſich nach dem ſchwächeren Durchmeſſer am oberen (Zopf) Ende, 
dem Ablaß richtet. Je größer die Differenz zwiſchen dem oberen und 
unteren Durchmeſſer des Stammes iſt, um ſo größer der Verluſt. Deßhalb 
wird gleichdickes, vollholziges Bauholz beſſer bezahlt, weil man aus der 
gleichen Kubikmaſſe ſtärkere Balken bekommt, als von abfälligen Stämmen. 
Wenn der ſchwächere Durchmeſſer um ein Viertel kleiner iſt, als der ſtärkere, 
ſo wird der Kubikgehalt des beſchlagenen Balkens ſchon um mehr als die 
Hälfte geringer, als der vom runden Stamm. — Durch das wahnig- oder 
rindenkantige Beſchlagen des Holzes können wieder 15 Procent des Verluſtes 
erſpart werden; oder man kann entſprechend ſchwächeres Holz brauchen, 
wenn man es nicht ſcharfkantig beſchlägt; es fragt ſich dabei, ob der Balken 
an allen vier Kanten, oder bloß an zwei oder an einer, und wie ſtark 
wahnig er ſein darf. 

Beſondere Beachtung verdienen dieſe Verhältniſſe in den Schneide- 
mühlen, wo das Holz zu Brettern, Bohlen und Latten geſägt wird. 
Gewöhnlich hat man ſich im Handel an eine beſtimmte Länge und Breite 
dieſer Waaren gewöhnt; am Rhein z. B. beträgt dieſe Breite 30 em und 
die Länge 3 oder 4 m. Unter ſolchen Umſtänden hat man dann, bevor 
Bretter von dieſer Breite geſchnitten werden, die ſchwächeren Blöcher oder 
Sägklötze vierkantig zu ſchneiden, ſo daß die eine Seite in der rechtwink— 
ligen Grundfläche der Säulen 30 em beträgt; dabei iſt beſonders darauf 
zu ſehen, daß an ſtärkeren Klötzen, aus denen die doppelte Breite geſchnitten 
werden kann, dies auf die möglichſt vortheilhafteſte Art geſchehe, was oft 
dadurch am einfachſten bewirkt wird, daß man dieſelben in zwei Hälften 


1) Der Kreis verhält ſich nämlich zum Quadrat, das in denſelben gezeichnet 
werden kann, wie 314: 200, der geringſt mögliche Abgang beim Kantigbeſchlagen beträgt 
ſonach 36,3 Procent. 
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zerſägt, und aus jeder für ſich eine ſolche vierkantige Säule herausſchneidet. — 
dach Italien werden Bretter mit trapezförmigem Querſchnitt exportirt; 
dieſe Formung ermöglicht die vollſtändigſte Nutzbarmachung der Rundholzmaſſe. 

Bei den Schneidemühlen unterſcheidet man ſolche mit Saumgatter; 
wo die Maſchine nur ein einziges Sägenblatt in einem Gang treibt, und 
andere mit Bund- oder Vollgatter, wo in einem Rahmen mehrere Sägen— 
blätter eingeſpannt ſind. Letztere können in dieſem Fall feiner genommen 
werden; man hat deßhalb etwa 10 Procent weniger Sägmehl, dagegen 
kann man beim Saumgatter die Bretter oben etwas ſchwächer machen und 
dadurch oft noch ein weiteres ganzes Brett aus einem gegebenen Klotz ge— 
winnen. Daß auch bei den Sägklötzen der obere Durchmeſſer maßgebend 
iſt, verſteht ſich von ſelbſt, bei der geringen Länge derſelben beſteht aber 
in den meiſten Fällen kein erheblicher Unterſchied zwiſchen dieſem und dem 
mittleren oder unteren Durchmeſſer. Aus 10 ebm Rundholz erhält man 
etwa 6 ebm Bretter, woneben die Schwarten noch zu Latten Verwendung 
finden. 


Ss. 144. 
Vom Holz zu Hochbauten. 


Das Bauholz wird hauptſächlich beim Häuſerbau benützt; es iſt 
daher nothwendig, die einzelnen Theile des Hauſes näher zu kennen, was 
der Forſtmann insbeſondere in ſolchen Verhältniſſen nicht entbehren kann, 
wo der Bedarf der Eingeforſteten noch als Gerechtigkeitsholz abgegeben 
wird und dem Revierverwalter die Pflicht obliegt, den Bedarf zu prüfen 
und die Verwendung zu überwachen. 

Die Schwellen bilden die Unterlage des Fachwerks einer Wand, 
Mauerſchwellen oder Grundſchwellen ſind die unterſten. Hierzu 
verwendet man am zweckmäßigſten Eichenholz. Die Bruſtſchwellen oder 
Vorſchwellen gehören zu den oberen Stockwerken und die Dachſchwellen 
bilden die Unterlage des Dachſtuhls. Die Grundſchwellen müſſen nicht 
nothwendig gerade ſein, dagegen verlangt man dies von den andern beiden 
Arten. Die Wandrahmen ſchließen das Fachwerk der einzelnen Wand 
nach oben ab, ſie laufen parallel mit den Schwellen. Dieſe beiden Sorti— 
mente werden gerne ſo lang genommen, als die Wand lang iſt, doch wird 
dies nicht abſolut erfordert. Die Stärke iſt verſchieden, von 18 — 30 em; 
die Grundſchwellen ſind am ſtärkſten zu nehmen und von dauerhafteſtem 
Holz. 

Pfoſten ſind diejenigen Hölzer, welche ſenkrecht in einer Wand 
ſtehen und die oberen Wände und den Dachſtuhl tragen; man unterſcheidet 
Eckpfoſten, Thür- und Fenſterpfoſten, ferner Riegelpfoſten, welche mitten 
in der Wand ſtehen, Dachpfoſten, welche den Dachſtuhl tragen. Auch 
hiezu nimmt man ſtärkere Hölzer und gern ſolche, die eine größere Dauer 
haben, wie Eichen. 
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Bug oder Strebband heißt man dasjenige Holzſtück, das im Fach— 
werk der Wand ſchief ſteht, und die Schwellen mit der Wandrahmen 
verbindet. Die Pfoſten und Strebbänder können ſchwächer und kürzer 
ſein, als die letzteren; ihre Länge iſt aber genau beſtimmt durch die Höhe 
der Wand und durch die Neigung, welche fie bekommen ſollen; 16—20 cm 
Stärke genügt für ſie vollkommen; gewöhnlich verwendet man zu dieſen 
und den folgenden Sortimenten nur Nadelholz. Die Riegel verbinden 
Pfoſten und Büge horizontal mit einander; fie find meiſt nur 1—2 m 
lang und brauchen nicht ſtärker zu ſein, als letztgenannte Sortimente. 

Die Durchzüge haben die Beſtimmung, die in der Länge des Ge— 
bäudes einander gegenüberſtehenden Wände zuſammenzuhalten und die 
oberen Stockwerke theilweiſe mit tragen zu helfen, ſie liegen gewöhnlich 
über einem hohlen Raum und haben alſo viel zu tragen, man nimmt 
deßhalb für dieſe Zwecke die ſtärkſten Stämme mit der größten Tragkraft, 
30—40 em dick; am häufigſten wird Nadelholz hiezu verwendet. Zur 
Verſtärkung der Tragkraft legt man ſie auf die hohe Kante, d. h. ſo daß 
die Schmalſeite horizontal zu liegen kommt. 

Die Balken verbinden die nach der Breite des Gebäudes gegenüber 
ſtehenden Wände; Kehlbalken nennt man die in den Dachſtuhl behufs 
Herſtellung eines weiteren Geſchoſſes in denſelben eingezogenen Balken; 
ſie müſſen mit den Sparren verbunden werden. Bloß da, wo die Balken 
feuchter, dumpfiger Luft ausgeſetzt ſind, werden Eichen zu dieſem Zweck 
verwendet. Die Dachſparren gehen von den Seitenwänden aus und 
treffen auf dem Firſt des Hauſes zuſammen, ſie tragen die Bedeckung des 
Hauſes und werden von geradem, aber ſchwächerem Holz genommen. Die 
Dachpfetten unterſtützen die Sparren und ſind mit den Dachſtuhlpfoſten 
verbunden. 

Außer dieſen Sortimenten, welche im Fachwerk des Gebäudes vor— 
kommen, ſind noch zu erwähnen die Hölzer, welche zu Streb- und 
Hängewerken verwendet werden, um größere Laſten über oder unter ſich 
tragen zu helfen. Hiezu iſt ſehr ſtarkes, geſundes und tragkräftiges Holz 
erforderlich. — Wo die ganze Bedachung aus Schindeln beſteht, da iſt 
große Nachfrage nach dem hiezu geeigneten leicht ſpaltbaren Fichten- oder 
Tannenholz, welches dann in Längen vom Mehrfachen der Schindellänge 
abzugeben iſt. 

Im Allgemeinen unterſcheidet man noch das Bauholz nach ſeiner 
Länge als kurzes oder Pfoſtenholz, und als langes oder Streckholz. 


S. 145. 
Sonſtiges Bauholz. 


In Betreff des Maſchinenbauholzes, das zu ganz verſchiedenen 
Zwecken benützt wird, iſt ein Eingehen ins Detail hier nicht möglich; es 
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iſt der Abſatz von ſolchem auch verhältnißmäßig ſo unbedeutend, daß es 
deßhalb ohne Anſtand kürzer behandelt werden kann. Der in früheren 
Zeiten viel größere Bedarf hat ſich bedeutend vermindert, ſeit das Eiſen 
faſt überall an die Stelle des Holzes getreten iſt. Am geſuchteſten ſind 
noch die ſtarken Hölzer von Eichen und Kiefern zu Wellbäumen, und 
die krummen Hölzer zu verſchiedenen Maſchinentheilen. Der Forſtmann 
muß ſich mit dem Bedarf an ſolchen Sortimenten in den einzelnen Gegenden 
bekannt machen, um deren Ausnutzung möglichſt zu befördern; denn wenn 
dies nicht auf ordentlichem Wege möglich iſt, ſo werden ſie gefrevelt. 
Vielfach ſind dabei nicht bloß die Holzart und die Form des Holzes zu 
berückſichtigen, ſondern ebenſo ſehr die Beſchaffenheit des Holzes im All— 
gemeinen und einzelne beſondere Eigenſchaften. 

An das Waſſerbauholz werden ſehr verſchiedene Anſprüche ge— 
macht, je nachdem es zum einen oder anderen Zweck verwendet wird; 
namentlich, je nachdem es bleibend unter Waſſer ſich befindet, oder nur 
zeitweilig. Zu erſterem Behuf iſt faſt jedes Holz tauglich, zu letzterem 
nimmt man dagegen vorherrſchend Eichen, Erlen, Kiefern und Lärchen. 

Zum Strombau werden hauptſächlich Faſchinen verlangt, welche 
meiſt ganz unter Waſſer verſenkt werden; man nimmt hiezu am liebſten 
Weiden und Pappeln, ſchwache Durchforſtungshölzer oder Stockausſchläge, 
ſie dürfen nicht zu ſtark und nicht zu rauh ſein. Mittelſt ſogenannter 
Nadeln werden ſie im Waſſer feſtgehalten. Es ſind dies Pfähle von 
6—15 em Durchmeſſer, welche durch die Faſchinen hindurch in den feſten 
Grund eingeſchlagen werden. 

Zum Wehr-, Damm- und Schleuſenbau verwendet man am 
zweckmäßigſten Eichenholz, beſonders für die Theile, die abwechſelnd dem 
Waſſer und der Sonne ausgeſetzt ſind. Namentlich ſind diejenigen Hölzer, 
auf welchen die ganze Dauerhaftigkeit des Baues beruht, beſonders ſtark 
und lang erforderlich; ſo bei den Wehren der Wehrbaum, bei den Schleuſen 
die Säulen und bei den Brücken die Brückenbäume. 

Der Erd- und Grubenbau erfordert auch vieles Holz, gewöhnlich 
nimmt man dazu runde Stammtrümmer, 15—30 em dick. Geſägtes 
Holz hat bei gleicher Stärke weniger Widerſtandskraft; die Lärche hat 
mehr als die Fichte, letztere muß 4—6 em ſtärker genommen werden als 
jene. Eichen ſind ſehr gut für dieſen Zweck, auch Forchen. Die Länge 
iſt ſelten größer als 2—5 m. 

Das Holz in Roſtwerken iſt meiſt abgeſchloſſen von der Luft, unter 
Waſſer; namentlich in ſalzigem Waſſer haben ſie eine ſehr lange Dauer; 
die Pfähle werden eingerammt und darauf die Roſtſchwellen gelegt, 
die hie und da auch der Luft ausgeſetzt ſind, auf dieſe kommen die Deck— 
dielen. Zu letzteren verwendet man dauerhaftes Eichen-, Forchen- oder 
Lärchenholz. 

Zu Waſſerleitungen nimmt man Nadelholz, meiſt Kiefern oder 
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Fichten, die im Winter gefällt und mit der Rinde, womöglich friſch, unter— 
gebracht werden. Kann dies nicht geſchehen, ſo legt man ſie ins Waſſer, 
bis ſie verwendet werden. Die Röhrenſtücke müſſen wegen des Bohrens 
gerade und je nach der Waſſermenge, die ſie faſſen, und des Druckes, den 
ſie aushalten ſollen, ſtärker oder ſchwächer ſein. 

Zum Wegbau iſt der Holzbedarf nicht mehr bedeutend, ſeitdem die 
ſogenannten Knüppel- oder Prügelwege durch chauſſirte Waldwege verdrängt 
worden ſind. Waſſerkandeln und kleinere Waſſerdurchläſſe werden im 
Wald noch häufig mit Holz hergeſtellt. Sicherheitsſchranken, Abweispfoſten, 
Warnungstafeln ſind ebenfalls noch hieher zu rechnen; ſie ſind am dauer— 
hafteſten aus ſplintfreiem Eichen- oder aus rothem Forchenholz herzuſtellen. 

Die Eiſenbahnen dagegen bedürfen auch viel Holz; ſie verlangen 
ſplintfreies Eichen- oder Kiefernholz; neuerdings nimmt man imprägnirtes 
Fichten⸗, Tannen⸗ und ſelbſt Buchenholz dazu. Die Schwellen find meiſt 
2,4 m lang, 16—20 em dick, die Stoßſchwellen 30 em, die Zwiſchen— 
ſchwellen 24 em breit, auf vier von dieſen iſt je eine Stoßſchwelle erforderlich, 
aufgeriſſenes Holz wird nicht genommen. — Zu Bremsklötzen wird Buchen— 
holz verwendet, am wirkſamſten zeigt ſich aber Pappelholz. — Telegraphen— 
ſtangen find 10—20 em ſtark, 6—10 m lang, von geradem Nadelholz. 

Das Schiffbauholz umfaßt alle möglichen Holzarten und Dimen— 
fionen, es iſt bald ſehr ſtark und lang, wie zu Maſt und Kiel, bald kurz 
und gebogen; ſehr ſtarke und gerade Hölzer, wie auch ganz krumme werden 
am meiſten geſucht. Vorzüglich wird geſundes Eichen- und Nadelholz zu 
den Schiffen verwendet; zum Kiel ſehr ſtarke gerade Eichen- oder Buchen; 
zu den Maſten und Ragen feinjähriges, elaſtiſches, gerades Kiefernholz. 
Ein Maſtbaum ſoll 18—25 m lang fein und oben noch 42 em Kernholz 
haben. Zum Deck verwendet man ebenfalls Kiefern- oder Lärchenholz und 
zum Rumpf Eichen- oder Tannenholz. Zur Verbindung des Rumpfes mit 
dem Deck werden die Kniehölzer verlangt und Gabelhölzer finden am 
Vorder- oder Hintertheil des Schiffes ihre Verwendung. Es werden hiebei 
noch unterſchieden Krumm holz (winkelförmig gebogen) und Buchtenholz 
(kreisförmig gebogen ohne Winkel). — Zu Schiffsnägeln nimmt man Afazien- 
holz, fie werden 60 cm lang und 4—5 cm ſtark gemacht. Wer Gelegenheit 
hat, aus ſeinen Forſten Schiffsbauholz abſetzen zu können und ſich nicht 
lediglich den Zwiſchenhändlern anvertrauen will, muß an Ort und Stelle den 
Bedarf und namentlich die übliche Sortimentseintheilung erforſchen. 

Zu Sägholz wird in der Regel aſtfreies, geradfaſeriges Holz von 
geringerer Länge, 3—6 m, geſucht, das eine geſunde Farbe, keinen Waldriß 
hat und nicht herzlos oder allzu äſtig iſt; am beſten wird es friſch verſägt. 
Je nach der Schönheit der Farbe, der Aſtreinheit, der Regelmäßigkeit und 
den Dimenſionen wird die Schnittwaare ſortirt, und hat jede Art derſelben 
ihre beſondere, örtlich wechſelnde Benennung. 
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§. 146. 
Vom Werk- und ſonſtigen Nutzholz. 


Das Spaltholz oder Splieſſenholz wird von Küblern (Böttchern) 
und Schindelmachern geſucht; man verwendet vorzüglich Fichten, auch 
Tannen, ferner Eichen und ſeltener Buchen, Aſpen, Erlen ꝛc. dazu; es muß 
geradfaſerig, geſund und ſpaltbar ſein; in geſchützten Lagen, in dichtem 
Schluß und auf gutem Boden iſt es am eheſten zu finden. Zu Reſonanz⸗ 
böden für Klaviere, zu Geigen ꝛc. verwendet man langſam erwachſenes, 
feinjähriges Fichtenſpaltholz beſter Qualität; es muß eine gleichmäßige 
Dichtheit beſitzen und aſtfrei ſein, weßhalb in der Regel nur die äußeren 
Lagen von älteren Stämmen hiezu tauglich ſind. Aehnliches, aber etwas 
geringeres Material wird zu Zündſtiften benutzt. Lichtſpäne, Zargen zu 
Schachteln und Sieben werden gleichfalls geſpalten, theils nachdem das 
Holz vorher ausgeſotten worden iſt. Die Dachſchindeln werden in der 
Regel auch aus Spaltholz gefertigt, neuerdings aber auch auf der Gang— 
loff'ſchen Maſchine erzeugt, wodurch weniger Material verloren geht. 

Zu erwähnen ſind noch die kleineren Nutzhölzer für Wagner und Stell— 
macher, für Bildſchnitzer, Korbmacher, Beſenbinder ꝛc., ferner zu Einfrie— 
digungen, zu Baumſtützen, zu Faßreifen (Bandſtöcken), zu Erntewieden ꝛc., 
deren Bedarf mehr lokal iſt und deren Ausnutzung vom Forſtmann, be— 
ſonders bei ſtärkerer Nachfrage, begünſtigt werden muß. Oft läßt ſich der 
ganze Betrieb darauf einrichten, wie z. B. bei Weinpfählen (Kaſtanien⸗ 
und Akazienniederwald). In Gegenden mit vielem Obſtbau ſchont man 
in den erſten 20 bis 30 Jahren die zu Baumſtützen beſonders tauglichen 
Sahlweiden und läßt ſie bis zum Eintritt eines reichen Obſtjahres ſtehen. 
Sehr gut bezahlt werden die Hopfenſtangen, beſonders fichtene, welche 
man in drei Klaſſen ausſcheidet, 7, 8 und 9 m lang und 7, 8 und 
I em ſtark. — Beachtung verdient auch die Verwendung von Fichtenz, 
Kiefern- und Aſpenholz in Rundſtücken zu Papierſtoff, welcher entweder 
durch mechaniſches Abſchleifen oder durch chemiſche Mittel als Celluloſe ge— 
wonnen wird. Das zerhackte Holz wird zu letzterem Zweck bei 10 
Atmoſphären Ueberdruck in Natronlauge gekocht, nachher ausgewaſchen, 
in Holländern, zu feinen Faſern zerriſſen und nöthigenfalls gebleicht. 

Im Allgemeinen iſt hier noch zu bemerken, daß der aufmerkſame 
Wirthſchafter nicht nur genau die Bedürfniſſe der nächſten Umgebung für 
den Augenblick erforſchen und würdigen muß, ſondern daß er auch mit 
richtiger Spekulation für die Zukunft den etwaigen Bedarf an dieſem oder 
jenem Holz ins Auge zu faſſen hat, daß er an die Möglichkeit der Er- 
weiterung des Marktes denke, an die Steigerung des Abſatzes durch die 
Vermehrung und Vervollkommnung der Kommunikationsmittel, ohne da— 
gegen unbeachtet zu laſſen, daß manche Verwendungsarten des Holzes durch 
verſchiedene Surrogate, durch Erſparniß ꝛc. ausfallen und vermindert 
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werden können. Namentlich iſt zu unterſcheiden eine vorübergehende 
Nachfrage von einer muthmaßlich als bleibend zu erkennenden; wobei 
natürlich nicht immer mit abſoluter Sicherheit die eine oder andere Anſicht 
ausgeſprochen werden kann, weßhalb theurere Vorbereitungen, zu weit aus— 
ſehende Spekulationen in zweifelhaften Fällen möglichſt zu vermeiden ſind. 


Drittes Kapitel. 
Vom Brennholz. 
§. 147. 

Alles Holz, welches nicht zu vorſtehenden Zwecken taugt, oder hiezu 
nicht verwerthet werden kann, wird als Brennholz aufbereitet, indem man 
es in kleinere Stücke von gegebener Länge zerſägt und ſolche theils geſpalten 
als Scheite (Kloben), theils in runden ganzen Trummen als Knüppel oder 
Prügel zwiſchen zwei aufrechtſtehende Stangen einlegt, aufſchichtet, oder 
indem man das Reis und die ſchwächeren Prügel büſchelweiſe zuſammen— 
bindet und ſtückweiſe nach dem Hundert zuſammen trägt. Bei hohem 
Arbeitslohn und niederen Holzpreiſen läßt man auch das Reis bloß auf 
Haufen zuſammen ziehen, oder im Schlag herumliegen und verkauft es ſo 
wie es abfällt. 

Man verlangt in der Regel eine entſprechende Sortirung nach der 
Holzart, nach dem verſchiedenen Grad der Geſundheit, nach den Dimenſionen 
und Sortimenten; manchmal wird der Stamm der Länge nach bloß in 
Klötze zerſägt, und dieſe ins Klafter geſetzt, manchmal verlangt man fein- 
oder grobgeſpaltene Scheite, viele ſtärkere Prügel in dem Reis, bald ge— 
ſpalten, bald ungeſpalten mit dieſem zuſammengebunden. — Die Anſprüche 
der Abnehmer an eine pünktliche und gleichmäßige Sortirung ſteigern ſich 
mit dem Preiſe des Sortiments und nach der Entfernung, in welche es zu 
transportiren iſt. 

Ueberall ſind durch Geſetz oder Herkommen die Dimenſionen beſtimmt, 
in welchen das Brennholz aufbereitet werden ſoll; es kommt aber dabei 
immer noch auf verſchiedene Verhältniſſe an, namentlich ob das Holz mehr 
oder weniger dicht in einander geſetzt, ganz friſch oder ſchon etwas aus— 
getrocknet zum Verkauf geſtellt wird. Wird das Brennholz unmittelbar 
nach der Fällung aufgeſchichtet, ſo verliert es bis zum lufttrockenen Zuſtand 
an der Schichthöhe 6—7 9 beim Scheitholz, 7—8 5 beim Knüppelholz, 
9— 10 0 beim Aſtholz, 7—8 2 beim Stockholz ohne Wurzeln und 10 bis 
12% beim Stockholz mit Wurzeln. 

In den großen Brennholzſchlägen der Alpenforſten bleiben des leichteren 
Transportes wegen 2—3 m lange Stammtrümmer ungeſpalten liegen und 
werden dann kubiſch berechnet; es ſind dies die ſogenannten Dreilinge 
oder beſſer geſagt Drehlinge. 
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Zweiter Unterabſchnitt. 
Spezieller Theil. 
Erſtes Kapitel. 

Von dem Betrieb der Holzuutzung. 


§. 148. 
Vou den Arbeitern. 


Die Geſchäfte der Holzfällung und Aufbereitung werden meiſtens im 
Akkord oder Stücklohn an Handarbeiter überlaſſen. Dieſe müſſen ge— 
hörig erſtarkt ſein, die nöthige Gewandtheit und Uebung beſitzen, um die 
Fällung und Aufbereitung mit dem geringſten Schaden an dem zu fällenden 
und am ſtehenbleibenden Holz bewerkſtelligen zu können. Zu dieſem Zweck 
find fie mit einer genauen Anweiſung zu verſehen, worin die nöthigen Vor— 
ſchriften darüber gegeben ſind, wie ſie ſich im Allgemeinen und im Ein— 
zelnen bei ihrem Geſchäft zu verhalten haben. Zuwiderhandlungen gegen 
einzelne Beſtimmungen werden mit Konventionalſtrafen bedroht. 

Ueber die nothwendige Zahl läßt ſich wenig Beſtimmtes ſagen, da 
dieſelbe von der Beſchwerlichkeit der Arbeit, von der etwaigen Nothwendig- 
keit, dieſelbe mehr oder weniger zu beſchleunigen, von der Art der verlangten 
Aufbereitung, von den Werkzeugen und der Geſchicklichkeit, von der Tages— 
länge, der Witterung und Jahreszeit abhängt. Außerdem kann man von 
den Holzhauern verlangen, daß fie jederzeit zur Arbeit disponibel find, jo- 
bald man ſie nöthig hat, und ſich der Waldbeſchädigungen und Holzdiebſtähle 
enthalten. Es wird nur ſelten zweckmäßig ſein, mit einzelnen Unter⸗ 
nehmern zu kontrahiren, weil dieſe das Riſiko eines Akkords nur dann 
übernehmen, wenn ſie ſichere Ausſicht haben, dabei zu gewinnen, und weil 
derartige Unternehmer ſich beſtreben werden, ihren Arbeitern möglichſt wenig 
zu bezahlen; die Arbeit wird dann, auch bei der beſten Aufſicht, ſchlechter 
geliefert werden, als wenn man jeden einzelnen unter den Arbeitern am 
Gewinn und Verluſt des Unternehmens ſich betheiligen läßt. In dieſem 
Fall iſt dann eine gehörige Organiſation in Rotten unter beſtimmte Obleute, 
welche die Ausbezahlung des Lohns vornehmen, für Proviant, Werkzeuge 
u. dgl. ſorgen, von gutem Erfolg. Zur Sicherung des Waldbeſitzers iſt 
es nothwendig, eine ſolche Geſellſchaft geſammtverbindlich für alle von ihr 
eingegangenen Verpflichtungen zu machen. 

Das Fällen und Aufbereiten des Holzes durch Tagelöhner iſt nur 
da gerechtfertigt, wo man wenige geſchickte Arbeiter zur Verfügung hat und 
das eine oder andere Geſchäft mehr als gewöhnliche Sorgfalt erheiſcht, 
z. B. bei Reinigungshieben, Aufäſtungen ꝛc. Die Theilnahme oder ſelbſt— 
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ſtändige Arbeit der Holzempfänger oder Käufer beim Fällen und Zus 
richten des Holzes iſt nur ausnahmsweiſe zu geſtatten, wo beſondere Sorg— 
falt und Kunſtfertigkeit nothwendig ſein ſollten, um die einzelnen Stämme 
in die gehörige Form zu bringen. Strenge Aufſicht im Allgemeinen und 
Vorſicht, daß das Intereſſe des Waldbeſitzers nicht verkürzt werde, iſt hier 
beſonders zu empfehlen. 


8 149. 
Zeit der Holzfällung. 


Dieſe iſt verſchieden nach der beabſichtigten Verwendungsart, nach der 
Möglichkeit, in einer beſtimmten Periode die nöthige Arbeiterzahl zu be— 
kommen und die Arbeit ohne allzugroße Hinderniſſe vornehmen zu können. 

Man unterſcheidet Winter- und Sommerfällung; letztere nennt 
man auch den Safthieb. Die Winterfällung, welche in milderen Gegenden 
faſt allgemein iſt, läßt die größte Schonung des Waldes zu, wenn man 
namentlich bei ganz ſtrenger Kälte mit dem Hieb ausſetzt; das Holz trocknet 
langſamer aus, bekommt demgemäß nicht ſo leicht ſchädliche Riſſe, was beim 
Nutzholz ein großer Vorzug iſt, es kann bei Froſt oder Schnee mit mög— 
lichſter Schonung der Wege aus dem Walde geſchafft werden; meiſt ſind 
die Arbeiter den Winter durch in größerer Zahl und wohlfeiler zu be— 
kommen. Die Sommerfällung wird deſſen ungeachtet Regel, wenn im 
Winter tiefer Schnee und ſtrenge Kälte die Waldarbeiten unmöglich machen, 
wenn die Holzhauer den Winter durch anderwärts beſchäftigt ſind, oder 
wenn man das Holz zum Behuf der Rindengewinnung oder um daſſelbe 
vor Inſekten zu ſchützen, oder um es zum Verflößen leicht zu machen, in 
der Saftzeit aufbereiten muß. Außer den auf mildere Gegenden ange— 
wieſenen Eichenſchälwaldungen ſind es hauptſächlich die Waldungen im 
Hoch- und Mittelgebirge, in denen aus obigen Gründen die Sommerfällung 
nothwendig wird. In Laubwaldungen muß man ferner auch die Holz— 
arten, welche verdrängt werden ſollen, und deren Stockausſchlag zu fürchten 
iſt, im Sommer hauen laſſen. 

Bei der Tanne und Fichte liefert der Hieb im September, Oktober 
und November (vor Eintritt eines Froſtes) ein Holz, das ſelbſt bei der 
vorſichtigſten Behandlung leicht ſtockig wird und ſchnell verdirbt; es zeigt 
ſich an der Stirnfläche bald ein ſchwarzer Schimmel. Bei ſolchem und 
bei allem in der Saftzeit gefälltem Holze wird das Austrocknen befördert 
und die Widerſtandskraft gegen ſchädliche Einflüſſe erhöht, wenn man den 
Stamm nach der Fällung unentrindet und unabgeäſtet einige Wochen liegen 
läßt, damit der Saft durch die Lebensthätigkeit der Blätter ausgezogen 
wird. — Einem ſchnelleren Verderben ſind auch Kiefern und Lärchen aus— 
geſetzt, wenn ſie während des Sommers gefällt werden. 

In Betreff der Fällungszeit hat man noch vorgeſchlagen, die Bäume, 
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welche beſonders dauerhaftes Holz liefern ſollen, bei abnehmendem Monde 
zu fällen; es iſt aber hiefür kein wiſſenſchaftlicher Beweis erbracht worden 
und man begnügte ſich mit der Erklärung, daß bei abnehmendem Mond 
weniger Regen fallen ſoll, als bei zunehmendem, was aber neuerdings auch 
widerlegt worden iſt. 

Mit Rückſicht auf den Nachwuchs ſind die Nachhiebsſchläge zu be— 
ſonders paſſender Zeit, bei nicht zu tiefem Schnee auszuführen, bei ſtarkem 
Froſt aber ganz einzuſtellen; die Beſamungsſchläge laſſen ſich eher ver— 
ſchieben und bei den Durchforſtungen hat man noch weniger Rückſicht auf 
die Zeit zu nehmen, weil nicht ſo viel und nicht ſo werthvolles Material 
in denſelben anfällt, auch bei der Fällung weniger Schaden geſchehen kann. 

Während das Holz feſt gefroren iſt, muß die Arbeit eingeſtellt werden, 
da ſie zu beſchwerlich wird und der Nachwuchs, wie auch das zu fällende 
Holz ſelbſt viele Beſchädigungen erleidet; letztere Rückſicht iſt beſonders bei 
werthvollen Nutzhölzern und auch beim Brennholz zu beachten, wenn es 
ſich in dieſem Fall um eine ſehr brüchige Holzart, z. B. Schwarzerlen, 
handelt. 


8 150. 
Schlag Auszeichnung. 


Die Grundſätze, wonach ſich die Größe des Schlages beſtimmt, ent— 
weder nach ſeiner Fläche oder nach der Quantität des zu nutzenden Holzes, 
werden in der Taxationslehre näher dargelegt, die Beſtimmung des Ortes 
des Anhiebs in der Betriebslehre, ſo daß hier ſogleich auf das eigentliche 
Aufbereitungsgeſchäft eingegangen werden kann. Die Schlagauszeichnung, 
welche der Fällung vorangeht, geſchieht durch den Wirthſchafter nach den 
Regeln des Waldbaues; er weiſt im ſtärkeren Holz die einzelnen Stämme 
an, läßt dieſelben durch Anplatten und durch Aufſchlagen des Waldzeichens 
oder Waldhammers (eines Stempels mit beſtimmten Zeichen, die ſich in 
dem angeſchlagenen Holz abdrücken) auf den Stock kenntlich machen, belehrt 
die Holzhauer und das Aufſichtsperſonal über die nothwendigen Sicherungs— 
maßregeln zu Gunſten des Nachwuchſes, über die Art der Aufbereitung und 
der Ausnutzung der einzelnen Sortimente. 

Bei der Auszeichnung hat der Wirthſchafter genau darauf zu achten, 
daß er denjenigen Grad der Lichtung, welchen die Grundſätze des Wald— 
baues vorſchreiben, richtig treffe. Dies kann in der Regel nur geſchehen, 
wenn man einen Theil des herauszunehmenden Holzes nicht gleich anfangs 
zur Fällung bezeichnet, ſondern mit Rektifikation des Schlages ſo lange 
wartet, bis einmal die größere Maſſe des Holzes am Boden liegt. Daß 
man die ſtärkeren, breitäſtigen Stämme zuerſt fällen läßt, und in deren 
Umgebung mit der Auszeichnung anfänglich zurückhält, iſt bereits in $ 83 
erwähnt. 

Wo die größere Zahl der Stämme zur Fällung kommt und nur die 
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geringere ſtehen bleiben ſoll, da wird die letztere durch Anreißen eines be— 
ſonderen Zeichens kenntlich gemacht; dieſe Art läßt übrigens keine ſo ſichere 
Kontrole zu. In Durchforſtungen in ſehr dichten jüngeren Stangenhölzern 
läßt man öfters wohlgeſchulte Holzhauer, nach vorangegangener genauer 
Inſtruirung an ſogenannten Probeſchlägen, das unterdrückte Holz ohne 
vorangehende Auszeichnung fällen, und der Wirthſchafter beſchränkt ſich 
dann darauf, nachher den Beſtand zu durchgehen, um die nöthigen Nach— 
zeichnungen der noch herausgehörenden Stämme vorzunehmen. Man muß 
aber dabei ſicher ſein, daß die Arbeiter vorſichtig zu Werk gehen. Wo 
gemiſchte Beſtände vorkommen und die Miſchung gleichmäßig erhalten oder 
verändert werden ſoll, da kann man die Arbeit nur ſelten in obiger Weiſe 
den Holzhauern überlaſſen, noch weniger da, wo die Durchforſtungen mehr 
den Charakter von Auszugs- oder Reinigungshieben annehmen, oder wo 
die Beſtände ſehr unregelmäßig ſind. Hier hat der Wirthſchafter ſelbſt 
die nöthige Anleitung an Ort und Stelle zu geben und den Vollzug durch 
das Schutzperſonal überwachen zu laſſen. 


519: 
Die Art der Fällung 
iſt verſchieden nach dem lokalen Gebrauch der Arbeiter, nach den Rück— 
ſichten auf das Terrain, den Waldbeſtand, die Zurichtung und Abfuhr 
des Holzes. 

Die zur Fällung nothwendigen Werkzeuge ſind die Schrotaxt, 
die Säge, der Keil und theilweiſe auch noch der Wendhaken. Mit 
der Axt kann man nöthigenfalls den Baum fällen, ohne daß man ein 
anderes Inſtrument anwendet, dabei geht aber viel Holz, gerade vom 
werthvollſten Theil des Stammes, verloren, und man braucht bei ſtärkeren 
Stämmen mehr Zeit dazu. Dagegen iſt ausſchließliche Anwendung der 
Axt bei der Fällung im Niederwald und im Unterholz des Mittelwaldes 
mit Rückſicht auf die Erhaltung der Stöcke geboten, da mit der Axt eine 
glatte, leicht überwallende Abhiebsfläche hergeſtellt wird, was mit der Säge 
nicht möglich iſt. Ueberdies kann man mit dieſer nicht überall ſo gut 
beikommen, wie mit jener. Wo dagegen ſtärkeres Holz zur Fällung ge— 
bracht wird und dieſes einen höheren Werth hat, empfiehlt ſich die gemein— 
ſchaftliche Anwendung von Säge und Axt in der Art, daß man etwa 
3 oder 1 des Stammes durchſägt, den Reſt mit der Axt durchſchrotet 
und dann durch Eintreiben von Keilen in den Sägenſchnitt den Baum zu 
Fall bringt, wobei ihm die erforderliche Richtung gegeben werden kann; 
da ein ſenkrecht ſtehender, gleichmäßig beaſteter, geſunder Stamm, wenn 
er durch Säge und Art gefällt wird und wenn der Sägenſchnitt mit der 
innerſten Linie des ausgeſchroteten Raumes parallel geht, in der Regel 
im rechten Winkel auf den Sägenſchnitt nach der geſchroteten Seite hin 
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fällt. Dabei iſt übrigens zu bemerken, daß man beim Hauen angeſägter 
Stämme ſtets an beiden äußeren Seiten mehr Holz ſtehen laſſen muß, 
als in der Mitte des Stammes, ſonſt hat man die Richtung des Falles 
nicht unbedingt in der Hand. Eiſerne Keile ſind den hölzernen ſtets vor— 
zuziehen, da ſich beſſer mit ihnen arbeiten läßt und dieſelben auch billiger 
ſind; am beſten hat ſich jene Verbindung von Eiſen und Holz erprobt, 
bei welcher der eigentlich wirkſame Theil von Eiſen gemacht, in das man 
am dicken Ende ein Stück Holz einſetzen kann, welches oben gegen die 
Wirkung der Arxtſchläge durch einen eiſernen Ring geſchützt iſt. 

Fällt der Stamm nicht ſogleich zu Boden, bleibt er an anderen 
Bäumen hängen, ſo bringt man ihn durch Abſägen von einzelnen ſcheit— 
langen Trummen an ſeinem Stockende allmählig zu Fall, wobei aber 
ein Theil des werthvollſten Nutzholzes verloren geht, was vermieden werden 
kann, wenn man den Stamm mittelſt eines Wendhakens und eines Hebels 
um ſeine Achſe dreht, weil dann die den Fall hindernden Aeſte in eine 
andere Lage gebracht werden und ſo der Stamm zu Boden fallen muß. 
Der Wendhaken iſt ein 30—36 em langes, etwas gebogenes, 2—3 cm 
dickes Eiſen, an deſſen einem Ende ein 3—5 em langer, ſcharfer und ge— 
ſtählter Haken ſo breit wie das Eiſen nach der inneren Seite des Bogens 
hin gerichtet iſt; am anderen Ende befindet ſich ein Ring von 15 — 25 cm 
Oeffnung, der gegen den Haken hin und rückwärts bewegt werden kann. 
Dieſes Werkzeug wird in den um ſeine Achſe zu drehenden Stamm ein— 
gehackt, durch den Ring ſchiebt man einen Hebel, der einarmig, am zu 
drehenden Stamm ſelbſt den feſten Punkt bekommt, während die Kraft 
des durch zwei Männer bewegten Hebels am Ring wirkſam wird und 
dadurch den Stamm wendet. Auch bei liegenden Stämmen iſt dieſes 
Inſtrument mit Vortheil zu gebrauchen. 

Außerdem findet die Baumrodung, das Ausgraben ganzer 
Stämme mit dem Stock und einem Theil der Wurzeln Anwendung, wenn 
es ſich um ſehr werthvolles Stammholz handelt, namentlich um ſehr ſtarkes 
Holz, bei dem man auf anderem Wege hohe Stöcke machen müßte. Bei 
ſehr ſpaltigen Stämmen ſchlitzt leicht ein Theil ab, während der Stock ab- 
geſägt wird; dagegen hilft das Umſpannen des Stammes oberhalb des 
Sägenſchnittes mit einer ſtarken Kette, welche noch mit Keilen feſter an— 
gezogen wird. Nur ganz geſchickte Arbeiter haben bei dieſer Arbeit die 
Richtung des Falles in der Hand, ſonſt hat ſie aber Vieles für ſich und 
iſt in ſteinfreiem Boden nicht ſo ſchwierig, als man auf den erſten Blick 
glaubt; durch Anwendung von Seilen und Ketten läßt ſich dem Stamm 
eine beſtimmte Richtung geben. Als beſonders zu dem Zweck konſtruirte 
Inſtrumente ſind zu erwähnen der G. Heyer'ſche Seilhaken und der 
Waldteufel. — Der Fall eines gerodeten Baumes iſt weniger wuchtig, 
alſo auch dem Nachwuchs weniger ſchädlich. 

Ganz ſchwache Stämmchen werden mit dem Durchforſtungsmeſſer 
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oder mit der Durchforſtungsſcheere ausgeſchnitten; ſchwächere Stangen im 
Niederwald mit der Hape, Heppe oder dem Gertel abgehauen. 

Die billigen Geräthe zu täglichem Gebrauch hat der Arbeiter auf 
eigene Koſten zu beſchaffen und zu erhalten; wo es ſich aber um theurere 
oder ſeltener zur Verwendung kommende oder um neu einzuführende Werk— 
zeuge handelt, da iſt es nothwendig, daß der Waldeigenthümer ſolche auf 
eigene Rechnung übernimmt, oder wenigſtens Beiträge oder Vorſchüſſe zu 
den Anſchaffungskoſten leiſtet. 

Die Höhe der Stöcke richtet ſich hauptſächlich darnach, ob das 
Stammholz gut bezahlt wird und ob die Stöcke nachher gerodet werden. 
Iſt Erſteres der Fall, ſo hat man die Stöcke niedrig zu machen; ebenſo 
iſt zu verfahren, wenn das Stock- und Wurzelholz keine Abnehmer findet; 
wird aber dieſes ſehr geſucht, und hat dagegen das Stammholz keine andere 
Verwendung, als zu Brennholz, ſo macht man oft mit Vortheil die Stöcke 
höher, weil ſie dann beſſer gerodet werden können und ein beſſerer Erlös 
zu erwarten iſt. Nur bei ſchwachen Stämmen und auf ebenem Boden 
vermag man die Stöcke etwas niedriger als 15 em zu machen. Bei 
ſtärkeren Stämmen von 0,5—1 m Durchmeſſer muß man die Stöcke 
15— 30 em hoch laſſen, und bei dickeren Bäumen tft öfters auch dieſes 
Minimum nicht mehr einzuhalten; der gleiche Fall tritt ein, wenn man 
dem Stamm beim Fällen eine andere Richtung geben will, als dies durch 
ſeine eigene oder des Terrains Neigung bedingt iſt. 

Bei Fällung der Stämme hat der Holzhauer dem umgebenden 
Beſtande und dem zu fällenden Stamme ſelbſt die möglichſte Schonung 
angedeihen zu laſſen. Bei der Fällung hat man jeweils mit den ſtärkſten 
und breitäſtigſten Bäumen zu beginnen, damit der etwa ſich ergebende 
größere Schaden am Beſtand durch Ueberhalten anderer, ſonſt zur Weg— 
nahme beſtimmten Stämme wieder ausgeglichen werden kann. Der Stamm 
wird durch den Sturz nicht ſelten beſchädigt, indem er abbricht, oder am 
Stock abſplittert, oder ein Stück durch abſpringende Aeſte ausgeriſſen wird. 
Um ſolche Beſchädigungen namentlich bei werthvollem Nutzholz zu vermeiden, 
iſt zunächſt darauf zu ſehen, daß der Stamm in einer Richtung geworfen 
werde, wo er nicht auf Felſen und alte Stöcke, oder auf zu große Uneben— 
heiten des Terrains fallen kann; an ſteilen Bergabhängen ſoll man ſchwere, 
werthvolle Stämme nicht bergabwärts, ſondern aufwärts oder ſeitwärts 
werfen, wobei aber immer der Stock höher gemacht und dem Sägenſchnitt 
eine ſchiefe Richtung gegen den Berg gegeben werden muß, außerdem noch 
bei der Abfuhr größerer Schaden entſteht, als bei bergabwärts gerichteten 
Stämmen. 

Wenn man den Baum nach der Seite hinwirft, auf welcher er die 
meiſten Aeſte hat, und zur Zeit, wenn er belaubt iſt, ſo wird der Stamm 
meiſtens vor Beſchädigungen geſchützt; doch iſt bei ſehr ſtarken und langen 
Aeſten zu befürchten, daß ihre Wucht beim Fallen den Stamm entweder 
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ganz abbreche oder wenigſtens ein Stück davon herausreiße; deßhalb iſt 
es gut, ſolche Bäume vor dem Fällen beſteigen und die ſtärkſten Aeſte zur 
Hälfte durchſägen zu laſſen; dadurch wird der Stamm beim Fallen vor 
Beſchädigungen bewahrt; die Aeſte brechen dann ab, ohne ein Stück vom 
Stamm abzufchligen. 

Bei windigem Wetter hat man die Richtung des Falles nicht ſo in 
der Gewalt, auch entſteht leicht Gefahr für die Arbeiter, und der Stamm 
wird am Stock oft zerſchlitzt, wenn er durch den Wind umgeriſſen wird, 
ehe er gehörig abgeſägt und abgehauen iſt. Durch Anlehnen des ſtärkeren 
Stammes an einen ſchwächeren noch ſtehenden wird die Gefahr des Zer— 
brechens für erſteren vermindert. Wenn man das Geſchäft der Fällung 
mit beſonderer Schonung für den Nachwuchs betreiben will, ſo hat man 
die Stämme in der Richtung zu werfen, wo gar kein Nachwuchs getroffen 
werden kann; iſt dies nicht möglich, ſo iſt es beſſer, ſie in den dichteſten 
Anflug oder Aufſchlag zu werfen, weil ſich in ſolchem die entſtehenden 
Lücken wieder raſch verwachſen. In allen Fällen hat aber die Entaſtung 
des geworfenen Stammes unmittelbar zu erfolgen, ſobald er zu Boden liegt. 

Wird das Holz in langen Stämmen abgeführt, ſo iſt der Schaden 
bei der Fällung oft ganz unbedeutend gegenüber von dem bei der Abfuhr 
entſtehenden. Die Fällung muß dann in der Art geſchehen, daß alle 
Stämme mit ihrer Spitze gegen den Weg und unter ſich annähernd 
parallel zu liegen kommen. An Berghängen muß die Spitze möglichſt 
bergab gerichtet werden, und wenn an ſehr ſteilen Halden das Abrutſchen 
der Stämme zu befürchten wäre, ſo muß man ſie wenigſtens etwas berg— 
abwärts, in der Hauptſache aber ſeitwärts zu werfen ſuchen. 

Bei den Schlagarbeiten ſelbſt iſt der Nachwuchs ſorgfältigſt zu 
ſchonen; das Weghauen einzelner Pflanzen durch die Holzhauer iſt zu 
verbieten und ſtreng darüber zu wachen, daß es nicht geſchieht; die ge— 
fällten Stämme ſollen, ſoweit ſie Brennholz geben, ſo raſch wie möglich 
aufgeſägt, dann die Rundſtücke an die Wege verbracht und hier erſt auf— 
gejpalten werden. Das Holz, welches man in Klaftern oder Wellenhaufen 
aufſetzt, iſt auf freien Plätzen, wo kein Nachwuchs ſich findet, aufzuſtellen. 
Kann man bei mäßig tiefem Schnee die Arbeit des Fällens, Aufarbeitens 
und Abführens vornehmen, ſo iſt dies von großem Nutzen, indem dabei 
am wenigſten Schaden am Nachwuchs geſchieht; je kleiner derſelbe iſt, um 
ſo weniger Beſchädigungen iſt er ausgeſetzt. — Bei ſtrengem Froſt iſt die 
Arbeit in Nachhiebsſchlägen dem Nachwuchs ſehr ſchädlich, alſo ganz einzu— 
ſtellen: ebenſo während des erſten Maitriebes. 

Zur Schonung des Nachwuchſes oder des umgebenden Beſtandes iſt 
es öfters nothwendig, einzelne Bäume ſtehend zu entäſten, was durch 
Beſteigen derſelben geſchehen muß; dabei iſt aber zu beachten, daß der ent— 
aſtete Stamm ſelbſt beim Fällen mehr der Gefahr des Zerbrechens aus— 
geſetzt iſt, als der unentaſtete. 
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Das Stockroden geſchieht auf zweierlei Weiſe, je nachdem man 
nur das eigentliche Stockholz oder dieſes mit ſammt dem Wurzelholz ge— 
winnt. An ſteilen, kahlen Hängen iſt letzteres Verfahren unzuläſſig, weil 
der gelockerte Boden zu leicht abgeſchwemmt wird. Wo man bloß das 
Holz vom eigentlichen Stock nutzt, da werden die Stöcke in kleinen Stücken 
abgeſpalten, indem man möglichſt nahe an der Erde einen kleinen Schrot 
einkerbt, alsdann oben in entſprechender Dicke einwärts einen Keil einſchlägt 
und auf dieſe Weiſe ein Stück nach dem andern weghaut. Wo man da— 
gegen Wurzel- und Stockholz gewinnt, da iſt es nöthig, den Stock von 
den weitauslaufenden Wurzeln zu iſoliren und dieſe für ſich beſonders aus— 
zuroden, den Stock ſelbſt aber theilweiſe zu untergraben und durch Keile 
oder Pulver zu ſprengen. Die Wurzelbildung muß beſonders beachtet 
werden, ſo kann man z. B. Fichtenſtöcke nicht auf dieſe Weiſe behandeln; 
ſie müſſen mit ſammt den Wurzeln herausgegraben, dann auf die Stirn— 
fläche geſtellt und von unten, d. h. von den Wurzeln aus geſpalten werden, 
weil letztere zu dicht in einander verwachſen ſind, was bei der Tanne z. B. 
nicht der Fall iſt. Das Sprengen der Stöcke mit Pulver oder Dynamit 
unter Anwendung der ſogenannten Sprengſchraube erſpart viele Arbeit. 
Vgl. Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung. 1860. Suppl. 1861 und 1862. 
S. 245. Sonſt kommen auch noch der ſchon beim Baumroden erwähnte 
Waldteufel, der Wendhaken und die Fußwinde hiebei zur Anwendung. 


8 1 
Aufbereitung des Holzes. 


Die Holzaufbereitung, namentlich die Ausſcheidung des werthvolleren 
Nutzholzes, muß Gegenſtand der beſonderen Aufſicht und Kontrole des 
Wirthſchafters ſein. Zuerſt iſt darauf zu ſehen, daß ebenſo wie beim Fällen 
möglichſt wenig Holz nutzlos verloren gehe: demgemäß iſt beim ſtärkeren 
Holz überall die Anwendung der Säge ſtatt der Axt zu verlangen. Die 
Holzhauer dürfen ſodann zur Feuerung bei kaltem Wetter nur geringes, 
werthloſes Holz verwenden. 

Nach der Fällung wird der Stamm zuerſt entäſtet, wenn nicht etwa 
einzelne Aeſte zur Erhöhung des Nutzwerthes für die Zwecke als Schiffs— 
bauholz ꝛc. daran bleiben ſollen. Der Abhieb der Aeſte muß glatt am 
Stamm geſchehen und jede weitere Erhabenheit zugleich mit beſeitigt werden, 
ſofern ſie beim Transport das ſtehende Holz oder die Transporteinrichtungen 
beſchädigen könnten. Nach der Entäſtung hat man zu entſcheiden, zu 
welcher Art von Nutzholz die einzelnen Theile oder der ganze Stamm am 
beſten taugen; dabei muß vorzüglich auf die lokale Nachfrage Rückſicht ge— 
nommen, im Zweifelsfall aber ſoll der Stamm immer möglichſt lang ge— 
laſſen werden; Nadelholzſtämme und namentlich Sägklötze ſind womöglich 
unmittelbar über einem Aſtquirl abzuſägen. Das werthvollere Nutzholz 
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muß immer zuerſt ausgeſchieden werden, und hierauf erſt die geringeren 
Sortimente. Dabei tritt dann nicht ſelten der Fall ein, daß ein Stamm 
in zweierlei Formen gebracht werden könnte, wovon die eine ein weniger 
gut bezahltes Sortiment, aber mehr Holzmaſſe, die andere dagegen ein 
theueres, jedoch weniger Holz geben würde; in ſolchen zweifelhaften Fällen 
entſcheidet mehr der höhere Geldwerth, der auf die eine oder andere Weiſe 
zu erzielen iſt: oft aber auch die Rückſichten auf den Käufer, auf die Nach— 
frage, auf die Abfuhr u. dgl., die den Geldwerth mehr in den Hintergrund 
drängen. Beim Langholz kommt es meiſt auch auf ſeine Geradheit 
Schnürigkeit) an; dieſe Eigenſchaft wird oft beeinträchtigt, wenn nach dem Fällen 
der Stamm nicht ganz eben aufliegt oder längere Zeit unentäſtet liegen bleibt. 

Nutzholzſtämme werden namentlich im Frühjahr oder Sommer ſo 
ſchnell als möglich gleich nach der Fällung entrindet, entweder durch 
vollſtändige Wegnahme des ganzen Rindenkörpers, oder durch ſtreifenweiſe 
Beſeitigung eines Theils der Rinde bis auf das Holz, oder nur durch 
Entfernung der äußeren Schicht und Belaſſung der Baſthaut. Dazu be— 
dient man ſich in der Regel nur der Axt und des Rindenſchälers; wenn 
aber außer der Saftzeit entrindet werden ſoll, des Reppeleiſens. (Baur 
Monatsſchr. 1875 S. 133), welches die Arbeit ſehr erleichtert. Wenn 
der Stamm vor der Saftzeit gefällt und alsbald entaſtet wurde, ſo kann 
er auch noch nach 2—3 Monaten geſchält werden. 

Das Brennholz, wozu alle übrigen Theile des Baumes verwendet 
werden, ſo weit ſie noch Abſatz finden, iſt nach den verſchiedenen Holzarten 
und Sortimenten auszuſondern. Gewöhnlich wird es als Scheit- oder 
Kloben-, Prügel- oder Knüppel- und Reiswellenholz aufbereitet, und 
das geſunde vom anbrüchigen, das beſſere vom geringeren um ſo ſorg— 
fältiger getrennt, je größer die Preisverſchiedenheit zwiſchen den einzelnen 
Sortimenten iſt. Zum Zweck der Verkohlung in größeren Meilern oder 
des Transports auf Rieſen werden die Stammtrümmer öfters ganz gelaſſen, 
wobei man nur den Stamm auf die gegebene Länge mehrmals zu zerſägen 
hat. Die früher allgemein üblich geweſene Anwendung der Schrotaxt zu 
dieſer Längentheilung des Stammes verurſacht beachtenswerthe Verluſte. 
Wo z. B. nur mit der Säge allein gearbeitet (gefällt und weiter zerlegt) 
wird, berechnet ſich ein Abgang von nicht über 0,5 Procent, dieſer ſteigt 
auf 0,6—0,7 Procent, wenn neben dem Sägenſchnitt noch ein Schrot 
gemacht wird, auf 0,9 —1,0 3, bei zweiſeitigem Schrot und nachheriger 
Anwendung der Säge, und da wo allein nur mit der Axt gearbeitet wird, 
auf 5—7 Procent. 

Die Länge der Trümmer hängt im Allgemeinen von den Heizein— 
richtungen oder von der Gewohnheit der Konſumenten ab, dabei iſt aber 
zu bemerken, daß die kürzeren Trümmer mehr Arbeit machen, und ſich beſſer 
zuſammenſetzen laſſen, ſo daß im gleichen Kubikraum mehr feſte Maſſe ent— 
halten iſt, je kürzer die Trümmer gemacht werden. 
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Das Spalten des Holzes erfolgt in der Richtung des Stammdurch— 
meſſers, nur bei ſtärkeren über 0,5 m dicken Rundſtücken werden die allzu— 
breiten Scheite nochmal parallel mit der Peripherie des Stammes durch— 
geſpalten. Je kleiner das Holz geſpalten wird, um ſo mehr Arbeitslohn 
erfordert es, um ſo weniger Maſſe iſt im gleichen Kubikraum und um ſo 
weniger werden die Käufer dafür bezahlen; dagegen iſt eine größere Zer— 
kleinerung zweckmäßig in all den Fällen, wo das Holz ſtark austrocknen 
ſoll, z. B. daß es zum Flößen leicht wird ꝛc. Alsbaldiges Aufſpalten 
gleich nach der Fällung iſt nothwendig, um das Holz vor dem Verderben 
zu ſchützen und das Austrocknen zu befördern; in feuchtem Klima wird 
letzteres auch dadurch noch begünſtigt, daß man die Scheite nicht gleich ins 
Klafter ſetzt, ſondern vorher einige Zeit auf Böcken oder im Rauhwurf 
auch Rauhbeugen ſitzen läßt. — Zum Spalten wird mit Vortheil eine 
ſchwerere keilförmige Axt (Spaltaxt im Gegenſatz zur Schrotaxt) unter 
Zuhülfenahme von eiſernen Keilen benützt. 


8 133 
Fortſetzung. 


Zur Aufſtellung der Brennholzſtöße müſſen trockene Stellen, wo 
möglich auf ebenem Boden, ausgewählt werden; iſt letzteres nicht möglich, 
ſo muß man die Weite ſtets horizontal oder die Höhe der Stöße recht— 
winkelig auf die geneigte Fläche des Hanges meſſen. Jeder Stoß bekommt 
vier Scheite zu Unterlagen, weil ſich ſonſt die unteren Scheite zu tief in 
den Boden eindrücken und theilweiſe verderben würden. Sehr grobes, 
klotziges, unſpaltiges Holz wird vom Scheiterholz getrennt und beſonders 
aufgeſetzt. — Das Aufſetzen geſchieht in der Regel zwiſchen zwei ſenkrecht 
in den Boden geſtoßenen Stangen oder Stützen, welche durch eingeſchlungene 
Wieden feſtgehalten werden; manchmal giebt man ſtatt der Stützen „Kaſteln“, 
Kreuzbeugen, ſolche Stöße haben aber einen um 6—8 Procent geringeren 
Derbmaſſengehalt. 

Die einzelnen Stöße ſollen nicht höher gemacht werden als 2 m. 
Das Aufſetzen erfordert eine beſondere Geſchicklichkeit und die dazu ge— 
eigneten Arbeiten ſind deßhalb mit Umſicht zu wählen. Ob das Aufſetzen 
ſogleich nach dem Aufſpalten geſchehen ſoll, oder erſt einige Zeit nachher, 
hängt hauptſächlich von der Sicherheit der Waldprodukte vor Entwendungen ab. 

Das ſchwächere Brennholz von 7—14 em Durchmeſſer wird in 
der Regel nicht mehr geſpalten, ſondern in runden Trümmern als Knüppel— 
oder Prügelholz aufgeſetzt. Wenn daſſelbe bis zu ſeiner Verwendung 
längere Zeit, namentlich den Sommer über im Wald oder unterwegs 
bleibt, ſo muß es theilweiſe entrindet (gereppelt oder gefleckt) oder geſpalten 
werden. — Beim Aufſpalten von ſolchem Rundholz ergiebt ſich eine Raum— 
vermehrung von etwa 20 Procent. 
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Das ganz ſchwache Aſt- und Reisholz wird in Büſcheln gebracht 
und mit ein oder zwei Weidenbändern zuſammen gebunden. Dieſe Wellen 
werden gewöhnlich 1 m lang gemacht und erhalten 1 m Umfang; fie 
werden nach der Stückzahl, nach Hunderten zuſammengeſetzt und verkauft. 
Das Holz derſelben muß raſch unter Dach gebracht oder verwendet werden, 
weil es ſonſt in der Rinde ſtockig wird und dadurch bedeutend an Brenn— 
kraft verliert. 

Aus dem Reisholz werden manchmal noch die ſtärkeren Aeſte von 
2—7 em beſonders ausgeſchieden und als Reiſerknüppel oder Reis— 
prügel in Raummetern oder als Kohlwellen in Gebunden aufbereitet. 
In vielen Gegenden wird das Reis (der Strauch) bloß auf Haufen zu— 
ſammengezogen und ſo abgegeben, um an Arbeitslohn zu ſparen, wenn 
derſelbe durch den Erlös aus dem Holze nicht genügend gedeckt wird. 
Solche Reishaufen dürfen aber nicht zu lange auf der Stelle liegen, weil 
unter ihnen aller Nachwuchs erſtickt, und das Material durch die Fäulniß 
der Nadeln an Brennwerth verliert. Wo das Nadelreis zur Streu ver— 
wendet wird, iſt deſſen Abfuhr noch mehr zu beſchleunigen, weil es ſonſt 
die Nadeln fallen läßt und unbrauchbar wird. 

Das Stock- und Wurzelholz wird möglichſt dicht geſetzt; die Stöße 
macht man aber nur 1 m hoch, damit man die ſchweren Stöcke nicht ſo 
hoch zu heben braucht; übrigens erfordert das gute Setzen des Stockholzes 
eine beſondere Uebung. 

Das Maß iſt überall genau einzuhalten, gehörig dicht zu ſetzen, auch 
das übliche Schwindmaß (§. 147) zuzugeben und das Reis feſt zu binden; 
von einer in der Gegend üblichen Aufbereitungsweiſe darf ohne gewichtige 
Gründe nicht einſeitig abgegangen werden, weil dies einen Rückſchlag auf 
die Preiſe äußert, der in der Regel dem Walbbeſitzer nachtheiliger wird, 
als der auf der andern Seite entſtehende Vortheil. 

In Beziehung auf die Holzarten wird nicht überall eine gleich 
ſcharfe Trennung durchgeführt; eine ſolche iſt überhaupt nur da möglich, 
wo wenige Holzarten in ziemlich gleicher Menge in allen Theilen des 
Schlages anfallen; und nothwendig iſt fie nur da, wo das Holz in kleineren 
Quantitäten nach der Taxe abgegeben wird. Beim Unterholz in Mittel- 
und Niederwaldungen wird man ſich in den meiſten Fällen darauf be— 
ſchränken müſſen, die harten und weichen Holzarten beſonders aufzubereiten. 

Wo das Holz nicht bei tiefem und länger liegenbleibendem Schnee 
abgeführt werden kann, da iſt ſolches ſo viel thunlich gleich nach der 
Fällung an die Wege zu ſchaffen. 

Das Ausrücken des Holzes geſchieht entweder durch Tragen auf 
der Schulter, auf Tragkörben oder Tragbahren, oder durch Anfahren mit 
Schlitten oder Schiebkarren, an ſteilen Hängen auch durch Rollen und 
Werfen. Wenn die einzelnen Stammtrümmer nicht zu ſchwer ſind, ſo 
trägt man ſie vor dem Spalten zuſammen. — Je nach der Entfernung 
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der Wege und der Beſchwerlichkeit des Terrains iſt dieſe Arbeit theurer 
oder wohlfeiler. Beim Nutzholz läßt ſich dieſes Tragen nur mit den 
kleinſten Sortimenten durchführen, ſtärkere Stämme müſſen mit dem Lott— 
baum (j. unten §. 154) oder in anderer Weiſe ausgerückt werden. Wo 
dies aber auf Rechnung des Waldeigenthümers nicht durchgeführt werden 
kann, iſt darauf zu dringen, daß die Abfuhr der Hölzer ſobald wie möglich, 
jedoch mit Ausſchluß der Zeit des erſten Maitriebes, bewirkt werde, weil 
das Holz durch längeres Liegen dem Nachwuchs ſchadet und ſelber an 
Qualität abnimmt. 

Wenn alles Holz im Schlag aufbereitet iſt, ſo wird noch in holzarmen 
Gegenden das herumliegende Reis- und Späneholz zuſammengeleſen, 
um es für die Forſtkaſſe zu verwerthen. Die Holzhauer ſollen aber dieſes 
Abfallholz nicht bekommen, weil es ſonſt in ihrem Intereſſe liegt, möglichſt 
viel Holz in die Spähne zu hauen. — Vorher noch kann die weiter etwa 
nothwendig werdende Rectification durch Aufäſten der ſtehenbleibenden, zu 
dicht beaſteten Stämme vorgenommen werden. 

In Gegenden mit Holzüberfluß bleibt ein größerer oder geringerer 
Theil des Reiſes im Schlag liegen und das Nadelreis hindert ſogar noch 
in den Beſamungs- und Abtriebsſchlägen das Ankommen und Gedeihen 
des Nachwuchſes; in ſolchen Fällen iſt es nothwendig, das Reis auf Haufen 
zuſammentragen und verbrennen zu laſſen, was durch die Holzhauer mit 
der nöthigen Vorſicht während der übrigen Arbeiten vorgenommen werden 
muß, oder man läßt nach beendigter Holzabfuhr das Aſt- und Reisholz 
gleichmäßig über den ganzen Schlag ausbreiten. 

Außer dieſen ordentlichen Nutzungen in den regelmäßigen Jahres— 
ſchlägen ergeben ſich zu verſchiedenen Jahreszeiten zufällige unvorher— 
geſehene Nutzungen an Dürrholz, Windbrüchen, von Inſekten und 
Schwämmen befallenen Stämmen, welche namentlich in Nadelholzforſten 
ſo raſch als möglich aufbereitet und aus dem Wald geſchafft werden 
müſſen, obgleich die Verwerthung dieſer vereinzelten Anfälle manchmal 
ihre Schwierigkeit hat. — Dieſe Erzeugniſſe heißt man in Preußen 
Totalitäts nutzung, anderwärts zufällige Nutzung. 


§. 154. 
Die Baumrinde. 

Die Rinden werden meiſtens zum Gerben des Leders benützt; vor— 
züglich dient hiezu die Eichen- und Fichtenrinde, ſeltener die von 
Erlen und Birken. Die Eichenrinde,“) namentlich die von der Trauben— 
eiche, iſt zur Rothgerberei am geſuchteſten und für manche Zwecke, z. B. 


1) G. Heyer, Allgem. Forſt- und Jagdzeitung. 1863. S. 347. — Neu⸗ 
brand, Die Gerbrinde. Frankfurt, 1869. — Fribolin, Der Eichenſchälwaldbetrieb. 
Stuttgart, Schickhardt & Ebner. 1876. 
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zur Fabrikation des Sohlleders bis jetzt unentbehrlich; zu 1 Ctr. Leder 
hat man 5—6 Ctr. Eichenglanz- oder 8 Ctr. Grobrinde nöthig. Der 
Gerbeſtoff findet ſich in der Baſtſchicht und deßhalb iſt die Rinde von üppig 
erwachſenen, jüngeren Stämmen und Stockausſchlägen, welche noch keine 
abgeſtorbene Borke hat, am werthvollſten; man nennt dieſe Sorte Glanz— 
oder Spiegelrinde, im Gegenſatz zur Grob rinde oder rauhen Rinde 
älterer Stämme, welche vor der Verwendung in den Gerbereien von der 
abgeſtorbenen Borke befreit werden muß; deßhalb iſt auch die halbrauhe 
oder Raitel-Rinde am wenigſten geſucht, weil ſich bei dieſer Sorte die 
abgeſtorbene Borke nicht wohl davon trennen läßt, ſomit die Lohe viele 
unnütze Beimengungen erhält, alſo auch nicht ſo kräftig wirken kann. 

Die Rindengewinnung beſchränkt ſich meiſtens auf die Zeit des erſten 
Safttriebes, weil in dieſer Periode die Trennung vom Holz am leichteſten 
zu bewirken iſt und die Rinde den größten Gerbſtoffgehalt hat. — Wird 
die Rinde ſtark beregnet, ſo entzieht ihr das Waſſer einen Theil des 
Gerbſtoffgehaltes, deßhalb iſt es gut, wenn man während des Schälens 
trockenes Wetter hat. Dabei iſt übrigens zu bemerken, daß die Rinde um 
ſo bälder in feſte Verwachſung mit dem Holz übergeht, je ſonniger die 
Lage und je trockener die Witterung iſt, man muß alſo danach ſich richten, 
um rechtzeitig die nöthige Zahl von Arbeitern zu gewinnen. 

Die gewöhnlichſte Art des Schälens iſt die, daß man das Holz 
zuvor fällt, das ſchwächere bis zu 15 oder 20 em Dicke, ſoweit es zum 
Brennen beſtimmt iſt, in die gewöhnlichen Trümmer zerlegt, dieſe Trümmer 
auf zwei entgegengeſetzten Seiten leicht klopft und dann die Rinde mit der 
Hand ablöſt; das Klopfen bewirkt übrigens einen Verluſt an Gerbeſtoff 
bis zu 20 Procent und bis zu 3 Procent am Gewicht, weil dadurch der 
Saft aus der Rinde herausgedrückt wird. 

Soll ſtärkeres Holz geſchält werden, ſo ſchneidet man die Rinde der 
Länge des Stammes nach mit der Axt bis aufs Holz durch, und ſchiebt 
dann den Lohſchlitzer (ein kurzes, ſpatelförmiges, 5—8 em breites, 30 em 
langes Eiſen mit einem eben ſo langen hölzernen Stiel) zwiſchen der Rinde 
und dem Holz ein, hilft mit der Hand nach und bekommt ſo die Rinden— 
ſtücke in möglichſt unverletztem Zuſtande. — Es darf nie mehr Holz ge— 
fällt werden, als man an einem Tage ſchälen kann, weil ſich ſonſt die 
Rinde nicht mehr löſt. 

Bei dieſem Verfahren kann auch noch das ſchwächere und ſchwächſte 
Reis geſchält werden, was den Rindenertrag um 6—10 Procent ſteigert; 
wogegen allerdings an den Hauſpähnen, die hier nicht zu vermeiden ſind, 
wieder 2—3 Procent Rinde verloren gehen. Da aber dieſe Arbeiten 
wenigſtens theilweiſe von ſchwächeren Perſonen verrichtet werden können, 
ſo erfordern ſie einen geringeren Aufwand an Löhnen. 

Nach dem Schälen wird die Rinde getrocknet, wobei ſie annähernd 
+ Gewicht verliert. Das Trocknen geſchieht am zweckmäßigſten auf kleinen 
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Gerüſten aus Stangen, welche 2—3 Fuß vom Boden horizontal oder mit 
einer Neigung gegen Mittag über vier Pfähle gelegt werden. Die Rinde 
wird mit der äußeren Seite nach oben gedreht, weil ſie ſo das Waſſer 
am wenigſten annimmt. Bei kaltem oder feuchtem Wetter muß man ſie 
öfters wenden, die unten liegenden Stücke nach oben bringen; oder man 
legt ſie von Anfang an etwas dünner, ſo daß höchſtens zwei Lagen auf 
einander kommen; eine Aufſchichtung von 4—5 Lagen über einander iſt 
als eine ziemlich dichte zu betrachten und nur bei ganz gutem Wetter zu— 
läſſig. Wenn die einzelnen Rindenſtücke ſich nicht mehr zuſammenbiegen 
laſſen, ſondern abbrechen, ſo haben ſie den gehörigen Grad der Trockenheit 
erreicht, die Rinde iſt bruchtrocken. 

Das Trocknen der Rinde durch Anlehnen an ſtärkere, liegende 
Stämme, an Steine und dergleichen iſt ganz unzweckmäßig, weil die untere 
mit der Erde in Berührung befindliche Hälfte nie vollſtändig austrocknen 
kann. Ebenſo wenig zweckentſprechend iſt das Trocknen in ſogenannten 
Böcken, wo man die Rinde in zwei Gabeln wie bei einem Sägebock 
einlegt. — Neuerdings baut man in den größeren Schälwaldungen eigene 
Trockenſchuppen, die ſich gut bezahlt haben. Auch deckt man die Rinde 
während des Regens mit getheerten Tüchern; hält aber der Regen längere 
Zeit an, ſo ſchimmelt unter ſolchen die Rinde leicht. 

Die etwas theurere Art des Schälens im Stand ſo lange die 
Stangen noch ſtehen, wobei die Rinde mit ihrem oberen Ende am Stamm 
hängen bleibt, bis ſie trocken geworden, liefert eine viel beſſere und gerb— 
ſtoffreichere Rinde und findet deßhalb immer mehr Verbreitung. Die 
Vortheile dieſes Verfahrens liegen in der erleichterten Trocknung, der Ver— 
meidung der Verluſte durch die Hauſpähne (weil die Stangen erſt nach 
dem Schälen gefällt werden) und durch das Klopfen; dagegen kann nicht 
alles ſchwächere Reis geſchält werden und bedarf man ſtärkerer Arbeiter dazu. — 

Gegenwärtig hält man folgende Methode für die beſte: Stehend ſchälen 
auf 2 m Höhe (wobei ebenſo wie beim älteren Verfahren die Rinde unten 
an der Stange rings durchgehauen, dann der Länge nach aufgeſchlitzt und 
ſtreifenweiſe vom Stamm abgelöſt wird), dann Knicken der Stange in 1 m 
Höhe, Schälen des oberen Schafttheils mit dem Lohlöffel ohne zu klopfen 
und Schälen der Aeſte und Zweige mit Hülfe des Klopfens. — Neuer— 
dings wird auch das Schälen mit Hülfe heißer Dämpfe empfohlen, welches 
das ganze Jahr hindurch ausführbar iſt. (Danckelmann, Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, 1870, II. Bd., S. 341.) 

Es iſt Regel, die Rinde vor Inangriffnahme der Fällung zu verkaufen. 
Das Geſchäft des Schälens wird am zweckmäßigſten auf Rechnung der 
Forſtverwaltung, manchmal auch noch auf Rechnung der Rindenkäufer be— 
trieben. In letzterem Fall geſchieht die Fällung und Aufbereitung des 
Brenn⸗ und Nutzholzes durch zuverläſſige Holzhauer auf Rechnung des 
Waldeigenthümers. Beim Schälen hat man darauf zu ſehen, daß auch 
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die kleineren, glatten Zweige bis zu 2 em Durchmeſſer noch geſchält 
werden. 

Die Rinde wird, nachdem ſie getrocknet iſt, entweder in Raummetern 
oder in Gebunden den Käufern überwieſen. Beide Methoden ſind ſehr 
unſicher, weil der Maſſengehalt ſehr verſchieden iſt, je nachdem dicht oder 
weniger dicht geſetzt oder gebunden wurde. Die Abgabe nach dem 
Gewicht iſt das Beſte, weil dabei jeder Theil genau weiß, was er abgiebt 
und was er erhält. Die Beſtimmung des Trockenheitsgrades kann man 
ohne Anſtand den Käufern überlaſſen, ſo lange die Trocknung im Freien 
ſtattfindet; denn ein einziger Regen macht die Rinde viel ſchlechter, als der 
Gewichtsverluſt durch einen warmen Tag ſie wohlfeiler macht; derhalb 
werden die Käufer nie zögern, ſie rechtzeitig in Empfang zu nehmen und 
wiegen zu laſſen. Bei dieſer Art von Uebergabe muß nicht gerade alle 
Rinde gewogen werden; wenn die Büſcheln gleich gemacht ſind, ſo genügt 
es, von 100 Stück 2—5 zu wiegen und davon die Durchſchnittszahl für 
die übrigen gelten zu laſſen. 

In Schälwaldungen mit 15 bis 20jährigem Umtrieb ſind je nach der 
Standortsgüte 10—20 Procent der geſammten Holzmaſſe als Rinde zu 
gewinnen, und per Hektar 5—10 Ctr. als jährlicher Durchſchnittsertrag 
zu erwarten. 

Wo das Nadelholz mit Rückſicht auf ſeinen Gebrauchswerth als 
Nutzholz geſchält werden muß, da kann man die Rinde von Fichten zum 
Gerben verwenden, wogegen die von Tannen ein geſchätztes Brennmaterial 
abgiebt. Auch dieſe Rinde muß vor dem Aufſetzen ins Klafter getrocknet 
werden, nur iſt dabei keine ſo große Sorgfalt nöthig. — Bei Fichten ſind 
etwa 9— 12, bei Tannen 10—15 Procent der Geſammtmaſſe als Rinde 
zu erwarten. 

Die Rinde von Linden wird zur Baſtbereitung geſucht, man 
trennt durch eine Art Waſſerröſte, wie beim Hanf, die äußere Borke von 
dem Baſt und benützt dieſen zu verſchiedenen gröberen Flechtwerken. 

Die falſche Oberhaut von der Birkenrinde wird zur Doſenfabrikation 
verwendet, wobei häufig die geſunden ſtehenden Stämme durch Diebe ſtark 
mitgenommen werden, wenn die Abgabe dieſes Materials aus den Schlägen 
nicht thunlichſt erleichtert wird. 

8 
Schlagaufnahme. 

Wenn der ganze Holzſchlag fertig iſt, ſo wird das erzeugte Material 
aufgenommen, d. h. einzeln oder losweiſe in ein überſichtliches Verzeichniß 
gebracht, wobei der Revierverwalter, das Schutzperſonal und die Holzhauer 
mitwirken müſſen. Die gefällten Stämme und die aufbereiteten Klaftern 
werden jedes einzeln mit deutlichen fortlaufenden haltbar angeſchriebenen 
Nummern verſehen, welche bei der Abgabe des Holzes noch zu leſen ſind. 
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Dieſe Arbeit wird durch Schablonen von Ziffern oder durch Numerir— 
ſchlägel ꝛc. ſehr erleichtert und die Leiſtung verbeſſert. An den größeren Nutz— 
holzſtämmen wird je die ganze Länge und der Durchmeſſer in der halben 
Länge des Stammes gemeſſen, um den Kubikinhalt finden zu können. 
Wo alle Stämme in wenigen, zum Voraus allgemein bekannten Längen 
aufbereitet werden, da kann man die Einrichtung treffen, daß ſich ſtatt des 
betreffenden Durchmeſſers der Kubikgehalt des Stammes vom Gabelmaß 
oder der Kluppe ($. 288) ableſen läßt. — In vielen Fällen, namentlich wo 
es Handelsgebrauch iſt, die Sortirung nach der Stärke des oberen Durch— 
meſſers vorzunehmen, muß auch dieſer bei jedem Stamm gemeſſen und 
verzeichnet werden. Unregelmäßig gewachſene Stämme werden in zwei 
oder mehreren Längenabſchnitten gemeſſen und berechnet; an ovalen Stämmen 
legt man die Hälfte des großen und kleinen Durchmeſſers der Berechnung 
zu Grunde. Zwiſchen Käufer und Verkäufer muß darüber Vereinbarung 
getroffen ſein, ob mit oder ohne Einbezug der Rinde gemeſſen und ob nur 
jeweils der volle Centimeter oder auch deſſen Bruchtheile und welche in 
Rechnung genommen werden. — Die Rinde beträgt im 100. — 140. Jahre 
bei Fichtenſtämmen etwa 7—11, bei Weißtannen 8—13, bei Kiefern 
6—11 Procent der Geſammtmaſſe; bei Eichen 15 — 20. 

Der Kubikinhalt ſelbſt wird mit Hülfe von beſonderen Tafeln gefunden 
und überſichtlich, nach Preisklaſſen getrennt, zuſammengeſtellt. Die Ermitt— 
lung des Kubikinhaltes nach dem ſogenannten verglichenen Durchmeſſer 
(dem arithmetiſchen Mittel zwiſchen dem oberen und unteren) führt bei 
größerer Differenz zwiſchen beiden zu bedeutenden Fehlern, vgl. S. 289. Man 
ſpricht auch manchmal bei ovalen Stämmen, welche nach zwei Richtungen 
gemeſſen werden, von verglichenem Durchmeſſer. 

In einzelnen Gegenden iſt es üblich, bei kürzeren, zu Schnittwaaren 
beſtimmten Sortimenten den oberen Durchmeſſer als maßgebend für den 
Kubikinhalt zu betrachten, und es hat dies für die Käufer den Vortheil, 
daß ſie auf dieſem Weg ſogleich die wirklich für ihre Zwecke nutzbare Holz— 
maſſe erfahren, weil hiefür in den meiſten Fällen der obere Durchmeſſer 
den Ausſchlag giebt. Findet die Nutzholzaufnahme unmittelbar nach der 
Fällung ftatt, der Verkauf und die Uebergabe an den Käufer aber erſt 
ſpäter, ſo entſtehen Differenzen im Maß, die je nach der Jahreszeit und 
der Dauer der Austrocknung verſchieden find, beim Laubholz bis zu 8 8; 
bei Nadelholz bis zu 6 8 der Maſſe betragen können. 

Bei ſchwächeren Nutzhölzern, Hopfenſtangen, Rebpfählen, Band— 
ſtöcken ꝛc. wird in der Regel nur die Minimal-Länge und die Stückzahl 
angegeben, wobei aber vorausgeſetzt wird, daß die Dicke durchweg, wenigſtens 
nahezu, gleich und feſt beſtimmt ſei. Da und dort verlangt der Handels— 
gebrauch die unentgeltliche Zugabe von 3 Stück pro Schock oder 5 Stück 
pro Hundert, wovon nicht wohl abgegangen werden kann, ohne die Kauf— 
liebhaber vor den Kopf zu ſtoßen. 
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Beim Brennholz werden jedesmal ein oder mehrere Stöße, wenn ſie 
unmittelbar neben einander ſtehen, mit einer Nummer verſehen. Haupt- 
ſächlich iſt dabei die Gewohnheit und der Bedarf der Abnehmer ins Auge 
zu faſſen. Wo größere Quantitäten einem einzigen Empfänger zufallen, da 
kann man ohne Nachtheil mehrere Stöße unter einer Nummer aufführen. 
Wo das Gegentheil der Fall iſt, muß man jeden einzeln mit einer Nummer 
verſehen und bei der Aufſchlichtung dafür ſorgen, daß ſolche kleine Quan— 
titäten beſonders geſetzt werden. Ebenſo erhält jeder Haufen von Wellen 

oder von ungebundenem Reis ſeine eigene Nummer. 

f Iſt in der Art alles im Schlag vorhandene Material verzeichnet, ſo 
wird die Aufnahme in der Regel an Ort und Stelle nochmals revidirt und 
hernach ins Reine geſchrieben. Hierauf folgt, je nach den beſonderen Ver— 
waltungsvorſchriften, die Kontrole eines höheren Beamten, oder die Ueber— 
gabe an die verrechnende Stelle, oder den Käufer des Holzes. — Bei der 
Uebergabe wird neben der Quantität auch die Qualität des Holzes vom 
Käufer beſonders beurtheilt und man hat darauf zu ſehen, daß bei dieſer 
Gelegenheit die Intereſſen beider Theile gleichmäßig gewahrt werden; da 
ein billiges Verfahren die Käufer anzieht und die Konkurrenz ſteigert. — 
Meſſungsfehler und Mängel, welche an einzelnen Stämmen erſt nach der 
Uebergabe gefunden werden, ſollen in der Regel keine Berückſichtigung 
mehr finden; doch gebieten Billigkeitsgründe oftmals eine Abweichung von 
dieſer Regel. 


Zweites Rapitel. 
Holztransport zu Lande.“) 


8. 158 
Beiſchaffung an die Wege. 


Das Tragen und Werfen des Holzes iſt oben beim Brennholz ſchon 
erwähnt worden; ebenſo das Schlitten von Holz mit Ausſchluß des 
Geſpannes. Wo keine regelmäßigen Schlittwege beſtehen, kann dies auf 
der Ebene nur bei mäßig tiefem Schnee geſchehen; an ſteilen Bergabhängen 
von 20—30 Neigung ſchlittet man auf dem offenen Boden und hängt an 
einer Kette noch acht bis zehn Scheite hinter den Schlitten, welche auf 
dem Boden nachgeſchleift werden, um damit die Reibung zu vermehren. 


1) Jägerſchmidt, Handbuch für Holztransport und Floßweſen. Karlsruhe 1827, 
bei Müller (ein älteres, aber noch ganz brauchbares Werk). Mittheilungen über das 
Forſt⸗ und Jagdweſen in Bayern. III. Bd. 2. Heft. München, Palm 1860. (Der 
betreffende Artikel über Holzaufbereitung und Landtransport iſt auch als Separatabdruck 
im Buchhandel.) — G. R. Förſter, Das forſtliche Transportweſen. Wien und Leipzig, 
Moritz Perles. 1885. 
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Auf bloßem, aber gefrorenem Boden kann man bei einer Neigung des 
Terrains von 15—25“ den Schlitten noch anwenden. Bei ganz geringem 
Neigungswinkel wird das Schlitten ohne Schnee dadurch erleichtert, daß 
man Tannenreis, oder ſchwache, gleich dicke Aeſte oder Scheite (welch 
letztere man an der Stelle, wo der Schlitten darüber gleitet, nöthigenfalls 
mit Speck beſchmiert oder mit Waſſer befeuchtet, um die Reibung zu ver⸗ 
mindern) quer über den Weg legt und über dieſe Unterlagen weg den 
Schlitten fortzieht. Im Sihlwald bei Zürich hat man dieſe Querhölzer 
zwiſchen zwei Leiterbäumen eingeſpannt und legt davon Fach an Fach der 
ganzen Länge des Weges nach; es ſind dies die ſogenannten Leiterwege, auf 
denen ebenfalls im Sommer mit Schlitten gefahren wird. Die Leitern 
erhalten die Breite des Schlittens und eine Länge von 3—4 m, wobei 
ſie noch gut von zwei Männern gehandhabt werden können. Bei Schnee 
wird das zu ſchnelle Abgleiten des Schlittens durch Einwerfen von Erde, 
Sand oder Kohllöſche verhindert. Es wird zwar in der Regel eine 
feſte Bahn eingehalten und dieſe von Felſen, Holz oder ähnlichen Hinder— 
niſſen zuvor befreit, aber den Namen eines Weges verdient dieſelbe 
dennoch nicht. 

Um Langholz an den Weg zu ſchaffen, wird das Schleifen an— 
gewendet. Zu dem Zweck wird der Stamm von allen größeren Uneben— 
heiten befreit, und an beiden Enden, namentlich auf der Seite, die beim 
Transport nach unten zu liegen kommt, an den ſcharfen Kanten ab— 
geſtumpft. Am dünnen Ende ſchlägt man ſofort in ein gebohrtes Loch 
das ſogenannte Lotteiſen (einen Nagel, der mit einem Ring derartig ver— 
bunden iſt, daß er ſich ungehindert um ſeine Axe drehen kann). Dieſes 
Eiſen befeſtigt man mittelſt des Ringes und einer Kette an das Vorder— 
geſtell eines Wagens, ſo daß der Stamm halb aufgehängt iſt, und in dieſer 
Weiſe vom Zugvieh fortgezogen wird. 

Minder ſchädlich für den Nachwuchs iſt das Schleifen mit dem 
Lottbaum. Dieſer beſteht aus einer Gabel- oder einfachen Deichſel, 
welche nach rückwärts mit einem ftarfen buchenen, etwa 1 m langen und 
0,4 m breiten Brett in feſter Verbindung ſteht; in dieſem iſt noch ein 
25 cm hohes, entſprechend ſtarkes Holz aufrechtſtehend eingefügt, welches 
dem Ring des Lotteiſens zum Anhalt dient und zwar ſo, daß der zu 
ſchleifende Stamm in der Regel mit ſeinem dünnen Ende auf jenes Brett 
zu liegen kommt und dann darauf vorwärts gezogen wird. Sobald die 
Thiere anziehen, hat der Fuhrmann mit Hebeln nachzuhelfen, ebenſo da, 
wo es über Unebenheiten geht; ſind dieſe ſehr bedeutend, kommen Felſen, 
alte Stöcke und dergleichen in den Weg, jo müſſen vorher Stangen hin- 
gelegt werden, um den Stamm darüber wegziehen zu können. Bloß auf 
ſolchem Terrain, wo größere oder geringere Neigungen raſch mit ein- 
ander abwechſeln, iſt das Anſpannen des Stammes am dicken Theil noth- 
wendig, um zu vermeiden, daß derſelbe zu lange die horizontale Lage bei⸗ 


254 Forſtbenutzung. 


behält, wenn die Zugthiere am Hang ſtehen und der Stamm noch auf der 
Ebene liegt. 

Das Rutſchen des Holzes wird durch deſſen Schwere bewirkt, kann 
alſo nur an Bergabhängen angewendet werden; man hat dabei vorzüglich 
darauf zu ſehen, daß der Stamm nicht beſchädigt wird und die gewünſchte 
Richtung einhält. — Beim Stammholz geſchieht dies am ſicherſten durch 
das Seilen; man befeſtigt mittelſt eines eiſernen Hakens, der in ein 
6-10 em tiefes, regelmäßig eingehauenes Loch eingekeilt wird, das Seil 
am dicken Ende des Stammes und bringt ihn, nachdem das Seil zwei— 
oder dreimal um einen ſtehenden Baum geſchlungen iſt, mittelſt Hebeln in 
Bewegung, welche man durch Anziehen oder Nachlaſſen des Seiles ſo re— 
gulirt, daß man ihrer ſtets Meiſter bleibt. Iſt das Seil kürzer, als der 
Bergabhang hoch, ſo läßt man, wenn es abgelaufen, den Stamm zur 
Ruhe kommen und rückt mit dem Seil abwärts, wo man es um einen anderen 
ſtehenden Stamm ſchlingt. Mittelſt eines Flaſchenzuges kann man dieſes 
Geſchäft beſſer beſorgen, die Seile nützen ſich nicht ſo ſtark ab, und man 
hat die Bewegung beſſer in der Hand, auch werden die ſtehenden Bäume 
dadurch weniger beſchädigt. — Den Stamm frei rutſchen zu laſſen, geht 
nur da an, wo es ſich um kleinere Bergabhänge, um ſchwächeres Holz 
und um keine Rückſicht für den Nachwuchs handelt; ſtärkere Stämme 
werden dabei in der Regel beſchädigt. In den großen Kahlſchlägen der 
Alpenforſte werden die 3Z—4 m langen Rundholzſtücke (Drehlinge) auf 
dieſe Art an die Rieſen geſchafft, wobei die Sappe oder der Sapin gute 
Dienſte leiſtet; dies iſt ein an hölzernem Stiel, wie die Axt, rechtwinklig 
befeſtigter eiſerner Haken mit ſcharfer Spitze, die man in die Drehlinge 
einhaut und dieſe damit bergabwärts in Bewegung ſetzt. 


§. 197. 
Transport in Rieſen. 


An hohen Bergabhängen hat man die Richtung des Stammes zu 
wenig in der Hand, deßhalb legt man in ſolchen Lokalitäten mit Be— 
nutzung nicht zu tief eingeſchnittener Terrainmulden Erd rieſen an; dies 
find rinnenförmige Vertiefungen, in welchen etwaige Unebenheiten, nament- 
lich Steine, Wurzeln ꝛc., entfernt ſein müſſen und welche man nöthigen— 
falls ausgräbt, um in ihnen die Stämme ins Thal hinunter rutſchen zu 
laſſen; fie ſollen keinen zu ſtarken Fall haben (etwa 20—30° Neigung), 
möglichſt gleichmäßig fallen, und wenn ſie länger ſind, zwei oder drei Ab— 
ſätze haben, auf denen der Stamm in eine langſamere Bewegung kommen 
kann. Je ſchwerer die einzelnen Holzſtücke ſind, die in ſolchen Erdrieſen 
transportirt werden, um ſo weniger ſteil dürfen dieſe angelegt werden; 
wird bei Schnee oder Eis transportirt, ſo genügt eine Neigung von 10 
bis 15 Graden. 
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Scheiterholz, deſſen einzelne Trümmer ein geringes Gewicht, alſo beim 
Fall ein geringeres Beharrungsvermögen haben, kann in ſolchen Erdrieſen 
nicht gut transportirt werden. Für dieſes baut man eigene Rieſen aus 
Holz; man verwendet hiezu je nach der geforderten größeren oder ge— 
ringeren Dauer ſchwächere Stangen und Stämme, von denen man je 
7—15 Stück muldenförmig zuſammenfügt und auf die ganze Länge der 
Bergwand ein Glied ans andere anreiht. Das oberſte Fach bekommt eine 
ſtärkere Neigung, 28—30 , um dem eingeworfenen Holz die nöthige 
Anfangsgeſchwindigkeit zu geben; am unteren Ende wird die Neigung nach 
und nach verringert. Das letzte Fach erhält eine horizontale oder an— 
ſteigende Lage und ſchließt mit dem ſogenannten Aus wurf, einem ſtarken 
nöthigenfalls mit Eiſen beſchlagenen Klotz, an welchem die Scheite anprallen 
und hinausgeſchleudert werden; im übrigen Theil der Rieſe iſt die Neigung 
möglichſt gleichmäßig, etwa 20— 22“, zu geben. Bei geringerem Fall 
treten Stockungen ein, wenn man nicht durch Einleiten von Waſſer, oder 
durch eine leichte Eisrinde die Reibung vermindern kann.!) — Das Holz 
muß Stück für Stück eingeworfen werden. 

Die Rieſen von Holz werden ſtark abgenutzt und dauern deßhalb nicht 
lange. Die Koſten der erſten Anlage ſind ſehr hoch. Das darin zu Thal 
beförderte Holz erleidet einen bedeutenden Abgang durch Splittern und Ab— 
ſtoßen der Rinde, ſo daß man dieſe Art des Transports nur bei ſehr 
niederen Holzpreiſen oder in ſehr ſchwierigem Terrain für zuläſſig er— 
achten kann. 

Für kleinere Strecken hat man auch Rieſen aus zwei unter einem 
rechten Winkel zuſammengenagelte Bohlen in transportabeln Theilen her— 
geſtellt, welche durch in die Erde ſeitlich eingeſchlagene Pflöcke in der rich— 
tigen Lage feſtgehalten werden, um das Scheitholz in denſelben abrieſen 
zu können. 

In ſehr ſchwierigem Terrain benutzt man die Drahtſeilrieſen, 
womit man leichtere Kurzhölzer und ſogar auch Sägklötze an einem ge— 
ſpannten Drahtſeil abgleiten läßt; man hängt das Holz mit Haken, welche 
in Rollen laufen, an den bergabwärts geſpannten Draht, woran es ſchnell 
abrutſcht. Wo das Holz über ſteile Felswände transportirt werden muß, 
iſt dieſe Art ganz zweckmäßig. (Fankhauſer Drahtſeilrieſe, Bern 1872. 
Jent und Reinert.) 

8. 158. 
Transport auf Wegen. 


Auf regelmäßigen Holzabfuhrwegen wird das Holz meiſtens mit 
Geſpannfuhren auf Wagen und Schlitten gefahren, auch das Schleifen des 
Stammholzes wird noch angewendet, und es ſchadet den Wegen mit feſt— 
gefahrener Bahn in der Regel weniger, als man gewöhnlich glaubt. Das 


1) Großbauer, Oeſterr. Monatsſchrift für Forſtweſen, 1869, S. 186. 
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Fahren geſchieht mittelſt Schiebkarren und leichten Schlitten, oder mittelſt 
eines Geſpannes auf Wagen und ſchwereren Schlitten. Beim Brennholz 
erfolgt das Aufladen ſtückweis von Hand, bei ſchwererem Stammholz 
mittelſt des Hebels, der Winde und der Hebelade. 

Zu ganz ſchweren Stämmen muß man ſehr ſolid gebaute Wagen, 
ſogenannte Blockwagen, verwenden. Zu Schlitten empfehlen ſich im Ge— 
birge für den Transport des Scheitholzes durch Menſchen die leichten 
Schlitten, welche bergaufwärts getragen werden können. 


Drittes Kapitel. 
Wegebau. “) 


§. 159. 
Wegenetz. 


Wenngleich die Waldwege dem Transport ſämmtlicher Wald— 
produkte dienen müſſen, ſo gehört die Lehre darüber doch vorherrſchend 
hieher, weil ſie ausſchließlich faſt mit Rückſicht auf den Holzabſatz gebaut 
werden, den ſie in allen Theilen weſentlich befördern, während ſie gleich— 
zeitig eine ſchonendere Behandlung des Waldes möglich machen. 

Die Wegeanlagen müſſen ſtets im größeren Zuſammenhang aufgefaßt, 
es muß für jeden zuſammenhängenden Waldkomplex ein eigenes Wegenetz 
entworfen werden, bei dem natürlich an die bereits zu anderen Zwecken 
beſtehenden öffentlichen Straßen, oder an die früher nach anderem Syſtem 
angelegten Waldwege, ſofern ſie ohne zu großen Nachtheil beibehalten 
werden können, ein paſſender Anſchluß zu erwirken iſt. Im Uebrigen ſoll 
daſſelbe das Holzanrücken ebenſo wie die Abfuhr aus dem Walde möglichſt 
erleichtern und mit den geringſten Koſten einſchließlich des Bodenwerthes 
zweckentſprechend hergeſtellt und unterhalten werden können, daneben aber 
auch die wirthſchaftliche Waldeintheilung nicht ſtören. 

Wo eigentliche Wegbautechniker beigezogen werden, um die Pläne zu 
entwerfen, da muß der Forſtmann zunächſt auf den weſentlichen Unter— 
ſchied der Aufgabe hinweiſen, daß im Wald nicht die kürzeſte Linie, 
ſondern diejenige, zu der das meiſte Holz am leichteſten beigeſchafft werden 
kann, die zweckmäßigſte iſt. Die Verlegung der Waldwege auf ſchmale 
Rücken des Terrains iſt ganz ungeeignet, weil das Holz nur mit großem 
Aufwand bergaufwärts an die Wege angerückt werden kann. Zickzackwege 
an Hängen ſind ebenfalls unzweckmäßig, weil ſie nur einen ſchmalen 
Streifen des Hanges aufſchließen. In ebenem Terrain gehört kein Weg 


1) H. Karl, Waldwegbau. Stuttgart. Cotta, 1839. Schenk, Die Unterhaltung 
der Straßen. Reutlingen, 1854. Schuberg, Waldwegbau. Berlin, Springer. 1873/74. 
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auf die Eigenthumsgrenze, weil er hier nur einſeitig wirkt, aus gleichem 
Grunde nicht an die Scheidelinie zwiſchen Berghang und Ebene. An den 
Hängen, wo die Wege alle nur einſeitig wirken, hat man ſie an die untere 
Grenze, und wenn zwei Wege angelegt werden, den oberen in die Mitte 
des Hanges zu legen. 

In erſter Linie iſt bei Aufſtellung eines Wegnetzes die Richtung des oder 
der Hauptwege feſtzuſetzen; dieſelbe muß zuſammenfallen mit der Richtung, 
in welcher die Mehrzahl der Waldprodukte auf kürzeſtem Wege an den 
Ort ihrer nächſten Beſtimmung gebracht werden kann. Konkurriren zwei 
Richtungen, ſo kann man, wenn die Abweichung nicht zu groß, beide eine 
Strecke weit zuſammenlegen. Hierauf iſt der Abſtand der einzelnen 
Haupt- und Nebenwege von einander zu beſtimmen, wobei natürlich 
ein größerer Spielraum gelaſſen werden muß, um ſich dem Terrain, den 
ſchon beſtehenden Wegen und der Ausdehnung des betreffenden Wald— 
eigenthumes anſchließen zu können. Zweckmäßig iſt es beſonders, die Wege 
auf Diftrifts- und Abtheilungsgrenzen zu verlegen, um dieſe dadurch kennt— 
licher und den Weg für die beiden angrenzenden Beſtände wirkſam zu 
machen. Der Abſtand der Hauptwege von einander richtet ſich in hügeligem 
und bergigem Terrain nach der Entfernung der Thaleinſchnitte und nach 
der Höhe der Bergwände; der Abſtand zweier Nebenwege dagegen mehr 
nach der Art und Zeit des Holztransportes; geſchieht letzterer bei Schnee 
auf Schlitten, ſo kann man die Entfernung größer machen, als da, 
wo das Holz getragen wird. Eine Entfernung von 3—500 m wird in 
der Regel genügenden Spielraum geben und den Transport ausreichend 
erleichtern. 

Die Breite der Holzabfuhrwege kann gegenüber von den 
Landſtraßen hauptſächlich aus dem Grunde beſchränkt werden, weil ſie 
meiſtens nur in einer Richtung mit beladenem Fuhrwerk befahren werden, 
und wird auch innerhalb dieſes Rahmens noch verſchieden genommen; 
ſchmale Wege koſten zwar weniger in der Anlage, aber mehr in der Unter— 
haltung. Wo bloß Brennholz auf Schlitten transportirt wird, hat man 
ſchmale, ſogenannte Schlittwege bis zu 2 m Breite. Für Fuhrwerke 
nimmt man 24 bis 3 m als die geringſte, 5—6 m als die größte Breite 
an. Es iſt übrigens nicht nothwendig, eine durchaus gleiche Breite ein— 
zuhalten; an ſchwierigen Stellen vermindert man ſie der Koſtenerſparniß 
halber. Bei geringerer Breite müſſen Ausweichſtellen für die ſich be— 
gegnenden Fuhrwerke angelegt werden Wo größere Stämme transportirt 
werden, muß man die gerade Linie auch im bergigen Terrain möglichſt 
lange beibehalten, und die Krümmungen mit größerem Halbmeſſer anlegen. 
Bei den Wendeplatten, wo der Weg ſeine bisherige Richtung in die ent— 
gegengeſetzte verändert, iſt die Länge des zu transportirenden Holzes eben— 
falls maßgebend, doch iſt dabei zu beachten, daß man da, wo bloß abwärts 
gefahren wird, keine jo große Länge der Wendeplatte nöthig hat, wie beim 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 17 
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Transport bergaufwärts; die Breite bleibt natürlich bei beiden nahezu 
gleich der Länge des Holzes und des Geſpanns. 

Die Richtung der Wege in bergigem Terrain iſt in der Art zu 
wählen, daß ſie mit beladenem Wagen womöglich nur bergabwärts befahren 
werden dürfen; das Gefäll kann unter ſolchen Umſtänden bis zu 15 Pro- 
cent betragen, wogegen es da, wo der Holztransport bergaufwärts geht, 
höchſtens 8 Procent ſein darf. Schlittwege, die nur bei Schnee benützt 
werden, dürfen nicht über 6 Procent Gefäll bekommen, und es muß 
daſſelbe möglichſt gleichmäßig vertheilt ſein, darf andererſeits aber auch 
nicht unter 3—4 Procent herabgehen, weil ſonſt das Holzziehen einen 
allzu großen Kraftaufwand erfordert. Bei 12— 15 Procent Neigung it 
das Schlitten auf Schneebahn kaum mehr zuläſſig, jedenfalls ſehr gefährlich. 
Allzuſchwieriges, namentlich ſumpfiges Terrain wird umgangen, wo es 
ohne Nachtheil geſchehen kann. 

Hat man nach dieſen verſchiedenen Richtungen ein Wegnetz entworfen, 
wobei gute Terrainkarten weſentliche Dienſte leiſten, ſo iſt es nothwendig, 
die Reihenfolge zu bezeichnen, in der die Wegbauten in Angriff genommen 
werden ſollen, dabei entſcheidet zunächſt die Dringlichkeit nach der früheren 
oder ſpäteren Benützung des Weges zur Abfuhr bedeutenderer Holzmaſſen; 
ſo daß die durch haubare Beſtände beabſichtigten Wegbauten früher in An— 
griff genommen werden müſſen, als die übrigen. Es iſt jedoch zu beachten, 
daß die Wege womöglich nicht ſogleich nach ihrer Herſtellung ſtrenge be— 
fahren werden ſollen, daß ſie vielmehr erſt ein oder zwei Jahre ſich ge— 
hörig ſetzen müſſen, daß alſo die Weganlage um ſo viel früher ausgeführt 
werden muß. 

§. 160. 
Abſtecken und Planiren der Wege. 

Iſt die Richtung des Weges im Allgemeinen feſtgeſtellt, ſo muß man 
im Walde ſelbſt die paſſende Linie für den Weg ausſuchen, wobei haupt- 
ſächlich das gegebene Gefäll ins Auge zu faſſen iſt; außerdem hat man 
allzu großen Schwierigkeiten des Terrains, Felſen und Sümpfen auszu⸗ 
weichen, wenn dies mit weniger Koſten geſchehen kann, ohne die Zweck— 
mäßigkeit zu beeinträchtigen. 

Bei Beſtimmung der Wegrichtung hat man von den gegebenen feſten 
Punkten, z. B. Ueberfahrten über fremdes Eigenthum, über Gewäſſer oder 
von Holzlagerftätten ꝛc. auszugehen. Das Ausſtecken des Weges geſchieht 
entweder in leichteren Fällen bloß nach dem Augenmaaß, oder mit Hülfe 
von Gefällmeſſern oder feineren Nivellirinſtrumenten; es muß dabei überall 
möglichſt genau erhoben werden, welche Maſſe von Erde bei Abgrabungen 
und Auffüllungen zu bewegen iſt.!) Das abzugrabende und aufzufüllende 


1) Ed. Heyer, Tafeln zur Erdmaſſeberechnung beim Bau der Waldwege. Berlin 
und Leipzig, Hugo Voigt. 1879. 


Wegebau. 259 


Material ſoll ſich womöglich ausgleichen; dabei iſt zu beachten, daß friſch 
aufgeſchüttete Erde einen um + bis 3 größeren Raum einnimmt, als auf 
ihrer urſprünglichen Lagerſtätte. Ferner iſt zu beſtimmen der Neigungs- 
winkel der Böſchungen (in der Regel 45° oder einfüßige Böſchung in 
Einſchnitten, und 13 füßige bei Auffüllungen), ob auf beiden Seiten Gräben 
nothwendig und wo Stützmauern, Waſſerdurchläſſe, Dohlen und Kandeln 
anzulegen find. Danach richtet ſich natürlich der Koſtenaufwand. Bei 
dem Abſtecken der Weglinie iſt, wo es ohne Steigerung der Anlagekoſten 
geſchehen kann, auf Einhaltung eines möglichſt gleichen Gefälles hinzuwirken, 
Gegengefälle ſind unter allen Umſtänden zu vermeiden. 

Beim Bau ſelbſt wird unterſchieden zwiſchen der Herſtellung des 
Unterbau es oder den Planirungsarbeiten und der Herſtellung eines 
Stein körpers. — Die Planirungsarbeiten auf einem mehr ebenen 
Terrain beſtehen einfach darin, daß man zu beiden Seiten des Weges 
Gräben aushebt und mit der dabei gewonnenen Erde die in der Breite 
des Weges vorhandenen Löcher und Vertiefungen ausfüllt, nachdem zuvor 
der Unkrautfilz, gröbere Wurzeln, Stöcke, Felſen und Geſtrüpp entfernt 
ſind. Der Weg wird auf dieſe Weiſe je nach der Breite in der Mitte 
um 15—25 em erhöht und das Profil regelmäßig gewölbt, um den 
Waſſerablauf und die Austrocknung zu begünſtigen. An Hängen giebt 
man der Wegplanie eine gleichmäßige Neigung gegen den Berg, jo daß 
der äußere Rand um 20—30 em höher liegt, als der innere. Wo Lang— 
holz geſchleift werden ſoll, iſt eine ſtärkere Wölbung der Wege unzuläſſig. — 
Vertiefungen des Terrains, welche auf dieſe Weiſe nicht ausgeglichen 
werden können, und wegen deren man die gerade Richtung nicht verlaſſen 
will, müſſen durch Beiſchaffung einer größeren Menge Erde aufgefüllt 
werden; man nimmt ſolche in der nächſten Nähe, am zweckmäßigſten vom 
Wege ſelbſt, von ſolchen Erhöhungen, welche zum gleichen Zweck abgegraben 
werden. Die Auffüllung geſchieht in 25—50 em ſtarken Schichten, welche 
einzeln feſtgeſtampft werden müſſen; Felſen, welche man in die Auffüllung 
nimmt, ſind vorher in höchſtens 0,1 ebm haltende Stücke zu zerkleinern. 
Wo der Boden naß iſt, muß man durch tiefer eingeſchnittene Seitengräben 
und möglichſte Beförderung des Waſſerablaufes den Wegkörper trocken 
legen, außerdem durch Einlegen von Nadelholzreis, im Nothfalle auch 
Erlen⸗ oder ſonſtiges Laubholzreis oder Faſchinen, und nachheriges Auf— 
bringen von Erde eine trockene Fahrbahn herzuſtellen ſuchen, falls es an 
Steinen in der Nähe fehlen ſollte. — In ſehr lockerem, loſem Torfboden 
treibt man mit Hülfe eines etwa 15 —20 cm ſtarken Pfahles 0,5 —0,8 m 
tiefe Löcher in den Boden, welche je nach der Lockerheit des Bodens 
0,3—0,5 m Abſtand von einander bekommen und füllt dieſe mit Sand aus, 
wodurch das Terrain ſich ſo weit befeſtigt, daß es einen Steinkörper tragen kann. 

Für viele Verhältniſſe genügen ſolche planirte Erdwege, namentlich da, 
wo bloß im Winter bei Froſt gefahren wird und wo ſie bei naſſem Wetter 
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abgeſperrt werden dürfen, oder wo das Holz in beliebigen kleineren Laſten 
abgeführt werden kann. Bei feſtem, kieſigem, ſteinigem oder ſandigem 
Boden iſt ſogar die Abfuhr ſtärkerer Stämme faſt das ganze Jahr hindurch 
auf ſolchen Wegen möglich. — Durch einen dichten Grasfilz wird die 
Tragfähigkeit des Weges ſehr erhöht, deßhalb begünſtigt man ſolchen nach 
Thunlichkeit; auch mit eingelegtem Haidekraut, mit Sägeſpähnen oder 
Kiefernborke werden in loſem Sandboden Wegebeſſerungen vorgenommen, 
ſo lange kein geeigneteres Material zu Gebote ſteht. 


§. 161. 
Herſtellung eines Steinkörpers. 


Es giebt jedoch auch viele Oertlichkeiten, wo die Herſtellung einer 
feſteren Fahrbahn nothwendig iſt, dies geſchieht durch Aufbringung von 
Lehm, Sand, Kies oder Steinen. Die Sandwege ſind zwar beſſer, als 
die bloß planirten Wege, aber ſie erfordern ein gleichmäßiges Gefäll, nicht 
über 7—8 Procent, ſtärkere Wölbung und ſehr ſorgfältiges Ableiten des 
Waſſers; der dazu nöthige Sand ſoll nicht ganz rein ſein, vielmehr bis 
zu 20 Procent Thon als Bindemittel haben; derſelbe wird nach Herſtellung 
der Planie in der Mitte des Weges 15—25 cm, an den Seiten 9—12 em 
dick aufgefahren und regelmäßig über den Weg vertheilt; in dieſer Weiſe 
wurden im Ellwanger und Limpurger Wald, wo es im Gebiete der 
thonigen Keupermergel an Steinen fehlt, viele Wege zur Brennholz- und 
Kohlenabfuhr gebaut, die ſich ganz gut bewährt haben. — Aehnlich ver= 
fährt man bei Herſtellung der Lehmwege in Gegenden, wo trockener 
leichter Sand die herrſchende Bodenart iſt und Steine mangeln. Durch 
fernere Aufbringung einer 5—10 cm ſtarken Kiesſchicht ergiebt ſich dann 
eine ſehr gute Fahrbahn. 

Die Herſtellung eines Steinkörpers iſt nothwendig für Wege, die 
ſehr frequent find, die mit großen Laſten befahren werden und über minder 
feſten Boden führen. Der vollkommene Steinkörper beſteht aus der ſo— 
genannten Vorlage oder Sturzpflaſter, aufrecht geſtellte gröbere Steine, 
die feſt in einander verſetzt und verkeilt werden, und aus dem Kleingeſchläge, 
welches auf die Vorlage zu liegen kommt, und die eigentliche Fahrbahn 
bildet. Das Ausweichen des Steinkörpers nach der Seite hin wird dadurch 
verhindert, daß man bei der Vorlage die größeren Steine an beiden Seiten 
nach außen anbringt und fie 60—80 em vom Graben oder vom Rande 
der Böſchung entfernt einſetzt, ihnen alſo durch die dazwiſchen befindliche Erde 
der Bankette oder Nebenwege einen Halt giebt. Die Vorlage kann 
aus weicheren Steinen genommen werden, man macht fie 20—30 em 
hoch; zum Kleingeſchläg wählt man das härtere Material, das in Stücke 
von 2—5 em Durchmeſſer zerſchlagen und dann 6—10 cm hoch auf die 
Vorlage aufgeſchüttet wird. Je kleiner innerhalb dieſes Rahmens das Ma⸗ 
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terial zum Kleingeſchläg gemacht wird, um ſo leichter und feſter verbindet 
es ſich mit einander, und bei Wegreparaturen mit der vorhandenen Fahrbahn; 
namentlich iſt aber zu beachten, daß weicheres Material in kleineren Stücken 
widerſtandsfähiger wird als wenn man es in größeren Dimenſionen auf— 
bringt. — Bei ſehr harten Steinen iſt es mit Rückſicht auf das Zugvieh 
nothwendig, das Kleingeſchläg noch mit einer dünnen Schicht Sand oder 
Lehm zu decken. Ein Anwalzen des Steinkörpers mit ſchweren Sanur 
walzen vor Beginn des Befahrens iſt von großem Nutzen. 

Nicht überall wird ein ſo ſorgfältig gebauter Steinkörper hergeſtellt, 
es genügt oft, wenn nur ein ſogenanntes Rauhgeſchläg ſtatt der Vorlage 
eingeworfen wird, wo man Steinbrocken von 13— 15 em Durchmeſſer etwa 
15 —20 cm hoch auf den Weg einwirft und durch Andecken von Erde an 
den Seiten des Weges ihr Ausweichen verhindert; nachher aber in der oben 
angegebenen Weiſe ein Kleingeſchläg darauf bringt. 

Es iſt aber nicht in allen Fällen geboten, ein und denſelben Weg 
durchaus nach dem gleichen Syſteme zu bauen, auf den trockenen feſten 
Stellen wird er oft bloß planirt, dagegen auf den naſſen und ſumpfigen 
mit Steinkörper verſehen. Je wohlfeiler man den Zweck (immerhin aber 
vollſtändig) erreicht, um ſo vortheilhafter iſt es. 

Beim Wegbau ſind noch Waſſerdurchläſſe, Dohlen und Kandeln 
herzuſtellen, ſie müſſen gut gebaut und ſo weit gemacht werden, daß ſie das 
Waſſer, welches durch ſie abfließen ſoll, jederzeit vollkommen faſſen; ſchwächere 
Quellen können durch Thonröhren abgeleitet werden. Neuerdings fertigt 
man ſehr weite und dauerhafte Röhren aus Cement, welche einzeln ſchon 
größere Waſſermengen ableiten, nöthigenfalls aber auch zu zweien oder mehr 
nebeneinander gelegt werden, um die Wirkung zu verſtärken. — Die ge— 
pflaſterten Kandeln, welche das Waſſer über den Weg wegleiten, ſind in 
der Regel für Waldwege zweckmäßiger, weil der Waſſerablauf über dieſelben 
viel weniger gefährdet iſt, als durch die Dohlen und Durchläſſe, indem ſich 
letztere leicht mit Holz, Laub und dergleichen verſtopfen. 

Um die Ableitung des Waſſers von den Wegen nach den Gräben 
vollſtändig zu bewirken, ſind da, wo die Wege eine Neigung haben, von 
Strecke zu Strecke, bei geringerer Neigung weniger, bei ſtärkerer mehr 
Waſſerausläſſe anzulegen, welche das in den Fahrgeleiſen ſich ſammelnde 
Waſſer ſeitwärts abführen. 


8. 162. 
Unterhaltung der Wege. 


Bei der Unterhaltung der chauſſirten Wege hat man haupt— 
ſächlich darauf zu ſehen, daß die Wölbung oder die Ebene immer gleich— 
mäßig erhalten wird, daß ſich keine Leiſe und ſonſtige Vertiefungen bilden, 
daß nicht immer in einem Geleiſe gefahren wird und daß die entſtehenden 
Vertiefungen nach vorheriger Entfernung des Moraſtes ſobald als möglich 
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wieder mit kleingeſchlagenen Steinen ausgefüllt werden. Dies geſchieht nur 
bei naſſem Wetter, damit fi) das neu eingeworfene Material um ſo beſſer 
mit dem alten verbindet; ein vollſtändiges Ueberſchütten der Straße mit 
neuem Kleingeſchläg iſt nur dann nothwendig, wenn ſich das Profil ihrer 
Wölbung verändert hat, oder wenn die erſt eingebrachte Schichte durchgefahren 
iſt. Das Kleingeſchläg iſt in der Art herzuſtellen, daß zur Ausgleichung von 
kleineren Unebenheiten im Weg 2—3 em — für größere Vertiefungen 
3— 5 cm große Steine in der Nähe parat find. Die einzeln auf dem 
Weg herumliegenden Steine (Rollſteine) müſſen jederzeit beſeitigt werden. 
Außerdem ſind die Waſſerausläſſe ſtets offen zu erhalten, die Gräben, Dohlen 
ꝛc. zu reinigen, damit das Waſſer ungehindert abfließen kann; die Böſchungen 
ſind vor dem Abrutſchen zu ſichern, die abgerutſchte Erde zu entfernen. Auf 
Sandboden iſt eine dichte Beſchattung der Wege vortheilhaft; auderwärts 
aber ſollte ſtets an frequenteren Wegen auf der Südſeite ein Streifen des 
Beſtandes abgeholzt werden, um die Austrocknung zu befördern. — Das 
Schleifen von geſchälten Nadelholzſtämmen darf erſt geſtattet werden, wenn ſich 
das Kleingeſchläg mit der Unterlage feſt verbunden hat, oder bei Schneedecke. 

Bei einfach planirten Wegen iſt die Waſſerableitung faſt noch wichtiger; 
der hauptſächlichſte Schutz, den man denſelben angedeihen laſſen kann, beſteht 
aber darin, daß man ſie nur bei trockenem, feſtem oder gefrorenem 
Boden befahren läßt; weßhalb man fie bei naſſem Wetter mittelſt Schlag- 
bäumen abſperrt. Eine etwa vorhandene Grasnarbe iſt ſorgfältig zu er— 
halten. — Die Unterhaltung der Wege wird in größeren Revieren meiſt an 
zuverläſſige Leute in Akkord übergeben, es iſt aber dabei Sorge zu tragen, 
daß dieſe Wegwärter ihre Schuldigkeit thun und ihre Stelle nicht bloß als 
eine Verſorgungsanſtalt betrachten. Namentlich hat man einer Perſon nicht 
zu viel Wege zu übergeben, weil ſonſt die Arbeiten nicht rechtzeitig überall 
vorgenommen werden könnten. 


§. 163. 
Waldeiſenbahnen, Rollbahnen. 


In den letzten Jahren wurden zu verſchiedenen Zwecken Schienen- 
bahnen mit leicht transportabeln Geleiſen hergeſtellt und dann 
ſolche auch beim Holztransport mit günſtigem Erfolge in Verwendung ge— 
nommen; ſie empfehlen ſich namentlich für ausgedehnte, in der Ebene gelegene 
Forſte mit vorherrſchender Nutzholzerzeugung, da fie den Transport außer— 
ordentlich erleichtern und meiſtens auch billiger herzuſtellen ſind als gute 
dauerhafte Waldwege, ſie laſſen ſich aber überdies viel mehr ausnutzen als 
dieſe, weil ſie dem Fortſchreiten der Schläge folgen, oder für ganz andere 
Abſatzrichtungen ſofort verwendbar gemacht werden können, wenn ſie an der 
zuerſt verwendeten Stelle ihren Zweck erfüllt haben. Der Transport mit 
Pferdezug koſtet auf chauſſirten Straßen das 4foche, auf gewöhnlichen Erd— 
wegen das Sfache, wie auf ſolchen Bahnen. 
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Die Einrichtung derſelben iſt ähnlich wie bei den ſogen. Arbeitsbahnen: 
das Weſentliche beruht darin, daß leichte Stahlſchienen auf 10—18 cm 
ſtarken Rundholzſchwellen in Gefachen von 2—3 m Länge verbunden ſind, 
welche dann zu fortlaufenden Geleiſen vereinigt werden, in welchen die er— 
forderlichen Ausweicheſtellen angelegt ſind. Auf dieſen Bahnen laufen ſolid 
gebaute, niedrige Rollwagen, welche leicht be- und entladen werden können. 

Bei der Anlage ſoll beſonders darauf hingewirkt werden, alle und jede 
Steigung zu vermeiden, da jede ſolche die Leiſtungsfähigkeit bedeutend herab— 
drückt; um eine Steigung von 19 zu überwinden, braucht man ſchon die 
doppelte Zugkraft, bei 2% die 3,4 fache, bei 3 5 die 4,7 fache, bei 4 0 die 
6,2 fache und bei 5 0 die Yfache. 

Näher auf die Beſchreibung einzugehen, dürfte in ſo fern überflüßig 
ſein, weil die erſte Anlage doch ſtets von den Fabrikanten der Schienen und 
Rollwagen unternommen wird, welche darin mehr Erfahrung haben als der 
Forſtmann. Detailirte mit Zeichnungen verdeutlichte Beſchreibung findet ſich 
im Centrbl. f. d. geſ. Forſtw. 1884, S. 421; Nachweiſe über ſehr günſtige 
Ergebniſſe bei größeren Verſuchen in Danckelmann Zeitſchr. f. F. und Jagdw. 
1885, S. 193 und in der Monographie Runnebaum die Waldeiſenbahnen 
Berlin 1886, J. Springer. 


Viertes Kapitel. 
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§. 164. 
Einrichtung der Floßſtraße. 


Es iſt hiebei zu unterſcheiden, zwiſchen dem Transport des Scheit⸗, 
Klotz und Lang-Holzes. Dieſes muß zum Flößen vorbereitet und zu— 
gerichtet werden, man bringt eine größere Anzahl Stämme in mehr oder 
weniger feſte Verbindung mit einander und bildet dadurch ein Floß, welches 
von einer der Größe desſelben entſprechenden Mannſchaft geleitet wird. Auch 
das Sägholz und Brennholz bringt man theilweiſe in feſte Verbindung mit 
einander; in den meiſten Fällen aber läßt man es frei, ohne Zuſammenhang 
unter ſich im Floßbach ſchwimmen. Dies heißt man die Wild- oder Ver- 
lorenflößerei, Schwemme oder Trift; jenes dagegen die Gebunden— 
flößerei. 

Für beide Arten von Flößerei braucht man an den Floßbächen ent— 
ſprechende Einrichtungen zur Sicherung der nöthigen Waſſermenge, zur Er— 
haltung der Ufer, zum Durchlaß durch die Schleuſen und Wehre, zur 
Abweiſung des Holzes von den Fabrik- ꝛc. Kanälen, zum Einwerfen und 
Einbinden, wie auch zum Ausziehen deſſelben. 


1) Mittheilungen über Forſt⸗ und Jagdweſen in Bayern. III. Band. 4. Heft. 1862. 
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Um die erforderliche Waſſermenge ſich zu ſichern, iſt es nothwendig, 
an kleineren Gewäſſern Floßteiche, Schwellungen oder Klauſen anzulegen, 
in denen das Waſſer des Floßbaches oder eines Seitenbaches aufgeſtaut und 
raſch abgelaſſen werden kann, wenn man es bedarf; je ſeichter der Fluß 
und je ſtärker ſein Gefäll, je ſtärkeres Holz man flößt, um ſo mehr Waſſer 
hat man nöthig; zur Wildflößerei mehr, als zur Gebundenflößerei. Danach 
ſind größere oder kleinere Floßteiche anzulegen. Die nothwendigen Damm⸗ 
und Schleuſenbauten müſſen natürlich ſehr dauerhaft ſein, und dem Druck 
der zu ſtauenden Waſſermaſſe genügenden Widerſtand leiſten. Die nöthigen 
Anleitungen hiezu geben die Schriften über Waſſerbau. — Zur Zeit, wo 
man keine Schwellwaſſer braucht, bleiben die Floßteiche entleert, was zu 
ihrer Erhaltung weſentlich beiträgt. 

Die Räumung des Bachbettes geſchieht in der Art, daß man Felſen 
und andere Hinderniſſe auf die Seite bringt, den Waſſerlauf in eine gleich breite 
Rinne koncentrirt; wo er zu langſam geht, durch Abkürzung beſchleunigt. Iſt 
der Fall auf einer Strecke zu ſtark, ſo werden quer eingezogene Grundſchwellen, 
ſogenannte Stau- oder Gegenwehre, angelegt (kleinere 30 —60 em hohe, 
1020 Schritte von einander entfernte Waſſerfälle), damit der Fluß einen Theil 
ſeiner Geſchwindigkeit verliert. Die Sicherung der Ufer muß durch Flecht— 
zäune, durch eingeſenkte Faſchinen und dergleichen bewirkt werden. An beſonders 
bedrohten Stellen werden dicht beaſtete 8 — 12 m hohe Nadelholzſtämme vor— 
gehängt, welche frei im Waſſer ſchwimmen und die Gewalt der Strömung brechen. 

Zum Durchlaß des Holzes durch die Mühlwehre ſind ſogenannte 
Floßgaſſen erforderlich, fie müſſen jo angelegt werden, daß die Haupt⸗ 
ſtrömung des Fluſſes leicht in ſie einmünden kann und ſind ſolid zu bauen, 
damit ſie durch das antreibende Holz nicht beſchädigt werden. 

Die Vorrichtungen zum Einwerfen des Scheitholzes und Einbinden 
des Langholzes ſind gewöhnlich vereinigt mit den Aufſtellplätzen. Für das 
Einwerfen des Brennholzes iſt es gut, wenn die Arbeit zu beiden Seiten 
des Fluſſes oder eines Kanals betrieben werden kann, deßhalb leitet man 
öfters einen oder mehrere Kanäle durch den Aufſtellplatz. Für das Ein⸗ 
binden des Langholzes iſt eine gehörige Verbreiterung des Flußbettes noth— 
wendig, um auch die längeren Stämme bequem wenden zu können. Zum 
Befeſtigen der Flöße dienen eingerammte Pfähle, ſtehende Bäume und der⸗ 
gleichen, die an den Holzplätzen nicht fehlen dürfen. 

Zum Ausziehen des Scheitholzes wird ein Rechen quer über den Fluß 
gebaut, der natürlich gehörig ſtark ſein muß, um der angeſchwemmten Holz— 
maſſe auch bei Hochgewäſſern Widerſtand leiſten zu können. — Um das 
Langholz auszuziehen, iſt weiter nichts erforderlich, als eine etwas flache 
Uferſtelle. — Auf dem Schwarzwald wird Langholz in Flüſſen mit Gefäll 
bis zu 2 Procent geflößt; das Scheitholz kann bei viel ſtärkerem Gefäll 
noch geſchwemmt werden. Doch wird der Verluſt durch Abſtoßen ꝛc. um 
ſo größer, je ſtärker das Gefäll iſt. 


1 
S 
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5. 169 
Zurichten des Floßholzes und der Flöße. 


Die Zurichtung des Brennholzes beſteht darin, daß man es längere 
Zeit, 1—2 Jahre, an ſonnigen, dem Luftzug ausgeſetzten Plätzen austrocknen 
und leicht werden läßt; zu dem Zweck muß es im Walde ſchon unmittelbar 
nach der Fällung ſo geſpalten werden, daß ſich keine zu ſchweren und 
dicken Scheite darunter befinden; beim Prügelholz muß wenigſtens ein 
Theil der Rinde entfernt werden. Die Klafterbeugen (Archen) dürfen nicht 
zu nahe neben einander geſtellt werden, müſſen gute Unterlagen bekommen, 
mit der breiteſten Seite nach Süden geſetzt und im Verhältniß zum Abſtand 
von einander nicht zu hoch gemacht werden; zwiſchen den Stößen darf 
man kein größeres Unkraut aufkommen laſſen; ein Ueberdachen der Zwijchen- 
räume (mit glatten Scheiten) während des Winters, damit kein Schnee 
hineinfallen kann, iſt ſehr vortheilhaft. Das im Saft gefällte Holz trocknet 
ſchneller und vollſtändiger aus und eignet ſich deßhalb bälder zum Verflößen. 
Auf dem Stock dürrgewordenes Holz taugt nicht, weil es viel Senkholz giebt. 

Beim Klotz⸗ und Langholz iſt ebenfalls eine vorangehende Ausleichtung 
nöthig; es muß ſo zugerichtet werden, daß keine hervorragenden Aſtſtümpfe, 
Kanten u. dgl. den Gang des Floßes hemmen oder die Floßbauten be— 
ſchädigen können; um die Beſchädigung des Floßholzes zu vermeiden, 
werden die ſcharfen Kanten am obern und untern Ende des Stammes 
abgeſtumpft. Damit es bei niederem Waſſer beſſer ſchwimmt und nicht ſo 
tief einſinkt, wird das Langholz beſchlagen; man giebt ihm eine flache Seite 
und zwar ſo, daß dieſe mit der ſchönſten und geradeſten Fläche des Stammes 
zuſammenfällt. Das dünne Ende darf aber nicht nach abwärts gerichtet 
ſein, weil es ſich ſonſt leicht in das Bachbett einbohrt und den Gang des 
Floßes aufhält. 

Wird das Langholz in Geſtöre, Gefache oder Boden gebracht, 
ſo werden oben und unten in jeden Stamm zwei Löcher gebohrt, oder 
eiſerne, mit einem Oehr verſehene Schrauben eingeſchraubt, durch welche 
man die Floßwieden ſchieben kann. Zu Floßwieden nimmt man unter- 
drückte Weißtannen⸗, Fichten⸗, Birken oder Haſelnußſtangen, welche in einer 
Art Backofen zwiſchen zwei Feuern erhitzt und nachher gedreht werden. 
Mit dieſen Wieden wird zuerſt eine beſtimmte Zahl gleich langer Stämme 
(je nach der Breite des Flußbettes und der Floßgaſſen mehr oder weniger) 
zu einem Geſtör verbunden, dann verbindet man die Geſtöre unter ſich, 
indem man die Floßwieden des oberen Theiles eines Geſtöres mit denen 
des untern Theiles eines anderen verknüpft, mehr oder weniger Spielraum 
laſſend, je nachdem das Flußbett ſtärkere odere ſchwächere Krümmungen 
hat. Bei dieſem Zuſammenfügen kommen die Stämme mit ihrer Spitze 
voraus zu liegen, nur einer oder zwei werden in jedem Geſtöre verkehrt 
eingelegt; um keinen zu großen Unterſchied in der Breite des vorderen und 
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hinteren Theiles der Geſtöre zu veranlaſſen. Auch kommen die leichten und 
ſchwächeren Stämme in die erſten Geſtöre. 

Als Oblaſt werden oft Bretter, ſchwächere Stangen und ſonſtige Holz— 
waaren auf die Flöße geladen und verſchifft, doch leiden die Bretter unter 
dem Einfluß der abwechſelnden Wirkung von Näſſe und Sonnenhitze, jo 
daß man nur geringere Sortimente auf dieſe Weiſe transportirt. 

In manchen Gegenden hat man beſondere Hemm- oder Sperr— 
vorrichtungen zur Verminderung der Geſchwindigkeit und zum Anhalten 
des Floßes, man läßt zu dem Zweck in der Mitte eines hinteren Geſtörs 
einen kleinen Raum frei, durch welchen man einen kurzen 20-30 em 
dicken Balken durchlaſſen kann, dieſer wird von der Schwere des Floßes 
auf den Grund des Flußbettes gedrückt und hemmt jo die Geſchwindigkeit. — 
Das Schwellwaſſer muß einige Zeit vor Abgang des Floßes vorausgelaſſen 
werden, doch darf es natürlich nicht ganz abfließen, ehe man das Floß 
abgehen läßt. Dies iſt die Geſtörflößerei mit verbohrten Wieden, die 
mit Lang- und Klotzholz betrieben wird, und hauptſächlich auf Flüſſen mit 
ſtärkerem Gefäll, engem und vielfach gewundenem Bette Anwendung findet. 

Die Geſtöre, welche mit verſpannten Wieden eingebunden werden, 
beſtehen meiſt aus geringeren Sägwaaren; es werden dabei immer 
einzelne Partien, 6—10 Stück zuſammengelegt, mit Wieden umſchlungen 
und verſpannt; ſofort miteinander zu Geſtören und dieſe wieder mit Wieden 
zu Flößen vereinigt; um den Geſtören einen beſſeren Halt zu geben, müſſen 
noch Verbandhölzer, ſogenannte Wettſtangen quer über dieſelben gelegt, mit 
dieſen die einzelnen Bunde, welche das Geſtör bilden, durch Wieden ver— 
bunden und mit ſogenannten Zwecken (kleinen Keilen) verſpannt werden. 

Jede Gegend hat wieder ihren eigenen Flößereibetrieb; es mag aber 
das hier Geſagte genügen, um ein Bild von dieſer Transportmethode des 
Langholzes zu geben. — Es giebt noch ſteife Flöße, bei denen die Stämme 
der einzelnen Geſtöre durch quer übergelegte Stangen feſt unter ſich ver— 
bunden, die Geſtöre aber unter ſich noch etwas beweglich ſind. Dieſe Art 
findet nur auf größeren Flüſſen Anwendung. 


§. 166. 
Floßbetrieb. 


Bei der Trift oder dem Brennholzflößen iſt zunächſt unter den 
in ſolchen Fällen nothwendigen mehrjährigen Vorräthen dasjenige Holz zu 
bezeichnen, welches zum Triften beſtimmt werden kann; es iſt dabei neben 
dem Bedarf am Beſtimmungsorte hauptſächlich die Leichtigkeit und der 
Trockenheitsgrad des Holzes ins Auge zu faſſen. Sodann hat man vor 
Beginn der Trift den Zuſtand der Floßſtraße nochmals genau zu prüfen 
und dabei beſonders Acht zu geben, in welchem Zuſtande die Ufer und die 
ſämmtlichen Waſſerbauten ſich befinden, ob ihr gegenwärtiger Zuſtand er— 
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warten läßt, daß ſie den Angriffen des Holzes während der Trift wider— 
ſtehen können, ob keine Fahrläſſigkeit von Seiten der Beſitzer anſtoßender 
Grundſtücke in Beziehung auf Unterhaltung der Uferbauten wahrzunehmen 
iſt. — Die oberen Mündungen der Mühlkanäle werden durch vorgelegte, 
gutbefeſtigte Stämme abgeſperrt, ſofern keine genügend ſtarken ſtändigen 
Rechen zum Abweiſen des Scheitholzes vorhanden ſind. 

Ferner iſt der Zeitpunkt, an welchem geflößt werden ſoll, zu be— 
ſtimmen; im Allgemeinen wird derſelbe durch das Herkommen, durch Ver— 
träge mit den Beſitzern der betheiligten Waſſerwerke und der anſtoßenden 
Grundſtücke annähernd beſtimmt, aber immer auch ein entſprechender 
Spielraum gelaſſen ſein. Den Hauptausſchlag dabei giebt das Vorhanden 
ſein der nöthigen, nicht zu großen und nicht zu kleinen Waſſermenge, dann 
auch der Zuſtand der angrenzenden Grundſtücke, daß dieſelben durch das 
Auf⸗ und Abgehen der beim Floßbetrieb Betheiligten durch etwaiges Auf— 
ſtauen des Waſſers und Hinaustreiben des Holzes nicht zu viel Schaden 
leiden. Meiſt flößt man im Frühjahr, weil man da nachhaltig auf einen 
angemeſſenen Waſſerſtand rechnen darf, ohne daß Hochgewäſſer ſehr zu 
fürchten wären, weil gleichzeitig an den angrenzenden Grundſtücken weniger 
Schaden geſchehen kann und das kältere Waſſer eine größere Tragkraft hat. 

Mit dem Einwerfen des Holzes wird an den äußerſten Verzwei— 
gungen der Floßſtraße begonnen und daſſelbe allmählig nach abwärts fort— 
geſetzt. Auf den größeren Aufſtellplätzen, wo es längere Zeit in Anſpruch 
nimmt, hat man etwas vorher, ehe die Reihe an ſie käme, zu beginnen. 
Das Einwerfen geſchieht entweder von Hand, oder mit Schlitten und Schieb— 
karren. — Iſt der Waſſerſtand des Floßbaches nicht ausreichend, ſo muß 
man denſelben mittelſt der Floßteiche auf die gehörige Höhe bringen, weß— 
halb zuvor die nöthigen Waſſerſammlungen zu bewirken ſind. Während 
das Holz ſchwimmt, müſſen die Mühlkanäle geſchloſſen und die Floßgaſſen 
geöffnet werden. An der ganzen Länge der Floßſtraße find Wächter auf 
zuſtellen, um Entwendungen, gefährliche Anſammlungen des Holzes und 
Aufſtauungen des Waſſers zu verhüten und zu heben, wenn fie etwa an 
den von früher her bekannten Stellen eintreten ſollten. 

Das Ausziehen des Holzes beginnt alsbald, nachdem ſich am Be⸗ 
ſtimmungsort die nöthige Menge angeſammelt hat, und wird mit genügender 
Mannſchaft ununterbrochen fortgeſetzt. Sammelt ſich zu viel Holz oder 
ſteigt das Waſſer durch Regen ꝛc., ſo iſt das Einwerfen zeitweilig zu be— 
ſchränken oder ganz einzuſtellen. 

Iſt ſämmtliches Holz eingeworfen, ſo beginnt der Nachtrieb, das 
heißt man fängt am oberſten Ende der Floßſtraße an, die in Buchten der 
Ufer, auf Sand- und Kiesbänken ꝛc. hängen gebliebenen oder aus dem 
Flußbett hinaus geworfenen Scheite in die Strömung hineinzuſtoßen und 
ſo das Holz ſeinem Beſtimmungsorte zuzutreiben, was auf die ganze Länge 
der Floßſtraße ausgedehnt wird, bis man am letzten Rechen ankommt. 
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Bei minder breiten Flüſſen kann dieſes Nachtreiben vom Ufer aus geſchehen; 
indem man mit dem Floßhaken die Scheite gegen die Mitte des Fluſſes 
hineinſtößt. Bei einer größeren Breite des Flußbettes müſſen die Arbeiter 
auf einem kleinen Kahn oder Floß hinunter fahren und von dem aus die 
Arbeit beſorgen. Häufig reicht die gewöhnliche Waſſermenge nicht mehr 
zum ſogenannten Nachtrieb und man iſt daher oft genöthigt, die Reſerve 
in den Floßteichen zu Hülfe zu nehmen. 

Iſt der Nachtrieb beendigt, ſo beginnt das Ausziehen des Senk— 
holzes, worunter diejenigen Scheite verſtanden werden, die ſich nicht 
ſchwimmend erhalten haben, meiſt ſchlechtes Holz, das nicht recht austrocknen 
konnte. Es wird mit Flößerhaken ausgezogen, am Ufer an ſonnigen Plätzen 
aufgeſetzt und meiſt an Ort und Stelle verkauft, weil es ſich zum Ver— 
flößen im nächſten Jahr ſelten mehr eignet. 

Beim Betrieb der Langholzflößerei iſt eine ſpeciellere Leitung und 
Ueberwachung jedes einzelnen Floßes nöthig. Die Langholzflöße gehen mit 
Ausnahme des ſtrengen Winters das ganze Jahr durch und man muß 
daher beſonders dafür ſorgen, daß während der trockenen Jahreszeit das 
erforderliche Waſſer nicht ausgeht; dies wird durch Aufſtauen in den 
Waſſerſtuben, in den Mühlwehren und in Floßteichen geſichert. Der Floß 
muß gehörig bemannt ſein, die Zahl der Flößer richtet ſich nach der Länge 
des Floßes und nach der Beſchaffenheit der Floßſtraße. Der erfahrenſte 
und geſchickteſte Flößer muß auf den erſten zwei Geſtören die Leitung des 
ganzen Floßes beſorgen und demſelben mit der Ruderſtange die nöthige 
Richtung geben. 

Der Holztransport auf Schiffen und Eiſenbahnen gehört weniger in 
das Gebiet des forſtlichen Betriebes und kann daher hier übergangen 
werden, zumal, da er keine beſonderen Schwierigkeiten und Eigenthümlich— 
keiten darbietet, außer etwa dort, wo noch Differentialtarife der kon— 
kurrirenden Eiſenbahnen in Kraft ſtehen, wo es alſo darauf ankommt, die 
wohlfeilſte Linie zu ermitteln. 


Zweiter Abſchnitl. 
Von der Erhebung der Nebennutzungen. 
8.107: 
Allgemeines. 


Der Ausdruck Nebennutzungen ſtammt aus den Zeiten, wo man 
den Wald ausſchließlich für die Holzzucht beſtimmt glaubte; in vielen Fällen 
ſind auch jetzt noch dieſe Nebennutzungen von ganz untergeordneter Bedeu— 
tung und einzelne davon berühren die Forſtwirthſchaft kaum, wogegen 
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andere in manchen Forſten den ganzen Wirthſchaftsbetrieb verändern, oder 
den Holzertrag weſentlich ſchwächen, öfter auch das allgemeine Volks— 
einkommen erhöhen oder der Bevölkerung weiteren Erwerb gewähren. 

Die Nebennutzungen werden meiſt von den Empfängern direkt 
erhoben; ſo hinderlich dies für den Forſtbetrieb ſein kann, ſo läßt ſich 
doch ſelten davon Umgang nehmen, weil ihre Gewinnung auf Rechnung 
des Waldeigenthümers zu theuer wäre, wogegen der Empfänger die dafür 
aufgewendete Zeit weniger in Anſchlag bringt. Man muß daher bei Ge— 
winnung dieſer Nutzungen noch vorſichtiger ſein als beim Betrieb der 
Hauptnutzung, weil die Arbeiter bei dieſer vom Waldeigenthümer abhängig 
ſind und wenn ſie gegen ſein Intereſſe handeln, unmittelbar entlaſſen 
werden können, während dies bei den mit Erhebung der Nebennutzungen 
beauftragten Arbeitern nicht immer der Fall iſt, da die Intereſſen des 
Empfängers und des Waldeigenthümers meiſtens weit auseinander gehen; 
man hat daher ſtrenge Aufſicht zu führen, ſich gegen Uebergriffe und Un— 
ordnungen durch genügende Kontrole, durch Vertragsbedingungen und 
dergleichen zu ſichern. In vielen Fällen reichen die dem Waldeigenthümer 
in ſeinem Eigenthumsrecht und in den Geſetzen gegebenen Sicherheits— 
maßregeln nicht aus, um ſich vor Uebergriffen und Entwendungen zu 
ſchützen, und es muß daher oft die Nutzung auf den möglichſten Grad der 
Zuläſſigkeit ausgedehnt werden, um den weit ſchädlicheren Diebſtahl zu 
verhindern. 

Die wichtigſten Nebennutzungen ſind die Streu und Weide, ſie ſind 
unter Umſtänden der Holzzucht ſehr ſchädlich. Waldgräſerei, Futter— 
laub und der Zwiſchenbau von landwirthſchaftlichen Gewächſen 
ſpielen da und dort eine ebenſo große Rolle, beeinträchtigen aber bei vor— 
ſichtigem Betrieb die Holznutzung nicht in dem Grad, wie ſie anderſeits 
Nutzen gewähren. 

Die Gewinnung des Leſeholzes, der dürrwerdenden Aeſte, Zweige 
und der Früchte kann ganz unſchädlich geſchehen. Die Nutzungen aus 
Steinbrüchen, Kies-, Sand-, Thon-, Lehm- und Mergelgruben 
ſind von ganz untergeordneter Bedeutung, wogegen wieder die Jagdnutzung 
ſchädlich werden kann. 


§. 168. 
Von der Laubſtreu.!) 
Unter den verſchiedenen Materialien, welche die Landwirthſchaft zur 


Einſtreu begehrt und zur Düngervermehrung theilweiſe nothwendig hat, 
ſind die abgefallenen trockenen Blätter der Laubhölzer oder die trockenen 


1) Ney, Die natürliche Beſtimmung des Waldes und der Streunutzung. Dürk— 
heim, Lang 1869. Eberma yer, Lehre von der Waldſtreu. Berlin, J. Springer. 
1876. Des Verfaſſers Beſeitigung der Waldſtreunutzung. Frankfurt a. M. 1864. 
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Nadeln der Kiefer am geſuchteſten und werden am meiſten verwendet. — 
Es iſt vor der Abgabe ſtets das Bedürfniß zu ermitteln und wo möglich 
zu unterſuchen, wie weit ein ſolches wirklich vorliegt. In vielen Gegenden 
wird die Laub- oder Rechſtreu ſtürmiſch verlangt, unter dem Vorgeben, 
daß die Landwirthſchaft ohne dieſen Zuſchuß an Düngermaterial nicht be— 
ſtehen könne, während ebendaſelbſt durch Gleichgültigkeit und Unkenntniß 
eine große Verſchwendung von Dünger ſtattfindet, ſo daß alſo die Ab— 
reichung von Laubſtreu nur eine Prämie für die Trägheit und Indolenz 
bildet und hiemit der landwirthſchaftliche Raubbau auch noch auf den Wald 
ausgedehnt wird. 

Es kann durch paſſende Fruchtfolgen, durch Anbau von Futterpflanzen, 
Pflege und zweckmäßige Behandlung der Wieſen, Entwäſſerung und Be— 
wäſſerung derſelben, Anlegung von Streuwieſen (Verhandl. der ſüddeutſchen 
Forſtwirthe in Ravensburg 1865, S. 70. Mognatſchrift f. d. württemberg. 
Forſtweſen 1851 S. 365), durch Zuſammenhalten des Grundbeſitzes in größe— 
ren Höfen, Verwendung von Torfſtreu, Ankauf von Düngeſtoffen, (Kaliſalze, 
Phosphate, Knochenmehl, Guano, Gyps, Mergel ꝛc.), die Waldſtreu ganz 
entbehrlich gemacht werden, und es iſt ohne Zweifel von ebenſo großem 
Vortheil für die Landwirthe, wenn ſie vom Wald ſich unabhängig machen 
können, wie es den Forſten nützen muß, wenn ſie ſich dieſe Laſt vom Hals 
ſchaffen. Es beſteht bei Verwendung von Laubſtreu die bereits oben bei 
den Pilzen angedeutete Gefahr, daß ſie am Getreide und Obſt Roſt- und 
Brandkrankheiten verurſachen. — In den meiſten Fällen laſſen ſich aber die 
oben angegebenen Abhülfsmittel nicht ſo raſch durchführen und zudem beſteht 
in der Regel eine ſolche Verbindung zwiſchen dem Waldbeſitzer und den 
Anwohnern, daß erſterer den Vorurtheilen und Gewohnheiten nicht gerade 
direkt entgegen treten, ſondern nur durch Belehrung und Beiſpiel wirken 
kann, was keine ſo ſchnelle Erfolge hat. 

Die abgefallenen Blätter und Nadeln ſollen den Waldboden gegen zu 
ſtarke Austrocknung, gegen Froſt und Hitze ſichern, eine gleichmäßige Locker— 
heit und Feuchtigkeit erhalten und außerdem noch bei ihrer Verweſung die 
nöthigen organiſchen und mineraliſchen Nahrungsſtoffe für die Pflanzen 
wieder allmählig abgeben und im Boden löslich machen. 

Zu einer kräftigen Entwicklung unſerer Waldbäume tragen die im 
Boden vorhandenen mineraliſchen Stoffe, welche man ſpäter in der Aſche 
der einzelnen Baumtheile wiederfindet, weſentlich bei; denn erfahrungsmäßig 
wird der Boden um ſo weniger geeignet für die Holzzucht, je ärmer er 
an ſolchen Stoffen iſt. 

Dieſe Aſchenbeſtandtheile ſind nicht überall im Baume gleichmäßig 
vertreten, wie aus folgender, von Profeſſor Weber veröffentlichten Zu— 
ſammenſtellung verſchiedener Baumanalyſen hervorgeht. 
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Reinaſchengehalt in Gewichtsprocenten 
9 = I en Blätter 
Holzart Alter Standort = 5 unter Stamm⸗ 11 
& = cm l cm | rinde Radeln 
| © Durchmeſſer 
Buche 90 Speſſart 0,450) — 0,880 1,620 3,080 5—-10% 
— 220 do. 0,370 0,420 0,860 — 4,760 — 
Traubeiche 345 do. 0,220 0,280 1,290 1,980 4,670 (5,2) Die in () ein⸗ 
Birke 50 Tharandt 0,232 — 0,646 0,923 0,761 (45%) geſchloſſenen 
Weißtanne 90 do. 0,253 — 0,993 2,360 1,805 | 3,064 Zahlen find 
— 144 Bayr. Wald 0,286 0,266 0,796 — 1.306 2,441 aus anderen 
Fichte 100 Tharandt 0,169 — 0,967 1,870 1,376 | 3,591 Analyſen hieher 
— 120 Bayr. Wald 0,206 0,275 0,611 — 2,353 2,932 übertragen. 
Lärche | 45 Muſchelkalk 0,098 0,229 — | — 4.118 (3,5) 
Kiefer 90 Eberswalde 0,334 — 0,905 | 1,180 — (19) | 
| l 


Hieraus iſt erſichtlich, daß in den Blättern dem Waldboden die meiſten 
Mineralſtoffe entzogen werden können, und zwar um ſo mehr, je öfter 
und in je kürzeren Zwiſchenzeiten dieſe Entnahmen wiederkehren. Er— 
gänzend muß übrigens noch beigefügt werden, daß die Blätter im Herbſt 
den größten Gehalt an Mineralſtoffen beſitzen, dabei jedoch ärmer an Kali 
und Phosphorſäure ſind als im Frühjahr. — 

Wo der Boden an und für ſich ſehr kräftig iſt, namentlich wo er die 
Aſchenbeſtandtheile der Waldbäume in löslichem Zuſtande und in genügender 
Menge enthält, wo er nicht leicht austrocknen und hart werden kann, wo 
eine feuchte Atmoſphäre herrſcht oder Hitze und Trockenheit weniger ſchäd— 
lich werden, da verurſacht alſo auch eine nicht allzuoft wiederkehrende Ent- 
ziehung der Laubdecke keine ſo großen Nachtheile; es giebt ſogar, freilich 
ſeltene Fälle, wo eine zu dichte Laubdecke der Verjüngung hinderlich iſt, das 
Ankommen der Beſamung erſchwert, und das ſichere Gedeihen der jungen 
Pflanzen in den erſten Jahren gefährdet. 


8. 12 
Fortſetzung. 


Es ſind bei der Laubſtreuabgabe zwei Fälle zu unterſcheiden, wenn 
die Laubſtreu in ausreichender Menge vorhanden iſt, oder wenn die Nach— 
frage größer iſt als das Erzeugniß. Im erſteren Fall hat man zu ſorgen, 
daß nur diejenigen Beſtände, welche auf gutem Boden ſtocken, in völligem 
Schluß ſtehen, und ein gehörig erſtarktes, mehr in die Tiefe gehendes 
Wurzelſyſtem haben, der Streunutzung zugewieſen werden, daß unter dieſen 
in Perioden von mindeſtens fünf Jahren abgewechſelt, und daß möglichſt 
große Flächen geöffnet, daß aber magere, flachgründige, wenig geſchloſſene, 
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der Sonne und den austrocknenden Winden ſehr ausgeſetzte Orte, ſodann 
die jüngeren Beſtände bis nach Beendigung ihres hauptſächlichſten Höhen- 
wuchſes, und dann wieder einige Jahre vor Eintritt der Verjüngung ganz 
verſchont werden. Die Nutzung ſoll womöglich im Spätſommer oder Herbſt, 
vor Abfall des Laubes eintreten, jedenfalls nicht unmittelbar nach dieſem 
Zeitpunkt und ebenſowenig im Frühjahr vor dem Laubausbruch. 

Wo aber das entbehrliche Erzeugniß der Waldungen den Forderungen 
der Landwirthe nicht genügt, entſteht die erſte Vorfrage, ob die Abgabe 
als Unterſtützung für die Landwirthſchaft, z. B. in Gegenden mit aus— 
gedehntem Bau von Wein oder ſonſtigen Gewächſen, die den Boden ſtark 
angreifen, oder als ein Theil der Armenunterſtützung zu betrachten iſt. So 
wenig eigentlich auch letzteres hieher zu gehören ſcheint, ſo häufig kommt 
es in der Wirklichkeit namentlich bei Gemeindewaldungen und auch bei 
Staatswaldungen vor, und es iſt dabei der nachtheilige Umſtand, daß man 
nur durch allgemeine Hebung des Wohlſtandes, alſo viel ſchwieriger und 
langſamer dieſe mißlichen Verhältniſſe beſeitigen kann. Wenn man unter 
ſolchen Verhältniſſen bloß das Wegtragen, nicht auch das Abführen mit 
Geſpann geſtattet; wenn man die Abgaben in kleineren Theilen auf ver⸗ 
ſchiedene Termine, namentlich in ſolche Jahreszeit verlegt, wo der Bedarf 
beſonders dringend iſt, ſo wird ſchon eher der Zweck erreicht. Es iſt dann 
ferner nothwendig, die für dieſe Nutzung disponibeln Waldungen wenigſtens 
in drei Abtheilungen zu bringen, wovon die eine als Reſerve für Nothfälle 
zurück behalten, die andern zwei aber abwechſelnd 4—6 Jahre geöffnet und 
wieder eben ſo lang in Schonung gelegt werden. 

Die Rechen oder Harken dürfen keine eiſernen Zähne haben; die 
Zähne dürfen nicht zu enge (in Preußen mindeſtens 22 Zoll = 6,5 em 
von einander entfernt) und nicht zu ſchief ſtehen, weil ſonſt der fruchtbarſte 
humoſe Boden noch mitgenommen wird. Der Trockenheitsgrad der Streu 
iſt bei der Abgabe noch beſonders zu beachten, iſt ſie ganz dürr, ſo kann 
man ſie nicht ordentlich in Bündel zuſammenſchnüren oder auf Wagen 
laden; iſt ſie zu naß, ſo iſt ſie ſchwer zu transportiren, ſie verdirbt theil⸗ 
weiſe noch unter den Händen der Empfänger und der Forſtmann hat zu 
befürchten, daß vom feuchten humoſen Boden des Waldes noch viel mit— 
genommen wird. Danach iſt die Beſtimmung eines paſſenden Zeitpunktes 
für die Streugewinnung zu treffen. 

Als beſte Art der Gewinnung hat ſich das Streurechen auf 
Koſten des Waldeigenthümers und der Verkauf in öffentlicher Verſteigerung 
bewährt, weil dadurch die Käufer zum Rechnen gezwungen werden, was 
am eheſten auf Verminderung von eingebildeten Bedürfniſſen hinwirkt. — 
Die Streuſammlung durch die Empfänger iſt allerdings noch ſehr 
allgemein; theilweiſe begnügt man ſich damit, ihnen in ihrer Geſammtheit, 
oder jeder Gemeinde beſonders eine genau beſtimmte Fläche anzuweiſen, 
auf der man ihnen geſtattet, ein oder zwei Tage lang die ſämmtliche Streu, 
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die ſie bekommen können, zu ſammeln und ſich zuzueignen. Das Austheilen 
der Streu nach der Fläche unter die einzelnen Empfänger iſt nicht rath— 
ſam, weil dann jeder glaubt, er müſſe alle auf ſeinem Streuplatz vor— 
handene Streu vollſtändig, bis aufs letzte Blättchen abräumen. Bei großer 
Konkurrenz iſt die Zahl der zu Hülfe zu nehmenden Perſonen zu beſtimmen, 
wobei die Zahl des Viehes, oder die Feldfläche als Grundlage dient. Die 
betreffenden Perſonen können mittelſt einzuhändigender Erlaubnißſcheine 
kontrolirt werden. Will man den Streubezug noch ſtrenger überwachen, 
ſo muß die einer jeden auf den Feldbau angewieſenen Familie, oder jedem 
Morgen der Feldfläche, oder jedem Stück Vieh zuzuweiſende Streumenge, 
nachdem ſie von den Empfängern geſammelt iſt, ſpeciell nachgemeſſen und 
genau eingehalten werden. Das Meſſen iſt ſehr leicht auszuführen mit 
Hülfe eines rechteckigen, transportablen Kaſtens ohne Boden, der auf ebenem 
Terrain aufgeſtellt wird, und in den man die Streu ſofort feſt einbringen 
läßt. — Zur Erleichterung der Kontrole iſt nothwendig darauf zu halten, 
daß die Abfuhr ſobald als möglich geſchehe, was auch im Intereſſe der 
Empfänger liegt. 
l 
Von der Schneidelſtreu.!) 


Die Schneidelſtreu, Graß (Steyermark), Daxen (Bayern), beſteht 
aus den Nadeln und ſchwächeren Zweigen der Nadelhölzer; ſie wird am 
unſchädlichſten in den regelmäßigen Schlägen gewonnen, und man hat bei 
ihr beſonders zu beachten, daß ſie ſobald als möglich abgegeben und ab— 
geführt wird, weil ſie namentlich in größeren Haufen raſch trocknet oder 
erſtickt, und dann die Nadeln fallen läßt, wodurch ſie bedeutend an Werth 
verliert. Im Sommer tritt der Nadelabfall bälder ein als im Winter. 
Man hat daher dieſe Art Streu erſt kurz vor ihrer Verwendung zu gewinnen; 
freilich laſſen ſich die Holzhiebe oft nicht gerade danach verſchieben, aber es 
wird dann von Seiten der Empfänger nicht an Geneigtheit fehlen, die in 
den Schlägen ſtehenden Bäume einige Zeit vor dem Fällen zu entaſten, was 
man ohne Anſtand geitatten kann, wenn das Bedürfniß es erheiſcht. Die 
Ausnutzung der ſtärkeren Aeſte wird in der Regel den Empfängern der 
Streu überlaſſen, weil die ſchwächeren Zweige für ſich allein nicht ſo leicht 
zu transportiren ſind. In Durchforſtungen und Reinigungshieben, oder 
bei Aufaſtungen kann die Gewinnung in gleicher Weiſe ſtattfinden, iſt aber 
weniger ergiebig und kommt theurer zu ſtehen. 

Dieſe Art der Benützung des Nadelreiſes iſt ſehr vortheilhaft für den 
Land- und Forſtwirth; weil dadurch ein meiſt werthloſes Sortiment ohne 
bedeutende Aufbereitungskoſten gut verwerthet wird, weil es raſch aus dem 
Wald kommt und ſomit der Schaden durch das längere Lagern im Wald 


1) Vgl. Centralbl. f. d. geſ. Forſtweſen Wien 1876, S. 613 u. 1877 S. 22. 
Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 18 
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vermieden wird, weil ſeine Benützung den Wald vor den ſchädlicheren An— 
ſprüchen auf andere Streu ſichert, und weil die bei der Zubereitung der 
Reisſtreu abfallenden Aeſte ein wohlfeiles und gutes Brennmaterial für 
die ärmeren Anwohner geben, wodurch mancher Holzfrevel verhindert wird. 

Aber nicht in allen Gegenden begnügt man ſich mit dem aus den 
Schlägen abfallenden Nadelreis, ſondern greift vor auf die ſtehenden, noch 
nicht zum Hieb beſtimmten Stämme. So lange man ſich dabei an die 
Regeln der nothwendigen und nützlichen Entaſtung hält, und dieſe nicht 
zu weit ausdehnt, ſind die angeführten Vortheile auch hieher gültig. Wenn 
aber einmal das Entaſten Boden gewonnen hat, ſo beſchränkt man ſich 
häufig nicht allein auf das nützliche und nothwendige Maß, ſondern über⸗ 
ſchreitet daſſelbe gerne, wobei der vortheilhafte Schluß der Beſtände unter— 
brochen und das Wachsthum beeinträchtigt, oder der Stamm beſchädigt 
und für beſſeres Nutzholz untauglich gemacht wird. 

Das Reis der Tanne iſt am beliebteſten; ihr ſteht die Fichte ziemlich 
nahe, während die Forche ein ſchlechteres Material giebt. — Wo das Er— 
zeugniß an Reisſtreu nicht ausreicht, wird es am beſten im Ganzen an 
ſämmtliche Empfänger überwieſen und ihnen die Austheilung im Einzelnen 
überlaffen, oder es wird die Verſteigerung in kleineren Partieen eingeführt. 

Zur Köhlerei wird häufig ebenfalls Reis als Deckmaterial abgegeben. 
es iſt in ſolchem Falle dafür zu ſorgen, daß ſolches in der Nähe der Kohl— 
platten immer in genügender Menge zu haben iſt. 


8. 17. 
Die Unkrautſtreu. 


In Nadelholzbeſtänden hat die Moosdecke dieſelben Funktionen, wie 
bei den Laubhölzern das abgefallene Laub, und fie nimmt dazu noch die 
abgefallenen Nadeln in ſich auf, es ſind deßhalb ähnliche Rückſichten zu 
beobachten, wie ſie oben angegeben ſind; nur iſt noch dabei hervorzuheben, 
daß das Moss ſich nicht ſo raſch wieder erzeugt, wie das Laub, daß deß— 
halb eine längere Ruhe zwiſchen den einzelnen Entnahmen einzutreten hat; 
etwa 10—15 Jahre. — Wenn man nicht alles Moss gleichzeitig entfernt, 
ſondern etwa die Hälfte davon ſtreifenweiſe ſtehen läßt, ſo wird dadurch 
die Wiedererzeugung des Moosfilzes weſentlich beſchleunigt. — Die Nutzung 
von Moos- und Unkrautſtreu iſt bei der Kahlſchlagwirthſchaft zu Gunſten 
der nachfolgenden künſtlichen Verjüngung in vielen Fällen nothwendig, da 
eine ſolche Bodendecke den jungen Pflanzen mehrfach hinderlich wird. — 
Laub- und Moosſtreu nennt man auch Rechſtreu, weil ſie mit dem Rechen 
(der Harke) gewonnen wird. 

Die Unkräuter, wie z. B. Heiden, Heidelbeeren, Sumpfmooſe und 
dergleichen ſind manchmal dem Wald oder dem Waldboden ſchädlich, indem 
ſie die Verjüngung hindern, den Boden von den athmoſpäriſchen Einflüſſen 
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abſchließen und ihm Nahrungsſtoffe entziehen, oder ſeine Beſchaffenheit 
verſchlechtern; in anderen Fällen ſind ſie von Nutzen, um das Entführen 
der Laubdecke zu hindern und den jungen Pflanzen einigen Schutz zu geben, 
oder die oberflächlich ſtreichenden Wurzeln gegen Austrocknung zu ſchützen. 
Wo ſie ſchädlich ſind, kann ihre zeitweilige, nicht zu oft wiederkehrende 
Entfernung erwünſcht ſein, und man hat bloß darauf zu ſehen, daß bei 
ihrer Gewinnung keine anderen Waldbeſchädigungen vorkommen, oder Wald— 
produkte entwendet werden. 

Bei den holzigen Unkräutern kann die Einſammlung ſelten durch 
Rupfen mit der Hand bewirkt werden, in den meiſten Fällen iſt das 
Ausſchneiden derſelben mittelſt der Sichel oder der Senſe die einzige 
mögliche Art, ſie unſchädlich zu machen. Für den zu erhaltenden Nach— 
wuchs iſt die Senſe am gefährlichſten, weil der Arbeiter die Fläche, die 
er mit dieſem Werkzeug beſtreicht, nicht ſo nahe im Auge und den Hieb 
deſſelben nicht ſo in ſeiner Gewalt hat, daß er damit jederzeit einhalten 
könnte, wenn die Schonung einer Holzpflanze dies erheiſcht. Bei der 
gewöhnlichen Sichel iſt dies ſchon eher der Fall, namentlich wenn die 
Arbeiterinnen die Gewohnheit haben, das abzuſchneidende Gras oder Un— 
kraut vor dem Abſchneiden büſchelweiſe mit der Hand zu faſſen. Thun 
ſie das nicht, ſo kann man zum beſſeren Schutz der Pflanzen dieſe durch 
kleine Stäbe kenntlich machen, oder vorher auf einem Umkreis von 10—15 em 
um dieſelben herum mit der Hand das Unkraut entfernen und erſt wenn 
dies auf der ganzen Fläche geſchehen iſt, die Anwendung der Sichel ge— 
ſtatten. Wenn man den Gebrauch von gezahnten Sicheln verlangen 
kann, wie ſie in den Niederlanden und im Altenburg'ſchen zu Hauſe ſind, 
ſo iſt dies das ſicherſte Verfahren. 

In vielen Fällen wird aber nicht bloß das Unkraut, ſondern auch 
noch dazu die oberſte Erdſchicht, ſogenannte Plaggen, Bülten oder Palten 
verlangt. Dieſe Abgabe iſt der Forſtkultur außerordentlich ſchädlich, da 
dann nur noch ein ſchlechter, magerer oder unverwitterter Boden zurück— 
bleibt und in Beſtänden die Wurzeln der Waldbäume vielfach verletzt und 
bloßgelegt werden. Dieſe Art der Nutzung erſchöpft den Waldboden ſehr 
raſch, ohne der Landwirthſchaft einen nennenswerthen Nutzen zu bringen. 

Das dürre abgeftorbene Gras kann im Frühjahr leicht mit dem 
Rechen zuſammengezogen werden, und iſt deſſen Beſeitigung wegen der 
dadurch verminderten Feuersgefahr ſehr erwünſcht. In Laubholzbeſtänden, 
wo es den Haſelmäuſen über Winter eine willkommene Zuflucht gewährt, 
ſollte es ſchon im Herbſt entfernt werden. 

Die Zeit der Gewinnung richtet ſich mehr nach dem Bedarf als 
nach den Zwecken des Waldbeſitzers. Wünſcht dieſer, was in der Regel 
der Fall iſt, die Vertilgung oder Verminderung des Unkrautes, ſo iſt die 
erſte Hälfte des Sommers am geeignetſten hiezu. Die Streu, welche in Kul⸗ 
turen gewonnen wird, iſt zu Schonung dieſer Flächen an die Wege zu tragen. 

18? 
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82 172. 
Streuwerth. 


Der Werth der Waldſtreu iſt ein verſchiedener, je nach dem inneren 
Gehalt an düngenden Subſtanzen, nach ihrem äußeren Zuſtand der Zer— 
kleinerung und nach der Fähigkeit, die Feuchtigkeit und Luft mehr oder 
weniger in ſich aufzunehmen, alſo im Stall ein trockenes Lager zu gewähren 
und im Ackerboden ſchneller oder langſamer zu verweſen; ferner beurtheilt 
ſich die Güte der Waldſtreu nach dem Boden, für welchen ſie beſtimmt 
iſt, nach der Art und Weiſe der Düngerbereitung und Behandlung, nach 
der geringeren oder größeren Leichtigkeit, fie beizuſchaffen, endlich nach dem 
allgemeinen Stand der Landwirthſchaft. 

Es läßt ſich der Werth der einzelnen Streumaterialien als Düngmittel 
unter Zugrundlegung des Gewichts, gleichen Trockenheitsgrad vorausgeſetzt, 
etwa folgendermaßen vergleichen: 


Werth Werth Werth „ e Iu 
für den für den für den 8 = 23 S222 
Waldſtreu Gattung leichten mittleren ſchweren = 2 2 8 = 
f S 33 5787 
Ackerboden 8 0 
Winterfruchtſtroh. 100 100 100 9,0 5,002,513 
es,, r ee a 27 16) 75 6,8 5,0 1,5 0,6 
. .. bholzige . 25-3335 —4040—45 —! — — — 
Heide und Heidel— zarte ohne Erde . 150—60160—65 66— 751 4,0 6,4 1,4 0,8 
beere . I holzige do. . 125—33135—40 40-45 — — —| — 
5 . s Plaggen ..150—60160—7070—80 —| — — — 
Nadelreis von Tan⸗ zartes 506006065667 ↄ ff 
nen und Fichten 
ene an n (srobes . 2533 40—45 45.50 2 2320 
nen, Fichten und 
ern uns ee eee — — — 2,2 7,0 1,2 0,5 
e Mee e 25 25 20 356 28 3,11 
Eſchen, Linden 
e e 25 20 15 4,8 230 2,10% 
Erlen, Weiden 
F eiefern n 50 45 40 — — — — 
5 ene Dann en — — — 3,2 27 2,8] 0,9 
£ .. Kürchen . 1,60—70160—70160—70| 2,4 11| 1,5 0,6 
Moss EHER von trockenem Grund 75 65 50 9,0 8,0 4,80 1,6 
2. von Sumpfboden 20 15 10: al ale 
Farnkraut u. Binſen trocken geſchnitten. 90 90 90 27 135,5 2,3 
Farnkraut und Bin⸗ grün geſchnitten und 100 100 100 26 8,0 5,0 1,6 
fen. re dann getrocknet Ne 
Waldgras .. trocken gewonnen 80-9080 —-9080—90 — — — — 
Kopf... . grün gemäht und ge- 50 2 
hrſchilf | tod... . 50-60 75 | 90 865028, %7 
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Erhebung der Nebennutzungen. a 
Dieſe Tabelle enthält in der 3.—5. Spalte nur annähernde Verhält— 
nißzahlen, denn in vielen Fällen wird die Gewohnheit und Liebhaberei, die 
leichtere oder ſchwerere Art der Gewinnung und des Transportes dem einen 
oder andern Streumaterial in den Augen der Empfänger geringeren oder 
höheren Werth geben; auch die Viehgattung und der Viehſchlag, ſowie die 
übliche Düngerbehandlung, find nicht ganz ohne Einfluß darauf. Die 
Zahlen der 4 letzten Spalten ſind dem vortrefflichen Werk von Ebermayer 
entnommen; fie geben den Gehalt für 1 kgr waſſerfreier Streuſubſtanz von 
den in der Ueberſchrift genannten Aſchenbeſtandtheilen in gr alſo in Tauſendſtel 
an. Wo in der 1. Spalte mehrere Streuarten genannt ſind, beziehen ſich 
die Zahlen der 4 letzten Spalten jeweils auf die geſperrt gedruckte Art. 
11 Ctr. waldtrockene Streu geben 5 Ctr. lufttrockene. Eine Kuh 
mittleren Schlages bedarf bei Stallfütterung täglich 4 Pfd. Streuſtroh. 


5 173. 
Die Waldweide. !) 


Dieſe forſtliche Nebennutzung hat in vielen Gegenden ſich überlebt und 
iſt durch eine beſſere landwirthſchaftliche Kultur, durch vermehrten Futterbau 
auf dem Acker und durch Einführung der Stallfütterung verdrängt worden. 

So viele Nachtheile auch in den meiſten Verhältniſſen die Weidewirth— 
ſchaft für den Landwirth mit ſich bringt, ſo hat ſie doch auch wieder 
manche Vortheile und iſt in einzelnen Gegenden immerhin von einigem 
Nutzen; dahin gehören beſonders die Gegenden mit überwiegender Bewaldung 
oder mit kleeunfähigem Boden. Hier beruht oft die ganze Exiſtenz einer 
größeren Bevölkerung auf der Geſtattung dieſer Nebennutzung und der 
Forſtmann hat dann den richtigen Mittelweg zu finden, um die Weide 
möglichſt unſchädlich für den Wald und möglichſt ausgiebig für die Vieh— 
zucht zu machen. In den herrſchaftlichen Harzforſten weideten nach Burk— 
hardt 8500 Stück Kühe und Rinder, 10000 Stück Schafe und noch andere 
Viehgattungen (etwa gleich 10000 Stück Kühen) auf 55276 ha Waldfläche, 
wo ſie während der Weidezeit ihre volle Ernährung fanden. In neueſter 
Zeit wird die Forſtwirthſchaft intenſiver betrieben, die Femelwirthſchaft meiſt 
verlaffen und eine möglichſt raſche Anzucht vollkommener und regelmäßiger 
Waldungen als das Ziel der waldbaulichen Beſtrebungen angeſehen; deßhalb 
iſt der Werth der Waldweide ziemlich im Abnehmen begriffen. 

Die Waldweide wird für die Waldungen ſchädlich, indem das Weid— 
vieh die jungen Pflanzen durch den Tritt und durch Abbeißen verletzt; 
das ſchwere Vieh tritt den Boden feſt, was namentlich auf Thonboden die 
günſtige Einwirkung der Atmoſphärilien verhindert. An ſteilen Hängen 
wird der Bodenüberzug durch den Tritt des Viehes nicht ſelten beſchädigt und 


1) Hundeshagen, Waldweide und Waldſtreu. Tübingen 1830. 
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in ſeinem Zuſammenhang unterbrochen, ſo daß dadurch dem Waſſer An— 
griffspunkte geboten werden, und der gute, humoſe Boden ſeinen Halt 
verliert. Das Abbeißen der Gipfeltriebe, das Umdrücken, Eintreten, Ab— 
ſchälen der jüngeren und älteren Pflanzen, die unvermeidlichen Beſchädi— 
gungen an Entwäſſerungsgräben, Böſchungen, auf planirten und geſchlagenen 
Wegen können in ihrer Geſammtheit immerhin ziemlich bedeutend genannt 
werden. Die Laubhölzer heilen die Beſchädigungen durch Biß und Tritt 
viel leichter wieder aus, und ebenſo iſt die Tanne weniger empfindlich da— 
gegen, als die Fichte und Kiefer. In Reihenkulturen iſt das Vieh weniger 
ſchädlich, wenn es zwiſchen den Reihen gut gehen kann, was freilich an 
ſteilen Berghängen nicht immer der Fall iſt, wo es die zur Saat angelegten 
Riefen als Pfade benützt. Ein oftmaliges Wiederholen des Abbeißens iſt 
beſonders ſchädlich. 

Die einzelnen Viehgattungen unterſcheiden ſich ſehr nach ihrer 
Schädlichkeit; am ſchlimmſten hauſen die Ziegen, die gar nichts auf— 
kommen laſſen, und alles verderben; ihnen folgen die Pferde und Schafe, 
dann das Rindvieh und die Schweine. Letztere ſind in vielfacher Beziehung 
nützlich, weil ſie die meiſten ſchädlichen Inſekten und die Mäuſe vertilgen 
helfen. — Am Harz, wo langjährige Erfahrungen darüber vorliegen, wird 
das Schaf für ebenſowenig oder ſogar für weniger ſchädlich gehalten, als 
das Rindvieh, freilich kann dort die Ausübung der Weide von den Forſtbeamten 
gehörig geregelt werden. (Vergl. auch Pfeil, Krit. Bl. XXXI. 2. S. 133.) 

Bei mäßigem Vieheintrieb wird die Waldweide namentlich auf un— 
krautwüchſigem Boden der Verjüngung förderlich durch Zurückdrängen der 
ſchädlichen Unkräuter, Verwundung des Bodens zur Beförderung der natür— 
lichen Beſamung (zu vergl. Baur, Monatſchrift 1868, S. 48, wo Beiſpiele 
aus dem Schwarzwald angeführt ſind, die aber auch noch aus anderen 
Gegenden vermehrt werden könnten). — Auf Bruchboden wird neben der 
Zurückdrängung des Unkrautes durch den Tritt des Weideviehes auch noch 
eine Miſchung verſchiedener Bodenſchichten herbeigeführt, wenn die obere 
Schicht Bruchboden nicht allzumächtig iſt. (Allg. F.- u. J.⸗Ztg. 1879, 
S. 117.) Jedenfalls darf ſolches Terrain aber bei größerer Näſſe nicht 
beweidet werden. 


812 
Fortſetzung. 


Die Zeit der Weidenutzung iſt von großem Einfluß; treibt man 
zu frühe ein, ehe das Gras ausſchlägt, ſo iſt das Vieh aufs Holz angewieſen 
und wird deßhalb um ſo ſchädlicher; namentlich bekommt es dadurch für 
die ganze Saiſon eine Neigung, das Holz anzugehen, die beſonders gefährlich 
wird, wenn die friſchen Triebe noch recht ſaftig und markig ſind. Ebenſo 
geht das Vieh in naſſen Jahren und bei naſſem Wetter die jungen Triebe 
leichter an, als bei trockener Witterung. Am unſchädlichſten wird die Weide 
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betrieben, wenn einmal ein ſtärkerer Gras- und Kräuterwuchs genügende 
Nahrung bietet. — Bei Nacht wird das Vieh entweder in die Ställe 
heimgetrieben, oder in Haufen beiſammen gehalten, an Stellen, wo es 
durch Bäume oder Felſen Schutz gegen Wind und Wetter hat, und ſich 
nicht verlaufen kann. 

Am meiſten Weide in fährigen (nach forſtwirthſchaftlichen Rückſichten 
dem Vieh zur Weide geöffneten) Diſtrikten bietet der Niederwald und 
Femelwald, dann folgt der durch Pflanzung verjüngte Hochwald, hierauf 
der Mittelwald und endlich der durch Saat oder natürliche Beſamung 
entſtandene Hochwald. Der Kopfholz- und Schneidelbetrieb, welche beide 
die Weide ſehr begünſtigen, ſind nicht mehr zu den forſtlichen Betriebsarten 
zu zählen. — Unter den einzelnen Holzarten ſind die Eiche, Birke, Aſpe, 
Forche und Lärche diejenigen, die in höherem Alter einen ſtärkeren Un— 
kräuterüberzug begünſtigen und dadurch einen größeren Weidertrag gewähren, 
namentlich findet ſich unter der Lärche ein ſehr guter Gras- und Kleewuchs, 
ſobald ſie ſich im Alter etwas licht ſtellt. 

Der Weidetrieb iſt ſo zu regeln, daß die verſchiedenen Viehgattungen 
in Heerden geſondert ausgetrieben werden. Jede Heerde hat ihren eigenen 
Hirten. Mehr als 50—80 Stück Rindvieh je nach dem Terrain und der 
Beſtockung kann ein Hirte mit einem jüngeren Gehülfen nicht mehr gut 
im Auge behalten; größere Heerden ſind auch deßhalb unzweckmäßiger, weil 
ſie ſich auf einer viel zu ausgedehnten Fläche ihre Nahrung ſuchen, alſo 
jeden Tag ſehr weit gehen müſſen; ſie ſchaden aber auch dem Wald mehr, 
namentlich, wenn ſie bei ſchlechtem Wetter in Haufen beiſammen gehalten 
werden ſollen. Hat man ausgedehnte Weideflächen, ſo theilt man ſie in 
2 oder 3 Abtheilungen und wechſelt mit dem Betreiben derſelben in Perioden 
von 2 bis 3 Wochen ab, es iſt dies für das Vieh und den Wald gleich nützlich. 

Der aufzuſtellende Hirte muß mit den Schonungsflächen genau bekannt 
gemacht werden. Dieſe ſelbſt ſind durch beſondere Zeichen auffallend zu 
markiren, mit Stroh zu verhängen, zu bannen; die nöthigen Wege 
und Triebe (Triften) durch die nicht geöffneten Beſtände ſind ebenfalls 
ſpeciell anzuweiſen, ſie müſſen gehörig breit ſein, und in kürzeſter Richtung 
zum Ziele führen. Der Hirte muß ſein Vieh auch in der Hinſicht im Auge 
behalten, ob nicht einzelne Stücke für den Wald beſonders ſchädliche Ge— 
wohnheiten haben oder annehmen, z. B. das Schälen der Stämme und 
Wurzeln; er ſoll das Vieh nie an einem Ort zu lange feſthalten, weil es 
dann in Ermangelung von Nahrung ſolche Untugenden annimmt. 

Die Zahl des aufzutreibenden Viehes iſt beſonders ſorgfältig 
zu beſtimmen und zu überwachen, weil davon der größere oder geringere 
Schaden abhängt, den die Waldweide verurſacht. Treibt man zu viel Vieh 
ein, ſo iſt dieſes auf Beſchädigung des Holzes angewieſen. Es läßt ſich 
trotzdem kein feſter Anhaltspunkt geben, weil die Weide nach Boden, Lage, 
Klima, Holz und Betriebsart, nach den Anſprüchen der Viehgattung in 
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Beziehung auf Menge und Güte äußerſt verſchieden iſt, ſo daß bald nur 
2—3 ha, bald 4—10 ha erforderlich find, um ein Stück erwachſenes 
Rindvieh mittleren Schlages den Sommer durch vollſtändig zu ernähren, 
wobei das Vieh Abends wieder in den Stall kommt und hier noch etwas 
gefüttert wird. Jener günſtige Fall wird nur auf ſehr üppigem Aueboden 
mit Nieder- und Mittelwaldwirthſchaft eintreten; der ungünſtige Fall, wo 
man gegen 10 ha für 1 Stück rechnet, in dürftigen Kiefernwäldern oder 
in ſehr regelmäßigen und vollkommenen Hochwaldbeſtänden mit langſamer 
natürlicher Verjüngungszeit. — Bleibt das Vieh Tag und Nacht auf der 
Weide, ſo braucht man in der Regel die ein und einhalbfache bis doppelte 
Fläche. Setzt man den Weidebedarf einer Kuh mittleren Schlages als 
Einheit, ſo erfordert nach norddeutſchen Erfahrungen das Pferd 1,5, ein 
Füllen 0,75, ein Ochſe 1,33, ein Stück Jungvieh über 2 Jahre 0,6, 
unter 2 Jahre 0,4, ein Schaf 0,1 — 0,125, ein Schwein 0,125 der für 
eine Kuh nöthigen Weidefläche. Muß man das Vieh, in Nothfällen und 
ſo lange es hungrig iſt, in die jüngeren Beſtände treiben, ſo wird der 
Schaden ſehr vermindert, wenn man es in ſchräger Richtung bergaufwärts 
gehen läßt. 

Die Schweine finden verhältnißmäßig weniger Nahrung im Wald, 
als die Grasfreſſer, ſie ſind auf Raupen, Puppen, Reptilien, Mäuſe, ferner 
auf Schwämme, Farnwurzeln und dergleichen angewieſen, bis ihnen ein 
reichlicher Ertrag von Eicheln und Bucheln beſſere Nahrung in größerer 
Menge ſichert. 

Bei jeder Weide hat man noch für Tränken des Viehes zu ſorgen 
und dazu ſolche Plätze auszuwählen, die leicht zugänglich ſind, und wo 
das Vieh nicht ſchaden kann. 

. 175 
Waldgräſerei. 

Das Waldgras iſt meiſtens von geringerem Nahrungswerthe, als 
das auf guten Wieſen und Aeckern erzeugte Viehfutter, es wird aber doch 
vielfach geſucht und giebt in manchen Gegenden einen bedeutenden Beitrag 
zur Viehhaltung. — In mittelwüchſigen, geſchloſſenen Beſtänden wird die 
geringſte Menge und die ſchlechteſte Qualität erzeugt, in Kulturen und in 
Schlägen dagegen das beſte und meiſte. Unmittelbar nach Entfernung des 
Schutzbeſtandes iſt der Grasertrag in der Regel nach Menge und Güte 
am höchſten und läßt dann nach etlichen Jahren zuerſt in der Menge, 
dann in der Güte nach, weil die Bodenkraft allmählig erſchöpft wird, ſich 
ſchlechte Gräſer anſiedelu, und der Schatten des aufwachſenden Holzes 
nachtheiliger wirkt. 

Das Gras ſchadet häufig, indem es Reifbildung und Spätfröſte be— 
günſtigt, die jungen Pflanzen überwächſt, ihre Wurzelentwicklung hindert 
und den ſchädlichen Thieren Aufenthalt giebt; es iſt dagegen unter manchen 
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Verhältniſſen nützlich, indem es den Boden vor zu ſtarker Austrocknung 
und die Pflanzen vor den Einflüſſen der zu großen Hitze, im Winter auch 
vor Kälte ſchützt und in manchen Fällen den Boden bindet, daß er nicht 
flüchtig werden kann. 

Das Gras wird entweder mit der Hand gerupft, oder mit der 
Sichel, beziehungsweiſe mit der Senſe geſchnitten. Erſtere Methode iſt 
nur ausführbar bei feineren, zarten Gräſern, oder beim erſten Austreiben 
des Graſes; die Senſe iſt nur da zuläſſig, wo ſich zwiſchen dem Gras 
gar keine zu ſchonenden Waldpflanzen finden (auf Wegen, alten Blößen), 
oder wo die Waldpflanzen in größerer Entfernung regelmäßig in Reihen 
geſtellt ſind und eine freiwillige Anſiedlung von anderen Holzarten zwiſchen 
den Reihen nicht gewünſcht wird, oder nicht möglich iſt. Die Nutzung 
geſchieht am beſten in den Monaten Juli und Auguſt, weil das Gras zu 
dieſer Zeit ſeinen vollen Werth hat und der Wald weniger beſchädigt wird, 
indem die Triebe ſchon ſtärker verholzt ſind. 

In der Regel ſind mit der Gewinnung des Graſes die Empfänger 
betraut; um dann Ordnung in den Betrieb zu bringen, werden beſtimmte 
Wochentage feſtgeſetzt, in denen Gras geſammelt werden darf. Auch da, 
wo die Nutzung nicht gegen Bezahlung erfolgt, werden den einzelnen 
Perſonen Erlaubnißſcheine ausgeſtellt, die ſie im Wald ſtets bei ſich 
zu tragen haben. Wenn die Nutzung beſondere Sorgfalt erheiſcht, ſo vergiebt 
man ſie an ganz zuverläſſige Perſonen und macht jede für den Schaden auf ihrem 
Flächentheil haftbar. Wo der Andrang groß wird, iſt Vorſorge zu treffen, daß 
eine möglichſt große Fläche der Nutzung geöffnet, oder die Zahl ber Nutznießer 
oder der Wochentage, an denen das Graſen erlaubt iſt, vermindert werde; 
es ſind auch die Taxen für die Erlaubnißſcheine nicht zu hoch zu ſtellen. 
Billig iſt es und in dieſem Falle ſelbſt vortheilhaft, wenn die Verjüngung 
ſo eingerichtet wird, daß neben dem Hauptzweck noch die Erzeugung von 
Gras möglichſt begünſtigt wird. Häufig kann dadurch ein ſehr großer 
Beitrag zu den Kulturkoſten gewonnen werden. Wenn die Waldgras— 
nutzung und die dabei einzuhaltende Ordnung in einer Gegend einmal 
eingebürgert iſt, ſo kann man auch den Grasertrag öffentlich ver— 
ſteigern, namentlich wenn man ſich die Wahl unter den Steigerern vor— 
behält, um die dem Wald gefährlichen Perſonen ausſchließen zu können. — 
Neben der Waldweide läßt ſich dieſe Nutzung auf der gleichen Fläche nicht 
ausüben. 

Wo größere Samenhandlungen beſtehen, kann auch in deren Um— 
gebung aus dem Samen des Waldgraſes, welcher nach Arten geſondert 
eingeſammelt wird, eine beachtenswerthe Geldeinnahme flüſſig gemacht 
werden. Der Ertrag wird in der Regel flächen- oder revierweiſe verſteigert. 

Von beſonderer Einträglichkeit wird die Grasnutzung da, wo das 
Surrogat für Roßhaare Carex brizoides oder Elymus europaeus (See- 
gras, in Oeſterreich Raſchgras genannt) wächſt und gewonnen werden 
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kann. Ueber deſſen Behandlung und Verarbeitung für den Handel vergl. 
Baur, Monatſchrift, 1873, S. 147 und 455. 

Ebenſo können Farb- und Arzneipflanzen für die arbeitſuchende Be— 
völkerung von Wichtigkeit werden, während fie dem Waldbeſitzer ſelten 
einen Ertrag gewähren. 


8 18. 
Futterlaubnutzung.!) 


Das Laub des Ahorns, der Eſche, Eiche, canadiſchen Pappel, Ulme, 
Linde u. ſ. w. kann als Viehfutter benützt werden, ſo lange es noch ſaftig 
iſt. Die Gewinnung geſchieht entweder durch Abſtreifen der Blätter 
von den Zweigen oder durch Abſchneiden der feineren, friſchen Triebe. 
Dieſe werden am beſten nach der zweiten Saftbewegung abgeſchnitten, 
während das Laubſtreifen am zweckmäßigſten erſt Anfangs Septembers 
geſchieht, wenn ſich die Knoſpen vollſtändig entwickelt haben. 

Die Nutzung kann am unſchädlichſten ſtattfinden in jungen Mittel 
oder Niederwaldſchlägen durch theilweiſen Aushieb der meiſt in viel zu 
großer Zahl hervorbrechenden Stockausſchläge oder durch Entfernung minder 
werthvoller Holzarten, ferner beim Kopfholz- und Schneidelbetrieb und 
endlich auch im Hochwalde, wo aber kein ſo gutes Futterlaub gewonnen 
wird. Es iſt natürlich nur ein Theil der Aeſte wegzunehmen und derhalb 
muß das Abhauen mit beſonderer Vorſicht ausgeübt werden; womöglich 
durch zuverläſſige, nicht im Dienſt der Empfänger ſtehende Perſonen; die 
Empfänger können dann das Sammeln und Zuſammenbinden der Zweige 
beſorgen. Die Zweige werden in 30 em dicke Büſcheln nicht zu feſt 
gebunden, namentlich nicht, wenn es vorherrſchend glatte Ruthen ſind; das 
Laub darf nicht naß werden, man trocknet deßhalb dieſe Büſcheln unter Dach. 

Das Laubſtreifen kann man nur durch die Futterbedürftigen ſelbſt 
vornehmen laſſen, wobei dann aber eine ſtrenge Ordnung und Aufſicht 
einzuhalten iſt. Wo die Futterlaubgewinnung in einer Gegend eingeführt 
iſt, da kann der Forſtmann durch Anlage von Hecken um ſeine Waldungen, 
durch Begünſtigung der Heckenanlage auf Feldern und Wieſen, durch Be— 
pflanzung von Weiden und Oedungen, Wegen und Bächen mit Kopfholz 
viel zur Verminderung der Anſprüche an den Wald beitragen. 

Der Futterwerth von Ende Auguſt geſchneideltem trockenem Laub 
verhält ſich nach A. Blok zu gutem Heu folgendermaßen: 

2 kgr Laub von canadiſchen Pappeln 
e . N „ Ahorn, Eichen, Buchen 


9 „ „ Eichen, Linden, Hainbuchen (gleich 3 kgr gutem Heu. 
Sm 5 „ Erlen und Haſelnuß 
3 „ Nen 


1 Stödhardt, Chemiſcher Ackersmann, 1864 und 1866, 1. Heft. 
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S. 1 
Samengewinnung. 


Ueber die Reifezeit der Samen und die Art des Einſammelns wurde 
bereits in §. 49 das Nöthige angegeben. Bei denjenigen Samen, welche 
man auf den Bäumen brechen und einſammeln muß, hat man ſorgfältig 
darauf Acht zu geben, ob und wann die Reife beginnt, was in warmen 
Jahren früher eintritt als in kälteren. Viele Samen fliegen gleich, wie ſie 
reif ſind, oder kurze Zeit nachher ab; bei ſolchen iſt es räthlich etwas 
früher zu kommen. 

Die Gewinnung der kleineren Samen muß in der Regel durch Be— 
ſteigen der Bäume geſchehen, weil ſie ſich, nachdem ſie abgefallen ſind, 
nicht mehr leicht auf dem Boden ſammeln laſſen. Je nach der Höhe, 
Beaſtung und dem Standort der ſamentragenden Stämme iſt dies ein 
mehr oder minder beſchwerliches Geſchäft, das durch Zuhülfenahme von 
Leitern und Steigeiſen einigermaßen erleichtert werden kann; letztere ſind 
aber nur auf Bäumen mit ſtarker Borke, oder an ſolchen, die unmittelbar 
nachher gefällt werden, zu geſtatten, weil der Stamm dadurch vielfach 
verletzt und namentlich zu Nutzholz minder brauchbar wird; am empfind— 
lichſten werden dadurch Fichten und jüngere Weißtannen beſchädigt. Wenn 
die Bäume beſtiegen ſind, ſo werden die Zapfen oder Samendolden mit 
der Hand abgenommen und in einen Sack gebracht, oder man ſchüttelt die 
Aeſte, damit die ſchwereren und größeren Samen abfallen und am Boden 
in aufgelegten Tüchern aufgefangen, oder nachher zuſammengekehrt werden, 
wobei natürlich viel Laub und dergleichen mit auf Haufen geſchafft wird, 
welches durch Sieben ausgeſchieden und nachher wieder über der Fläche 
ausgebreitet werden muß. 

Größere Samen, wie Bucheln und Eicheln, werden öfters bloß auf— 
geleſen, nachdem ſie von ſelbſt abgefallen ſind. Hiebei iſt aber zu beachten, 
daß die zuerſt abfallenden meiſt taub oder von Inſekten befallen ſind, alſo 
nichts taugen. (Ueber deren Aufbewahrung vgl. §. 49.) In Beſamungs⸗ 
ſchlägen iſt das Zuſammenkehren der Samen jedenfalls nicht zu dulden, 
auch das Aufleſen nur dann zu geſtatten, wenn der Same in reichlicher 
Menge gerathen iſt. Wo man die Zapfen ſammelt, da kann der nicht 
vollſtändig gereifte Samen in denſelben noch nachreifen. 

Unmittelbar nach dem Sammeln erheiſcht die Behandlung der Samen 
beſondere Vorſicht, fie dürfen anfänglich nur in ganz dünnen 3—4 cm 
hohen Schichten aufgeſchüttet und müſſen auch noch in den erſten 8— 14 
Tagen ein oder zweimal mit dem Rechen gerührt und gewendet werden, 
weil fie ſich ſonſt erhitzen und die Keimkraft dadurch verloren geht. Erſt 
nach und nach darf man ſie dichter aufſchichten. 

In einzelnen Gegenden iſt die früher allgemein üblich geweſene Maſt— 
nutzung durch Eintreiben von weidenden Schweinen noch im Gebrauch, 
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und es iſt nur zu bedauern, daß die maſttragenden Eichen und Buchen ſo 
ſelten geworden ſind, nachdem ihr Surrogat, die Kartoffel, an Sicherheit 
und Ergiebigkeit ſo viel verloren hat. Bei dieſer Art der Nutzung ſind 
ähnliche Vorſichtsmaßregeln zu treffen, wie ſie oben bei der Weide an— 
gegeben wurden. Vor dem Eintrieb der Schweine find namentlich die— 
jenigen Orte zu bewahren, wo dieſe Thiere durch das Umwühlen des Bodens 
Schaden machen könnten, alſo Kulturen und Schläge mit jüngerem Nach— 
wuchs; nur ein raſches Durchtreiben iſt hier etwa noch zuläſſig. Sollen 
die Schweine in dem Wald gemäſtet werden, ſo darf man nicht zu viele 
austreiben; die Zahl iſt natürlich ſehr verſchieden, je nachdem die Maſt⸗ 
früchte mehr oder weniger reichlich gerathen ſind, und je nachdem die 
Maſtbäume nahe oder entfernt von einander ſtehen. Wenn man die Schweine 
Abends wieder heimtreibt, ſo kann man oft ſchon auf 1 ha ein erwachſenes 
Schwein rechnen; es läßt ſich aber hierüber ſchwer ein ſpecieller Anhalts— 
punkt geben. — Die Bucheln werden (kalt geſchlagen) zur Gewinnung von 
Speiſeöl benützt; die Ausbeute an reinem Oel beträgt 10 —12 Procent des 
Gewichts, und 5 3 trübes. Die Oelkuchen find zur Viehfütterung nicht 
verwendbar. 

Von untergeordneter forſtlicher Bedeutung iſt die Gewinnung anderer 
Waldſamen und Früchte, z. B. zahme Kaſtanien, wildes Obſt, Vogelbeeren, 
Kirſchen, Nüſſe und dergleichen, obwohl in manchen Gegenden damit eine 
ſchöne Nebeneinnahme geſchaffen werden kann, wenn man z. B. Obſtbäume 
oder Kaſtanien in Alleen, oder im Mittelwald als Oberholz anzieht. 

Auch die Beeren von Waldunkräutern können für den Unterhalt der 
Bevölkerung wichtig werden, wie z. B. die Heidelbeeren im Schwarzwald, 
welche entweder getrocknet verkauft, oder zur Deſtillation von Heidelbeergeiſt, 
oder zur Bereitung eines Saftes zum Weinfärben benützt werden; eine 
ähnliche Rolle ſpielen die Preißelbeeren des ſächſiſchen und böhmiſchen Erz— 
gebirges, welche nach Norddeutſchland gehen. — 

Bei all dieſen Nutzungen hat man darauf zu ſehen, daß die Sammler 
gehörige Ordnung einhalten und daß ſie keine Beſchädigungen an den nutz⸗ 
baren Waldpflanzen verurſachen. Es wird dies erreicht durch Auswahl 
zuverläſſiger Perſonen und wo dies nicht möglich iſt, durch Ausſtellung von 
Erlaubnißſcheinen auf beſtimmte Perſonen und auf beſtimmte Zeit. Während 
der Samenreife kann natürlich mit der Gewinnung nicht ausgeſetzt werden; 
wenn aber z. B. der Zweck der Beſamung erreicht werden ſoll, jo muß 
man das Sammeln auf eine kürzere Zeit beſchränken, bevor aller Samen 
abfallen kann. Die Erlaubnißſcheine werden oſt umſonſt, oft gegen Geld 
oder Naturallieferung verabfolgt. 

Das Ausklengen des Nadelholzſamens aus den Zapfen wird 
da und dort auf Rechnung des Waldeigenthümers betrieben, entweder im 
Kleinen durch Sonnenhitze (welche übrigens nur bei Fichten-Zapfen ge— 
nügende Wirkung hat), oder im Großen in Darranſtalten, durch Ofenwärme, 
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wo eine Temperatur von 30—35“ R. längere Zeit auf die Zapfen einwirkt, 
bis ſie aufſpringen. Der Samen fällt theils von ſelbſt aus, theils wird 
er durch Rütteln und Sieben der Zapfen zum Ausfallen gebracht; im 
heißen Raum darf er nicht lange liegen bleiben. Kiefernzapfen dürfen nicht 
vor Eintritt der Winterkälte geſammelt werden, weil ſie ſonſt ſchwer platzen 
und einer zu hohen Temperatur bedürfen, welche die Keimkraft ſchädigt. 
Die Zapfen von geharzten Schwarzkiefern öffnen ſich ſchwerer und liefern 
einen Samen von kleinerem Korn, der ſchwächlichere Pflanzen giebt. Aus 
1 bl Zapfen erhält man abgeflügelten Samen bei der gemeinen Kiefer 
0,75 —0,9 kgr, bei der Schwarzkiefer 1,5— 1,8, Fichte 1,25 — 1,6, Lärche 
1,8 2,7, Tanne 8—10 kgr. Bezüglich der Fichte iſt noch zu erwähnen, 
daß die rothgefärbten Zapfen weniger und auch ſchlechteren Samen liefern 
als die grün gefärbten, und daß während des Monates Oktober an ſonnigen 
Tagen ein Theil des Samens und gerade die beſſeren Körner ausfliegen. 
Thardt Jahrbuch 1874, S. 206. 

Der ausgeklengte Samen wird auf luftigen Böden anfänglich in 
dünnen Schichten aufgeſchüttet, und von Zeit zu Zeit noch gewendet; ſpäter 
bringt man ihn in größere Haufen, ſchützt ihn aber vor Näſſe, Mäuſefraß ꝛc. 

Das Abflügeln des Fichten- und Kieferſamens geſchieht erſt kurz 
vor deſſen Verwendung; der Same wird zu dem Zweck leicht angenetzt, 
nachher in Säcken gedroſchen und hierauf durch Werfen oder in einer Putz— 
mühle von den Flügeln gereinigt. Das Netzen ſchadet oft dem Samen; 
es wird nicht nöthig, wenn man denſelben in einer gewöhnlichen Mühle 
durch einen ſogenannten Gerb- oder Schälgang gehen laſſen kann. Dieſe 
Gerbgänge dienen dazu, beim Spelz die Körner von der Spreu zu trennen. 


8 178. 
Gewinnung der Baumſüfte. 


Die flüſſigen Säfte der Birke und des Zuckerahorns werden durch 
Anbohren der Stämme gewonnen, wodurch natürlich der Stamm in ſeiner 
geſunden Entwicklung gehemmt und dazu noch beſchädigt wird, ſo daß 
wenigſtens ein Stück davon zu Nutzholz untauglich wird. Bei uns hat 
dieſe Nutzung übrigens keine Bedeutung. 

Die Lärchenſtämme werden ebenfalls angebohrt, um den ſogenannten 
Lärchen- oder venetianiſchen Terpentin zu gewinnen. Hiebei wird 
das Loch entweder mit einem Zapfen verſchloſſen und der Terpentin von 
Zeit zu Zeit ausgeſchöpft, wobei ein Stamm nicht weiter als 2—3 gegen 
innen geneigte Löcher bekommen ſoll, oder man giebt dem Loch eine Neigung 
nach außen und läßt den Terpentin in ein vorgeſetztes Gefäß ablaufen. 
Der Saftausfluß beginnt an ſchönen, ſonnigen Tagen oft ſchon im Februar, 
und dauert 4—6 Wochen, wobei man dann die untergeſtellten Gefäße recht— 
zeitig leeren muß. (Oeſterr. Monatſchr. f. Forſtw. 1870, S. 16.) 
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Die harzigen Säfte der Nadelhölzer ſind unter unſern Ver— 
hältniſſen noch von einiger aber immermehr abnehmender Bedeutung. Das 
meiſte Harz liefert die Fichte.!) Die Stämme werden zu dieſem Zweck 
angeriſſen, indem man mit einem ſcharfen, gebogenen Eiſen einen Streifen 
Rinde in einem einzigen Zug herausſchneidet, damit an den Rändern dieſer 
ſogenannten Lachen der Saft ausfließt und ſich unter Einwirkang des 
Sauerſtoffs der Luft in Harz verwandelt. Da wo die Nutzholzproduktion 
durch die Harznutzung nicht allzuſehr beeinträchtigt werden ſoll, dürfen die 
Stämme nicht vor dem 60—80 Jahre und womöglich erſt 10 —12 Jahre 
vor der Fällung angeriſſen werden; man darf ihnen auf 1 m Umfang 
höchſtens 3—4 Lachen geben. Bei ſchwächeren Stämmen, die lange Zeit 
geharzt werden, giebt man anfangs weniger Lachen, und läßt auf einer 
oder zwei Seiten einen größeren Raum frei, um ſpäter neue Lachen dort 
anbringen zu können. Die Lachen müſſen ſo angelegt werden, daß ſie das 
Eindringen des Waſſers in den Holzkörper des Stammes nicht geſtatten, 
um der Fäulniß keinen Vorſchub zu leiſten; ſie bekommen eine ſolche Länge, 
daß ihr oberes Ende noch gut mit der Hand erreicht werden kann; vom 
Boden müſſen fie jo weit entfernt ſein, daß durch den Regen keine Un— 
reinigkeit hinengeſchlagen wird. 

Die paſſendſte Jahreszeit des Anlachens iſt der Vorſommer. 
Wenn der friſch angeharzte Stamm zwei Jahre lang geſtanden hat, und 
auch ſpäter je im zweiten Jahre wird das Harz abgenommen; es geſchieht 
dies im Sommer, am beſten im Monat Juni; zuerſt wird das in der 
Lache befindliche Harz mit einem gekrümmten Meſſer ſorgfältig und rein 
herausgekratzt, wobei man es in ein untergehaltenes Gefäß von Rinde oder 
in ein mittelſt eines hölzernen Reifes offen erhaltenes Säckchen fallen läßt; 
dabei iſt Sorge zu tragen, daß keine Lache übergangen und kein Harz 
zerſtreut wird. Hierauf wird das aus der Lache herausgetretene, am 
Stamm heruntergefloſſene Harz beſonders geſammelt und bei dieſer Ge— 
legenheit werden alle vier Jahre die Lachen wieder aufgefriſcht, indem man 
an den Rändern die hereingewachſene Rindenwulſt und das ausgetrocknete 
Holz wegſchneidet. Das bei dieſer Gelegenheit gewonnene Flußharz iſt 
ein viel geringeres Produkt, als das Lachenharz. 

Die zur Harznutzung beſtimmten Schwarzkiefern erhalten auf der Süd— 
und Südoſtſeite eine vor Beginn der Saftbewegung unten in den Stamm 
eingehauene, napfförmige Vertiefung (Grandl), worin ſich das leichtflüſſigere 
Harz ſammeln kann. Sobald an der oberen Hiebsfläche ſich ein Harz 
ausfluß bemerklich macht, wird die Rinde am oberen Rande etwa 3 em 
breit glatt weggenommen, und zugleich durch abwärts nach dem Grandl 
führende, ins entrindete Holz geſchnittene Rinnen für Zuleitung des Harzes 
in den Grandl geſorgt. Dieſer wird während des Frühjahres und Sommers 


1) Forſt⸗ und Jagdzeitung 1859, Januarheft. 
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alle 8—14 Tage ausgeſchöpft. Um aber den Harzausfluß zu befördern, muß 
wöchentlich ein⸗ bis zweimal eine ſehr dünne Rindenſchicht im Umfange der 
Lache weggeſchnitten werden, ſo daß im Laufe des Vegetationsjahres die 
Lache höchſtens um 0,5 —0,7 m nach oben ſich verlängert; dabei find die 
ins Holz einzuſchneidenden Zuleitungsrinnen nach Bedarf zu verlängern 
und zu vermehren. Der Grandl und die darüber befindliche Lache kommen 
auf die Mittags-, bei ſchief ſtehenden Stämmen auf die obere Seite. Die 
Lache ſoll 3 des Stammumfanges niemals überſchreiten und die Nutzung 
nicht länger als 10—12 Jahre dauern.“) 

Die Harznutzung wird theils durch Verpachtung, theils in Selbſt— 
adminiſtration betrieben. Letztere iſt in der Regel für die Waldungen 
ſchonender, denn bei der Verpachtung kann man doch nicht alle Sicherheits— 
maßregeln ſtreng durchführen, um das Anharzen zu junger oder ſchöner 
Nutzholzſtämme, oder die ſchädliche Erweiterung der Lachen zu verhindern. 
Bloß da, wo das Fichtenholz wenig Werth hat, kann man die Verpachtung 
geſtatten; ſie geſchieht in der Regel der Stammzahl nach. 

Der Ertrag dieſer Nutzung iſt ſehr wechſelnd; aus den Fichten— 
beſtänden des Thüringer Waldes (Allg. Forſt- u. Jagdzeitg. 1859), welche 
erſt bei einer Stammſtärke von 0,28 m (1,5 m über dem Boden ge— 
meſſen) angeharzt werden, find per ha 45—55 kgr reines Pech gewonnen 
worden, und ſteigerte dies den Ertrag des ganzen Forſtbezirkes um 
1,08 Mark per ha; wobei jedoch ein etwaiger Verluſt an Holzzuwachs 
und Nutzholzwerth nicht gerechnet iſt. Nach C. Schindler können in hau— 
baren Fichtenbeſtänden während der letzten 10—12 Jahre vor dem Abtrieb 
0,5 kgr Harz per Stamm gewonnen werden. — Im Schleuſinger Forſt 
wurde den Harzberechtigten eine Jahresrente von 1 Mark per ha als 
Abfindung zugeſtanden. (O. v. Hagen, d. forſtl. Verh. Preußens 2. Aufl. 
S. 132.) — Die Schwarzkiefer im Anninger Forſt bei Wien wird nach 
dem 80. Jahre angeharzt, für einen Stamm wird durchſchnittlich 31 Mark— 
pfennige Pacht bezahlt, auf 1 ha ſtehen 350 —400 Stämme, wovon die 
über 30 em ſtarken durchſchnittlich 4 kgr Harz jährlich geben. Der 
Verluſt an Holzertrag wird dem Gelde nach auf 5 des Harzertrages 
veranſchlagt. 

Das Harz wird über einem langſamen Feuer geſchmolzen und mit 
Hülfe einer Preſſe durch Säcke filtrirt, worauf es in hölzerne Kübel gefüllt 
und in dieſen, nachdem es feſt geworden, verſchickt wird. 

In Kiefernforſten iſt die Theerſchwelerei eine häufige Neben— 
nutzung; man verpachtet zu dem Zweck die Stockholzgewinnung entweder 
nach der Zahl der Brände oder nach dem bezogenen Holzquantum. 


1) Vergl. Miklitz, Forſtliche Haushaltungskunde. Wien, Braumüller. 2. Aufl. — 
Heyer, Allgem. Forſt- und Jagdzeitung 1865, S. 161. 
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§. 179. 
Leſeholznutzung. 

Die auf dem Stock dürr werdenden kleineren Stämmchen bis zu etwa 
6 em Durchmeſſer, die abfallenden Aeſte und kleineren Zweige, die in den 
Schlägen zurückbleibenden Spähne und ſonſtige Abfälle gehören zu dem 
Leſeholz, eine Nutzung, die zwar in der Regel dem Waldbeſitzer keine 
Einnahme gewährt, aber dennoch geſtattet wird, weil fie den ärmeren An— 
wohnern der Forſte unentbehrlich iſt und im Fall ihrer Verweigerung die 
bedeutenderen Holzfrevel mehr überhand nehmen würden. Es iſt daher 
nothwendig, an dieſer Holznutzung nur ſolche Leute Theil nehmen zu laſſen, 
welche wirklich bedürftig ſind und welche ſich gröberer Holzfrevel enthalten. 
Ueber die zuläſſige Zahl der Leſeholzſammler läßt ſich nichts Beſtimmtes 
angeben, es kommt dies auf die Art der Waldbeſtockung, auf die Führung 
der Durchforſtungen, auf die Gewohnheit, ſich mit ſtärkerem oder ſchwächerem 
Holz zu begnügen, und auf den Holzbedarf an. 

Die zu dieſer Nutzung zugelaſſenen Perſonen müſſen jährlich zu er— 
neuernde Erlaubnißſcheine erhalten, welche ſie bei Ausübung der Nutzung 
ſtets mit ſich tragen ſollen und welche nie von zwei oder mehreren Per— 
ſonen gleichzeitig benützt werden dürfen. Die Nutzung iſt auf beſtimmte 
Wochen- oder Monatstage zu beſchränken; zweckmäßig iſt es, wenn man 
den Winter über einen öfteren Zutritt geſtattet, als im Sommer, wo der 
Holzbedarf geringer iſt und auch die nöthige Zeit dazu fehlt. Es iſt wegen 
der etwa auf dieſe Holztage fallenden Feiertage Vorſorge zu treffen, daß 
dafür der folgende Tag gelte. Die Benützung von ſchneidenden Werk— 
zeugen!) und Fuhrwerken iſt da, wo ein großer Zudrang zu dieſer Nutzung 
ſtattfindet, nicht zu geſtatten. Um das Freveln von Bindewieden zu ver— 
hindern, kann verlangt werden, daß die Leſeholzſammler Stricke mit in 
den Wald nehmen. 

Während die Schläge im Betrieb ſind, iſt den Leſeholzſammlern der 
Zutritt in dieſelben zu verbieten, desgleichen in Saaten oder Pflanzungen 
während der erſten 20—30 Jahre. Ebenſo iſt das Beſteigen der Bäume 
nicht zu geſtatten, namentlich nicht der Gebrauch von Steigeiſen. — Um 
die Bedürftigſten für dieſe Nutzung auswählen zu können, iſt es gut, wenn 
man ſich dieſelben von der Gemeindebehörde bezeichnen läßt, doch darf man 
ſolche Verzeichniſſe nicht ohne Kritik hinnehmen, und wenn zu Viele darin 
aufgenommen ſind, ſo muß man die Zahl der Leſeholztage vermindern. 
Kann man im Mai und Juni die Nutzung ganz ausſetzen, ſo hat dies manche 
Vortheile für den Wald, die Schonung der nützlichen Vögel und der Jagd. 


1) In jungen Fichtenbeſtänden ſchadet zwar das Abbrechen und Abreißen dürrer 
Zweige manchmal viel mehr als ein vorſichtiges Abſchneiden oder Abſägen, weil bei dieſem 
der Stamm nicht ſo empfindlich verletzt wird und weil jede Verletzung in der friſchen 
Rinde die Rothfäule begünſtigt; deßhalb kann hier wohl die vorſichtige Anwendung 
der Säge geſtattet werden. 
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§. 180. 
Landwirthſchaftlicher Einbau.!) 


Es giebt einzelne Gegenden in Deutſchland, wo der Einbau landwirth— 
ſchaftlicher Gewächſe in Niederwaldungen ſchon ſeit undenklichen Zeiten 
beſteht, und wo es nur einiger Modifikationen bedurfte, um dieſe Neben— 
nutzung zweckmäßig zu regeln. Hieher gehören die Hackwaldungen des 
Odenwaldes,?) die Hauberge im Siegenſchen und ähnliche Kulturarten 
im Kinzigthal. Die Niederwaldungen beſtehen hier meiſt aus Eichen, von 
denen man in 15- bis 20jährigem Umtrieb die Rinde gewinnt. Nach dem 
Abtrieb wird der Unkrautfilz abgeſchält, und nachdem er getrocknet iſt, mit 
den zurückgebliebenen Reiſern in meilerartigen Haufen langſam verbrannt. 
Sodann wird die Aſche über die ganze Fläche gleichmäßig verbreitet und 
im erſten Sommer gewöhnlich noch Heidekorn oder Buchweizen ausgeſät, 
mit der Aſche eingehackt und im gleichen Sommer geerntet. Nach der 
Ernte wird Winterroggen geſät, welcher im nächſten Sommer zur Reife 
kommt, worauf dann kein Fruchtbau mehr ſtattfinden kann, weil die Aus— 
ſchläge ſchon zu groß werden. Mit dieſer letzten Ausſaat kann auch Birken— 
oder Forchenſamen, oder Eicheln untergebracht werden. Beim Einernten iſt 
Rückſicht zu nehmen auf die Samenpflanzen und Stockausſchläge, ebenſo 
auch beim Einhacken der Saat. Wo ſich die Ausſchläge zu ſehr ausbreiten 
und dadurch der Frucht ſchaden, kann man ſie bis zur Ernte zuſammen— 
binden, damit ſie weniger Raum einnehmen. — Dieſe Art des landwirth— 
ſchaftlichen Zwiſchenfruchtbaues iſt nur in Niederwaldungen zuläſſig, ihre 
Rentabilität nimmt aber in Folge der geſtiegenen Arbeitslöhne ſo weit ab, 
daß ſie vielfach aufgegeben wird. 

In Hochwaldungen dagegen, welche künſtlich verjüngt werden, findet 
unter dem Namen Waldfeldbau oder Röderlandbetrieb eine ähnliche vor— 
übergehende Benutzung des Bodens ſtatt, in der Weiſe, daß nach dem 
kahlen Abtrieb das Stock- und Wurzelholz vollſtändig gerodet und der Boden 
auf 10—20 em Tiefe umgebrochen wird, worauf ſodann der Einbau von 
Halm⸗ oder Hackfrüchten erfolgt; nach Umſtänden (auf gutem kräftigem 
Boden) wird die forſtliche Kultur bis ins zweite Jahr nach dem Abtrieb 
verſchoben und ſo lange die landwirthſchaftliche Nutzung ausſchließlich be— 
trieben. Auf minder kräftigem Boden werden gleich mit dem erſten land— 
wirthſchaftlichen Einbau die Waldpflanzen in Reihen eingeſetzt (ſeltener geſät) 
und dann zwiſchen den Reihen noch einige Jahre landwirthſchaftliche Gewächſe 
gebaut. Eine angemeſſene Abwechslung zwiſchen Halm- und Hackfrüchten 
iſt dabei beſonders erwünſcht und auch für die Waldpflanzen vortheilhaft, 


1) Heinrich Fiſchbach, Königl. württembergiſcher Forſtrath in Stuttgart, Ueber 
Lockerung des Waldbodens. Stuttgart 1858. 
2) Jäger, Die Land- und Forſtwirthſchaft des Odenwaldes. Darmſtadt 1843. 


Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 19 
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weil dann während dieſer Zeit das Unkraut nicht ſo überhand nehmen kann. 
Kommt die Kultur mehr in die Höhe, oder würde der Boden zu ſehr er— 
ſchöpft, jo hört der Einbau auf, nachdem er im Ganzen 1—3 Jahre gedauert 
hat. Danach bildet ſich eine Grasnarbe, welche unter Umſtänden noch einige 
Zeit benützt werden kann. 

Dieſe Nutzungen werden entweder mit Ein- oder Ausſchluß der Stock— 
und Wurzelholzgewinnung verpachtet, im letzteren Fall muß aber dafür 
geſorgt werden, daß daſſelbe in beſtimmter, möglichſt kurzer Friſt vollſtändig 
entfernt werde. Bei der Verpachtung iſt der zuläſſige Einbau genau vor- 
zuſchreiben, und wegen der forſtlichen Kulturen geeigneter Vorbehalt zu machen, 
namentlich iſt dies bei Saaten nothwendig, weil ſie z. B. in Sommergetreide 
und zwiſchen Hackfrüchten beſſer gedeihen, als in Winterfrucht: ferner in 
Beziehung auf Schonung der Kultur bei der Bearbeitung und bei der 
Ernte. 

Die Dauer der landwirthſchaftlichen Nutzung iſt nach dem 
Kraftzuſtand des Bodens zu bemeſſen, jedenfalls nicht zu lang zu geſtatten, 
weil dies die Entwicklung der zu erziehenden Holzbeſtände für lange Zeit 
benachtheiligt. Derartige Fehler haben in einzelnen Gegenden das ganze 
Verfahren in Mißkredit gebracht. (ek. Hagen-Donner, die forſtl. Verhältniſſe 
Preußens, S. 59.) Wo man größere Sorgfalt in Behandlung der Kulturen 
verlangt, kann man die einzelnen Parzellen an zuverläſſige Perſonen abgeben; 
oder man nimmt den ganzen Betrieb in Selbſtverwaltung, wobei natürlich 
die größte Schonung und Rückſicht auf die Forſtkultur möglich iſt. — An 
ſteilen Hängen, auf felſigem ſumpfigem Boden iſt dieſe Nebennutzung nicht 
zuläſſig; ebenſo nicht bei einzelnen Holzarten, z. B. der Weißtanne. Wo 
es an Arbeitern fehlt, und wo der Boden zu erſchöpft iſt, muß ebenfalls 
davon Umgang genommen werden. 

Neben der günſtigen Einwirkung auf das Gedeihen der Kulturen ergiebt 
ſich auch noch ein ſchöner Geldertrag, im heſſiſchen Revier Virnheim z. B. 
von 2—4 Jahre dauerndem Waldfeldbau 60—100 Mark jährlich pr. ha; 
im Odenwald aus Hakwald bei zweijähriger Dauer 40— 70 Mark pr. ha. 


5 be 
Steine und Erden. 


Die Gewinnung von Steinen zum Hoch-, Waſſer- und Straßenbau 
muß im allgemeinen Intereſſe namentlich da, wo ſie ſelten vorkommen, 
nach Kräften befördert werden. Ebenſo ſind die verſchiedenen Lehm-, Thon⸗, 
Mergel- und ſonſtige Erdarten zur Unterſtützung der Gewerbe und der 
Landwirthſchaft in vielen Gegenden von Wichtigkeit. 

Die Steine werden ſelten auf Rechnung des Waldeigenthümers ge— 
wonnen. In der Regel wird eine gewiſſe Fläche durch Verpachtung auf 
beſtimmte Zeit an irgend einen Unternehmer vergeben. Man hat entweder 
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Findlinge oder Bruchſteine. Erſtere werden dem Wagen, oder dem 
Kubikraum nach abgegeben, manchmal auch nach der Fläche, wenn ſie in 
größeren Maſſen beiſammen liegen. In jenen Fällen find geeignete Kontrol— 
maßregeln anzuordnen; ferner iſt zu bedingen, daß keine Steine ungezählt 
oder ungemeſſen abgeführt werden; daß beim Brechen, Anrücken an die 
Wege und bei der Abfuhr auf den Wegen kein vermeidlicher Schaden an— 
gerichtet werde, daß die vorgeſchriebenen Wege bloß bei erlaubter Zeit 
befahren und daß nach dem Ausbrechen größere Gruben wieder entſprechend 
ausgefüllt werden. 

Beim Verpachten von Steinbrüchen iſt die Größe der Fläche und 
die Zeitdauer des Pachtes genau zu beſtimmen, es ſind Vorſchriften zu geben 
über die Art der Ausnutzung, wie tief fie erfolgen, ob die ganze Fläche 
vollſtändig benützt werden dürfe, oder ob der Unternehmer die Böſchungen, 
welche den umgebenden Grund und Boden gegen Abrutſchen ſichern ſollen, 
auf der gepachteten Fläche anzulegen habe; ferner iſt zu bedingen, daß die 
Ausnutzung regelmäßig geſchehe, daß der Abraum auf einen beſtimmten 
Platz gebracht werde, ob der Steinbruch nachher offen bleiben, oder ob er 
eingeebnet werden ſolle; im letzteren Fall ſind die Böſchungswinkel genau 
zu bezeichnen. Im Allgemeinen iſt Vorſorge zu treffen, daß die angrenzen— 
den Beſtände nicht beſchädigt werden, daß die Abfuhr der Steine auf be— 
ſtimmten Wegen geſchehe; ob bei frequenteren Brüchen der Weg vom 
Pächter theilweiſe oder ausſchließlich unterhalten werden ſoll, iſt ebenfalls 
vorausgehend zu vereinbaren und die Mitbenutzung des Weges für den 
Waldeigenthümer vorzubehalten. Ferner kann bedungen werden, daß der 
Pächter für ſeine Arbeiter bezüglich des Erſatzes für Waldbeſchädigungen 
Gewähr leiſte, die Einfriedigungen des Bruches herſtelle, die Waſſerableitung 
gehörig regulire c. Die Bezahlung des Pachtgeldes hat in der Regel 
im Voraus zu geſchehen; bei Ausmeſſung deſſelben iſt als Minimum 
für den Waldbeſitzer zu bedingen die aus dem Holzbeſtand entgehende 
Rente, die Koſten des künftigen Wiederanbaues und der etwaigen Wege— 
unterhaltung. 

Die Abgabe von Lehm, Thon, Sand, Mergel ꝛc. zu gewerblichen 
und anderen Zwecken kann nach den gleichen Grundſätzen geſchehen und 
muß unter Umſtänden beſonders erleichtert werden, wenn es ſich darum 
handelt, ein holzverzehrendes Gewerbe zu unterſtützen, oder der Landwirth— 
ſchaft mit Düngemitteln auszuhelfen. 

Die Benützung von Waldhumus zu den Zwecken der Gärtnerei iſt 
in manchen Gegenden bedeutend, fie ſchadet noch mehr wie die Streunutzung, 
weil in der Regel nur auf den mageren Böden die verlangte Erde gefunden 
wird; die bei der Laubſtreunutzung gegebenen Regeln gelten auch hier, nur 
müſſen nach jeder Benützung größere Pauſen gemacht werden. 
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§. 182. 
Torfnutzung.!) 


Der Torf iſt das Produkt eines unter Waſſer, bei theilweiſem Abſchluß 
der Luft vor ſich gehenden langſamen Verkohlungsprozeſſes. Der Torf 
findet ſich in ſumpfigen Niederungen der gemäßigten und kälteren Zone, 
oder in feuchten Hochlagen. Es werden unterſchieden Hochmoore, deren 
Sohle in oder über dem Spiegel des Sommerwaſſerſtandes liegt und 
Tiefmoore, welche unter denſelben hinabreichen. Er iſt an der Ober— 
fläche zu erkennen durch das Vorkommen der ſogenannten Torfpflanzen, 
namentlich des Wollgraſes, der verſchiedenen Torfmooſe, der Rauſchbeere 
u. ſ. w. Der Torf kommt nicht überall in gleicher Güte und gleicher 
Mächtigkeit vor. Ehe man zur Benützung deſſelben ſchreitet, iſt es noth⸗ 
wendig, ſich über dieſe zwei Punkte genau zu unterrichten. 

Bei dem Umfang, welchen die Torfgewinnung und Verarbeitung mit 
Maſchinen erlangt hat, iſt es nicht mehr möglich, ſolche in den Rahmen 
dieſer Schrift einzufügen und müſſen wir diesfalls auf die beſonderen 
dieſe Industrie ausführlich beſchreibenden Werke Bezug nehmen; indem wir 
uns in Nachfolgendem auf die Herſtellung von Handtorf beſchränken. 

Man unterſcheidet zweierlei Arten von Torf, den ſogenannten Stech— 
torf und Streichtorf; erſterer enthält die abgeſtorbenen Pflanzentheile 
noch ziemlich in ihrer urſprünglichen Form; während letzterer eine gleich— 
mäßige breiartige Maſſe bildet, und in der Regel mehr Heizkraft entwickelt; 
er iſt deßhalb geſuchter, obwohl ſeine Gewinnung und Herſtellung theurer 
zu ſtehen kommt. 

Der Ausnutzung eines Torflagers geht in der Regel die Entwäſſerung 
voraus, wobei neben der Oberfläche des Torffeldes hauptſächlich auch noch 
die der nächſtfolgenden Schichte (des Liegenden) zu berückſichtigen iſt. Die 
Benützung eines Moores muß nach feſtem, einheitlichem Plan geſchehen und 
es darf namentlich nicht zuerſt bloß denjenigen Stellen nachgegangen werden, 
auf welchen der beſte und meiſte Torf zu hoffen iſt, weil ſonſt die übrigen 
leicht unzugänglich werden und die ſpätere Benützung der abgebauten Fläche 
zu anderen Zwecken ganz vereitelt werden könnte. 

Der Angriff hat auf mehreren längeren geraden Streifen zu erfolgen, 
neben denen Platz zum Aufſtellen und Trocknen des friſch ausgeſtochenen 
Torfes frei bleibt. 

Vor der eigentlichen Torfgewinnung iſt zunächſt die oberſte, unbrauch—⸗ 
bare Schichte zu entfernen, dann wird der Stechtorf mit beſonderen Inſtru⸗ 
menten ausgeſtochen, ſo daß die einzelnen Stücke nicht zu lang und breit 


1) A. Hausding, Induſtrielle Torfgewinnung und Torfverwerthung mit beſon⸗ 
derer Berückſichtigung der dazu erforderlichen Maſchinen und Apparate nebſt deren Anlage 
und Betriebskoſten. Berlin, A. Seidel. 1876. — Stiemer, Der Torf und deſſen Maſſen⸗ 
produktion nach dem zeitigen Stand der Wiſſenſchaft und Technik. Halle, 1883. O. Hendel. 
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werden, weil ſie ſonſt leicht zerbrechen würden; ebenſowenig dürfen ſie zu 
dick werden, um das Austrocknen nicht zu ſehr zu verzögern. Die Maaße 
find gewöhnlich in jeder Gegend feſtbeſtimmt und es kann davon nicht ein— 
ſeitig abgegangen werden. — Das Stechen erfolgt entweder durch ſenkrecht, 
oder durch wagerecht geführte Stiche, letzteres Verfahren iſt das beſſere, 
weil auf dieſe Weiſe die Torfſtücke je nur aus einer Schichte gewonnen 
und dadurch gleichmäßiger werden, als beim Stich in ſenkrechter Richtung, 
bei welchem meiſt verſchiedene Schichten in ein und daſſelbe Torfſtück 
kommen. 

Nach dem Stechen wird der Torf getrocknet, was in der Regel in 
freier Luft geſchieht, indem man ihn zuerſt einzeln mit dem ſchmalen Rand 
auf den Boden legt und dann in Häufchen ſo aufſetzt, daß die Luft nach 
allen Seiten durchziehen kann; manchmal ſetzt man die friſchen Ziegel gleich 
auf Häufchen. In ſehr feuchtem Klima aber iſt es nothwendig, eigene Trocken— 
ſchuppen zu erbauen, in denen die Austrocknung vorgenommen werden kann. 

Nach beendigter Arbeit wird der Waſſerſpiegel durch Schwellung ge— 
hoben und den Winter über möglichſt hoch geſpannt erhalten, da ſonſt der 
Froſt die Torfmaſſe an den Rändern und der Oberfläche auflockert, wodurch 
dieſelbe unbrauchbar wird. 

Der Streich-, Strich-, Tret- oder Formtorf wird aus einer 
gleichförmigen, in breiartigem Zuſtand vorkommenden Torfmaſſe gewonnen; 
indem man dieſelbe ausſchöpft, das Waſſer etwas davon ablaufen läßt, ſie 
wohl auch durchknetet, wo ſie nicht ganz gleichartig gemiſcht vorkommt und 
dann in Formen einſtreicht. Das Trocknen erfordert mehr Sorgfalt und 
geſchieht gewöhnlich in bedeckten Trockenſchuppen. 

In Norddeutſchland werden neuerdings Bagger-Maſchinen angewendet, 
welche das Ausheben der Torfmaſſe aus dem Waſſer ermöglichen, ſofern 
das betreffende Lager nicht allzufeſt iſt und kein Lagerholz in demſelben 
vorkommt. Der Franzoſe Challeton in Montauger zerreibt den Torf 
unter Zutritt von Waſſer zu einem feinen Brei, läßt dann die Torftheilchen 
in einem Baſſin mit horizontalem Boden ſich niederſchlagen und nach Ab— 
lauf des Waſſers trocknen, wodurch eine feſtere, leichter transportable Maſſe 
mit intenſiverer Heizkraft gewonnen wird. — Anderwärts wird ebenfalls 
durch Zerkleinern der faſerigen Maſſe und durch nachheriges Preſſen, ſo— 
dann auch noch durch weiteres Trocknen in künſtlicher Wärme ein kompacteres 
Heizmaterial erzeugt. 

Die Heizkraft des Torfes entſpricht meiſtens ſeinem Gewicht; je 
ſchwerer eine Torfart iſt, um ſo mehr Wärme entwickelt ſie, gleichen Trocken— 
heitsgrad und Aſchengehalt vorausgeſetzt. Dem Gewicht nach beurtheilt, 
hat der Torf etwas mehr Heizkraft als daſſelbe Gewicht gleich trockenen 
Holzes; jedoch läßt ſich die Heizwirkung durch künſtliche Preſſung der Torf— 
maſſe weſentlich ſteigern; auf den württembergiſchen Lokomotiven braucht 
man zum Erſatz von 100 kgr Steinkohlen 222 kgr Stichtorf, oder 160 kgr 
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gepreßten Torf. Uebrigens legen die ſehr bedeutenden Aſchenrückſtände der 
Anwendung des Torfes manche Schwierigkeit in den Weg. 

Eine andere Verwendung findet neuerdings die Torfmaſſe zur Einſtreu 
in Viehſtällen, zur Desinfektion der Abtrittsgruben. Die Verarbeitung zu 
dieſen Zwecken erfordert aber bei einigermaßen größerem Betrieb die Zu— 
hülfenahme von Dampf- und Maſchinenkraft und kann deßhalb hier nicht 
näher darauf eingegangen werden, obgleich der Forſtmann an der möglichſten 
Verbreitung dieſer beiden Produkte ſehr großes Intereſſe nehmen muß, weil 
fie mehr als andere Erſatzmittel geeignet find, für die Landwirthſchaft die 
Waldſtreu entbehrlich zu machen. 

Die Benützung ausgebauter Torflager zu Ackerfeld iſt in der 
Regel wenig rentabel, eher lohnt ſich die Anlage von Wäſſerwieſen, nament- 
lich, wenn man Kalk und Mergel, oder kalkhaltiges Waſſer in der Nähe 
hat. Auch Schilfanpflanzungen können einträglich werden, wo dieſes Ma— 
terial zur Bedachung und Verblendung der Häuſer, oder als Streuſurrogat 
Abſatz findet. 

Zu Waldanlagen eignet ſich ausgebautes Torffeld ebenfalls; Fichten, 
und auf tiefgründigem Boden Erlen geben gute Erträge. Auch auf Torf 
ſelbſt wachſen Waldbeſtände, namentlich Fichten; vgl. Verhandlungen des 
ſächſiſchen Forſtvereins 1857. 


8 183. 
Gewäſſer. 


Die gewöhnlichſte Benützung der in den Waldungen vorkommenden 
Gewäſſer findet ſtatt zur Flößerei, zur Fiſcherei, zum Betrieb indu— 
ſtrieller Unternehmungen, wobei hauptſächlich die Sägmühlen den 
Forſtmann intereſſiren. Ferner zur Bewäſſerung für land- und forſt⸗ 
wirthſchaftliche Zwecke. 

Was die Benützung zur Flößerei betrifft, ſo iſt ſchon oben das Nähere 
darüber geſagt. Die Fiſcherei wird in der Regel verpachtet und wirft 
bei der ſeitherigen Behandlungsweiſe einen geringen Ertrag ab. Vielleicht 
gewährt die Einführung der künſtlichen Fiſchzucht mehr Erfolg und ſie 
ſcheint geeignet, ein nicht unbedeutendes Nebeneinkommen aus dieſem Theil 
des Waldeigenthumes zu gewinnen. 

Die zum Betrieb von Sägemühlen benützten Waſſerkräfte können 
dem Waldeigenthümer ſehr zu gut kommen, um die Verwerthung ſeiner 
Produkte leichter zu ermöglichen, nur muß er ſie entweder in Selbſt— 
adminiſtration nehmen, oder noch beſſer an zuverläſſige Leute verpachten, 
ſofern der Uebelſtand dabei zu vermeiden, daß dadurch die Pächter ein 
gewiſſes Monopol auf das zum Verkauf kommende Nutzholz erlangen. 

Die Ueberlaſſung der Gewäſſer zum Zweck der Bewäſſerung von 
Wieſen außerhalb des Waldes kann indirekt von großem Nutzen für die 
Forſte ſein, weil dadurch das Erzeugniß an beſſerem Viehfutter geſteigert 
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und das ſchlechtere Material mehr zur Streu verwendet wird. Eben deß— 
halb iſt auch die Anlage von Wäſſerungswieſen in geeigneten Lokalitäten 
von großem Werth, und da ſie in der Regel viel mehr eintragen, als der 
rentabelſte Wald, ſo haben ſie auch einen genügenden direkten Nutzen. — 
Auch zur Ueberſchlammung von öden Kies- und Moorflächen kann man 
die Gewäſſer benützen, wie ſchon in §. 45 erwähnt iſt. 


§. 184. 
Die Jagd. 

In den meiſten Fällen iſt der Geldertrag der Jagd nur noch von 
ganz untergeordneter Bedeutung und für die Forſtkultur hat ein geringerer 
Wildſtand auch ſeine Vortheile, obwohl der Forſtmann ſtets ein Intereſſe 
daran haben wird, daß die leichtfüßigen Bewohner des Waldes jener 
Kultur, die alle Welt beleckt, nicht vollends ganz zum Opfer fallen. Als 
eine forſtliche Neben nutzung iſt die Jagd ganz am Platz; fie gehört aber 
auch hauptſächlich in den Wald und wo große, zuſammenhängende Forſte 
vorkommen, da kann ſie bei einem mäßigen Wildſtand ohne Schaden be— 
trieben werden. Wenn auf 15—25 ha ein Reh, auf 50 —100 ha ein 
Stück Hochwild kommt, ſo wird dies mit der Forſtkultur in ſolchen Gegenden 
wohl vereinbar ſein. 

Die Jagd wird in Selbſtverwaltung genommen, wo ſtärkerer Wild— 
ſchaden zu befürchten, oder verpachtet. In letzterem Falle hat man im 
Intereſſe der Erhaltung eines mäßigen Wildftandes dafür zu ſorgen, daß 
die Pachtdiſtrikte nicht zu klein gemacht werden, nicht unter 2— 3000 ha, 
daß die Pachtzeit eine längere Periode von 6—10 Jahren umfaſſe, daß 
die Schon- und Hegezeiten ſtrenge eingehalten werden. Als Schußzeiten 
gelten gewöhnlich bei dem Hirſch Anfang Juli bis Mitte Oktober, beim 
Thier Anfang Oktober bis Anfang Januar, beim Rehbock Anfang Juni 
bis letzten Januar, bei der Rehgaiſe (Ricke) Oktober und November, beim 
Haſen Anfang September bis Ende Januar, Feldhühner September bis 
November, Auer- und Birkhähne März und April. 

Daß die Füchſe geſchont werden, verlangt die wichtige Rückſicht auf 
land⸗ und forſtwirthſchaftliche Kultur, weil fie hauptſächlich den Mäuſen 
und ſchädlichen Inſekten nachſtellen. Ebenſo müſſen die Bouſſarde, die 
Weihen und Eulen (mit einziger Ausnahme des Schuhu) in beſonderen 
Schutz genommen werden. Für viele Gegenden iſt es nothwendig, auch 
eine Schonung der Singvögel ſtrenge zu verlangen, denn nicht überall 
laſſen ſich die Jagdliebhaber von der Harmloſigkeit und Nützlichkeit dieſer 
Thiere überzeugen, und nur zu häufig fallen fie in Ermanglung eines 
edleren Wildes der Mordluſt nutzlos zur Beute. 

Beſondere Vorſicht iſt beim Verpachten nothwendig, daß gegen das 
Ende der Pachtzeit die Jagd nicht zu ſtark beſchoſſen werde; in Württem— 
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berg ſuchte man dies unter der früheren Geſetzgebung (vor 1848) dadurch 
zu verhindern, daß man den Pächter verbindlich machte, nach Ablauf ſeines 
Pachtes 5 Jahre lang den etwaigen Mindererlös aus dem Pachtobjekt zu 
decken. Die zur Hege des Wildes nothwendigen und zuläſſigen Einrich— 
tungen ſind genau zu bezeichnen und dürfen ohne Einwilligung des Wald— 
eigenthümers nicht erweitert oder verändert werden, wie überhaupt die 
Jagdnutzung ſtets der Forſtnutzung untergeordnet bleiben muß. 

Die weiter zu treffenden Maßregeln ſind mehr landespolizeilicher Natur, 
obwohl ſie auch theilweiſe der Jagd nützen, oder ihre Ausübung modificiren 
können; ſo z. B. die Vorkehrungen gegen Wildſchaden auf den Feldern, 
die gegen reißende Thiere; die Beſtimmungen über die Beſchränkung der 
Konkurrenz beim Pacht auf beſtimmte Perſonen, welche die nöthige Garantie 
bieten, daß ſie keinen Mißbrauch damit treiben, Schutz gegen Unglücksfälle 
und dergleichen. 

Die Abgabe von Jagdkarten an eine beſtimmte größere Anzahl 
von Perſonen, die dann unter Beobachtung der nöthigen forſt- und feld- 
polizeilichen Sicherheitsmaßregeln überall jagen dürfen, wo ſich jagdbare 
Thiere finden, mit Beſchränkung jedoch auf beſtimmte Zeitperioden, wie 
dies in Frankreich und Italien üblich, iſt minder geeignet eine Jagd zu 
erhalten und pfleglich zu behandeln, die Jagdluſt wird dadurch in größeren 
Kreiſen allgemein geſteigert und hält ſich dann nicht jo leicht in beſtimmten 
Grenzen. 


§. 185. 
Nebengrundſtücke. 

Vielfach finden ſich in den Waldungen Grundſtücke, die zu anderen 
Zwecken, als zur Holzzucht, benützt werden. Hieher gehören Holzlager- 
plätze, Kohlplatten, Saat- und Pflanzſchulen zur Erziehung von 
Waldpflanzen für den Verkauf. Außerdem Aecker, Wieſen und der— 
gleichen, die von Waldungen eingeſchloſſen ſind, aber in ſolcher Eigen— 
ſchaft mehr eintragen, als der Waldboden, oder mit Rückſicht auf den Zu— 
ſammenhang der Verjüngung im Augenblick nicht kultivirt werden können. 
Es muß dabei immer die Regel bleiben, daß die Hauptnutzung nicht darunter 
Noth leidet und die Geſammteinnahme nicht zu ſehr geſchwächt wird. 

Im Uebrigen werden ſich die nöthigen Bedingungen für die Verpach— 
tung oder Selbſtverwaltung leicht feſtſtellen laſſen. — Ob den Holzkäufern 
für Benützung der Holzlagerplätze und Kohlſtellen ein Pachtgeld anzufordern 
ſei oder nicht, wird meiſt nach lokalem Gebrauch entſchieden werden, es iſt 
aber dabei zu bedenken, daß die Holzkäufer häufig durch ſolche Neben— 
abgaben ſich verletzt glauben und am Ende doch dieſelben auch in Rech— 
nung nehmen, ſo daß ſie nur für das Holz um ſo weniger bieten werden, 
wenn man ſie dieſe Nebendinge bezahlen läßt. 
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§. 186. 
Einleitung. 


Die Waldbeſtände ſind während der langen Dauer ihres Lebens von 
erſter Jugend an bis ins ſpätere Alter vielfachen Gefahren von Seiten der 
anorganiſchen Natur, wie der organiſchen ausgeſetzt. Je höher ſo— 
dann der Werth der Waldungen und der Waldprodukte ſteigt, um ſo größer 
und bedeutender werden die Angriffe der Menſchen auf den Beſtand 
des Waldes. 

Der Forſtſchutz lehrt uns nun, die bezeichneten Gefahren und ihr 
Herannahen erkennen, mit den zweckmäßigſten Mitteln ihnen rechtzeitig vor— 
beugen und dieſelben möglichſt unſchädlich machen. Dabei iſt aber ſtets 
der Standpunkt des einzelnen Waldbeſitzers, der ſich ſelbſt helfen ſoll, feſt— 
gehalten. — Dieſer Theil der forſtlichen Thätigkeit erfordert einerſeits 
höhere natur- und rechtswiſſenſchaftliche Kenntniſſe, andererſeits fleißige und 
aufmerkſame Beobachtung der anvertrauten Forſte. Dieſe kann zwar bis 
zu einem gewiſſen Grade auch ohne jene Vorbedingung durch ein Hülfs— 
perſonal wahrgenommen werden, allein der Wirthſchaftsführer darf ſich 
dieſer wichtigen Thätigkeit niemals entziehen und muß ſie als eine der wich— 
tigſten Aufgaben ſeines Berufes anſehen. 

Was zunächſt den Schutz gegen die anorganiſche Natur betrifft, 
ſo hat ſich derſelbe zu erſtrecken auf die vorbeugenden und abwendenden 
Maßregeln gegen Wind, Schnee und Duft, Eis und Hagel, Froſt, Hitze, 
Feuer, Abſchwemmung des Bodens, Abrutſchungen, Flüchtigwerden, Aus— 
magerung, Verſumpfung. 


Erſter Abſchnitt. 
Schutz gegen die anorganiſche Natur. 
8.187: 
Schutz gegen den Wind. 


Der Wind ſchadet durch Ausheben und Umwerfen der Bäume mit 
ſammt ihren Wurzeln: Windwurf (Einzeln-, Gaſſen- und Maſſenwurf), 
oder durch Abbrechen der Stämme: Windbruch. Zu jenem iſt noch der 
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Fall zu zählen, wenn die Wurzeln der Bäume an einer Seite bloß ge— 
hoben werden. Endlich ſchadet er auch noch durch ſeinen Einfluß auf die 
Bodenfeuchtigkeit und Bodendecke, namentlich durch Entführung des 
Laubes. Während der Wind ſchadet, oder nachdem er geſchadet hat, läßt 
ſich nichts mehr zur Verminderung dieſes Uebels thun. Die Einwirkung 
des Menſchen beſchränkt ſich daher ausſchließlich auf vorbeugende Maß— 
regeln. — Wie ſchon oben angedeutet, ſind vorzüglich die Nadelhölzer dem 
Windſchaden ausgeſetzt und unter ihnen am meiſten die Fichte. Von den 
Laubhölzern leidet nur die Birke und dann und wann die Buche durch 
Wind. Wo alſo andere als dieſe Holzarten mit gleichem Nutzen ange— 
zogen werden können, liegt darin die wirkſamſte Hülfe, theilweiſe auch noch 
in der Einmiſchung ſolch widerſtandskräftigerer Holzarten. 

Diejenigen Winde, welche durch ihre Heftigkeit vor anderen dem 
Waldbeſtand ſchaden, treten faſt überall in einer gewiſſen Regelmäßigkeit 
auf, ſo daß man mit ziemlicher Sicherheit beſtimmen kann, aus welcher 
Richtung der Schaden zu fürchten iſt. Ein ſicherer Anhaltspunkt iſt in 
den Erdhaufen, welche die Windwürfe zurücklaſſen, gegeben, man kann an 
denſelben noch nach vielen Jahrzehnten erkennen, aus welcher Gegend der 
Wind kam, welcher den Stamm geworfen hat. In dieſer Richtung nun 
hat die Befeſtigung des Waldbeſtandes zu geſchehen; es läßt ſich eine ſolche 
zunächſt im Allgemeinen dadurch bewirken, daß man den einzelnen Stämmen, 
welche den Beſtand bilden, von Jugend an genügend Raum giebt, um ihr 
Wurzelſyſtem ſo weit ausdehnen zu können, als es zur Erlangung eines 
feſten Anhaltes nöthig iſt. Der früher verlangte dichte Schluß ſchwächt 
die Widerſtandskraft der Beſtände gegen den Wind. Sodann iſt es ge— 
boten, daß man nach der bedrohten Seite hin an den Beſtänden alle 
hervorragende Winkel und Ecken vermeidet. Vielfach iſt eine entſprechende 
Arrondirung des Walbbeſitzes nothwendig, öfters noch iſt es dem Wald— 
beſitzer unmittelbar in die Hand gegeben, durch zweckmäßige Bildung der 
Abtheilungslinien und namentlich der Hiebszüge und Schlagtouren den 
nöthigen Schutz zu gewähren, worüber das Nähere in §. 246 vorge= 
tragen iſt. 

Wie ſchon im Waldbau angegeben, it die Schlaglinie rechtwinkelig 
auf die Richtung der herrſchenden ſturzgefährlichen Winde zu legen; die 
Schläge ſind in der Nichtung aneinander zu reihen, daß immer der jüngſte 
dem Wind mehr entgegenrückt. Entſprechend ſtärkere Durchforſtungen, 
ſowie auch Vorbereitungsſtellungen neben ſorgfältiger Erhaltung eines 
Waldmantels aus tief herab und dichtbeaſteten Stämmen an jünmt- 
lichen Feld- und den fremden Waldgrenzen werden die dem Wind aus— 
geſetzten Beſtände für gewöhnliche Fälle genügend ſichern. Muß in ſolchen 
ein Schlag geführt werden, ſo ſind die zu ſchlanken und ſchwachbewurzelten 
Stämme nicht überzuhalten und es iſt zunächſt eine dunklere Stellung zu 
geben; das Stockroden iſt zu beſchränken oder ganz einzuſtellen bis zum 


Schutz gegen die anorganiſche Natur. 299 


Abtrieb, jedenfalls muß die Wurzel holzgewinnung jo lange unterbleiben, 
bei der Fichte auch die Harznutzung. Die Breite des als Waldmantel zu 
behandelnden Streifens ſoll in geſchloſſenem Hochwald mindeſtens der halben 
Höhe des Beſtandes gleichkommen, in den Schlägen gleich der vollen, im 
Niederwald gleich der doppelten Höhe. Das Hauptgewicht iſt auf die 
Randbeaſtung zu legen und muß den damit verſehenen Stämmen ſtets ein 
genügender Entwicklungsraum gegeben ſein, was alſo die Ausdehnung der 
Durchforſtungen auch auf dieſe häufig ganz unberührt bleibenden Ränder 
bedingt, wobei die windſtändigſten Stämme und Holzarten zu begünſtigen 
ſind. — Naſſe Stellen ſind zeitig, ehe der Beſtand höher und namentlich 
bevor ein Schlag eingelegt wird, trocken zu legen, bei der Grabenziehung 
aber die Baumwurzeln zu ſchonen. 

An ſehr bedrohten Beſtandesrändern werden dann gleichzeitig auch 
noch die Traufbäume durch Einkürzung ihrer Kronen um den dritten Theil 
entwipfelt und außerdem die Wurzeln der meiſtbedrohten Stämme mit auf— 
gelegten Steinen, oder förmlichen Steindämmen beſchwert. Vgl. Centralbl. 
f. d. geſ. Forſtw. 1881 S. 445. In dieſem Fall kam fragliche Siche— 
rungsmaßregel auf 0,95 Fl. öſterr. W. pr. ha der geſchützten Beſtände. 

Zu möglichſter Vermeidung von Windbruch muß bei den Durch— 
forſtungen auf frühzeitige Herausnahme der beſchädigten, kranken oder 
faulen Stämme gedrungen werden; außerdem iſt zu beachten, daß die 
früher als Ideal angeſtrebte höchſte Regelmäßigkeit und ein dichter Schluß 
der Beſtände den Windbruch und Windwurf außerordentlich begünſtigen, 
weßhalb die Durchforſtungen von Jugend an um ſo kräftiger eingreifen 
müſſen, je mehr die Oertlichkeit vom Winde bedroht iſt. 

Das geworfene Holz iſt ſo ſchnell als möglich aufzuarbeiten und aus 
dem Walde zu entfernen. 

Dem Schaden, welchen der Wind durch Entführung der Laub— 
decke und durch zu ſtarkes Austrocknen des Bodens verurſacht, iſt dadurch 
entgegen zu treten, daß man den Wald mit dichten Hecken umfriedigt, oder 
am Waldtrauf einen Streifen als Niederwald mit kurzem Umtrieb bewirth— 
ſchaftet, die vorhandenen Sträucher, Dornen ꝛc. ſchont, einige Reihen 
Fichten und Tannen unterpflanzt oder einen leichten Unkräuterüberzug be— 
günſtigt; in wichtigeren Fällen kann man auch durch Behacken des Bodens 
und an Hängen durch Ziehen von Horizontalgräben entgegenwirken. 

In der Nähe von Fabriken jchadet der Wind öfters dem Waldbeſtand 
durch Zuführung giftiger Gaſe!) namentlich ſolcher, die im Hüttenrauch 
hergeweht werden; am ſchädlichſten wirkt das Chlor, ihm folgt ſchweflige 
Säure, Arſenik u. ſ. w. Ruß iſt dagegen nicht ſchädlich; doch dabei zu 
beachten, daß der Rauch von manchen Steinkohlen mehr oder weniger 
Chlor mitführt. 


1) Haſenclever, Ueber die Beſchädigung der Vegetation durch ſaure Gaſe. 
Berlin, J. Springer. 1879. 
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§. 188. 
Schutz gegen Schnee, Duft und Eisbruch. 


Der Schaden, der hiedurch veranlaßt wird, erſtreckt ſich mehr auf 
jüngere und mittelwüchſige Waldungen; faſt ausſchließlich auf die Nadelholz, 
weniger auf Laubholzbeſtände. Namentlich iſt der Schneedruck zu fürchten, 
wenn es bei wärmerer Temperatur ſchneit, wenn Schnee und Regen zu— 
gleich fällt. — Duftanhang bildet ſich in hohen Lagen im Winter bei ſehr 
kalter Witterung, namentlich an nebeligen Tagen. 

Bloß im Kleinen und in jüngeren Beſtänden läßt ſich der Schaden 
durch Abſchütteln des Schnees und Duftes noch abwenden, wenn man ſo— 
gleich den Beſtand durchgehen läßt; gegen Eisanhang läßt ſich nichts thun. 

Wenn ein Schneebruch in Stangen- oder Mittelhölzern ſtattgefunden 
hat, ſo dürfen zunächſt nur die ganz entwipfelten und die mit wenigen 
ſchlecht benadelten Aeſten verbliebenen Stämme gefällt werden; den übrigen 
iſt zu ihrer etwaigen Erholung noch einige Jahre Zeit zu laſſen, wobei 
aber gute Aufſicht zu führen, daß kein Dürrholz entſteht. 

Im Großen kann man nur empfehlen, eine paſſende Miſchung von 
Laub- und Nadelholz, wenigſtens in jüngeren Jahren, zu begünſtigen, und 
die Pflanzen von Jugend auf an eine freie Stellung zu gewöhnen; man 
wählt zu dem Zweck bei der Kultur die Einzelpflanzung mit genügender 
Entfernung der Reihen, giebt denſelben die Richtung von Südweſt nach 
Nordoſt, oder an Berghängen gerade bergabwärts. Jedem Drängen des 
Beſtandes iſt durch rechtzeitige Durchforſtung vorzubeugen; verſpätete 
Durchforſtungen ſind mit großer Vorſicht auszuführen. Bei ſpröderen 
Holzarten, z. B. bei der gemeinen Kiefer, iſt mehr zu befürchten, als 
bei zäheren; auf üppigem Boden mehr, als auf magerem; in Einſenkungen 
des Terrains, wo der Wind den Schnee nicht ſo leicht verweht, mehr, als 
in entgegengeſetzten Verhältniſſen. — In ſehr ſchneereichen Hochlagen 
werden übrigens an kräftig ſich entwickelnden Fichten die Seitenzweige 
durch den auflagernden Schnee aus dem Stamm herausgeriſſen, hier 
empfiehlt ſich die Büſchelpflanzung oder langſame natürliche Verjüngung, 
und noch beſſer die Femelwirthſchaft. 

Schneelawinen, welche vom baumloſen Hochgebirge in die unter— 
liegenden Waldungen abgehen, richten ſelbſt noch in haubaren Beſtänden 
große Verheerungen an; hiegegen kann man nur vorbeugend einſchreiten 
durch Verbauungen in den Lawinenzügen oben an deren Beginn durch 
horizontal geführte Mauern, Terraſſen, Flechtzäunen u. dgl. 


§. 189. 
Schutz gegen Hagel und Eis. 
Gegen den Hagel, welcher hauptſächlich den jüngeren Pflanzen; den 
Buchen, Weißtannen und Kiefern aber auch noch in ſpäterem Alter ſchäd— 
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lich wird, ſtehen uns keine anderen Mittel zu Gebote, als langſame Ver— 
jüngung mit vorſichtiger Erhaltung eines Schutzbeſtandes und entſprechende 
Miſchung der Holzarten, weil namentlich das Laubholz die Wirkungen des 
Hagels leichter ausheilt. — Ein baldiger Schluß des jungen Beſtandes 
und die Erhaltung deſſelben iſt ebenfalls von großem Vortheil. 

Das Eis ſchadet in Niederungen, welche den Ueberſchwemmungen 
ausgeſetzt ſind. Wenn das ausgetretene Waſſer eine Eisdecke bekommt 
und dieſe hierauf beim Sinken des Waſſerſtandes ihrer Unterſtützung be— 
raubt wird, ſo werden die Pflanzen zu Boden gedrückt und abgebrochen. 
Gegen dieſen Schaden kann allein die Regulirung des Waſſerlaufes helfen. 
Iſt der Schaden geſchehen, ſo muß das Laubholz auf den Stock geſetzt 
werden, um einen kräftigen Ausſchlag zu veranlaſſen. 

Wo die Eisſchollen durch Antreiben an die Stämme ſchaden, da iſt 
oft dadurch abzuhelfen, daß man eine oder mehrere Reihen Stämme mit 
ſchmaler Krone (italienische Pappeln oder Kopfholzſtämme) dicht zuſammen⸗ 
ſetzt, um das Eindringen der Eisſchollen zwiſchen denſelben unmöglich zu 
machen, und ſo den unterhalb liegenden Beſtand zu ſchützen. Es iſt dies 
freilich nur bei kleineren Flüſſen möglich, da beim Eisgang auf größeren 
Strömen die Gewalt des Waſſers zu ſtark wird. 

Im Hochgebirge fließt das Waſſer oft über ſteile Felswände herab 
und gefriert. Tritt nun Thauwetter ein, ſo löſt ſich das Eis von den 
Felſen ab und beſchädigt die unten liegenden Waldungen in größerer Aus— 
dehnung. Hier iſt kein anderes Mittel möglich, als Ableitung des Waſſers; 
es iſt aber eine Nachhülfe um ſo nöthiger, als durch dieſes Waſſer die 
Verwitterung des Felſens befördert wird und die abrollenden Steine den 
unterliegenden Beſtand ebenfalls ſehr ſtark beſchädigen und gleichzeitig 
den produktiven Boden überſchütten, wodurch ein Theil der Fläche un— 
fruchtbar wird. 

Wo der Boden längere Zeit mit Eis bedeckt iſt, da ſchadet dies den 
jungen Pflanzen, weil die Wurzeln alle Einwirkungen von Seiten der At- 
moſphäre entbehren müſſen. Hier kann nur durch rechtzeitige Ableitung 
des Waſſers gründlich geholfen werden. 


8. 190. 
Schutz gegen Froſt. 


Der Froſt tödtet einzelne Pflanzen ganz; namentlich ſind die eben erſt 
aufgekeimten zarteren Pflänzchen dieſer Beſchädigung ſtark ausgeſetzt; bei 
älteren Individuen der einheimiſchen Holzarten erſtreckt ſich ſeine Wirkung 
bloß auf Tödtung der jüngeren Triebe, Zurückhalten des Höhenwuchſes. 
In anderen Fällen aber verurſacht derſelbe bei ſtärkeren Stämmen Froſt— 
riſſe. Zur Verhütung der letzteren Art von Beſchädigungen, die oft den 
Stamm zu Nutzholz unbrauchbar machen, läßt ſich nichts thun, eben ſo wenig 
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etwas, um dem entſtehenden Verderben des Stammes vorzubeugen; es iſt in 
dem Fall nur eine baldige Benutzung zu empfehlen. 

Werden aber jüngere Pflanzen durch den Froſt beſchädigt, ſo geſchieht 
dies gewöhnlich zur Vegetationszeit, im Frühjahr durch Spätfröſte, im 
Herbſt durch Frühfröſte. Gegen Spätfröſte iſt ein Schutzbeſtand zu em— 
pfehlen, gegen Frühfröſte aber nicht immer, weil er das rechtzeitige Verholzen 
der jungen Triebe verzögert. Manchmal haben dieſe Fröſte rein örtliche 
Urſachen, wenn z. B. der Standort ſehr feucht und ſtark verraſt iſt, wo die 
Verdunſtung des Waſſers die Temperatur erniedrigt, andererſeits die Triebe 
weniger gut und ſchnell verholzen oder die Umgebung des Ortes einen ge— 
regelten Luftzug hindert, ſo daß die Erniedrigung der Lufttemperatur durch 
Vermiſchung mit wärmeren Schichten nicht ausgeglichen werden kann. 
In ſolchen Fällen ſind zuerſt jene Urſachen wegzuräumen; geht dies aber 
nicht an, ſo ſind die weiter unten anzudeutenden Mittel zu wählen. Liegen 
die Urſachen im Klima, ſo ſollen zunächſt diejenigen Holzarten begünſtigt 
werden, welche dem Froſt mehr Widerſtand leiſten. Es iſt namentlich in 
höheren Lagen und an Oſtſeiten die natürliche Verjüngung möglichſt aus— 
zudehnen, und der Verjüngungszeitraum zu verlängern, auch dafür zu 
ſorgen, daß die nöthige künſtliche Nachhülfe ſchon unter dem Schutzbeſtand 
erfolgt. In ſehr kalten Lagen iſt man genöthigt zu femeln. 

Die Richtung der Schläge muß oft mehr mit Rückſicht darauf gewählt 
werden, daß die kalten Winde weniger ſchaden, oder muß ein Waldmantel 
gegen die betreffende Seite hin übergehalten werden. — Die Verjüngungs⸗ 
flächen dürfen nicht zu groß genommen und nicht in ununterbrochenen 
Zuſammenhang gebracht werden. 

Wo eine größere Oedung mit empfindlicheren Holzarten beſtockt werden 
ſoll, läßt ſich der Zweck ſicherer und meiſt ebenſo ſchnell erreichen durch eine 
Vorkultur von Kiefern, Birken, Aspen, Erlen oder Weiden. Ein Grasfilz 
und ſonſtiges Unkraut, das die betreffenden Pflanzen nicht überſchirmt, be— 
günſtigt die Reifbildung, man beobachtet dies namentlich auf Waldfeldern, 
wo die Spätfröſte den zwiſchen Wintergetreide ſtehenden Pflanzen bälder und 
öfter ſchädlich werden, als den zwiſchen Sommergetreide; oder es beginnt der 
Froſtſchaden erſt, wenn die Bodenlockerung aufhört und ſich ein Grasfilz 
gebildet hat. Im Freien iſt der Pflanzung der Vorzug vor der Saat zu 
geben, und dabei ſind vorherrſchend ſtärkere Exemplare zu verwenden, weil 
die ſchädliche Einwirkung des Reifes nur bis auf eine gewiſſe Höhe über 
dem Boden ſich erſtreckt. In Saatſchulen wird der Froſtſchaden durch Schirm— 
dächer, Bedecken mit Reis ꝛc. abgewendet, auch iſt es möglich, die bereiften 
Pflanzen dadurch zu retten, daß man ſie vor Sonnenaufgang mit Waſſer begießt. 

Der Froſt ſchadet aber auch durch Ausziehen der jungen Pflanzen 
aus dem Boden; dies geſchieht auf Thon-, Moor- und Kalkboden, am 
häufigſten auf ganz leicht oder gar nicht beraſten Stellen. In dieſer 
Hinſicht iſt daher ein Unkräuterüberzug oder eine Laubdecke ſehr er— 
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wünſcht, und muß da, wo die Holzſaat nicht umgangen werden kann, 
die Bildung eines ſolchen Schutzmittels abgewartet oder befördert werden. 
In Saat⸗ und Pflanzſchulen hat die Bodenlockerung und das Ausjäten 
des Unkrautes von Ende Auguſt ab zu unterbleiben. Oft läßt ſich auch 
durch Entwäſſern dem Uebelſtande abhelfen. Die Saaten ſind im Früh— 
jahr nicht zu zeitig, womöglich unter Schutzbeſtand, vorzunehmen oder es 
iſt die Pflanzung anzuwenden. Zur Verhinderung des Ausziehens durch 
den Froſt iſt die Bedeckung der Saaten im Spätherbſt oder Winter mit 
Reiſig, Schnee ꝛc. zu empfehlen. In den Saat- und Pflanzſchulen legt 
man Moos, Laub ꝛc. zwiſchen die Rillen und Reihen. Sind die Pflanzen 
ſchon ausgezogen, jo kann man durch Antreten, Anhäufeln und Behacken 
den Schaden wenigſtens theilweiſe noch abwenden. 


Ss. 191. 
Schutz gegen Hitze und Trockenheit. 


Dieſe nachtheiligen Einwirkungen machen ſich hauptſächlich geltend auf 
magerem und flachgründigem Boden, an ſüdlichen Hängen, auf Hochebenen 
mit zerklüftetem felſigem Untergrund. Einzelne Holzarten leiden mehr 
darunter, als andere, z. B. die Buche und Weißtanne mehr als die Kiefer, 
junge Pflanzen mehr als ältere ꝛc. 

Um den Nachtheilen zu begegnen, iſt die Laub- und Moosdecke ſorg— 
fältig zu erhalten, in den Schlägen bälder zu lichten und raſcher zu ver— 
jüngen; namentlich ſind in ſolchen Fällen ältere breit- und tiefherabbeaſtete 
Stämme zuerſt zu entfernen; jüngeres lichtbeaſtetes Holz gewährt einen 
guten Schatten, hält insbeſondere die von den älteren Stämmen reflectirten 
Sonnenſtrahlen ab. Die unter dem Einfluß der Trockenheit länger als 
gewöhnlich ſich erhaltenden abgefallenen Nadeln vermehren noch die ſchäd— 
lichen Einwirkungen, und ſind daher vor der Beſamung wenigſtens ſtellen— 
weiſe wegzuräumen; es darf in den Schlägen kein Reis liegen bleiben, 
daſſelbe muß verbrannt werden, wo es nicht verwerthet werden kann und 
wo das Reis der Nadelhölzer Abſatz findet, muß es möglichſt raſch aus 
den Schlägen weggeſchafft werden, ehe es die Nadeln fallen läßt. 

Wo künſtlich kultivirt werden ſoll, iſt die Pflanzung der Saat vorzu— 
ziehen; die Pflanzlöcher ſind tief zu lockern, und ſämmtliche Arbeiten früh 
im Jahr oder im Herbſt vorzunehmen. Zur Erhaltung der Feuchtigkeit iſt 
das vorausgehende Ziehen von Pflugfurchen und das Bedecken der Pflanz— 
löcher mit Steinen oder umgekehrten Raſen zweckdienlich. Später kann 
durch Auflockerung des Bodens und Entfernung des Unkräuterüberzuges 
dem ſchädlichen Einfluß der Sommerhitze vorgebeugt werden. Weil dieſes 
wichtige ſchon längſt in den Weinbergen übliche Hülfsmittel als ſolches noch 
vielfach beanſtandet oder gar für ſchädlich gehalten wird, ſo muß diesfalls 
zur Beſtätigung ſeiner Wirkſamkeit auf folgende Thatſachen hingewieſen 
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werden; es kommt zu gedachtem Zweck in Anwendung in den Steppen 
Südrußlands bei den Waldkulturen der deutſchen Koloniſten (Thardt, Jahr- 
buch, 16. Bd., S. 241) in Südfrankreich (v. Seckendorff, Verbauung der 
Wildbäche, Wien 1884), in Oſtindien (Allg. Forſt- und Jagd-Zeitung 1877, 
S. 202), ſo daß es wohl auch bei uns größere Beachtung verdienen 
würde. — An ſüdlichen Abhängen empfiehlt ſich die Anlegung von horizontalen 
Parallelgräbchen, um das Eindringen des Regenwaſſers in den Boden zu be— 
günſtigen. — Das nächſte Ziel bei der Verjüngung muß die Herſtellung 
eines baldigen Schluſſes ſein, weil mit Hülfe eines ſolchen der Boden— 
austrocknung am wirkſamſten begegnet werden kann. 

Weiterer durch die Hitze bedingter Schaden iſt das Abſpringen der 
Rinde auf der Südſeite der Stämme, was man den Sonnenbrand nennt; 
er tritt an älteren Stämmen, namentlich Buchen, auch an Fichten, aber 
nur bei einer ſtärkeren, ſchnell erfolgten Freiſtellung ein und macht die 
Bäume oft ſo krank, daß ſie raſch abſterben oder wenigſtens im Wuchs 
bedeutend nachlaſſen und keinen Samen mehr tragen. Wo dieſes Uebel zu 
fürchten iſt, muß man durch vorſichtiges Lichten im Vorbereitungs- und 
Dunkelſchlag demſelben entgegenwirken. Bei jungen, namentlich bei friſch 
ins Freie verſetzten Stämmen zärtlicherer Holzarten läßt ſich ei Einbinden 
mit Moos oder Stroh vorbeugen. 


S. 192. 
Abwehr gegen Feuersgefahr. 


Die Waldbrände entſtehen in der Regel durch Fahrläſſigkeit oder 
Bosheit der Menſchen; ſeltener durch Blitzſchlag oder durch ſonſtige Zufälle; 
ſie ſchaden nicht bloß durch Vernichtung oder Beſchädigung der lebenden 
Beſtände und des aufbereiteten Materiales, ſondern auch durch Zerſtörung 
des Humusvorrathes, wodurch ärmere Böden auf längere Zeit unfruchtbar 
werden. — Zur Abwendung ſolcher Gefährdungen iſt allen im Wald be— 
ſchäftigten Perſonen große Vorſicht bei Handhabung des Feuers, beim 
Schießen, Tabakrauchen ꝛc. zu empfehlen. Namentlich ſoll dieſe Vorſicht 
verdoppelt und das Feueranzünden ganz unterſagt werden zur Zeit der 
trockenen Frühjahrswinde und während andauernder Sommerhitze, wo das 
abgeſtorbene dürre Gras eine raſche Verbreitung des Feuers möglich macht. 
Die Beſeitigung ſolch gefährlicher Bodendecke, wenn nicht ganz ſo doch 
ſtreifenweiſe, und die Entfernung alles leicht brennbaren Reiſes aus dem 
Wald muß vor Beginn der gefährlichen Zeit durchgeführt werden. 

Zu den Vorbeugungsmitteln, um eine weite Verbreitung des Feuers 
zu hindern, gehört die Anzucht von gemiſchten Beſtänden; in reinen Nadel— 
holzforſten frühzeitige und häufige Durchforſtungen, Erziehung von Feuer— 
mänteln aus Birken längs der Abtheilungsgrenzen, an Wegen ꝛc., Auf— 
aſtungen an der gefährdeten Seite, entſprechendes Auseinanderlegen der 
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Hiebszüge und Altersklaſſen, damit keine zu großen zuſammenhängenden 
Dickungen entſtehen; ſodann die Einrichtung von Feuerbahnen oder 
Feuergeſtellen: Streifen, die den Wald quer durchziehen und jederzeit von 
aller Vegetation, von Holzabfällen ꝛc. nöthigenfalls durch Aufpflügen frei 
gehalten werden, damit das Feuer an ihnen aus Mangel an Nahrung 
erſtickt. Es laſſen ſich am zweckmäßigſten hiezu die Wege, Beſtandes- und 
Eigenthumsgrenzen verwenden.“) Bei den Pflanzungen und Saaten ſoll 
im Nadelholz gleich von Anfang an nicht blos der Feuersgefahr, ſondern 
auch der beſſeren Beaufſichtigung bezüglich der Inſekten und des Ausrückens 
wegen auf erleichterte Zugänglichkeit hingewirkt werden; dies geſchieht am 
einfachſten dadurch, daß man je nach 100 oder 150 Reihen oder Riefen 
eine oder zwei überſpringt und die betreffende Breite freiläßt. Ein Zuwachs— 
verluſt wird hiedurch kaum veranlaßt werden. Längs der Eiſenbahnen und 
rings um die Köhlereien, Theerbrennereien find ebenfalls Sicherheitsſtreifen 
von Laub und aller Vegetation frei zu halten, nöthigenfalls zu behacken 
oder mit Gräben einzufaſſen bezw. netzartig in kleine Quadrate abzutheilen; 
auch iſt darauf zu ſehen, daß nicht zufällige Feuerverwahrloſung bei ſolchen 
Anſtalten ein Ueberſpringen des Feuers auf die Wipfel veranlaſſen könnte. 
— Zur gefährlichſten Zeit ſtellt man an den bedrohten Orten Feuer- 
wachen auf und beſchäftigt in entlegenen Waldtheilen eine größere Zahl 
von Arbeitern bei Wegbauten, Holzhauereien ꝛc., damit gleich Hülfe vor— 
handen iſt, wenn Feuer auskommt. 

Das Schutzperſonal iſt über die Gefahr und die zur Abwendung der— 
ſelben dienenden Mittel ſorgfältig zu unterrichten, namentlich auch mit den 
beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen zur Verhütung der Waldbrände und 
mit den Verpflichtungen der Anwohner zur Hülfeleiſtung bei der Löſchung 
genau bekannt zu machen. — Auf einzeln im Wald gelegenen Forſthäuſern 
ſind Löſchgeräthe namentlich Spaten und Schaufeln bereit zu halten. 


8 193 
Löſchung des Feuers. 


Das Feuer iſt viererlei Art: Bodenfeuer, Wipfelfeuer, Stamm— 
und Erdfeuer. 

Erſteres erfaßt die Unkräuter und jungen Pflanzen; ältere Stämme 
ſterben nicht daran, wenn ſie eine dicke Borke haben, wie ältere Forchen 
und Eichen, oder wenn fie nicht gerade im vollen Saft ſtehen. Die Yaub- 
holzſtöcke behalten meiſtens ihre Ausſchlagfähigkeit. — Das Wipfelfeuer 
kommt nur beim Nadelholz vor, es erſteckt ſich auf die Belaubung, oder 
wenn es heftiger wird, auch noch auf die kleineren Zweige und verbreitet 


1) Der Verluſt an produktiver Fläche kommt gegen die größere Sicherheit kaum 
in Betracht, namentlich bei der Kiefer, weil dieſe den Seitendruck nicht erträgt, alſo doch 
neben jedem höhreren Beſtand ein Streifen leer oder nur theilweiſe benützt iſt. 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 20 
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ſich weit und raſch namentlich in jüngeren Beſtänden. Es hat ein völliges 
Abſterben der befallenen Stämme zur Folge. Gewöhnlich entſteht es aus 
dem Bodenfeuer. 

Das Baumfeuer oder das Feuer in einzelnen Bäumen kann nur 
in faulen, hohlen Stämmen entſtehen, entweder durch Blitzſchlag, oder durch 
muthwilliges Anzünden und auch aus einem gewöhnlichen Waldbrand; für 
ſich hat es keine große Bedeutung, es kann ſich aber unter Umſtänden dem 
angrenzenden Beſtande mittheilen. 

Die Erdbrände kommen in Torfmooren vor und können einen 
großen Theil des Materials unbrauchbar machen, möglicherweiſe aber auch 
den Boden für eine beſſere Kultur vorbereiten. 

Das Bodenfeuer gewinnt ſehr ſchnell eine größere, räumliche Aus— 
dehnung und muß man deßhalb zu ſeiner Bewältigung auch eine zahlreiche 
Löſchmannſchaft zu Hülfe rufen. 

Leichte Bodenfeuer können mit Reiſigwedeln oder mit Spaten aus— 
geſchlagen werden. Gewinnt das Bodenfeuer bei reichlichem brennbarem 
Bodenüberzug an Kraft und Ausdehnung, ſo tritt nur noch der Spaten 
in Gebrauch, indem man das Feuer mit Erde überwirft. 

So lange das Feuer ſich auf jungen Kulturen, räumlich beſtockten 
Blößen, ſehr lichten Kuſſelbeſtänden und jüngeren Schonungen bewegt, 
dirigirt man die Hülfsmannſchaften zu beiden Seiten des Feuers, läßt ſie 
dem Feuer folgen und unausgeſetzt die Flammen mit Erde bewerfen, dabei 
den Brand immer mehr nach der Mitte drängend, bis er, von beiden Seiten 
eingeengt, mit leichter Mühe vollends übererdet, alſo gelöſcht werden kann. 

Iſt genügende Hülfsmannſchaft vorhanden, jo dirigirt man einen Theil 
derſelben vor die Brandrichtung, um dem Brand auch direkt entgegen zu 
treten. In einer zweckentſprechenden Entfernung vom Brande, nicht 
zu nahe vor dem Feuer, entblöſt man einen möglichſt breiten Bodenſtreifen 
von allem Ueberzug, wobei mittelſt der Axt etwaige Beſtockung entfernt 
wird, und erwartet man hier die Ankunft des Feuers, daſſelbe mit Erde 
überwerfend und an dem Streifen zu halten ſuchend. Daß zu dieſem An— 
griff auf das Feuer, wenn nicht zuweit entfernt, am beſten ein Weg oder 
ein Geſtell oder eine der unbepflanzt gebliebenen Reihen, im Gebirge ein 
günſtiger Terrainwechſel, gewählt wird, bedarf keiner weiteren Ausführung. 

Ergreift das Feuer dichte und ältere Schonungen, geht das Boden— 
feuer zugleich in Gipfelfeuer über, ſo läßt die große Hitze in der Regel 
eine Arbeit in der Nähe nicht zu. In dieſem Falle giebt man die ſeitliche 
Bekämpfung als zwecklos alsbald auf und dirigirt die ganze Hülfsmann— 
ſchaft dem Feuer voraus auf eine paſſende Beſtandes- oder Terraingrenze, 
auf einen Weg, oder auf ein Geſtell. Was oben von dem Frontangriff 
gegen das Feuer geſagt iſt, gilt hier in verſchärftem Maße. Die Wehr- 
linie it von allem Ueberzug zu befreien, eventuell durch Abplaggen voll— 
ſtändig wund zu machen, der Boden möglichſt zu lockern, um mit leichter 
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Mühe das nöthige Material zum Uebererden des Brandes zu gewinnen. 
Iſt genügend Zeit vorhanden, ſo kann noch ein Theil des vorliegenden, 
alſo nach dem Feuer zu liegenden Beſtandes abgeräumt und nach der 
Brandrichtung zu entfernt werden. 

Bei ſehr heftigem Waldbrand, regem Boden- und Wipfelfeuer empfiehlt 
ſich zuweilen Gegenfeuer. Solches iſt nie vom Forſtſchutzperſonal ſelbſt— 
ſtändig anzuordnen, es bleibt vielmehr die Anordnung dem Forſtverwaltungs— 
beamten allein vorbehalten in der Vorausſetzung, daß von einem Gegen— 
feuer nur im Nothfalle Gebrauch gemacht werde. Die erſte Vorbedingung 
zur Anwendung eines Gegenfeuers iſt das reichliche Vorhandenſein von 
Hülfsmannſchaften. Dieſelben beſetzen vor dem Feuer eine Wehrlinie, wie 
ſchon oben beſchrieben. Der zum Angriff gewählte Weg, oder das Geſtell, 
oder die ſelbſtgeſchaffene Angriffslinie muß ſenkrecht zur Brandrichtung 
liegen. Nach dem Feuer zu wird ein Beſtandesſtreifen mit der Axt nieder— 
gelegt, wobei die Wipfel dem Feuer entgegengeworfen werden, die Angriffs— 
linie iſt möglichſt von allen brennbaren Stoffen zu reinigen, dieſelben find 
mit allen übrigen brennbaren Stoffen, die man kurzer Hand gewinnen 
kann, auf den gefällten Beſtandestheil zu werfen, ſo daß in der ganzen 
Breite des herannahenden Feuers eine Linie von Feuerherden geſchaffen 
wird. Bevor der Waldbrand in unmittelbarer Nähe der Wehrlinie an— 
gekommen, ſind die Feuerherde auf der ganzen Linie in Brand zu ſetzen. 
Durch die anziehende Gluth des Hauptbrandes eilt das Gegenfeuer erſterem 
entgegen. Durch Wehen mit Reiſigwedeln kann man den Lauf etwas be— 
ſchleunigen. Die Hülfsmannſchaften müſſen bereit ſein, eventuell dem nicht 
bezwungenen Feuer durch Uebererden entgegen zu treten, nöthigenfalls auch 
das Gegenfeuer wieder zu löſchen. 

Bei Moorbränden ſind Grabenziehungen nothwendig. Je nachdem 
die Entwäſſerung eingerichtet iſt, kann man auch durch Aufſtauen des 
Waſſers die Löſchung bewirken. — Brennen einzelne Bäume, ſo zieht 
ſich das Feuer gewöhnlich in die Höhe und es läßt ſich in der Regel erſt 
löſchen, wenn die Stämme gefällt ſind. 

Es beſteht in den meiſten Ländern die geſetzliche Verpflichtung für die 
Anwohner zur Hülfeleiſtung bei Waldbränden, ohne daß ſie dafür eine Ver— 
gütung zu beanſpruchen haben. Bei länger dauernder Arbeit liegt es aber 
doch im Intereſſe des Waldbeſitzers, auf ſeine Koſten Erfriſchungen zu ver— 
abreichen. Viel weniger läßt es ſich empfehlen, den Entdecker eines Brandes 
hiefür beſonders zu belohnen, wenn man nicht ganz ſicher iſt, daß der— 
ſelbe weder direkt noch indirekt von ihm veranlaßt wurde, und daß dadurch 
zu keinen weiteren Brandſtiftungen aufgemuntert werden könnte. 

Iſt das Feuer gelöſcht, ſo fragt es ſich, wie das Material zu ge— 
winnen ſei. Bei jüngerem Laubholz, deſſen Stöcke noch ausſchlagen, iſt 
keine Zeit zu verlieren, ſondern alsbald zum Abtrieb zu ſchreiten. — Aelteres 
Holz muß ebenfalls raſch gefällt und aufbereitet werden, weil es in der 
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Rinde leicht verdirbt; es müſſen unverzüglich die nöthigen Anſtalten ge— 
troffen werden, um das Holz ordentlich zu verwerthen, und wo dies Anſtand 
hat, zu magaziniren. Ob mit der Fällung und Aufbereitung am völlig 
abgeſtorbenen oder an dem noch vegetirenden Holze angefangen werden 
ſoll, hängt davon ab, zu welcher Jahreszeit der Waldbrand ſtattfand. Zur 
Saftzeit wird mit Sicherheit anzunehmen ſein, daß noch ein Theil der 
Säfte unverarbeitet im Holze ſich befindet, daß alſo das Holz verdirbt, 
wenn es nicht ſchnell aufbereitet und entrindet würde. Letzteres iſt namentlich 
nothwendig, wenn das Holz nicht ſogleich in Köhlereien ꝛc. verwendet 
werden kann. Man fängt natürlich mit der Fällung und Aufbereitung 
da an, wo die vom Feuer befallenen Bäume kein Leben mehr zeigen, und 
läßt diejenigen Theile des Beſtandes, von denen erwartet werden kann, 
daß ſie ſich noch theilweiſe erholen, bis zuletzt ſtehen. Bei Nadelholz ſind 
aber die nicht ganz vom Feuer getödteten Bäume den Inſekten mehr Preis 
gegeben und man muß in dieſer Richtung beſonders aufmerkſam ſein, 
damit nicht noch ein weiteres Unglück entſteht. 

Auf ärmerem Boden darf nach intenſiven Bränden mit der Wieder- 
kultur nicht ſo ſchnell vorgegangen werden, weil der Humus mit verbrannt 
iſt und die mineraliſchen Beſtandtheile eine chemiſche Aenderung erlitten 
haben, welche der Vegetation nicht zuträglich iſt. 


§. 194. 
Schutz gegen Abſchwemmung des Bodens.!) 


An ſteilen Hängen wird durch jeden Regen ein Theil des Bodens 
entführt und um ſo mehr, je ſtärker der Regenfall iſt, je raſcher das 
Waſſer abfließt und je mehr der Boden vom Pflanzenwuchs entblößt, 
oberflächlich locker und ſandig iſt. — Den weggeſchwemmten Boden kann 
man natürlich nicht wieder an ſeinen früheren Ort zurückbringen, deßhalb 
gilt es hier vor allem vorbeugend einzuſchreiten. Dies geſchieht durch 
Erhaltung des Beſtandesſchluſſes, weil in ſolchem Falle der Regen nicht 
vollſtändig an den Boden gelangt, ſondern ſchon an den Zweigen zum 
Theil verdunſtet und zerſtäubt; dann bedingt ein richtiger Schluß auch ein 
ſtärkeres Wurzelgewebe, das dem raſchen Abfluß des Waſſers mechaniſche 
Hinderniſſe in den Weg legt und einen Theil deſſelben abſorbirt. Gleiche 
Dienſte leiſtet ein Bodenüberzug von Unkräutern und eine Laub- und 
Nadeldecke; am beſten eignet ſich aber das Moos zu dieſem Zweck. — 
Durch künſtliche Mittel kann einigermaßen nachgeholfen werden, wenn man 
das Waſſer möglichſt horizontal am Bergabhang hin ſeinen natürlichen 
Rinnſalen zuführt; es wird zwar der hohen Koſten wegen ein eigenes 
Grabenſyſtem zu dieſem alleinigen Zweck nur ſelten angelegt werden, aber 


1) A. v. Seckendorff, Verbauung der Wildbäche, Aufforſtung und Beraſung 
der Gebirgsgründe. Wien, 1884. W. Frick. 
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häufig können Wege dieſen Dienſt verſehen, manchmal auch Saatriefen 
oder Pflanzgräben. Auch durch den Tritt des Weidviehes wird der Waſſer— 
ablauf gehemmt, weil daſſelbe terraſſenförmige Stufen in den Hang ein— 
tritt, auf welchen ſich das Waſſer theilweiſe ſammelt und einſickert. 

Bei der Verjüngung iſt der Vorwuchs überall zu begünſtigen, ſogar 
dem Unkräuterüberzug Vorſchub zu leiſten und die Anzucht des jungen 
Beſtandes ſo raſch als möglich zu bewirken. Weiche Holzarten ſind zu 
dieſem Zweck bei der Verjüngung ſehr willkommen. Das Stockroden iſt 
zu unterlaſſen. 

Abrutſchungen haben öfters ihren Grund in unterirdiſchen Quellen, 
welche den Boden aufweichen und von dem Untergrund ablöſen, manchmal 
ſind ſie bedingt durch die ſteile Abdachung der Gebirgswände. Außer der 
Ableitung des Waſſers und der Erhaltung des Bodenüberzuges iſt die An— 
zucht von tiefwurzelnden Holzarten zu empfehlen; hiebei iſt aber darauf 
Bedacht zu nehmen, daß der Holzbeſtand nicht zu ſchwer wird; es muß 
deßhalb auf den am meiſten gefährdeten Stellen Niederwald mit kurzem 
Umtrieb eingeführt werden und wo man bloß Nadelholz zur Verfügung 
hat, da dürfen keine ſchweren Stämme auf ſolchen Lokalitäten erzogen 
werden. Das Stockroden hat natürlich ebenfalls zu unterbleiben. Nach 
der Abrutſchung iſt das ſchwächere Holz ſorgfältig zu ſchonen. 


8.199: 
Schutz gegen Verſandung. 


Gegen Ueberſchütten mit Flugſand kann nur die ſorgfältige Unterhaltung 
eines Schutzwaldes ſichern. Iſt die Gefahr groß, jo darf ein ſolcher Be— 
ſtand nur als Femelwald behandelt werden. Um das Flüchtigwerden einer 
bewaldeten Sandſcholle wirkſam zu verhindern, iſt eine vorſichtige, langſame 
Verjüngung einzuleiten, nöthigenfalls mit künſtlicher Nachhülfe unter dem 
Schutz des alten Beſtandes. Die Bodendecke iſt unbedingt zu jchonen, 
ſelbſt da, wo ſie der natürlichen Beſamung hinderlich iſt; man muß hier 
raſch durch Nachpflanzung helfen. An den dem Wind ausgeſetzten Stellen, 
namentlich am Trauf und an Hohlkehlen, muß doppelt vorſichtig verfahren 
werden. Die Erhaltung oder Herſtellung gleichmäßig geneigter Ebenen 
iſt von beſonderem Werthe bei Flächen, die künſtlich verjüngt werden. 

Möglicherweiſe rechtfertigt ſich hier ein niederer Umtrieb, denn es würde 
entſchieden nicht zum Ziele führen, wenn man durch abſolute Schonung des 
Traufes die Sicherung des Waldes gegen den Wind erreichen wollte; das 
Holz gewährt im höheren Alter den erforderlichen Schutz nicht mehr und 
der Boden oder der Beſtand ſetzt dann leicht der Verjüngung zu viele 
Schwierigkeiten in den Weg. Die Erziehung eines Traufes von Weymouths— 
kiefern, Legföhren an der dem Winde zugewandten Seite würde ſich auf 
nicht zu armem Boden beſonders empfehlen. 
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Alles unnöthige Wundmachen des Bodens bei der Verjüngung durch 
Stockroden, oder Vorbereitung zur Saat durch Eintreiben von Weidvieh 
iſt gänzlich zu unterlaſſen, ebenſo die Streunutzung. — Offene Stellen, 
auf welchen der Sand flüchtig wird, ſind mit Reis oder Plaggen zu decken. 


8.196. 
Schutz gegen Ausmagerung. 


Die Verſchlechterung des Bodens wird hauptſächlich befördert durch 
längeres Bloßliegen, durch mangelnden Schluß des Beſtandes und durch 
Unkräuterüberzug, ferner durch Streu- und Humusentziehungen von Seiten 
der Menſchen. 

Das längere Bloßliegen eines an ſich ſchon ärmeren Bodens bringt 
denſelben oft jo herab, daß nur mit größter Mühe und mit unverhältniß— 
mäßigen Koſten die Wiederanzucht eines Waldbeſtandes möglich wird; es 
iſt deßhalb gerade auf mineraliſch armen Böden, namentlich auf Sand, 
rechtzeitig mit Zuhülfenahme derjenigen Mittel, welche den Erfolg ſichern, 
die Wiederbeſtockung einzuleiten und dann für baldige Herſtellung des 
Beſtandesſchluſſes zu ſorgen; demnach dürfen mit Rückſicht darauf nur ge— 
nügſame Holzarten und womöglich ſolche, die einen dichten Schirm haben, 
angezogen werden. Es ſoll vor allem auf Bodendeckung, wenn auch auf 
Koſten der Regelmäßigkeit des künftigen Beſtandes hingearbeitet, alſo 
namentlich das Abbuſchen, das Weghauen vorgewachſener Kiefern ꝛc. unter 
laſſen werden. 

Die Umtriebszeit iſt eher niedriger als höher zu ſetzen, weil die meiſten 
Holzarten im Alter keinen dichten Schluß mehr haben. Auf vereinzelten 
mageren Stellen iſt dieſe Vorſicht beſonders deßhalb zu beachten, weil ſich 
dieſelben leicht vergrößern, wenn man nicht rechtzeitig die Verjüngung und 
Wiederherſtellung eines dichten Schluſſes einleitet. 

Unter Holzarten, welche ſich licht ſtellen, kann man, wenn ſie längere 
Zeit erhalten werden ſollen, durch Unterſaaten von Weißtannen oder Fichten 
Hainbuchen oder Rothbuchen den erforderlichen Schluß herſtellen. Tannen 
und Buchen laſſen ſich auf entſprechendem Standort vollſtändig bei der 
Verjüngung benützen; Fichten dagegen nur theilweiſe. Wo die natürliche 
Verjüngung einen dichten Nachwuchs erwarten läßt, iſt dieſe zu wählen; 
dabei hat aber die künſtliche Nachhülfe rechtzeitig durch Saat und Pflan— 
zung unter Schutzbeſtand einzutreten. Als Bodenſchutzholz iſt alles ge— 
eignete Material ſorgfältig zu erhalten und deſſen Ankommen zu be— 
günſtigen. Dies empfiehlt ſich namentlich auch in Hochlagen an der oberen 
Baumgrenze. 

Der Waldfeldbau darf auf mittelmäßigen und ſchlechten Böden gar 
nicht, auf beſſeren nie zu lang betrieben werden; die Wiederkultur ſoll 
vielmehr ſchon im erſten Jahr eintreten, damit die Vortheile der Boden— 
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lockerung auch noch den Waldpflanzen zu gut kommen können. — Die 
Wegnahme der Laub- und Moosdede iſt gänzlich zu unterlaſſen. 

Die Nachhülfe durch Bearbeitung ꝛc. iſt bereits in §. 124 näher 
beſprochen worden. 


8197 
Schutz gegen Verſumpfung. 


Die Verſumpfung des Bodens iſt hauptſächlich in feuchtem Klima zu 
befürchten und in hohen Gebirgen, wo jede Unterbrechung des Schluſſes 
zuerſt eine Verſauerung des Humus nach ſich zieht, in deren Gefolge ſich 
Sumpfmooſe anſiedeln, welche dann in wenigen Jahren eine förmliche Ver— 
ſumpfung bewirken. Dieſe breitet ſich von Jahr zu Jahr mehr aus, das 
umgebende Holz kränkelt, ſtirbt ab, die Sumpfgewächſe ſiedeln ſich unter 
demſelben an und es beginnt auch hier der gleiche Proceß. Deßhalb iſt 
die Erhaltung eines vollſtändigen Beſtandesſchluſſes und die alsbaldige 
Wiederherſtellung eines ſolchen, wo er unterbrochen wurde, das haupt— 
ſächlichſte Vorbeugungsmittel, welches namentlich auch rechtzeitig auf die in 
ſolchen Verhältniſſen häufig vorkommenden lichten Forchenbeſtände an— 
gewendet werden muß. Die raſche Anzucht von Fichten oder Erlen trägt 
ſehr viel zur Hebung des Uebels bei. — Die Mittel zur Entwäſſerung 
ſind bereits im Waldbau angegeben; es iſt hier nur nochmals davor zu 
warnen, mit dieſer Maßregel nicht zu weit zu gehen, in welcher Richtung 
namentlich das Bedürfniß der künftig anzubauenden Holzart beachtet 
werden muß. 

Im Ueberſchwemmungsgebiet eines größeren Fluſſes leiden die Waldun— 
gen Schaden durch längeres Stagniren des Waſſers, namentlich gilt dies 
von den jüngeren Pflanzen; deßhalb kann man nur erſtarkte Heiſter zur 
Kultur verwenden; die Saat iſt ganz ausgeſchloſſen, Pflanzſchulen ſind 
in höheren, der Ueberſchwemmung nicht ausgeſetzten Orten anzulegen. 
Es ſind nur ſolche Holzarten zu wählen, die längere Ueberſchwemmung 
gut ertragen; die Eiche, Feldulme, Pappeln (mit Ausnahme der 
Schwarzpappel) im Oberholz, Eſchen und Erlen taugen nicht dazu. 
Im Unterholz ſind die Weiden und Erlen, namentlich Weißerle, zu be— 
günſtigen. 

Die aufbereiteten Hölzer find durch Abfuhr zu guter Zeit vor ein- 
tretender Wegſchwemmung zu ſichern; das Klafterholz durch Wieden feſt 
unter ſich zu verbinden. — Schutzdämme zur Abwehr des Hochwaſſers 
ſind zwar ſehr wirkſam, werden jedoch des forſtlichen Betriebes wegen 
nicht angelegt, wenn keine anderen Kulturen zu ſchützen ſind. 
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Zweiter Abſchnitl. 
Schutz gegen die organiſche Natur. 
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Sicherung gegen ſchädliche Pflanzen. 


Bat 


Nicht bloß die eigentlichen Unkräuter, ſondern auch einzelne, unter 
anderen Verhältniſſen oft recht erwünſchte Holzarten können dem Beſtand 
oder ſeiner Verjüngung ſchaden: durch Unterdrücken oder Verdrängen der 
begünſtigten Holzarten, ſowie durch Vermagerung und Verſchlechterung des 
Bodens. Die Maßregeln gegen letztere find theilweiſe ſchon im Waldbau 
angegeben; ſie beſtehen in vorſichtiger Verjüngung und in rechtzeitiger 
Entfernung der fraglichen, nicht gewünſchten Hölzer bei den Durchforſtungen 
und Vorbereitungshieben; bei der Verjüngung dagegen muß eine für die 
begünſtigten Pflanzen vortheilhafte, den andern aber nicht zuſagende Lichtung 
in den Schlägen eintreten. Bei der Aſpe kann nur durch eine möglichſt dunkle 
Stellung oder durch ein Ueberhalten bis zu dem Zeitpunkt, in welchem der ge— 
wünſchte Nachwuchs eine geeignete Höhe gewonnen hat, der Zweck erreicht 
werden. Nach erfolgter Verjüngung iſt ein öfterer Aushieb der ſchlechten Holz⸗ 
arten im Spätſommer nöthig. Beim Laubholz führt es am ſicherſten zum Ziel, 
wenn man in einem Sommer zwei Hiebe vornimmt, den zweiten dann, 
wenn das Holz wieder ausgeſchlagen hat, zu welchem Zwecke man beim 
erſten Hieb 0,5 bis 1 m hohe Stöcke macht, um an deren oberen Ende 
den Ausſchlag hervorzurufen. — Laubhölzer, die ſich durch Wurzelbrut 
vermehren, werden mit dieſer am ſicherſten dadurch vertilgt, daß man die 
Stämme ringelt, einen etwa 0,2 m breiten Ring aus der Rinde heraus— 
ſchneidet und ſo die Bäume noch zwei Sommer ſtehen läßt, bis ſie den 
Wurzeln die letzte Nahrung entzogen haben. 

Gegen Unkräuter iſt der beſte Schutz die Erhaltung der aus Laub, 
Nadeln und Moos beſtehenden Bodendecke und eines dichten Schluſſes, die 
Begünſtigung und abſichtliche Erziehung von Vorwuchs, oder Schutzholz, 
eine raſche Verjüngung, Bodenverbeſſerung durch Entwäſſern; nicht allzu 
hoher Umtrieb. Vertreiben laſſen ſie ſich nur durch eine mehrjährige ſorg— 
fältige Kultur, mit völligem Umbruch des Bodens, durch Umlegen von 
Plaggen oder Brennen. Ihre Schädlichkeit kann vermindert werden durch 
Eintreiben von Weidvieh, wenn ſich daſſelbe davon nährt; jedoch muß dies 
ſchon im Vorſommer geſchehen, nicht erſt, wenn die guten Gräſer abſterben 
oder durch ſchlechte verdrängt ſind. Himbeerſtauden können manchmal als 
Viehfutter abgegeben werden. Brombeerranken find im Spätſommer aus- 
zuſchneiden. 
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Bei Kulturen iſt die Reihenform und ein enger Verband zu wählen, 
zwiſchen den Reihen durch Ausgraſen oder Wegmähen das ſchädliche Un— 
kraut zu beſeitigen; bei Riefenſaaten empfiehlt ſich für die erſten Jahre das 
Ausgraſen der Riefen, wenigſtens das Ausjäten des größeren Unkrautes, 
ſo weit dieſes nicht etwa die Keimpflanzen gegen das Ausziehen durch 
Froſt ſchützt. Bei ſehr unkrautwüchſigem Boden muß dieſes Ausſchneiden 
öfter wiederholt werden, namentlich zu Gunſten lichtbedürftiger Pflanzen. 

Blattpilze werden öfters auch in größerer Ausdehnung ſchädlich, indem 
ſie ſich auf den Blättern und in den Zellgeweben derſelben anſiedeln, wo— 
durch das Verderben und Abfallen der Blätter veranlaßt wird. Es ſind 
aber hiegegen noch keine abhelfenden Mittel bekannt, ſo wenig als gegen 
den die Rothfäule verurſachenden Pilz, welcher übrigens nur an wunden 
Stellen in den Stamm eindringen kann, alſo durch Unterlaſſung der Auf— 
aſtung ferngehalten wird. Bei auftretender Wurzelfäule der Fichte und 
Kiefer werden die kranken Horſte mit Iſolirgräben umzogen und dabei die 
ausgehobene Erde einwärts geworfen. Gemiſchte Beſtände ſind übrigens 
weniger davon heimgeſucht, vgl. S. 240. — Die an Stämmen und Zweigen 
ſich anheftenden Flechten und Mooſe ſchaden nicht unmittelbar, ſondern bloß 
dadurch, daß ſie den Inſekten Schutz und Aufenthalt geben; ihre Ent— 
fernung iſt nur etwa bei Inſektenfraß geboten. 


Zweites Kapitel. 
Schutz gegen ſchädliche Thiere.“) 


§. 199. 
Gegen Wild. 


Gegen Wildſchaden giebt es nur ein wirkſames Mittel, die Herſtellung 
eines mit der Waldfläche in richtigem Verhältniß ſtehenden Wildſtandes 
(zu vergl. §. 184). Der ſtärkere Abſchuß wird weſentlich begünſtigt durch 
Erhöhung der Schußgelder. Ferner empfiehlt ſich die Verjüngung in größeren 
zuſammenhängenden Schlägen; oder die Anzucht der häufig beſchädigten 
Holzarten in größerer Zahl. Einfriedigung der ausnahmsweiſe beſonders 
bedrohten Plätze iſt in der Regel zu theuer und gewöhnlich nur bei Saat— 
ſchulen anwendbar. Dagegen ſchützt man Heiſterpflanzen durch Anbinden 
an Fichtenpfähle, denen man ſämmtliche Aeſte gelaſſen hat. Auch das 
leichte Anſtreichen des Gipfeltriebes mit Holztheer hat günſtigen Erfolg. — 
Gegen das Schälen werden ſpäte Durchforſtungen als Vorbeugungsmittel 


1) Altum, Forſtzoologie. Berlin, 3. Springer. 1872. — Judeich und 
Nitſchke, Lehrbuch der mitteleuropäiſchen Forſtinſektenkunde, mit einem Anhange über 
waldſchädliche Wirbelthiere (8. Aufl. von Ratzeburgs Waldverderber), Wien, Ed. Hölzel. 
1885/86. 
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empfohlen. Hat aber das Wild angefangen zu ſchälen, ſo hilft nur ein 
raſches Abſchießen zunächſt der Thiere, welche dieſe Untugend angenommen 
haben. — Die Beimiſchung von geſtoßenen Galläpfeln in gleicher Gewichts— 
menge wie das Salz in die Salzlecken hat auch ſchon (Wildpark zu Biſtritz 
in Mähren) günſtigen Erfolg gehabt. Anderwärts läßt man Weichlaubholz 
fällen, damit das ſtehende Holz mehr verſchont bleibt. 

Das Auerwild ſchadet beſonders durch Abbeißen der Gipfelknoſpen, 
was um ſo mehr den Wuchs zurückhält, weil es nur in den rauheſten 
Gegenden vorkommt. Hiegegen läßt ſich nur durch Verminderung des 
Wildſtandes etwas thun. 


§. 200. 
Gegen Mäuſe, Siebenſchläfer und Eichhörnchen. 


Erſtere beide ſchaden durch Auffreſſen des Samens, Benagen der Rinde, 
Abfreſſen der Gipfelknoſpen, treten jedoch nur in einzelnen, ihrer raſchen 
Vermehrung beſonders günſtigen Jahren in größerer, ſchädlicher Anzahl 
auf; in ſolchen Fällen läßt ſich aber in der Regel auch nur wenig gegen 
ſie thun. Das Vergiften iſt zu theuer und hilft bloß im Kleinen, bewirkt 
aber auch eine Verminderung ihrer Verfolger; die Anlegung von Fang— 
gruben wird im Wald ebenfalls nur unter ſeltenen Verhältniſſen praktiſch 
anwendbar ſein; dagegen in Saatſchulen das Eingraben von halb mit 
Waſſer gefüllten Töpfen. Um ſie von den beſſeren Holzarten abzuhalten, 
läßt man ihnen Sahlweiden ꝛc. fällen. Am meiſten kann noch geſchehen 
durch Schonung der mäuſefreſſenden Thiere, Füchſe, Igel, Eulen, Mäuſe⸗ 
bouſſarden, Raben u. dgl. 

Wo von Mäuſen Schaden zu befürchten iſt, rechtfertigt ſich die ohne— 
hin zu begünſtigende Frühjahrsſaat doppelt, die Riefenſaat iſt zu vermeiden, 
der Pflanzung thunlichſt der Vorzug zu geben, der Bodenüberzug, in welchem 
ſie nicht ſelten den Winter durch Schutz finden, iſt wo möglich zu entfernen. 
Diejenigen Laubhölzer, welche durch Abnagen beſchädigt ſind, müſſen bald 
auf den Stock geſetzt werden. 

Die Eichhörnchen, welche durch Wegfreſſen von Samen, Benagen der 
Stammrinde, Ausbeißen von Knoſpen und durch Ausrauben der Vogel— 
neſter ſchaden, laſſen ſich bloß durch Wegſchießen unſchädlich machen. Wenn 
ſie alſo zu viel verderben, ſo iſt es am beſten, ein Schußgeld auf deren 
Erlegung auszuſetzen. 

§. 201. 
Schutzmaßregeln gegen Vögel. 

Finken, Tauben und Kreuzſchnäbel ſchaden hauptſächlich durch Weg⸗ 
freſſen des Samens, ſie fallen oft in großen Flügen ein und laſſen ſich 
alſo, gerade wenn ſie am ſchädlichſten ſind, nur ſchwer durch Schießen 
verſcheuchen und vermindern; es empfiehlt ſich für dieſen Fall das Ver— 
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ſchieben der Saaten, bis die Strichzeit dieſer Vögel vorüber iſt. Die 
Finken ſchaden noch beſonders durch Abbeißen der keimenden Nadelholz— 
pflanzen; in der Regel geſchieht dies Morgens und man kann dem Schaden 
nur durch Bedecken der Saaten mit Reis oder durch Einweichen des 
Samens in eine übelriechende Flüſſigkeit (Allg. Forſt- und Jagdzeitung 1860) 
wirkſam entgegen treten; auch das Ueberſpannen der Saatbeete mit etlichen 
Schnüren oder Dräthen und Aufhängen von Spiegelgläſern vertreibt die 
Vögel, während andererſeits die Beſchleunigung des Keimprozeſſes durch 
Beizmittel (§. 49) die Gefährdung auf eine kürzere Zeit reducirt. 

Neuerdings hat man für die kleineren Nadelholzſamen in der Mennige 
ein ſehr billiges und ſicher wirkendes Schutzmittel gegen den Vogelfraß an 
den Keimpflanzen gefunden (vgl. oben §. 61). 


§. 202. 
Schutz gegen Inſekten.!) 
Unter den ſchädlichen Forſtinſekten ſind aufzuzählen: 
1) Von den Käfern: 
Bostrichus typographus, Fichtenborkenkäfer. 


1 chalcographus, in Fichten und Lärchen. 

15 curvidens, Weißtannenborkenkäfer, in alten Weißtannen. 
5 Laricis, Lärchenborkenkäfer, in Fichten und Lärchen. 

10 bidens, der kleine Kiefernborkenkäfer, in jungen Kiefern. 


Vorſtehend aufgeführte entwickeln ſich zwiſchen Rinde und Holz in noch 
lebenden Stämmen. 

Bostrichus lineatus, der Nutzholzkäfer, in gefälltem Fichten⸗, Tannen- und 

auch Kiefernholz. 

Hylesinus piniperda, Kiefermarkkäfer, in der Markröhre der Zweigſpitzen 

junger und alter Kiefern. 

Curculio Pini, der große Fichtenrüſſelkäfer, an jungen Fichten und Kiefern 

freſſend, die Larve in Nadelholzſtöcken und Wurzeln. 
1 notatus, der kleine Fichtenrüſſelkäfer, die Larven in jüngeren 
Fichten und Kiefern. 
15 hereyniae, in jungen Fichten. 

Melolontha vulgaris u. hippocastani, der Maikäfer, die Larven an den 
Wurzeln verſchiedener Holzarten 
namentlich in jugendlichem Alter 
freſſend. 

2) Von den Schmetterlingen: 
Phalaena Bombyx Pini, Kiefernſpinner, die Raupe frißt die Nadeln. 


1) Ratzeburg, Die Forſtinſekten. Berlin, Nicolai 1839 —48. 6. Bände. — 
Henſchel, Leitfaden zu leichterer Beſtimmung der ſchädlichen Forſtinſekten. Wien, Brau— 
müller. 1861. 
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Phalaena Bombyx Monacha, Nonne, an den Fichten, Forchen, Buchen 
und Tannen, die Raupe lebt von deren 
Blättern und Nadeln. 
6 „ Processionea, Prozeſſionsraupe, an der Eiche. 
„ Noctua piniperda, Kieferneule, an den Kiefernadeln. 
7 „ valligera und tritici. 
3) Von den Weſpen: 
Tenthredo Pini, Kiefernblattweſpe, an jüngeren Kiefern. 
4) Von den Heuſchrecken: 
Gryllus Gryllotalpa, die Maulwurfsgrille, Werre, ſchadet in Kulturen oder 
Saatſchulen durch Abfreſſen der Pflanzenwurzeln. 
Den vorſtehend genannten Inſekten ließe ſich noch eine weit größere 
Reihe minder ſchädlicher anfügen, aber es würde das die Grenzen dieſer 
Schrift überſchreiten, denn es ſoll hier nur im Allgemeinen eine Ueberſicht 
der Schädlichkeit und der dagegen anzuwendenden Mittel gegeben werden, 
welche für denjenigen natürlich nicht genügen kann, welcher größere, nament— 
lich Nadelholzforſte, zu verwalten hat und Kenntniſſe über alle Einzelheiten 
der Lebensweiſe und der möglichen Vertilgung beſitzen muß. 


§. 203. 
Vorbeugende Maßregeln. 

Die Inſekten ſchaden weniger in Laubholzrevieren, und wenn ſie auch 
hier in größerer Zahl von Arten auftreten, ſo iſt der Schaden doch nie— 
mals ſo gefährlich, weder an einzelnen Bäumen, noch an ganzen Beſtänden, 
weil das Laubholz mit ſeiner größeren Reproduktionskraft ſolche Beſchädi— 
gungen leichter überwinden kann. 

Das Inſekt macht bekanntlich mehrere Verwandlungsſtufen durch; aus 
dem Ei entſteht die Raupe, Larve oder Made; dieſe verwandelt ſich in die 
Puppe oder Nymphe, und aus dieſer tritt das Inſekt in ſeiner letzten 
Geſtalt als Käfer, Schmetterling ꝛc. hervor. Hauptſächlich ſchaden die 
Raupen oder Larven, weil ſie in dieſem Zuſtand am gefräßigſten ſind. 
Einzelne brauchen zu ihrer vollen Ausbildung mehrere Jahre, andere bloß 
ein Jahr und wieder andere noch kürzere Zeit, ſo daß in einem Jahr zwei 
oder drei Generationen, oder auch in zwei Jahren drei Generationen ſich 
entwickeln können. Bei ein und demſelben Inſekt ſind dieſe Verwandlungs— 
zeiten nicht immer gleich; wenn die äußeren Umſtände der Entwicklung ſehr 
günſtig ſind, ſo kürzen ſie ſich öfters ab. 

Die genannten Inſekten findet man ſtets an den betreffenden Aufent- 
haltsorten; aber nur unter außergewöhnlichen, für ihre Vermehrung günſtigen 
Verhältniſſen entwickeln ſie ſich zu einer größeren, ſchädlichen Zahl, wo ſie 
dann wirklich verheerend auftreten. Ueberläßt man ſie in ſolchen Fällen 
ſich ſelbſt, ſo bemerkt man in den erſten Jahren ein raſches Zunehmen 
und ſpäter ein allmähliches Verſchwinden, wozu ungünſtige Witterung, 
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Krankheiten und die Feinde unter den Thieren das hauptſächlichſte beitragen. 
Ein unthätiges Zuſchauen und Gewährenlaſſen iſt jedoch nirgends zu recht— 
fertigen, wo man nur den geringſten Werth auf die Waldungen legt. 

Die Schonung der Feinde!) der jchädlichen Inſekten trägt ſehr 
viel zur Verhütung des Schadens bei, namentlich ſind hierunter die zahl— 
reichen Lauf- und Raubkäfer, die Marienkäfer, die Ameiſen zu erwähnen, 
welche die ſchädlichen Inſekten freſſen, ferner die Ichneumonen und ver— 
ſchiedene Fliegen, deren Maden in den Inſekten leben und ſo dieſe tödten; 
der Forſtmann kann jedoch letztere nicht beſonders begünſtigen, nur dadurch 
etwa, daß fie nicht mit den gefangenen kranken Raupen und Puppen zu⸗ 
ſammen vertilgt werden. 

Unter den Vögeln ſind hauptſächlich die Singvögel, Bachſtelzen, der 
Kukuk, Wiedehopf, Pirol, die Eulen (ausgenommen Uhu) und andere?), 
die Schwalben, Staren, Spechte, Raben, auch die kleineren Raubvögel, 
Inſektenfreſſer. Viele dieſer nützlichen Vögel brüten in hohlen Aeſten und 
Bäumen, es liegt daher im Intereſſe des Forſtmannes, ſolche Brutplätze 
zu ſchonen, oder durch künſtliche zu erſetzen, was in der Nähe von Saat— 
ſchulen beſonders erfolgreich iſt. 

Die Igel, Füchſe, Maulwürfe gehören ebenfalls zu den Feinden der 
Waldverderber; auch das Schwein frißt viele Larven und Puppen. Der 
Forſtmann hat namentlich auch die Pflicht, dieſe ſeine Verbündeten vor der 
blinden Verfolgungsſucht der Menſchen zu ſchützen und dieſelben über deren 
Nützlichkeit zu belehren. 

Schon in Zeiten, wo die ſchädlichen Inſekten nur in ganz unter— 
geordneter Zahl auftreten, darf man die Aufmerkſamkeit nie verlieren, 
ſondern muß ſtets genau Aufſicht halten, daß man jede Vermehrung der— 
ſelben alsbald bemerkt und rechtzeitig dagegen einſchreiten kann, hauptſächlich 
iſt das Forſtſchutzperſonal gehörig zu unterrichten und ſeine Thätigkeit fleißig 
zu kontroliren. — In den größeren Kiefernforſten werden in den Monaten 
November und Dezember vor Eintritt von Schnee und Winterfroſt — 
jedenfalls nicht zu früh — Probeſammlungen vorgenommen, wobei man 
die verſchiedenen Raupen und Puppen am Fuß der Stämme im Winter⸗ 
lager aufſucht, um ihr Vorkommen und die fürs nächſte Jahr drohende 
Gefahr annähernd feſtzuſtellen. 

Wenn auf einen Stamm 5—10 Raupen vom Kiefernſpinner gefunden 
werden, ſo muß man an ernſtliche Schutzmaßregeln fürs künftige Frühjahr 
denken; weil erfahrungsmäßig nur etwa + bis 4 der vorhandenen Inſekten 


1) Gloger, Die nützlichen Freunde der Forſt- und Landwirthſchaft unter den 
Thieren. Berlin, 1858. — Gloger, Kleine Ermahnung zum Schutz nützlicher Thiere 
als naturgemäßer Abwehr von Ungezieferſchäden ze. Berlin, 1858. — Stadelmann, 
Schutz der nützlichen Vögel. 2. Auflage. Halle, 1867. 

2) Vollſtändiges Verzeichniß der unbedingt und bedingt zu ſchonenden Vögel von 
Altum in Danckelmann, Zeitſchr. f. Forſt- u. Jagdweſ. 1877 S. 15. 
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bei ſolchen Probeſammlungen gefunden wird. — In Fichten- und Tannen⸗ 
revieren hat man im Frühjahr und Sommer die zu dieſem Zweck ge— 
fällten Stämme zu beobachten, ob und wie ſtark ſie vom Borkenkäfer befallen 
werden. 

Eine große Anzahl der ſchädlichen Inſekten geht das unterdrückte, 
kränkelnde Holz, Windwürfe ꝛc. zuerſt an, ohne darum bei ſtärkerem 
Auftreten die geſunden Bäume zu verſchonen, wie man dies früher glaubte. 
Es iſt daher nothwendig, in regelmäßigen Durchforſtungen das unterdrückte 
und beherrſchte Holz zu entfernen, die vom Wind geworfenen oder ge— 
hobenen Bäume rechtzeitig aufarbeiten und aus dem Wald ſchaffen zu 
laſſen, auch dem Windſchaden ſo viel als möglich vorzubeugen. Manche, 
wie z. B. Curculio Pini, vermehren ſich in den Stöcken und Wurzeln, 
daher auch die Stockrodung die weitere Ausbreitung einzelner Arten 
hindert; wo ſie nicht ausführbar iſt, werden öfter die Stöcke wegen des 
Borkenkäfers geſchält. 

In gemiſchten Beſtänden iſt der Schaden ſelten ſo allgemein, daß 
ſämmtliche Holzarten gleichzeitig dadurch vernichtet werden, man kann in 
der Regel auf Erhaltung der einen oder andern Holzart rechnen, und 
dann wenigſtens mit dieſer die natürliche Verjüngung einleiten. Wo ſich 
daher eine Miſchung anbringen und erhalten läßt, namentlich mit Laubholz, 
da iſt ſolche deßhalb ſehr dienlich (vgl. S. 240). Ebenſo muß da, wo von 
Inſekten viel zu fürchten iſt, jede Pflanze an ihrem paſſenden Stand— 
ort erzogen werden, da erfahrungsmäßig kränkelnde und magere Bäume 
ſehr bald angegangen werden und ſich das Uebel von da aus raſch auch 
auf geſunde verbreitet. 


§. 204. 
Vertilgungsmaßregeln. 


Iſt das Auftreten des einen oder andern Inſektes in größerer Aus— 
dehnung bemerkt worden, ſo hat man gleich die geeigneten Mittel zur 
Vertilgung anzuwenden. Bei den Käfern kann man hauptſächlich durch 
Fangbäume oder Fangklötze der weiteren Verbreitung entgegen wirken; 
man läßt einzelne Bäume, namentlich an ſonnigen, trockenen oder mageren 
Orten, wo die Käfer am liebſten auftreten, fällen und ſofort entaſten; 
wenn ſodann die Larven ſich in denſelben entwickelt haben, was manchmal 
auf der untern Seite zuerſt und ausſchließlich geſchieht, entrindet man die 
Stämme und ſetzt die Rinde mit der Baſtſeite der Luft aus, oder wenn 
die Entwicklung ſchon weit vorgeſchritten iſt, wird jene verbrannt. Die 
Fangbäume dürfen nie außer Acht gelaſſen werden, damit man gerade zur 
rechten Zeit die Entrindung vornehmen kann, wenn das Inſekt noch im 
Larvenzuſtand iſt. Beim Hylesinus piniperda ſind ſie im April und Mai 
zu fällen und im Juni zu entrinden; beim Bostrichus typographus und 
curvidens vom März bis Mai zu werfen und im Juni und Juli zu ent- 
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rinden, worauf aber wegen der doppelten oder anderthalbfachen Brut bald 
wieder neue Fangbäume im Juli, Auguſt und September zu fällen und 
rechtzeitig zu entrinden ſind. Die Brut vom B. curvidens entwickelt ſich 
ſehr allmählig, das Weibchen legt oft noch Eier, während aus den zuerſt 
gelegten ſchon flugreife Käfer ſich entwickelt haben. 

Bostrichus lineatus, der Nutzholzborkenkäfer, bohrt ſich ins Splint— 
holz ein; die für ihn gelegten Fangklötze und die von ihm befallenen Fichten- 
und Tannenſtöcke müſſen daher verbrannt oder verkohlt werden, ſo lange 
die Brut noch darin iſt. Das Fällen des Holzes im Saft und alsbaldiges 
Entrinden der Stämme ſchützt in den meiſten Fällen gegen die weitere 
Verbreitung des Käfers. Das Entrinden des im Winter gefällten Holzes 
hilft weniger, und ebenſo wird das im Schatten liegende Holz häufig be— 
fallen, auch wenn es geſchält worden iſt. 

Cureulio notatus und Bostrichus bidens kommen in jungen Kiefern— 
und Fichtenſtämmchen, C. hereyniae nur in Fichten vor; ſie laſſen ſich ver- 
tilgen, wenn man die angegangenen, kränklich ausſehenden Pflanzen vor 
beendigter Entwicklung der Käfer ausreißt und verbrennt. Bei beiden 
Käfern hat dies im Sommer, vom Juli bis September, zu geſchehen; 
B. bidens tritt auch in 15 jähriger Generation auf, und wird dadurch das 
Ausreißen ſchon Ende Mai nothwendig. 

Curculio Pini läßt ſich durch Stock- und Wurzelroden vertreiben; 
kann dies nicht unmittelbar nach dem Hieb geſchehen, ſo iſt es nothwendig, 
die Kultur ins zweite oder dritte Jahr nach dem Abtrieb zu verſchieben. 
Während des Fraßes läßt ſich der Käfer unter ausgelegten Rindenſtücken 
namentlich von Fichten, oder unter Reisbüſcheln, welche auf wund gemachtem 
Boden aufgelegt werden, oder zwiſchen zwei mit der Innenſeite zuſammen— 
gelegten, durch einen Pfahl feſtgehaltenen Rinden fangen. Außerdem legt 
man in ſteinfreiem Boden mit Erfolg 0,3 m tiefe und ebenſo breite Schutz— 
und Fanggräben mit ca. 20 m von einander entfernten Falllöchern, beide 
mit ſenkrechten glatten Wänden zur Abwehr gegen denſelben an; auf den 
Schlagflächen des vorletzten Winter im Monat Juni des zweiten Jahres 
um die friſch ausgekommenen Käfer zu ſammeln, bevor ſie die Eier ablegen; 
auch ſchon im Frühjahr nach dem Abtrieb um die nach Beendigung des Eier— 
ablegens nach den anſtoßenden Kulturen abziehenden Käfer von letzteren 
abzuhalten. — Sehr wirkſam iſt auch eine Unterbrechung des Zuſammen— 
legens der Schläge. 

Der Maikäfer, welcher in 4—5jährigem Turnus ſchädlich auftritt, 
läßt ſich vertilgen durch Einſammeln der Käfer vor Ablegung der Eier 
und durch Ableſen der Larven im umgebrochenen Boden, oder unter be— 
fallenen, welkenden Pflanzen, ſo wie durch Eintreiben der Schweine auf die 
gefährdeten Stellen. Vorbeugend läßt ſich ihm begegnen durch Begünſtigung 
der natürlichen Verjüngung und bei der künſtlichen Verjüngung durch Er- 
haltung des Bodenüberzuges, durch Vermeidung der Reihenkultur und einer 
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ſtärkeren Lockerung, wie auch durch Anwendung der Pflanzung, namentlich 
der Ballenpflanzung ſtatt der Saat; ſeine Larve ſchadet am meiſten in 
Kulturen bis zu 10jährigem Alter; der Fraß an den Blättern des älteren 
Holzes iſt von geringerem Nachtheil. 

Die Nonne wird im Herbſt und Winter durch Sammeln der Eier 
unter der Rinde des Stammes, im Frühjahr durch Zerreiben der Raupen, 
ſo lang ſie noch klein ſind, und am untern Theil des Stammes in Haufen 
(Spiegeln) beiſammen ſitzen, ſpäter, jedoch in weniger wirkſamer und 
theurerer Weiſe durch Sammeln der Raupen und Puppen vertilgt. Das 
Fangen von Schmetterlingen hat keinen Erfolg, da ſie ſehr beweglich ſind 
und leicht auf größere Entfernungen überfliegen. In Fichten wird ein 
Nonnenfraß ſehr ſchädlich, Kiefern erholen ſich dagegen meiſtens wieder. 
Die Raupe der unſchädlichen Ph. Noctua quadra hat bis zur vorletzten 
Häutung große Aehnlichkeit mit der Nonnenraupe, welche jedoch an einem 
rothen Fleck hinter dem Kopf ſich von jener, namentlich in ſpäterem Alter, 
deutlich unterſcheidet. 

Der Kiefernſpinner bezieht als kleine Raupe den Winter über im 
Moos ein Lager in der Nähe des Stammes und läßt ſich hier leicht ſammeln, 
ebenſo während der Sommermonate im Zuſtand der Puppe, die unten am 
Stamm zu ſuchen iſt; den günſtigſten Erfolg hat übrigens das Anlegen 
von Theerringen zeitig im Frühjahr, bevor die Raupen aufſteigen; die Koſten 
ſind im Verhältniß zum Erfolg nicht zu hoch. Dieſelben betrugen z. B. 
in mehreren, preußiſchen Regierungsbezirken 1877 7 Procent, 1878 
11 Procent des dadurch abgewendeten Schadens. Im Regierungsbezirk 
Poſen verurſachten die einzelnen Arbeiten folgenden Aufwand. Das Röthen 
der Stämme (Entfernen der rauhen Borke) im Tagelohn 3,02 Mk.. 
pr. ha (3,76 Arbeitstage), Auftragen des Raupenleims 2,12 Mk. (2,6 Ar⸗ 
beitstage), 47 kgr Leim pr. ha 12,54 Mk. und für Geräthe 0,06 Mk., 
zuſammen 17,74 Mk. pr. ha; im ganzen wurden 6673 ha getheert. Bei 
den Probeſammlungen wurden im Maximum 65 Raupen pr. Stamm ge⸗ 
funden; dagegen an einzelnen Theerringen bis zu 600 Stück. Vgl. Danckel⸗ 
mann, Zeitſchrift f. Forſt- u. Jagdweſ. 1878, S. 433. 

Die Prozeſſionsraupe wird gefangen, jo lange fie ſich im Juni 
und Juli in gemeinſchaftlichen Neſtern häutet, oder es werden ihre Eier den 
Winter durch geſammelt. Ihre Haare ſind giftig, was die Sammler zur 
Vorſicht mahnen muß. f 

Die Kieferneule wird als Puppe im Herbſt und Winter von 
Schweinen aufgeſucht und vertilgt; früher war der Schweineeintrieb eine 
Begünſtigung für die Umwohner, neuerdings muß öfters der Waldbeſitzer 
noch etwas bezahlen, um Schweine zu bekommen, event. ſolche kaufen, wobei 
die härteren Racen den Vorzug verdienen, weil ſie im Walde ſtärker 
brechen, als die anderen. Während des Sommers kann die Kiefereule 
durch Abſchütteln der Raupe und in Gräben geſammelt werden; mit Aus— 
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nahme des letzten Mittels läßt ſich die gemeine Kieferblattweſpe auf 
ähnliche Weiſe vernichten. 

Die Eier der Maulwurfsgrille oder Werre werden im Juni in 
ihren Neſtern ausgehoben, dieſelben find S—12 em unter der Oberfläche 
des Bodens. 

Der (nicht zu den Inſekten, ſondern zu den Würmern gehörige) 
Regenwurm ſchadet in den Saatſchulen durch Ausziehen der Keim— 
pflanzen namentlich beim Laubholz; er wird bei Nacht, wo er außerhalb 
der Erde ſich befindet, bei Licht geſammelt, oder bei Tage, nachdem er 
durch einen Abguß von Wallnußblättern zum Verlaſſen ſeines Verſteckes 
gezwungen wird. Der Staar ſtellt ihm ſtark nach und iſt deßhalb durch 
Aufſtellung von Niſtkäſten zu begünſtigen. 


§. 205. 
Maßregeln nach dem Fraß. 

Hat ein Fraß ſtattgefunden,“) jo iſt all das Holz, welches nicht mehr 
geſund zu werden verſpricht, ſo bald als möglich zu ſchlagen und auf— 
zubereiten, wobei namentlich beim Nutzholz das Entrinden zu empfehlen iſt. 
Auch beim Brennholz iſt das Entrinden oder an ſeiner Stelle wenigſtens 
das Kleinſpalten ſehr vortheilhaft, wie überhaupt die möglichſt raſche Aus— 
trocknung befördert werden ſoll. Hat ſich der Fraß über größere Diſtrikte 
ausgebreitet und darf der Hieb mit Rückſicht auf den Abſatz ꝛc. ſich nicht 
auf einmal über das ganze befallene Holzquantum ausdehnen, ſo ſind die 
ganz anbrüchigen Stämme, an denen ſich die Rinde ſchon theilweiſe ablöſt, 
die ihre ſämmtliche Nadeln verloren haben, oder welche ſehr früh im Jahr 
befallen worden ſind, zuerſt zu fällen; ein ſicheres Zeichen von gänzlichem 
Verderben ſind die nur am abgeſtorbenen Holze lebenden Bockkäfer. Aeltere 
Stämme und ſolche auf ungünſtigem Standort verderben leichter, als jüngere, 
unter günſtigen Verhältniſſen aufgewachſene. 

Einzelne Stämme oder Beſtände, in denen ſich noch eine Lebenskraft 
zeigt, können für einige Zeit, möglicherweiſe auf ein oder zwei Jahre 
zurückgeſtellt werden und iſt etwa wegen des Zuſammenhanges mit anderen | 
Waldpartien, oder wegen der nöthigen Altersklaſſenabſtufung die Erhaltung 
eines ſolchen Beſtandes beſonders wünſchenswerth, ſo iſt derſelbe nach 
vorangegangener Entfernung der ganz entſchieden abgängigen Stämme erſt 
dann zum Hieb zu bringen, wenn man ſieht, daß die Mehrzahl der herr— 
ſchenden Bäume abſtirbt und daß ſich nach deren Entfernung der Schluß 
nicht mehr rechtzeitig herſtellen ließe. 

Wo aber ſolche kränkelnde Beſtände erhalten werden, da iſt mit beſon— 
derer Sorgfalt auf das mögliche Wiedererſcheinen der ſchädlichen Inſekten 
zu achten, damit rechtzeitig gegen dieſelben eingeſchritten werden kann. 


1) Grunert, Forſtliche Blätter, 7. Heft, S. 81 u. ff. 
Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 21 
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Dritter Abſchnitt. 
Abwehr ſchädlicher Einwirkungen der Menſchen. 


§. 206. 
Eintheilung. 


Hierunter ſind diejenigen Maßregeln zu begreifen, welche den Wald 
in ſeinem äußeren Umfang und in ſeiner rechtlichen Integrität bewahren, 
die volle Erhaltung der Haupt- und der Nebennutzungen und deren mög— 
lichſt unſchädlichen Bezug ſichern ſollen, jo weit fie in der Macht des ein- 
zelnen Waldbeſitzers ſtehen, wobei alſo auf das Eingreifen der Staats— 
gewalt verzichtet und jeder einzelne auf ſeine eigene Kraft angewieſen wird. 


Er ſtes Kapitel. 
Erhaltung des Waldes in einer gegebenen Ausdehnung. 
§. 207. 
Sicherung der Waldgrenzen. 


Hiezu giebt eine genaue, durch zuverläſſige, womöglich behördlich be— 
ſtätigte Geometer ausgeführte Kartirung der Waldfläche in Verbindung 
mit einer ausführlichen Grenzbeſchreibung die beſte Grundlage und die 
Vergewiſſerung über die Frage, ob ein Grenzzeichen verloren ging oder 
verrückt wurde. — Die Karte muß mit dem Mefßtiſch oder noch beſſer 
mit dem Theodolit aufgenommen ſein und die angrenzenden Grundſtücke 
inſofern noch berückſichtigen, als die Kulturarten derſelben und die Scheide— 
linien zwiſchen den Nachbargrundſtücken angegeben find; fie muß nament⸗ 
lich ſämmtliche Grenzmarken vollzählig und in richtiger Lage verzeichnet 
angeben. Wenn letztere nicht mit fortlaufenden Nummern verſehen ſind, 
ſo muß dies nachgeholt und müſſen die Nummern in der Karte bemerkt 
werden. Die Entfernungen von einem Grenzſtein zum andern ſind in die 
Karten mit deutlichen Zahlen einzutragen; wo ſtreitige Grenzpunkte ſind, 
muß dies beſonders bemerkt werden. 

Aber nicht bloß die Grenzzeichen, auch ſämmtliche aus dem Wald 
heraus über dritte Grundſtücke führende Ausfahrten, Wege, Waſſerläufe ꝛc. 
ſind genau aufzunehmen, weil dieſe Verbindungen geſichert bleiben müſſen, 
was mit um ſo größerer Umſicht zu geſchehen hat, da die Wege z. B. 
oft längere Zeit nicht mit Walderzeugniſſen befahren werden und daher 
das Fahrrecht leicht in Abgang kommen kann. Da, wo Gemwäſſer die 
Grenze bilden, iſt auf deren Aufnahme beſondere Sorgfalt zu verwenden, 
bei größeren Flüſſen hat ſich die Grenzaufnahme auch auf das gegenüber— 
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liegende Ufer, namentlich auf die zu deſſen Sicherung unternommenen 
und den Waſſerlauf beeinfluſſenden Kunſtbauten zu erſtrecken. 

Die Karten ſammt Brouillons ſind ſorgfältig in ihrem urſprünglichen 
Stand zu belaſſen, da jeder Nachtrag und jede Aenderung Dritten gegen— 
über ihre Glaubwürdigkeit beeinträchtigt. 

Im Grenzverzeichniſſe ſind die in den Karten durch Zeichnung 
dargeſtellten Anhaltspunkte überſichtlich zuſammenzutragen, und wenn damit 
eine Anerkennung des jeweiligen Beſitzſtandes von Seiten der Nebenlieger 
verbunden werden kann, ſo iſt dies nur um ſo zweckmäßiger. In den 
meiſten Ländern iſt durch Kataſtervermeſſung auf öffentliche Koſten der 
Herſtellung der Grenzverzeichniſſe ein großer Vorſchub geleiſtet. — Soll 
eine ſolche Karte von Seiten des Waldeigenthümers anerkannt werden, 
ſo iſt dabei die Aufmerkſamkeit auf die angedeuteten einzelnen Punkte des 
Eigenthumes und deren Verhältniß zu den Nachbargrundſtücken zu richten, 
bevor die Anerkennung ausgeſprochen wird. 

Die Grenzen ſind fleißig zu begehen und ſobald ein Grenzzeichen be— 
ſchädigt wird oder verloren gegangen, iſt ſolches unter Mitwirkung des 
Gutsnachbarn oder durch die betreffenden öffentlichen Behörden in orts— 
üblicher Weiſe mit den nöthigen Zeichen (Ziegel, Glas ꝛc.) verſehen, neu 
herſtellen zu laſſen. Dabei iſt den Steinen eine ſolche Größe zu geben, 
daß ſie in einiger Entfernung gut geſehen werden; ſie ſollen wenigſtens 
0,5 —0,8 m über den Boden hervorragen und nicht zu ſchwach fein; an 
die wichtigeren Eckpunkte kommen größere und ſtärkere, an die minder 
wichtigen Zwiſchenpunkte können etwas kleinere genommen werden, an 
frequenten Wegen macht man ſie kürzer und ſtärker oder ſchützt fie durch 
Abweispfähle; wo ſie kleiner ſind, kann man ſie mit weißer Oelfarbe oder 
mit Kalk anſtreichen, damit fie leichter ſichtbar werden. In ſteinarmen 
Gegenden wirft man über den Grenzpunkten 0,7 —1 m hohe Erdhügel 
auf oder verwendet aus Cement gefertigte Steine; auf ſumpfigem Terrain 
ſetzt man Weiden oder Pappeln als lebendige Grenzzeichen. — Wo die 
Grenze zwiſchen zwei Waldungen hinzieht, da iſt eine 1—2 m breite 
Richtſtätte auszuhauen und offen zu erhalten; es geht durch ſolch ſchmale 
Lichtungen kein produktionsfähiger Boden verloren und die Sicherheit und 
Deutlichkeit der Begrenzung gewinnt ſehr dadurch; es werden namentlich 
auf dieſe Weiſe die oft Streit verurſachenden gemeinſchaftlichen Bäume 
unmöglich. 

Außer mit Grenzzeichen muß die Grenze auch öfters mit Gräben 
und Schutz dämmen geſichert werden; dies hat namentlich an Feldern, 
Wieſen und Weiden zu geſchehen. Die Gräben ſind natürlich auf dem 
Eigenthum desjenigen anzulegen, der ſolche zu ſeinem Schutz bedarf, und 
danach richtet ſich auch die Herſtellung eines Aufwurfes am Graben; der— 
ſelbe iſt zum Schutz der Waldungen ſtets auf der Waldſeite aufzuführen. 
Bei ſolchen Grabenziehungen iſt auf die Erhaltung der Grenzzeichen Be— 
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dacht zu nehmen. An ſteilen Hängen, wo das Waſſer die Gräben aus— 
ſpülen würde, ſind immer nur kürzere Strecken auszuwerfen und dazwiſchen 
wieder feſter Grund unberührt zu laſſen; doch muß dem Waſſer ein paſſender 
Ausweg zu langſamem Abfließen verſchafft werden. 

Die Anlage von Hecken, namentlich mit Dornſträuchern, iſt in 
Gegenden, wo das Vieh im Herbſt auf die Weide getrieben wird, ſehr zu 
empfehlen, ſie ſchützen auch ſonſt gegen den erſten Anlauf und hindern 
namentlich das leichte Fortſchaffen entwendeter Waldprodukte. Die Aus— 
fahrten aus den Waldungen müſſen aber ſtets offen erhalten bleiben, weil 
im andern Fall das Recht zur Ueberfahrt über die angrenzenden Güter 
mit der Zeit beſtritten werden könnte. — Gegen das Ueberbauen der 
Greuze von Seiten der Gutsnachbarn ſchützen die zwei letzt angegebenen 
Mittel vorzüglich; ebenſo gegen das Einwerfen von Steinen und ſonſtigem 
Abtrag aus Feldern und Weinbergen ꝛc. 

Beſondere Sorgfalt muß der Erhaltung von Ausfahrtrechten 
über anſtoßende fremde Grundſtücke zugewendet werden; ſie ſind jeweilig in 
kürzeren Zwiſchenräumen zu benützen, ſelbſt wenn dies nur durch Einlegung 
kleinerer außerordentlicher Nutzungeu möglich wäre. Es empfiehlt ſich in 
wichtigen Fällen über die jeweilige Benützung ſolcher Ausfahrten unter 
Angabe der betreffenden Fuhrleute genau Buch zu führen, um in Anftande- 
fällen das nöthige Beweismaterial zu beſitzen. Werden mit den angrenzenden 
Gütern Kulturveränderungen vorgenommen, ſo iſt beſondere Aufmerkſamkeit 
auf die Erhaltung der ſeither beſtandenen Ausflußgräben und Wege über 
jene dritten Grundſtücke zu empfehlen; es verſteht ſich von ſelbſt, daß da— 
mit eine in beiderſeitigem Intereſſe liegende zweckmäßige Regulirung dieſer 
Züge nicht ausgeſchloſſen werden ſoll. 

An den Feldern und namentlich an den werthvolleren und beſſeren 
Aeckern, Gärten und Weinbergen entſteht nicht ſelten ein kleiner Krieg 
gegen den Wald, wobei zwar nicht die Grenze des Areals, dagegen um ſo 
mehr die Grenze des Holzbeſtandes zu verrücken geſucht wird. Dieſen 
Angriffen mit ähnlichen auf die Feldbäume und Feldgewächſe zu begegnen, 
würde den Geſetzen widerſtreiten und ſo bleibt nichts anderes übrig, als 
ein wachſames Auge anf ſolche gefährliche Nachbarn zu haben und wo— 
möglich ſich in gutes Einvernehmen mit denſelben zu ſtellen. Durch 
Aufäſten der Traufbäume, ſoweit dieſes die Rückſicht wegen des Windes 
geſtattet, kann manchmal ſchon viel gewonnen werden. Es entſpricht auch 
der Billigleit in unmittelbarer Nähe der Grenze auf die Erziehung von 
ſtark beſchattenden oder älteren Stämmen zu verzichten. — Wo die Er- 
haltung eines vollbeaſteten Traufes zur Sicherung des Beſtandes noth— 
wendig iſt, wird der Waldbeſitzer bei der Verjüngung am beſten thun, 
wenn er mit dem Hauptbeſtand ſo weit zurück rückt, daß die Aeſte auch 
in ſpäterem Alter nicht über die Eigenthumsgrenze hinübergreifen. 

Beſondere Aufmerkſamkeit iſt da nöthig, wo an den Grenzen Stein— 
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brüche, Mergelgruben u. dergl. im Betrieb ſind; in ſolchen Fällen gehen 
leicht Grenzzeichen verloren, oder es wird durch zu nahes Herangraben 
ein Abrutſchen der Erde veranlaßt. — Ebenſo ſind an größeren Flüſſen 
der Lauf des Waſſers und die etwaigen Bauten am gegenüberliegenden 
Ufer zu beachten. 
§. 208. 
Sicherung der Integrität des Waldeigenthums. 


Je häufiger die Waldungen an den Grenzen Beſchädigungen ausgeſetzt 
find, um fo vortheilhafter iſt es für den Waldbeſitzer, die Ausdehnung 
der Grenze im Verhältniß zum Flächeninhalt auf das geringſte Maß ein— 
zuſchränken. Bekanntlich hat der Kreis den geringſten Umfang im Ver— 
hältniß zu ſeiner Fläche, und es liegt daher in der Aufgabe einer geregelten 
Forſtverwaltung, die Herſtellung einer annähernden Form in der Begrenzung 
zu erzielen, wobei aber Terrain- und oft auch Bodenverhältniſſe hindernd 
in den Weg treten. Jedenfalls ſind die ausſpringenden Ecken ſoviel mög— 
lich durch Tauſch, Verkauf ꝛc. auszugleichen. Bei ausgedehnten Wald— 
komplexen kann ſchon viel gewonnen werden durch Herſtellung einer möglichſt 
langen geraden Grenzlinie. In verſtärktem Maße treten die Nachtheile 
eines nicht arrondirten Beſitzthums hervor, wenn fremdes Eigenthum ein— 
geſchloſſen im Wald liegt. Wo daher durch nicht allzu theuren Kauf oder 
Tauſch eine ſolche Enclave erworben werden kann, da iſt dieſe günſtige 
Gelegenheit nicht unbenützt zu laſſen, um ſo weniger, wenn das fragliche 
Gut bewohnt iſt. 

Auch auf anderem Wege, als durch die Beeinträchtigung der Grenzen, 
kann das Waldeigenthum in ſeiner Geſammtheit geſchwächt und verringert 
werden; namentlich ſind ſolche Fälle möglich, wenn Dritten ein Mit— 
benützungsrecht zuſteht. Hier iſt vor Allem darauf zu ſehen, daß der 
Servitutberechtigte ſich genau innerhalb des durch Vertrag oder Herkommen 
bezeichneten Umfanges der Nutzung halte, ſei es nun, daß dieſelbe durch 
Beſchränkung auf beſtimmte Walddiſtrikte, oder durch die Art und Weiſe, 
wie ſie ausgeübt werden ſoll, eine ſolche Aufſicht nöthig macht. In ein— 
zelnen Ländern iſt durch die Geſetze eine Beſchränkung der Servituten zum 
Schutz des Waldeigenthümers vorgeſchrieben, und darum iſt es noth— 
wendig, ſich mit all den hierauf bezüglichen Vorſchriften genau bekannt 
keit leicht eine Ausdehnung der Servitut auf Koſten des Waldeigen— 
thümers zur Folge haben kann. Namentlich iſt das zur unmittelbaren 
Beaufſichtigung der Berechtigten berufene Perſonal bezüglich des Umfanges 
der Nutzungen genau zu inſtruiren und in ſeinen Dienſtleiſtungen ſorgfältig 
zu überwachen. 

Auf der andern Seite iſt aber zu empfehlen, daß die vertragsmäßige 
und geſetzlich zuläſſige Ausübung ſolcher Rechte nicht gehindert oder durch 
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Chikanen erſchwert werde, ſchon deßhalb, weil dies Erbitterung erzeugt, die 
möglicherweiſe auf anderem Wege Schaden bringt. — Wo im Wege freier 
Vereinbarung eine billige Ablöſung herbeizuführen iſt, ſoll dieſe ſtets in 
erſter Linie angeſtrebt werden. 

Viele Servituten, die früher von großer Bedeutung waren, haben jetzt 
ihren Werth ganz oder theilweiſe verloren, ſo z. B. die Weidenutzung in 
einem großen Theil der dicht bevölkerten und kultivirteren Gegenden; die 
Berechtigten finden die Stallfütterung vortheilhaft und deßhalb wird das 
Vieh nicht mehr ausgetrieben. Dem Belaſteten iſt für ſolche Fälle in 
ſeinem Intereſſe zu empfehlen, die nöthigen Dokumente zu ſammeln, um 
den Beweis über den Zeitpunkt des Aufhörens der Nutzung führen zu können. 

Der Entſtehung neuer Servituten iſt ebenfalls durch entſprechende 
Maßregeln entgegen zu treten. In Gegenden, wo das Waldeigenthum 
noch geringen Werth hat, muß man beſonders hierauf achten; weil mit dem 
Steigen des Werthes auch eine früher geringfügige, die Wirthſchaft nicht 
hindernde Abgabe eine große Bedeutung zum Nachtheil des Waldeigen— 
thümers gewinnen kann. 

In Lokalitäten, wo die Waldprodukte ſchon höhern Werth haben, iſt 
die Entſtehung von Servituten ſeltener, doch giebt es auch hier ſolche Fälle, 
z. B. bei Durchfahrtsrechten, denen dann bei höheren Anſprüchen an die 
Kommunikationsmittel die geſteigerte Unterhaltungslaſt nachfolgt. 


Zweites Kapitel. 
Sicherung gegen Beſchädigungen aus Muthwillen ꝛc. 
§. 209. 


Dieſe ſind namentlich in ſtark bevölkerten Gegenden häufig und laſſen 
ſich ſchwer verhindern; insbeſondere kann der einzelne Waldbeſitzer wenig 
dagegen thun; es iſt dies mehr die Aufgabe der Forſtpolizei. 

Genaue Beaufſichtigung der den Wald beſuchenden Perſonen, namentlich 
auch der Jugend an Sonn- und Feiertagen, möͤglichſte Beſchränkung des 
Verkehres in den Waldungen auf die ordentlichen Wege, vorſichtiger Gebrauch 
des Feuers durch die Waldarbeiter, ſowie beim Schießen und Tabakrauchen 
ſind die hauptſächlichſten dem Privatmann zu Gebot ſtehenden Mittel. 
Außer dieſem iſt noch die Herſtellung eines friedlichen Verhältniſſes zwiſchen 
dem Waldbeſitzer und den Anwohnern zu empfehlen, wodurch ſich ſolche 
Frevel reduciren laſſen. Gegenüber den Arbeitern iſt es nothwendig, ſie 
mit ins Intereſſe des Waldbeſitzers zu ziehen und zwar ſtrenge Disciplin 
zu halten; aber auch ſoviel als möglich für ihr Wohl beſorgt zu ſein. 
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Drittes Kapitel. 
Beſchädigungen aus Eigennutz. 


§. 210. 
Allgemeines. 


Die verſchiedenen Produkte, welche uns der Wald bietet, ſind faſt 
ohne Ausnahme der Entwendung ausgeſetzt, an einen Ort mehr dieſe, am 
andern mehr jene Art. 

Es giebt nun manche Erzeugniſſe in den Waldungen, welche der 
Eigenthümer nicht benützt, weil ſich für ihn die Gewinnung nicht lohnt; 
andere Leute dagegen ſammeln ſolche eifrig und ſind dadurch im Stande, 
etwas zu verdienen; hieher gehört die Gewinnung von Beeren, Schwämmen, 
ſehr häufig und reichlich gedeihenden Holzſamen ꝛc. 

Die Benützung von derlei untergeordneten Produkten muß jedoch ſchon 
wegen der nöthigen Aufſicht im Wald beſonders geregelt werden, was da— 
durch geſchehen kann, daß man bloß einzelnen als zuverläſſig bekannten 
Perſonen Erlaubnißſcheine ausſtellt, oder daß man an beſonderen Tagen 
jedermann auf beſtimmten Diſtrikten zur Nutzung zuläßt, und diejenigen, 
welche ſich der gegebenen Ordnung nicht fügen wollen, von der Nutzung 
ausſchließt. Häufig werden ſolche Einſchränkungen bloß da nothwendig 
werden, wo durch die Sammler Kulturen ꝛc. beſchädigt werden könnten. 
Der Schaden wird ſtets um ſo geringer ſein, je größer die Fläche iſt, 
welche man der Nutzung öffnet. Bei ſolchen Objekten kann es ſich alſo 
um keine Entwendungen handeln, ſondern nur um Verfehlungen gegen 
die nothwendige Ordnung im Bezug der Nutzung. 

Anders verhält es ſich bei ſolchen Waldprodukten, welche von dem 
Eigenthümer nutzbar gemacht werden können; jede Entwendung von ſolchen 
hat eine Schmälerung des Waldertrages zur Folge und muß daher ſo viel 
als möglich verhütet und abgewendet werden. Dies iſt eine der Aufgaben 
Arbeiter oder aus beſonders vorgebildeten Leuten wählt; ſie werden über 
die zur Entdeckung und Ueberweiſung der Frevler nöthigen Maßregeln und 
geſetzlichen Vorſchriften genau inſtruirt, zur Abnahme des werthvolleren 
entwendeten Holzes ꝛc., zur alsbaldigen Anzeige gröberer Frevel verpflichtet. 
Außerdem erhalten ſie, um die Kontrole über ihre Thätigkeit zu ermöglichen, 
einen mit beſonderem Zeichen verſehenen Frevelhammer, den ſie an jeden 
von ihnen gefundenen Frevelſtock anſchlagen müſſen, zum Beweis dafür, 
daß fie die Entwendung wahrgenommen haben. Bei den täglich zu geeigneter 
Zeit, auch an Sonn- und Feſttagen, ſowie zur Nachtzeit vorzunehmenden 
Waldbegängen dürfen keine beſtimmten Tagesſtunden eingehalten werden, 
es iſt dabei ſtets ein ſachgemäßer Wechſel eintreten zu laſſen. Ferner er— 
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ſcheint es als zweckmäßig, ihnen aufzulegen, daß ſie die Verwendung ihrer 
Zeit im Dienſt ſpeciell in einem Tagbuch nachweiſen, in das ſie dann 
gleichzeitig alle wahrgenommenen Frevel und ſonſtige die Waldungen be— 
treffenden wichtigeren Beobachtungen eintragen müſſen, mit der ſtrengſten 
Auflage, die Einträge täglich zu machen und abzuſchließen.!) 

Da die Verhinderung unberechtigter Eingriffe Hauptaufgabe des 
Schutzperſonals iſt, ſo kann man auch die Thätigkeit des Einzelnen nie 
nach der Zahl der gemachten Anzeigen beurtheilen, noch weniger darf man 
nach dieſem Maßſtab etwaige Belohnungen bemeſſen; am verwerflichſten 
aber iſt die Gewährung von Anzeigegebühren. 

Wo der Waldbeſitz des Einzelnen zu klein iſt, um einen tüchtigen 
Mann voll zu beſchäftigen, da empfiehlt es ſich durch Vereinbarung unter 
mehreren Eigenthümern die Aufſtellung eines gemeinſam wirkenden Perſonals 
zu ermöglichen. 


5. 211. 
Entwendungen an dürrem, herumliegendem Holz. 


In der Regel wird der Waldeigenthümer auf das abfallende dürre 
Aſt⸗ und Reisholz keinen Werth legen, weil ihn das Einſammeln und 
Zugutmachen dieſes Sortiments mehr koſten würde, als der Werth deſſelben 
beträgt; es wird aber immer noch Leute geben, welche daſſelbe gern ſammeln, 
und je mehr man dieſe Vergünſtigung ſolchen Perſonen zu Theil werden 
läßt, welche unterſtützungsbedürftig ſind, um ſo mehr wird man den Holz— 
beſtand der Waldungen vor andern gröberen Eingriffen ſicher ſtellen. Es 
iſt hiebei nöthig, daß man in den jüngeren Beſtänden, ſo lange ſie ſich 
noch nicht geſchloſſen haben, in den Schlägen während des Holzhauerei— 
betriebes und ſo lange das aufbereitete Material noch nicht abgeführt iſt, 
die Leſeholznutzung ganz ausſchließt. Im übrigen iſt fie auf beſtimmte 
Tage zu beſchränken; je größer die Waldfläche, je geringer die Zahl 
der Leſeholzſammler iſt, um ſo öfter dürfen dieſe Tage wiederkehren, und 
umgekehrt. 

Ob und wie weit den Holzhauern geſtattet werden kann, aus den 
Schlägen Abends Dürrholz mit nach Hauſe zu nehmen, dies muß bei 
Abſchluß der Arbeitsverträge genau feſtgeſtellt und vereinbart werden. In 
den meiſten Fällen iſt es zweckmäßig, ein ſolches Abtragen ganz zu verbieten 
und wenn man entgegenkommen will, ihnen zu geſtatten, derartiges gering— 


1) Dienſtanweiſung für die königl. württembergiſche (militäriſch organiſirte) Forſt⸗ 
ſchutzwache. Juni 1852. Vergl. Monatsſchrift für das württembergiſche Forſtweſen. 
1852. — Dienſtanweiſung für die königl. württembergiſchen Forſtwarte und Waldſchützen 
vom 15. Februar 1859. Stuttgart, Chr. Fr. Cotta's Erben. 1859. — Dienft-Inftruftion 
für die königl. preußiſchen Förfter vom 23. Oktober 1868 (vergl. Grunert, Der 
preußiſche Förſter. 2. Aufl. Trier, 1883). 
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werthiges Material während der Arbeit auf kleinere Haufen zuſammenzu— 
bringen, welche nachher unentgeltlich oder zu billigem Preis abgegeben, 
womöglich verlooſt werden; damit keiner zum Voraus wiſſen kann, welchen 
er bekommt. (In allem Uebrigen zu vgl. §. 179.) 


8. 212. 
Entwendung von ſtehendem Holz. 


Dieſe werden verübt zur Deckung des eigenen Bedarfes der Holzdiebe 
oder zum Wiederverkauf des gefrevelten Materials. Erſteren läßt ſich vor— 
beugen, wenn man den ärmeren Anwohnern Gelegenheit giebt, ihren 
Brennholzbedarf wohlfeil auf geordnetem Wege zu gewinnen, wozu der 
Waldeigenthümer ſelbſt weſentlich beitragen kann durch wohlfeile Abgabe 
von Stock- und Wurzelholz, von geringem Reiſig aus Reinigungshieben, 
Durchforſtungen und Schlägen, durch Austheilung von Leſeholzſcheinen, 
oder durch Einrichtung von Brennholzmagazinen, aus denen der Bedarf 
jederzeit auch in kleineren Quantitäten, mit Anborgung des Kaufſchillings 
ſich befriedigen läßt. 

Wo dieſe Mittel nicht ausreichen, iſt wenigſtens darauf zu ſehen, daß 
bei den Durchforſtungen nicht alles unterdrückte Holz entfernt wird, oder 
daß dieſelben nicht ſo oft wiederkehren; namentlich iſt dieſe Regel bei den 
dem Anlauf ausgeſetzten Waldtheilen zu beobachten und wenn man noch 
die paſſenden, zum augenblicklichen Gebrauch tauglichen Holzarten eingeſprengt 
erzieht, wie z. B. Forchen, Birken, deren Holz auch im grünen Zuſtand 
raſch brennt, ſo wird man durch ein geringeres Opfer die werthvolleren 
Sortimente und Waldtheile einigermaßen ſchützen können. 

Handelt es ſich um Vertreibung ſolcher Frevler, die den Holzdiebſtahl 
gewerbsmäßig betreiben und das geſtohlene Holz wieder verkaufen, ſo läßt 
ſich zur Abſtellung dieſes Uebels bloß ein Mittel angeben, nämlich die 
Abnahme des gefrevelten Holzes. — Wo keine Arbeitsſcheu zu Grunde 
liegt, kann auch durch Schaffung von Verdienſtgelegenheit abgeholfen werden. 
Das wirkſamſte Einſchreiten muß man übrigens einer zweckmäßigen Geſetz— 
gebung und deren ſtrengen Handhabung anheim ſtellen. 

Oefters kommt es vor, daß ſeltenere Sortimente, namentlich Hand— 
werkshölzer, der Entwendung ſehr ausgeſetzt ſind. Der hauptſächlichſte 
Grund hievon liegt manchmal darin, daß das entſprechende Material in 
benutzbarer Form gar nicht käuflich zu erlangen iſt, daß die Preiſe dafür 
zu hoch geſtellt ſind, oder die Abgabe nicht rechtzeitig ſtattfindet. In ſolchen 
Fällen iſt es in die Hand des Waldbeſitzers gegeben, durch erleichterte 
Abgabe des erforderlichen Bedarfes dem Diebſtahl zuvorzukommen. Dabei 
haben ſowohl Erleichterungen in Beziehung auf die Zeit des Bedarfes, als 
auch in Beziehung auf den Preis einzutreten. So kann z. B. die Abgabe 
von Spaltholz aus den Schlägen ohne große Mühe erfolgen; wird aber 
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das Bedürfniß dabei nicht berückſichtigt, ſo fallen ihm manchmal die ſchönſten 
Bäume zum Opfer. Das Beſenreisſchneiden ſchadet den Birken, Roth— 
und Weißtannen in den jungen Schlägen außerordentlich, während man 
mit geringer Mühe den Bedarf auf ordentlichem Wege decken kann. — 
Jede Gegend hat ihre eigenen Bedürfniſſe, welche der Forſtmann kennen 
lernen muß, um ſeinerſeits zu deren Deckung das Erforderliche beizutragen, 
wobei zugleich auch noch die Forſteinnahmen ſich ſteigern laſſen. 


5. 213. 
Entwendung von Nebennutzungsgegenſtänden. 


Derartige Entwendungen, auch wenn es ſich verhältnißmäßig um einen 
ganz geringen Werth handelt, ſind ſchon deßhalb ſchädlich, weil die Ge— 
winnung des gefrevelten Materials nicht mit der nöthigen Schonung 
für die Waldungen geſchieht. Vielfach iſt zur Verhinderung des Diebſtahls 
an Nebennutzungen dem Waldbeſitzer bloß der eine Ausweg gegeben, die 
ordentliche Gewinnung ſolcher Produkte möglichſt zu begünſtigen; dies kann 
z. B. bei der Gras- und Maſtnutzung, der Schneidelſtreu (von gefälltem 
Holz) ꝛc. ohne Nachtheil geſchehen. Wo aber dieſer Weg nicht eingejchlagen 
werden kann, wie z. B. bei der Laubſtreu und Harznutzung, da läßt ſich 
nur ſchwer dem Uebel mit Erfolg entgegen treten. Das Behacken des 
Bodens hindert zwar eine vollſtändige Entwendung des Laubes, aber das 
Mittel iſt zu theuer, als daß es in größerer Ausdehnung angewandt werden 
könnte; es bleibt nichts übrig, als das Laubholz entweder ganz zu verdrängen 
oder es nach Kräften überall zu begünſtigen; die Frevel werden ſich im 
letzteren Fall auf eine größere Fläche ausdehnen und nicht jo intenfiv 
ſchädlich werden. Ebenſo läßt ſich durch die Beimiſchung von Nadelholz 
der von ſolchen Entwendungen zu befürchtende Schaden in etwas vermindern. 
Bei den Durchforſtungen iſt in den gefährdeten Beſtänden der Schluß 
vollſtändig zu erhalten; in Nadelholzhorſten auch das unterdrückte, ſchlecht— 
wüchſige Laubholz ſtehen zu laſſen, oder ſelbſt auf künſtlichem Wege ein 
Bodenſchutzholz anzuziehen. Im Hochwald iſt eine kürzere Umtriebszeit mit 
möglichſt langem Verjüngungszeitraum zu wählen; im Nieder- und Mittel⸗ 
wald eine höhere Umtriebszeit, doch natürlich ohne das Ausſchlagvermögen 
der Stöcke zu gefährden. 

Gegen die Harzentwendung ſteht ein ſehr wirkſames Mittel zu 
Gebot, wenn man das Harz nicht ſelbſt benützen will, man überſtreicht 
alle 4—6 Jahre die Lachen mit Kalkmilch, wodurch der Ausfluß ver— 
mindert und das Harz zum Ausſieden unbrauchbar wird. Wo der Wald— 
eigenthümer das Harz ſelbſt benützt, ſind Entwendungen ſchwer zu verhindern 
und ſchwer zu entdecken. 
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Viertes Kapitel. 
Sicherung gegen Mißbräuche bei den ordentlichen Wald⸗Nutzungen. 


S. 214. 
Allgemeines. 


Die Erhebung der ordentlichen Nutzungen wird am beiten und mit 
der größten Schonung für den Wald bewerkſtelligt werden, wenn man zu 
den betreffenden Arbeiten willige, geſchickte und brauchbare Arbeiter aus— 
wählt, wenn man dieſelben über ihre Aufgabe genau unterrichtet, entſprechend 
bezahlt und ihnen Zeit läßt, das Geſchäft ordentlich und pünktlich zu voll— 
bringen. Dabei muß eine fortwährende Aufſicht geführt werden, um in 
außergewöhnlichen Fällen die nöthigen Belehrungen und Befehle zu ertheilen 
und um zur genauen Beachtung der vorgeſchriebenen Ordnung anzuhalten. 
In ſolchen Fällen ſind gut bezahlte Tagelöhner, vorzüglich ſolche, die mit 
ihrem Erwerb ausſchließlich auf den Wald angewieſen ſind, am beſten 
zu verwenden. 

Wird eine minder große Pünktlichkeit verlangt, oder iſt die Arbeit 
nach ihrer Menge und Güte leicht zu kontroliren, ſo iſt die Verwendung 
von Akkordarbeitern zuläſſig; aber es iſt dabei eine ſorgfältige Aus— 
wahl zu treffen, oder wo es an tauglichen Perſonen mangelt, iſt wenigſtens 
eine gehörige Theilung der Arbeit zu bewirken, in der Art, daß die in— 
telligenteren und geſchickteren Arbeiter auch die ſchwierigen Geſchäfte zu 
übernehmen haben. Genaue Unterweiſung und Gewährung eines aus— 
reichenden Lohnes find hier ebenfalls nothwendig. Die Aufficht hat um jo 
ſtrenger und ununterbrochener anzudauern, je mehr die Arbeiter das Beſtreben 
haben, auf Koſten des Waldes ſich Vortheile zu verſchaffen und je leichter 
ſie dies bewerkſtelligen können, oder je mehr dem Wald dadurch Schaden 
zugefügt werden dürfte. 

Es iſt natürlich, daß die Arbeiter mehr an das Intereſſe des Wald— 
eigenthümers gebunden ſind, wenn ſie durch ihn als Arbeitgeber berufen 
werden; anders iſt es ſchon, wenn die Arbeiter für Rechnung eines Dritten 
die Aufbereitung der Waldprodukte zu beſorgen haben. In ſolchen Fällen 
wird es häufig ihr Vortheil ſein, die Rückſichten für pflegliche Behandlung 
des Waldes beiſeite zu ſetzen, um raſch fertig zu werden und möglicher— 
weiſe um Nebenvortheile für ihren Arbeitgeber zu erlangen. Nur aus— 
nahmsweiſe iſt daher eine ſolche Vergebung der Arbeit zuläſſig, z. B. bei 
Nebennutzungen, die nur in geringer Ausdehnung, oder auf kleineren 
Flächen durch eine oder wenige Perſonen erhoben werden und wenn die 
nöthige Zeit zu Gebote ſteht, um dieſelben in allen Richtungen genau 
überwachen zu können, wobei der Unternehmer, für deſſen Rechnung das 
Geſchäft betrieben wird, ſich verbindlich zu machen hat, für den durch 
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ſeine Leute angerichteten Schaden Erſatz zu leiſten. — Noch ſchwieriger 
aber geſtalten ſich die Verhältniſſe, wenn die betreffenden Perſonen die 
fraglichen Nutzungen für eigene Rechnung erheben ſollen. Die Aufſicht 
muß in ſolchen Fällen verdoppelt werden; nur bekannte und zuverläſſige 
Perſonen ſind zuzulaſſen und dieſe nur zu beſtimmten Zeiten und auf 
einer kleineren, leicht zu überwachenden Fläche zu beſchäftigen. 

Frohnpflichtige kommen zwar in Deutſchland keine mehr vor, aber 
in unſeren Wäldern haben wir Forſtleute es doch manchmal noch mit 
einer ähnlichen Klaſſe von Arbeitern zu thun, den Forſtſtrafarbeitern, 
welche nicht bezahlen können und ihre Schuldigkeit durch gezwungene Arbeit 
abtragen müſſen. — Von ſolchen läßt ſich natürlich keine gute und ſorg— 
fältige Ausführung erwarten; die Arbeit wird in der Regel flüchtig gemacht 
und ſchlecht ausfallen; auf den Beſtand und die Schonung des Waldes 
wird keine Rückſicht genommen. Nur in beſonders günſtigen Fällen werden 
da, wo eine ſorgfältigere und pünktliche Arbeit nöthig iſt, ſolche Forſtſtraf— 
arbeiter verwendet werden können. Haben die Ausſtände keine allzu hohe 
Summe erreicht, ſo läßt ſich oft der gute Wille dadurch erwecken, daß 
man einen Theil des Verdienſtes baar bezahlt, oder einen guten Stück— 
lohn (Akkord) bewilligt. 


8. 215. 
Hauptnutzung. 


Beim Bezug der Hauptnutzung wird ein Eingreifen zum Schutz 
des Mutterbeſtandes und des Nachwuchſes nothwendig, wenn durch unvor— 
ſichtiges Fällen ſtärkere Stämme zu große Lücken im Schutz- und 
Beſamungsbeſtand entſtehen könnten. Dieſer Schaden iſt oft mit dem 
beſten Willen kaum zu vermeiden, namentlich bei ſtarken und werthvollen 
Stammhölzern. Die in §. 151 angegebenen Vorſichtsmaßregeln ſind in 
ſolchem Falle mit möglichſtem Nachdruck zu handhaben. 

Gewandte und zuverläſſige Holzhauer mit entſprechenden Werkzeugen 
können viel Schaden verhüten. Beſondere Vorſicht iſt in Beſtänden mit 
flachwurzelnden Holzarten, auf leichten Böden, in feuchten Lokalitäten zu 
empfehlen; unter ſolchen Verhältniſſen hat die Fällung im Winter bei 
gefrorenem Boden oder im Sommer bei trockenem Wetter zu geſchehen. — 
Im Femelwald und Mittelwald iſt auf die zurückbleidenden Stämme der 
nöthige Bedacht zu nehmen, daß namentlich diejenigen Altersklaſſen be— 
ſonders geſchont werden, welche ſelten ſind. 

Für die Fälle, wo durch unvorſichtiges Werfen der Stämme am 
Nachwuchs Schaden geſchähe, ſind auch bereits oben die nöthigen Anhalts— 
punkte gegeben. 

Weitere Beſchädigungen kommen am Nachwuchs vor beim Auf— 
bereiten des Holzes, wenn das Aufſpalten und das Zuſammenbringen des 
Holzes auf ungeeignete Weiſe geſchieht, wenn namentlich die Arbeiter im 
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jungen Holze durch Weghauen des Aufſchlages ſich freien Raum zu ver 
ſchaffen ſuchen und durch Schlitten oder Schleifen das Holz über den 
Nachwuchs hinwegbringen. Es iſt aber namentlich ins Auge zu faſſen, 
daß die Abfuhr des Holzes in großen Stammſtücken ſpäter oft noch viel 
bedeutenderen Schaden anrichtet, als dies bei dem Aufſpalten geſchieht; 
dieſes läßt ſich in der Regel zu paſſender Jahreszeit vornehmen, während 
man die Abfuhr der ſchwereren Hölzer nicht ſo unbedingt in der Hand hat. 

Beſondere Rückſichten find bei Aufbereitung des Stock- und Wurzel- 
holzes zu nehmen, daß die nebenſtehenden Stämme nicht dadurch gelockert 
und daß der Nachwuchs nicht zu weit dadurch zurückgedrängt wird, ſowie 
auch an Bergabhängen das mögliche Abrutſchen und Abwaſchen des Bodens 
ins Auge gefaßt werden muß. 

Auch durch das längere Liegenbleiben des Holzes iſt der Nach— 
wuchs Beſchädigungen ausgeſetzt und gefährdet. — Den Winter durch 
kann der Nachwuchs längere Zeit vom Holz bedeckt ſein, ohne beſonderen 
Schaden dadurch zu leiden; am wenigſten gefährdet iſt er, wenn das Holz 
auf Unterlagen ruht, ſo daß noch ein Luftwechſel zwiſchen demſelben und 
dem Boden möglich iſt. Zur Zeit der Saftbewegung, alſo noch vor dem 
Laubausbruch, erträgt die junge Pflanze ſolche Nachtheile nicht lange und 
am empfindlichſten iſt ſie in der Periode der Laubentwicklung. — Das 
Holz, welches längere Zeit im Walde ſitzen bleibt, iſt daher auf ſolchen 
Plätzen aufzuſtellen, wo kein Nachwuchs vorhanden iſt, da aber, wo es 
über ſolchen geſetzt werden muß, ſind für das Schichtholz beſonders ſtarke 
Unterlagen zu wählen und es iſt für möglichſt baldige Abfuhr Sorge zu 
tragen. Am meiſten Schaden verurſacht das auf Haufen zuſammengezogene 
Nadelreiſig, wenn es ſo lange im Schlag bleibt, bis es ſeine Nadeln ver— 
liert; die Nadeln bleiben dann in einer dichten Schichte zurück und der 
auf ſolchen Stellen vernichtete Nachwuchs kann nicht einmal raſch wieder 
erſetzt werden, weil in einer ſolchen Bodendecke mehrere Jahre lang kein 
Same keimt. Wenn ſich gar keine Abnehmer für das geringere Reis 
finden, jo iſt daſſelbe bald möglichſt auf Koſten des Waldbeſitzers zu vers 
brennen, oder doch gleichmäßig über die Schlagfläche auszubreiten. 

Bei der Abfuhr ſtärkerer Sortimente, welche nicht an die Wege ge— 
tragen werden können, iſt ein Schaden nicht wohl zu vermeiden, er wird 
aber ſelten ſo bedeutend ſein, daß es ſich lohnte, auf den höheren Werth 
des Nutzholzes zu verzichten und daſſelbe zu Brennholz aufzuarbeiten; es 
handelt ſich alſo in der Regel nur darum, denſelben möglichſt zu ver— 
ringern. Dies kann geſchehen durch Abfuhr vor Beginn der Saftbewegung, 
oder erſt nach vollſtändiger Verholzung der Triebe und nur bei feſtem 
Boden oder ſo lange die Pflanzen noch klein ſind, bei Schnee. Ebenſo 
empfiehlt es ſich, den Stämmen, die als Langholz abgeführt werden, 
ſchon bei der Fällung diejenige Richtung zu geben, in welcher die Abfuhr 
geſchehen muß. 
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Außerdem läßt ſich durch zweckmäßige Transportgeräthe mancher 
Schaden vermindern, namentlich durch die Anwendung des Lottbaumes 
(S. 156) für Langholz. — Es giebt auch Fälle, wo die Geſtattung einer 
weiteren Verarbeitung der Stämme neben dem Stock wie z. B. der Eichen 
und Tannen zu Kant- oder Spaltholz den Schaden beim Transport 
vermindert. Auch das Beſchlagen, wie es bei den Floßholzſtämmen üblich 
iſt, verringert den Schaden bei der Abfuhr, weil die beſchlagenen Stämme 
nicht auf ſo viele Hinderniſſe ſtoßen, wie unbeſchlagene. Mindeſtens ſollten 
bei Stämmen, die geſchleift werden, alle und jede Aſtſtümpfe oder ſonſtige 
Unebenheiten zuvor ſorgfältig beſeitigt ſein. 

Ein gut angelegtes und unterhaltenes Waldwegnetz iſt das wirkſamſte 
Mittel, um die Abfuhr ſo unſchädlich als möglich zu machen; namentlich 
wenn gleichzeitig noch das Holz durch die Arbeiter des Waldbeſitzers ſofort 
nach der Aufbereitung unter genügender Aufſicht und Anleitung an die 
Wege ausgerückt wird. — Andernfalls bleibt nur übrig, durch entſprechende 
Bedingungen den Holzkäufern die Schonung des Waldes zur Pflicht zu 
machen, wobei aber der Zweck niemals ſo vollſtändig erreicht, dagegen 
öfter Anlaß zu Meinungsverſchiedenheiten und Streitigkeiten gegeben wird. 


§. 216. 
Schutz gegen Servitutberechtigte (Holznutzung). 

Hat der Waldeigenthümer ſchon bei den Arbeiten durch ſeine eigenen 
Leute ſtets viel Aufmerkſamkeit anzuwenden, um den Wald vor Beſchädi— 
gungen zu ſchützen, ſo iſt dies in erhöhtem Grade nothwendig, wenn 
Dritte berechtigt ſind, beſtimmte Holzſortimente ſelbſt zu gewinnen. 
Eine ſolche Aufbereitung durch die Berechtigten wird faſt nie ohne Schaden 
für den Wald geſchehen und darum iſt es zweckmäßig, wenn der Wald— 
beſitzer die Aufbereitung des betreffenden Materials und deſſen Beiſchaffung 
an die Wege ſelbſt übernimmt und ſich die Koſten nöthigenfalls in einem 
ermäßigten Vetrage vom Berechtigten erſetzen läßt. Dieſes Mittel wird 
ſich natürlich nur da anwenden laſſen, wo eine gütliche Uebereinkunft über 
dieſen Punkt herbeigeführt werden kann. — In einzelnen Fällen, wo ſich 
das fragliche Beholzigungsrecht nur auf Reiſig, Gipfel- und Abfallholz 
beſchränkt, wird die Aufbereitung dem Berechtigten ohne Anſtand überlaſſen 
werden können, ſofern er dieſelbe nicht zu ſehr verzögert. — Die meiſten 
hiebei vorkommenden Schwierigkeiten und Nachtheile werden ſich aber bloß 
auf dem Wege der Geſetzgebung regeln laſſen und iſt daher hierwegen auf 
den Abſchnitt über Forſtpolizei zu verweiſen. 


Se ale 
Sicherung gegen Mißbräuche bei der Waldweide. 
Es ſollen hier nur die beiden wichtigeren dem Holzertrag ſchädlich 
werdenden Nebennutzungen, Weide und Streu, noch beſprochen werden, 
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für die übrigen wird das in der Forſtbenutzung Vorgetragene vollſtändig 
genügen. 

Um die Weidenutzung für den Wald ſo unſchädlich und für die Vieh— 
beſitzer ſo einträglich als möglich zu machen, ſind folgende Anordnungen 
zu treffen: 

1) Es darf im Verhältniß zur Produktionsfähigkeit und Größe der 
Fläche nicht zu viel Vieh aufgetrieben werden. 

2) Diejenigen Orte, wo das Vieh durch Abbeißen der Gipfel den 
tauglichen Nachwuchs beſchädigen kann, ſind der Weide nicht zu öffnen, 
und in ortsüblicher Weiſe kenntlich zu machen. 

3) Während des Laubausbruches iſt das Vieh vorherrſchend in ältere 
Beſtände zu treiben; ebenſo bei naſſem Wetter. 

4) Die Viehheerden müſſen ſtets genügend beaufſichtigt ſein. Das 
Rindvieh iſt darum mit Glocken zu verſehen. 

5) Das Vieh iſt nach Gattungen, womöglich auch nach Altersklaſſen 
in verſchiedene Heerden zu vereinigen. Einzelne Individuen mit beſonders 
ſchädlichen Gewohnheiten ſind im Walde nicht zu dulden. 

6) Es muß während der Weidezeit ein entſprechender Wechſel in den 
Flächen eingehalten werden. 

Von Seiten des Walbdbeſitzers kann der Schaden der Waldweide 
weſentlich vermindert und ihr Ertrag erhöht werden: 

7) Durch gleichmäßige Verjüngung der Schläge, rechtzeitige künſtliche 
Nachhülfe, namentlich ſchon zur Zeit des Beſamungsſchlages. 

8) Durch paſſende Größe und Aneinanderreihung der Schläge. 

9) Durch entſprechende Wahl der Holzart, Betriebsart und Ver— 
jüngungsweiſe. 

10) Durch künſtlichen Schutz der Kulturen mittelſt Einfriedigung durch 
Gräben, Stangenzäune ꝛc., oder wenigſtens durch genaue Bezeichnung der 
nicht für das Vieh geöffneten Orte. 

11) Durch zweckmäßige Anlegung der Triften oder Viehtriebe. 

12) Durch eine möglichſte Erweiterung der geöffneten Fläche, 

13) Schonung und Erhaltung der Bodenkraft. 

14) Durch die Wahl einer höheren Umtriebszeit. 

Zu Vorſtehendem ſind noch folgende Erläuterungen zu geben: 

Das Verhältniß, in welchem das Vieh aufgetrieben werden darf, 
richtet ſich natürlich zuerſt nach der Ertragsfähigkeit der Weide und nach 
dem Futterbedarf des Viehſchlages, worüber in §S. 174 annähernde Zahlen 
gegeben wurden. 

Die Schonungszeit der jungen Beſtände wird bedingt durch die Be— 
triebsart, die Holzart und ihren mehr oder minder raſchen Wuchs, haupt— 
ſächlich durch den Erfolg der Verjüngung. Die hierüber gegebenen Zahlen 
haben keinen unbedingt gültigen Werth. In der Regel wird nach dem 
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Alter des Nachwuchſes gerechnet, es dürfte aber zweckmäßiger ſein, beim 
Hochwald den Zeitpunkt des Abtriebes als Ausgangspunkt anzunehmen; in 
rauhem Klima, wo der junge Beſtand langſam wächſt, wird der Nachwuchs 
unter dem Schutz der Mutterbäume mehr erſtarken und darum keine 
längere Schonung bedürfen, als der raſcher wachſende, junge Beſtand im 
milden Klima. 

Bei Nadelholz, eine rechtzeitige und zweckmäßige, künſtliche Nachhülfe 
zu der natürlichen Verjüngung vorausgeſetzt, wird eine Schonungszeit von 
8—12 Jahren nach dem Abtrieb fait überall, ſelbſt für Hornvieh, ge— 
nügen. Beim Laubholz werden 10—15 Jahre ausreichen. Bei kahlem 
Abtrieb müßten die Schonungszeiträume etwa um die Hälfte erhöht werden. 
— Im Niederwald iſt bei harten Hölzern und gutem Boden eine Schonungs— 
zeit von 6—8 Jahren ausreichend. Bei weichen Holzarten kann auf vier 
Jahre herabgegangen werden, namentlich wenn jene vom Vieh nicht gern 
angegangen werden, wie z. B. Birken, Weiden und Erlen. — Im Mittel⸗ 
wald iſt mit Rückſicht auf die nachwachſenden Samenpflanzen und die mannich— 
fache Gefährdung derſelben durch die Stockausſchläge eine höhere Schonungs— 
zeit, als beim Hochwald nothwendig. Bei Buchen, deren Stockausſchläge 
ebenfalls langſam wachſen, iſt eine Schonungszeit von 12— 18 Jahren 
ſelbſt auf beſſerem Boden gerechtfertigt, wogegen Eichen und Hainbuchen 
nur 10—14 und die weichen Hölzer 8— 12 Jahre erheiſchen. — Im 
Femelwald ſind abwechſelnd einzelne Abtheilungen, wo junger Nachwuchs 
begünſtigt werden ſoll, 10—20 Jahre nach Einlegung des Hiebes der 
Weide zu verſchließen. 

Die natürliche Verjüngung und die künſtliche Anſaat gewähren wegen 
der längeren Schonungszeit einen geringeren Weideertrag. Wenn die 
natürliche Verjüngung Regel iſt, ſo muß eine Nachhülfe durch Saat auf 
den Beſamungsſchlag beſchränkt bleiben und ſchon beim Lichtſchlag mit 
Pflanzung nachgeholfen werden, oder es iſt nach dem Abtrieb mit der 
Nachpflanzung der Blößen zu warten, bis dazu erſtarkte 1—2 m hohe 
Pflanzen, die mit dem Ballen verſetzt werden, in der Nähe verfügbar ſind. 
Bei ausſchließlich künſtlicher Kultur iſt die Riefenſaat nicht anzuwenden, 
weil das Vieh die Riefen als Gangſteige benützt und auch ſpäter noch die 
darin ſtehenden Pflanzen mehr beſchädigt. Wo man vorherrſchend pflanzt, 
ſind Büſchelpflanzungen beſonders geeignet, den Schaden des Weidviehes 
zu vermindern. 

In Betreff der Holzarten iſt anzuführen, daß es Regel ſein ſoll, ſo 
viel möglich nur einerlei Gattung anzuziehen; fremde, in der Gegend nicht 
einheimiſche Holzarten werden vom Vieh mit großer Vorliebe beſchädigt. 
Ueber die Reihenfolge, in welcher die Holzarten vom Vieh angegriffen 
werden, läßt ſich nichts Beſtimmtes ſagen, da dieſe ſelbſt bei ein und 
derſelben Viehgattung wechſelt, ohne daß ſich ein Grund dafür an— 
führen ließe. 
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§. 218. 
Die Streunutzung. 


Außer den ſchon oben, §. 168 und 169 angegebenen Schutzmaßregeln 
ſind bei einer geordneten Nutzung noch folgende zu ergreifen und zwar: 

1) Schonung der jungen Hölzer bis zur Beendigung des Haupt— 
längenwuchſes und bis ſich unter dem längere Zeit andauernden Schluß 
ein gehöriger Humusvorrath angeſammelt hat. Dieſe Schonungszeit wird 
beim Hochwald die Hälfte, mindeſtens ein Drittel der Umtriebszeit betragen 
müſſen, je nachdem der Boden ſchlecht oder gut, die Umtriebszeit nieder 
oder hoch iſt, die Holzarten viel oder wenig Kraft verlangen; beim Nieder— 
wald mindeſtens ein Drittel und beim Mittelwald die Hälfte des Umtriebes. 

2) Vor Eintritt der Verjüngung iſt mit der Streunutzung auszuſetzen 
und zwar 6— 10 Jahre vor dem erſten Anhieb; ebenſo einige Jahre nach 
jeder Durchforſtung; um ſo länger, je lichter der Hieb geführt wurde. — 
Sie darf auch nicht zu oft auf der gleichen Fläche wiederkehren; für die 
Laubſtreu iſt ein fünfjähriger Turnus als das Aeußerſte anzuſehen, ſo 
daß nach fünf Ruhejahren fünf Nutzungsjahre folgen; beim Nadelholz hat 
nach einmaliger Nutzung mindeſtens eine Ruhezeit von 10—15 Jahren ein— 
zutreten. 

3) Ganz zu verſchonen find diejenigen Orte, wo der Beſtand lücken— 
haft oder licht, wo der Boden zur Vermagerung geneigt iſt, wie z. B. das 
obere Drittheil der ſteilen Hänge; ferner wo die Sonne zu ſtark einwirken, 
oder wo der Wind das Laub leicht entführen kann. 

4) Die für den Wald zweckmäßigſte Zeit der Gewinnung iſt der 
Herbſt, vor dem Laubabfall. Freilich iſt in dieſer Jahreszeit der Bedarf 
an Streumaterial nicht groß. Mit Rückſicht auf die Landwirthſchaft iſt 
daher der Anfang des Sommers die paſſendſte Zeit zur Streugewinnung; 
dem Wald wird die Wegnahme der Laubdecke nicht mehr ſo ſchädlich, weil 
die Blattentwicklung den Boden vor Austrocknung ſchützt; daneben geben 
auch die Blätter bei längerem Liegen noch verſchiedene Mineralbeſtandtheile 
an den Waldboden ab. 

5) Erhaltung eines guten Beſtandesſchluſſes iſt von beſonderem Werth, 
um die nachtheiligen Einflüſſe der Laubſtreunutzung möglichſt zu mindern. 

6) Die Erziehung gemiſchter Beſtände iſt ebenfalls von Vortheil, 
namentlich die Beimiſchung von Nadelhölzern, weil die Nadeln der Fichte, 
Tanne und Lärche durch den Rechen nicht ſo leicht mitgenommen werden 
können. 

7) Das Behacken des durch Streuentziehungen verhärteten Bodens 
und das Ziehen von Horizontalgräben an Süd- und Südweſthängen hebt 
die nachtheiligen Wirkungen der Laubſtreunutzungen theilweiſe wieder auf, 
iſt aber freilich im Großen, wegen des damit verbundenen Geldaufwandes, 
nicht durchzuführen. 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 
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8) Dagegen iſt die Erhaltung der Waldfläche in möglichſter Aus— 
dehnung, und die Begünſtigung des Laubholzes ein ſehr wirkſames Mittel, 
um die Schädlichkeit dieſer Nutzung durch Vertheilung derſelben auf größere 
Flächen zu vermindern. 

9) Die Veräußerung der Streu Seitens der Empfänger iſt zu ver— 
bieten, ſofern ſie dem Waldeigenthümer nicht voll bezahlt wird. — Weitere 
zur Hebung der Landwirthſchaft dienlichen Maßregeln ſind bereits im 
§. 168 angegeben, ebenſo das, was bei Abgabe von Unkrautſtreu zur 
Schonung des Waldes anzuwenden iſt. 


Vierter Tae 
Betriebslehre.) 
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und erſchöpfendſter Weiſe. 
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In der Literatur iſt dieſe wichtige Lehre noch wenig entwickelt; theilweiſe übrigens 
in den Taxationsſchriften abgehandelt. 


8.219: 
Einleitung. 


Ein forſtlicher Betrieb iſt auf die Dauer nur möglich, wenn eine ent- 
ſprechende Zahl von einzelnen Holzbeſtänden, in verſchiedenen Altersſtufen 
ſtehend, gemeinſchaftlich bewirthſchaftet werden, wodurch ſie in gegenſeitige 
Wechſelbeziehungen zu einander treten. Die Erforſchung und Regulirung 
dieſer Wechſelwirkungen iſt eine der wichtigſten Aufgaben des Forſtwirthes 
und ihre Darſtellung Gegenſtand der forſtlichen Betriebslehre. 

Die Forſtwirthſchaft wird ſodann aber auch durch mancherlei äußere 
und innere Verhältniſſe beeinflußt, über welche menſchliche Kräfte zum 
Theil gar nicht Herr ſind; jedenfalls aber müſſen wir dieſelben genau kennen 
und zu erfahren wiſſen, wie ſie auf den Betrieb hemmend oder fördernd 
einwirken. Dies iſt die Aufgabe der Betriebslehre; ſie hat alſo die 
Anleitung zu geben, wie für beſtimmte Verhältniſſe der ganze Forſthaushalt 


1) Es wurde getadelt, daß dieſer Abſchnitt der Taxationslehre vorangeſtellt ſei. 
Dies geſchah nach dem Vorgang der landwirthſchafttichen Lehrbücher hauptſächlich aus dem 
Grunde, weil eine Ertragsermittlung und Werthsſchätzung erſt dann vorgenommen werden 
kann, nachdem zuvor die Verhältniſſe, welche auf den Betrieb Einfluß haben, erforſcht 
und geordnet ſind; demgemäß müſſen auch die betreffenden Lehren vorangeſchickt werden. 
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möglichſt vortheilhaft eingerichtet werden kann, wobei ſtets der Standpunkt 
des Privatwaldeigenthümers feſtzuhalten iſt. 

Die den forſtlichen Betrieb beeinfluſſenden Vorbedingungen ſind theils 
äußere, gegebene; theils innere, mehr oder weniger durch den Waldeigen— 
thümer zu ändernde. 

Zu jenen ſind zu rechnen: 

I. Die durch die Natur gegebenen feſten Verhältniſſe. 
1) Die Einwirkungen des Standortes nach Klima, Boden und Lage. 
2) Die Eigenthümlichkeiten der einzelnen Holzarten. 

II. Die durch Dritte gegebenen Bedingungen. 

1) Die Freiheit des Eigenthums von privatrechtlichen und polizeilichen 
Beſchränkungen, die Beſteuerung ꝛc. 

2) Die Sitten und Gewohnheiten, die Zahl, Gewerbethätigkeit der 
umgebenden Bevölkerung. 

3) Die Größe und 

4) die Arrondirung. 

Zu den inneren Verhältniſſen, welche den Betrieb bedingen und 
theilweiſe in die Hand des Waldbeſitzers gegeben ſind, rechnet man: 

1) Die Wahl der Holzart in reinen oder gemiſchten Beſtänden. 

2) Den Holzvorrath und die Nutzungsweiſe. 

3) Die Betriebsart. 

4) Die Umtriebszeit und das Hiebsalter. 

5) Die Verjüngungsweiſe. 

6) Die Art der Holzaufbereitung und Verwerthung. 

7) Die menſchlichen Betriebskräfte. 

8) Die Material- und Geldverrechnung. 


Erſter Abſchnitt. 
Aeußere gegebene Verhältniſſe. 
Erstes Kapitel. 
Natürliche Verhältniſſe. 
§. 220. 
Das Klima. 

Das Klima hat in erſter Linie auf die Verbreitung der Forſt— 
wirthſchaft ſelbſt den größten Einfluß, ſofern in den heißen Zonen einer 
der Hauptzwecke derſelben, die Erzeugung von Brennholz, faſt ganz weg— 


fällt und in den kalten Zonen mit dem Aufhören der Baumvegetation jede 
Thätigkeit des Forſtmannes unmöglich wird. 
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In zweiter Linie aber iſt die Verbreitung der einzelnen Wald— 
bäume weſentlich an die Beſchaffenheit des Klimas gebunden und man 
hat ſonach in der rauheſten Waldzone mit Ausnahme der Birken bloß 
Nadelhölzer und unter Umſtänden nur eine einzige Art davon, während 
in milderem Klima noch daneben ſämmtliche Laubhölzer auftreten. In 
letzterem Fall iſt alſo eine größere Mannigfaltigkeit des Betriebes möglich, 
es laſſen ſich hier faſt alle Waldprodukte gewinnen, wogegen die Be— 
wohner eines rauhen Klimas nur auf die Erzeugniſſe einer einzigen oder 
von wenigen Holzarten angewieſen ſind. 

Aber auch bei ein und derſelben Holzart laſſen ſich manche durch 
die Einflüſſe des Klimas bedingte Verſchiedenheiten nachweiſen; in rauhem 
Klima iſt die jährliche Wachsthumsperiode eine viel kürzere und demgemäß 
der Wuchs im Allgemeinen langſamer, das Lebensalter wird dabei zwar 
verlängert, es erfolgt aber in vielen Fällen ein ſchwächerer Zuwachs, der 
Höhenwuchs bleibt zurück und die Stärkezunahme iſt eine viel geringere, 
aber dann während der ganzen Lebensdauer gleichmäßigere. Beſonders 
auch in der Jugend wird das Wachsthum ſehr verlangſamt, und dieſes 
Verhältniß kann dann öfter die Anzucht einer Holzart unmöglich machen. 
Die Fähigkeit Samen zu tragen tritt beim erwachſenen Holz ſpäter ein, 
der Samenanſatz iſt nicht jo reichlich wie in mildem Klima, die Samen- 
jahre ſind ſeltener. In den Alpen nach Weſſely bei der Fichte bis zu 
300 m Meereshöhe alle 3, bei 1000 m alle 6 und bei 1400 m alle 
11 Jahre. 

Der Schluß der Beſtände iſt an der oberen Vegetationsgrenze 
vielfach durchbrochen, ſonſt aber erhält er ſich geſtützt auf eine weit größere 
Stammzahl unter ungünſtigeren klimatiſchen Verhältniſſen länger in Be— 
ziehung auf die Zahl der Jahre; vergleicht man dagegen den entſprechenden 
Theil des Lebensalters oder der Umtriebszeit, ſo wird ſich in beiden Fällen 
ein ziemlich übereinſtimmendes Verhalten ergeben, weil in ungünſtigen 
klimatiſchen Lagen die Bäume zwar eine größere Widerſtandsfähigkeit gegen 
die Winde bekommen, auf der andern Seite aber viel längere Zeit den 
feindlichen Einflüſſen ausgeſetzt ſind. Die Inſekten ſchaden in rauhem 
Klima weniger intenſiv, weil die kürzere Vegetationszeit deren raſche Ver— 
mehrung durch zwei- und dreimalige Bruten in einem Sommer nicht 
fördert und weil bei dem Mangel eines eigentlichen Frühjahres die Vege— 
tation ſehr raſch vom Zuſtand der Ruhe in das lebhafteſte Wachsthum 
übergeht, manche Inſekten alſo nicht Zeit bekommen, alle jungen Triebe ꝛc. 
abzufreſſen oder zu beſchädigen. Doch geht der Fichtenborkenkäfer viel 
höher, als man früher annahm, bis gegen 1200 m abſolute Erhebung. 

Die Betriebsart des rauheſten Klimas iſt der Femelwald; im 
Uebrigen herrſcht der Hochwald ſchon aus dem Grunde vor, weil die Nadel— 
hölzer die größte Fläche einnehmen. Aber auch bei den Laubhölzern iſt 
der Niederwald unzuläſſig, weil die Ausſchläge, namentlich im erſten Jahr, 
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nicht gehörig verholzen, zumal auch ein Theil der Vegetationszeit für ſie 
verloren geht, bis ſich nämlich die neuen Triebe am Stock gebildet haben. 
Eichenſchälwald kann nur in ganz mildem Klima mit Erfolg betrieben 
werden; weil unter ungünſtigen Verhältniſſen das Rindenerzeugniß an 
Menge und namentlich an Güte raſch abnimmt. — Der Mittelwald 
erfordert gleich günſtige Verhältniſſe wie der Niederwald; je nachdem Rück— 
ſichten auf das Unterholz vorherrſchen, ſogar noch ein milderes Klima, 
weil unter dem Druck des Oberholzes nicht alle Holzarten ihre Triebe 
vollſtändig ausreifen können. Hievon dürfte nur etwa die Buche eine 
Ausnahme machen, weil ſie den Druck verhältnißmäßig gut erträgt. — 

Von den Privatwaldungen des in den bayeriſchen Alpen gelegenen 
Salinenbezirks werden 633 der Waldfläche gefemelt; in Mittelfranken und 
der Rheinpfalz je nur 29. In Baden werden 66,89 der Gemeinde— 
waldungen als Hochwald behandelt, 31,73 als Mittelwald; im badiſchen 
Schwarzwald nimmt erſtere Betriebsart 94,69, in dem milden Hügelland 
zwiſchen Neckar und Pfinz letztere 73,83 der Fläche ein. 

Beim Hochwald iſt noch beſonders der Einfluß des Klimas auf die 
Verjüngungsweiſe zu beachten. Wie das ganze Pflanzenwachsthum, 
ſo iſt in rauhem Klima auch die Verjüngung verlangſamt, da der nach— 
wachſende Beſtand den ſchädlichen intenſiveren und öfter wiederkehrenden 
Einflüſſen des Froſtes, Schnees und Duftes ſpäter entwächſt und läugere 
Zeit braucht, bis er durch gegenſeitigen Schluß ſelbſtſtändig wird. 

Bei der künſtlichen Nachbeſſerung, die wegen der ſeltener wieder— 
kehrenden Samenjahre häufig nothwendig wird, iſt die Saat nur unter 
Schutzbeſtand zuläſſig; in den meiſten Fällen wird die Pflanzung mit er— 
ſtarkten Pflänzlingen oder mit Büſcheln nothwendig werden. Die Kultur 
wird ſchwierig und in größerer Ausdehnung erforderlich, weil der Schutz— 
beſtand und damit auch die natürliche Verjüngung in den Schlägen vielen 
Gefährdungen ausgeſetzt iſt. 

Die Umtriebszeit des Hochwaldes muß in rauhem Klima immer 
höher angeſetzt werden, als in milderen Gegenden, weil die Bäume lang— 
ſamer wachſen, erſt jpäter Samen tragen; in mildem Klima kann man 
niedere Umtriebszeiten wählen und ebenſo auch hohe; man hat ſomit einen 
größeren Spielraum. — In den Gemeindewaldungen Badens werden 
185 in 120jährigem, 409 in 100 jährigem und 202 in 80 jährigem Um⸗ 
triebe bewirthſchaftet; im höheren Schwarzwald dagegen 45, 43 und 2%; 
in den Vorbergen deſſelben 5, 49 und 243. — Im Berner Oberland 
herrſcht auf 449 der Waldfläche der 150 jährige, auf 19) der 130 und 
140jährige, auf 272 der 110 und 120 jährige Umtrieb; in den Voralpen 
vertheilen ſich dieſe Umtriebszeiten auf 10, 12 und 452 nebſt 243 in 
hundertjährigem Umtriebe. 

Die Ausſchlagfähigkeit der Laubholzſtöcke erliſcht in rauhem 
Klima bälder, weil hier, ſelbſt an jüngeren Stämmen, durch die dickere 
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und härtere Baumrinde die Bildung der Ausſchläge Schon früher gehindert 
wird. Dies iſt dann ein weiterer Grund, der den Niederwald in engere 
Grenzen einſchränkt. 

In rauhem Klima iſt die Arbeit der Holzaufbereitung auf den 
Sommer beſchränkt, wodurch ein größerer Schaden bei der Fällung und 
Abfuhr verurſacht, aber ein zu mehrfachen Zwecken beſſeres Material ge— 
wonnen wird. 

Der jährliche Holzertrag iſt in rauhem Klima viel geringer als 
in milderen Gegenden. In dem fünften Heft der badiſchen Ertragstafeln 
find die Haubarkeitserträge der Fichte für die Hochlagen des Schwarz- 
waldes über 1000 m Erhebung im Alter von 50 Jahren um 70%, im 
80. Jahr um 54,40, im 100. um 43,73, im 120. um 35,9%, im 150. 
um 31,4% niedriger veranſchlagt als im Mittelgebirge und der Ebene. 
Nach Joſ. Weſſely, Die öſterreichiſchen Alpenländer und ihre Forſte, 
bringen Fichtenbeſtände mit 120 Jahren im Salzkammergut bei 550-800 m 
Erhebung 3,63 Feſtm. Durchſchnittszuwachs pr. ha, bei 1250-1830 m 
0,37 Feſtm.; Fichtenfemelwälder in Südtyrol bei 1100 —1400 m 4,95 Feſtm., 
bei 1400 — 1750 m 3,85 Feſtm., bei 1750—1900 m 2,97 Feſtm. und 
bei 1900 — 2100 m 1,10 Feſtm. Durchſchnittszuwachs. Da ſich ſodann 
der geringere Zuwachs auch noch auf eine weit größere Stammzahl ver⸗ 
theilt, ſo beeinflußt dies das Sortimentsverhältniß und damit den Geld— 
ertrag in ſehr nachtheiliger Weiſe. — Auch die Nebennutzungen an Baum⸗ 
ſäften, Früchten und Laub ſind geringer. Die Qualität des Holzes 
iſt dagegen in mehrfacher Beziehung eine beſſere, es beſitzt größere Dauer, 
mehr Brennkraft, Zähigkeit und Elaſticität; andererſeits iſt es aber auch 
rauher, öfter von Aeſten durchwachſen und weniger ſpaltig, daher ſchwerer 
aufzubereiten; auch verurſachen die vielen Beſchädigungen, welche die 
Bäume von Wind und Wetter erleiden, noch weiteren Abgang am Nutz⸗ 
holzausbringen. 

Die Durchforſtungen können in mildem Klima ſtärker geführt 
werden und es iſt nicht nöthig, ſie in kürzeren Zwiſchenräumen zu wieder⸗ 
holen, weil eine kleinere Unterbrechung des Schluſſes hier früher wieder 
hergeſtellt wird und das freudigere Wachsthum ſelbſt bei einem Drängen 
der Stämme länger anhält. In rauhem Klima müſſen die Durchforſtungen 
öfter wiederkehren und etwas licht geführt werden, um die einzelnen Stämme 
für den Kampf gegen die ſchädlichen Naturereigniſſe, gegen Wind, Schnee ꝛc. 
fortwährend zu ſtärken; eine Unterbrechung des Schluſſes wirkt aber jeden— 
falls hier viel nachtheiliger, als in mildem Klima. 

Im Allgemeinen iſt noch zu bemerken, daß der Produktionsauf— 
wand der Forſtwirthſchaft in milderem Klima abnimmt, man bedarf zur 
Erzeugung gleicher Holzmengen hauptſächlich ein viel geringeres Holz⸗ 
vorrathskapital, dann auch weniger Bodenfläche (freilich beſitzt dieſes kleinere 
Areal häufig einen viel größeren Geldwerth), bei entſprechender Behandlung 
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weniger Kulturaufwand und wegen der geringeren Ausdehnung und der 
größeren Produktionsfähigkeit der Waldfläche nicht ſo viele Abfuhrwege; 
dagegen werden dieſe letzteren in rauhem Klima meiſt während des Winters 
benützt, wodurch die Unterhaltung erleichtert iſt. 

Die Gefährdung des Waldes durch Menſchen iſt in kalten Gegenden 
bloß da zu fürchten, wo die Waldfläche durch unglückliche Zufälle oder 
Nachläſſigkeiten unverhältnißmäßig vermindert wurde; in der Regel iſt die 
Ausdehnung der Wälder ſo groß, daß auch ein geſteigerter Brennholzbedarf 
der Bevölkerung gut gedeckt werden kann; denn dieſe iſt weniger dicht, weil 
die für andere Kulturarten taugliche Bodenfläche ſich auf ein Minimum 
beſchränkt. Aber eben deßhalb hat die Waldweide und andere Neben— 
nutzungen einen größeren Werth und dieſe können dann leicht die Haupt— 
zwecke der Forſtwirthſchaft beeinträchtigen. 

In Vorſtehendem wurden zunächſt nur die Gegenſätze zwiſchen rauhem 
und mildem Klima behandelt; es veranlaſſen aber auch die Verſchieden— 
artigkeiten in Beziehung auf Trockenheit und Feuchtigkeit 
ähnliche Einwirkungen auf den Forſtbetrieb. Die gasförmig in der Luft 
enthaltene Feuchtigkeit wirkt in der Regel günſtiger auf den Pflanzenwuchs, 
als eine gleiche oder größere in tropfbarer Form niederfallende Menge 
Regen. Das trockene Klima entſpricht im Allgemeinen mehr den Ver— 
hältniſſen, die oben beim rauhen Klima angeführt ſind; bloß in Beziehung 
auf die Zeit der Samenbildung und die damit im Zuſammenhange ſtehende 
Ausdehnung der Umtriebszeit findet eine Ausnahme ſtatt; auch ſind die 
Beſtände mehr den Gefährdungen durch Inſekten ausgeſetzt. Die Roth— 
fäule iſt ſeltener, dagegen aber Gipfeldürre häufiger im trockenen Klima. 
Eine raſchere Verjüngung iſt hier nothwendig, damit die atmoſphäriſchen 
Niederſchläge möglichſt bald und vollſtändig den jungen Pflanzen zu gut 
kommen. In feuchtem Klima iſt ein ſchnelleres Ueberhandnehmen von 
Verſaurung und Verſumpfung des Bodens zu befürchten, was die natür— 
liche Verjüngung beſonders ſchwierig macht; doch wirkt zeitweilige Unter— 
brechung des Schluſſes (wenn ſie nicht zu lange dauert und dadurch 
Verſaurung des Bodens veranlaßt) nicht ſo nachtheilig; deßhalb kann man 
auch die Durchforſtungen lichter führen. Ebenſo iſt die Streunutzung nicht 
ſo ſchädlich, weil der Boden auch ohne Decke nicht ſo ſtark austrocknen kann. 

Die durch Winde und Stürme bedingten Eigenthümlichkeiten des 
Klimas ſind beſonders zu beachten, ſie äußern ihren Einfluß auf die Wahl 
der Holzart, indem ſie die Anzucht einzelner ſehr erſchweren und unvortheilhaft 
machen; auf die Betriebsart, indem ſie in einzelnen Fällen den Femelwald 
ſtatt des Hochwaldes bedingen; auf die Verjüngungsart, indem ſie einen 
raſcheren Abtrieb oder ſtreifenweiſe Kahlſchläge und möglichſte Ausdehnung 
der künſtlichen Nachhülfe veranlaſſen. 

Ebenſo iſt es möglich, daß kleinere Eigenthümlichkeiten des Klimas: 
Früh⸗ und Spätfröſte, trockene, kalte Frühjahrswinde oder häufige, ſtarke 
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Nebel das Gedeihen einer Holzart hindern und die Betriebsart, die Um— 
triebszeit, den Verjüngungszeitraum und Kulturbetrieb weſentlich modificiren. 


§. 221. 
Der Boden. 

Der Einfluß des Bodens wird bedingt durch deſſen mineraliſche Zu— 
ſammenſetzung, ſeine organiſchen Beimiſchungen, ſeinen Feuchtigkeitsgrad, 
ſeine Lockerheit, Tiefgründigkeit, einſchließlich der Beſchaffenheit des Unter⸗ 
grundes, die Beimiſchung von Geſteinen und die Neigung, ſich mehr oder 
weniger ſchnell mit einer Unkrautdecke zu überziehen. 

Das natürliche Vorkommen oder die künſtliche Anzucht und das mehr 
oder weniger gute Gedeihen einer Holzart iſt wie vom Klima, ſo auch vom 
Boden abhängig. Die Ertragsfähigkeit deſſelben wird hauptſächlich bedingt 
von einigen meiſt nur in geringeren Mengen vorkommenden Pflanzennähr- 
ſtoffen. Nach den Unterſuchungen in Eberswalde und in Zürich geht dieſelbe 
ziemlich parallel mit dem Gehalt an Phosphorſäure, Kali und auf ſehr 
armen Böden auch noch an Kalk. Es ſind zwar die meiſten Waldbäume 
nicht an eine beſtimmte mineraliſche Zuſammenſetzung oder an einzelne 
Beſtandtheile des Bodens gebunden, obwohl nicht zu verkennen, daß manche 
Arten durch das Vorkommen von größeren Mengen Kali, Phosphorſäure 
oder Kalk und Bittererde (letztere bei der Schwarzkiefer) weſentlich im 
Wachsthum gefördert werden. Nach franzöſiſchen Autoren gedeihen dagegen 
die Edelkaſtanie und Pinus Pinaster bei einem größeren Kalkgehalt im 
Boden nicht mehr. Ebenſo kann eine größere Flachgründigkeit, Trockenheit und 
Humusarmuth oder zu große Bindigkeit des Bodens die Anzucht einer Holzart 
ganz unmöglich machen, oder ihre Ertragsfähigkeit bedeutend vermindern. 

Das Lebensalter des einzelnen Baumes und die Erhaltung des 
Schluſſes ganzer Beſtände wird weſentlich gefördert oder beeinträchtigt 
durch die Beſchaffenheit des Bodens und die Zuträglichkeit deſſelben für 
die gegebene Holzart; es ſind deßhalb die Anſprüche derſelben in dieſer 
Richtung genau zu prüfen, ehe man eine definitive Wahl trifft; denn es 
tritt oftmals der Fall ein, daß mit Ausnahme eines Faktors alle anderen 
günſtig ſein können, und gerade jener Mangel allein die fragliche Holzart 
ganz ausſchließt, z. B. mangelnde Tiefgründigkeit die Eiche, fehlende Feuch⸗ 
tigkeit die Fichte ic. Schwieriger ſind ſchon die Fälle zu beurtheilen, wo 
das minder günſtige Verhalten des Bodens in einer Richtung durch über— 
wiegenden Einfluß ausgeglichen wird, den eine andere Eigenſchaft des 
Bodens ausübt, z. B. mangelnde Tiefgründigkeit durch größere Lockerheit 
oder Feuchtigkeit, oder durch Zerklüftung des unterliegenden Geſteines. 

Es iſt übrigens beim jetzigen Stand der Wiſſenſchaft noch nicht möglich, 
die Einwirkung, welche die einzelnen Bodenbeſtandtheile und Bodeneigen— 
ſchaften auf das beſſere oder ſchlechtere Gedeihen der Holzarten ausüben, 
in genauen Zahlen auszudrücken. 
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Ein dem Gedeihen der betreffenden Holzart zuträglicher Boden 
wird den Wuchs im Allgemeinen beſchleunigen, die Samenentwicklung wird 
aber ſpäter und nicht immer ſo reichlich, wie auf ſchlechteren Böden erfolgen. 
Der Geſammtertrag an Holz wächſt mit der Bodengüte und gleichzeitig 
auch die Schaftholzmaſſe gegenüber vom Aſtholz; weil der beſſere Boden 
auf der gleichen Fläche eine geringere Stammzahl und daher ſtärkere, wie 
auch werthvollere Stämme aufzuweiſen hat als der geringere. — Die 
Gefährdung der Bäume durch ſchädliche Einflüſſe iſt weniger zu fürchten; 
den Fröſten, dem Verbeißen durch Wild und Weidvieh entwachſen die jungen 
Pflanzen ſchneller; die Inſekten gehen weniger und erſt ſpäter an das Holz 
mit üppigem Wuchs, es kann in den meiſten Fällen ſich raſcher wieder 
erholen. Bloß der Windſchaden iſt bedeutender, weil die Wurzeln ſich nicht 
ſo ausgedehnt entwickeln und die Stämme langſchäftiger und dichter belaubt 
ſind; eine Unterbrechung des Schluſſes wirkt aber weniger nachtheilig und 
verwächſt wieder ſchneller. 

Daß auf allzugutem Boden einzelne Holzarten leichter von Krank— 
heiten befallen werden, dürfte nicht als Ausnahme anzuſehen ſein, da hier 
nur die für jede Holzart zuträglichſte Miſchung des Bodens in Betracht 
kommt. Zu erwähnen iſt übrigens, daß z. B. Rob. Hartig in ſeiner 
Schrift die Rentabilität der Fichtennutzholz- und Buchenbrennholzwirthſchaft 
im Harz und Weſergebirge, in 110jährigen Fichtenbeſtänden aus dieſem 
Grund für die beſte Standortsklaſſe nur ein Nutzholzausbringen von 70 2, 
auf der 2. Klaſſe dagegen von 85 0 der Geſammtmaſſe annimmt; jenes 
iſt zwar ſtärker und deßhalb werthvoller, keinenfalls aber um fo viel, daß 
ſich dieſe Differenz ausgleicht. — Aehnlich verhält ſich die Kiefer auf ſehr 
gutem Boden, ſie wird hier häufiger von der Stammfäule befallen, leidet 
mehr unter Schneedruck, wodurch viele Stämme zu Nutzholz untauglich 
werden, indem die Gipfel ausbrechen, oder der Schaft krumm wird. 

Auf gutem Boden erhält ſich beim Laubholz die Ausſchlagfähigkeit 
länger. Das Lebensalter des einzelnen Baumes und des ganzen Beſtandes 
iſt durchweg auf gutem Boden ein höheres. Dagegen iſt allerdings das 
auf ſolchem Boden erwachſene Holz von geringerer Dauer und hat auch 
eine etwas geringere Brennkraft; aber für ſolche Zwecke, wo hauptſächlich 
Länge und Durchmeſſer über den Gebrauchswerth entſcheiden, iſt es natürlich 
das beſte und werthvollſte und läßt ſich in viel kürzerer Zeit, oft aus— 
ſchließlich nur auf dieſen Böden erziehen. 

Auf guten Böden ſind ſtärkere Zwiſchennutzungen zu erheben. 
Die Nebennutzungen können eine größere Ausdehnung bekommen, doch wird 
bei allzuſtarker Lichtung durch raſche Entwicklung der Unkräuter in den 
Schlägen die Verjüngung erſchwert, oft auch durch die ſich eindrängenden 
Weichhölzer, die auf beſſeren Böden in großer Zahl auftreten. 

Die Umtriebszeit kann auf ſolchen, der Holzart ganz zuträglichen 
Böden, wenn man namentlich nicht unbedingt auf natürliche Verjüngung 
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rechnet, niedriger genommen werden, ohne den durchſchnittlichen Material- 
ertrag außergewöhnlich herabzudrücken; auf der andern Seite kann man auch 
nur auf ſolchen Böden den höchſten, für eine Holzart zuläſſigen Umtrieb ein— 
halten. — Auf dem einer Holzart minder zuträglichen Boden läßt ſich dieſelbe 
nur noch im Niederwald oder Femelwald erhalten, während im entgegen— 
geſetzten Falle ſowohl dieſe als auch die andern Betriebsarten möglich ſind. 

Die Wahl der Verjüngungsweiſe iſt häufig durch die Boden— 
güte bedingt, ſofern ein beſſerer Boden die natürliche Verjüngung mehr 
begünſtigt, als die künſtliche, einen raſcheren Abtrieb möglich macht, regel— 
mäßigere und vollkommenere Beſtände erwarten läßt. Auf Kiefernboden 
5. Klaſſe iſt die natürliche Verjüngung ganz ausgeſchloſſen. 

Der Rohertrag ſchlechterer Böden wird dadurch bedeutend herabgedrückt, 
daß neben der geringeren und auf eine weit größere Stammzahl ſich ver— 
theilenden Holzmaſſe viel ſchwächere alſo geringwerthigere Sortimente an— 
fallen. Dieſe Verhältniſſe laſſen ſich beiſpielsweiſe wohl am beſten an 
einer in der norddeutſchen Tiefebene entſtandenen Ertragstafel für die 
Kiefer darſtellen, weil hiebei die Einwirkung von Klima und Lage als 
annähernd gleiche in den Hintergrund treten. Die nachfolgenden Hau- 
barkeitserträge ſind den Burckhardt'ſchen Tafeln entnommen, bei den 
Preiſen konnte dies unmittelbar nur je für die zweite Klaſſe geſchehen; dieſen 
wurden dann die übrigen anzupaſſen geſucht, wobei es weniger auf Ueber- 
einſtimmung mit den gegenwärtigen Marktpreiſen, als auf das richtige 
Verhältniß in den einzelnen Bodenklaſſen ankommt. Da die Tafeln bei 
der ſchlechteſten Klaſſe mit dem 70. Jahre abſchließen, jo können nur für 
dieſen Umtrieb alle fünf Bonitäten verglichen werden. 


70jähriger Umtrieb in Kiefern. 


Haubarkeitsertrag Zwiſchennutzung Geſammtertrag 
= Geldwerth he Geldwerth außen | Wee 
3 im S im Maſſe Geld 
5 . 55 Gan⸗Maſſe Geld ai er Gan-Maſſe Geld Maſſe Geld 
zen zen 
F. M. Mk. Mk. % % Bm. Mk. me) % % F⸗M. me % „ 
1 418 9,5 3971 100 | 100 135 3,3 445 100 100 553 4416 100 | 100 


II 342 | 8,0 2736 82 69 112 3,0 336 | 83 | 75 454 | 3072 8269 
III | 266 | 6,5 1729 64 | 44 | 90 | 2,6 1234| 67 | 53 | 356 1963 64 | 44 
IV | 190 | 5,5 1045 45 | 26 | 65 2,1136 48 | 31 | 255 | 1181 | 46 | 27 
V 124 4,5 558 30 | 14 | 40 | 1,5 | 60 | 30 | 13 | 164 | 618 | 30 | 14 


90jähriger Umtrieb in Kiefern. 
1513 11,0 5643 100 100 150 | 4,0 600 100 100 663 6243 100 100 
II 409 9,6 3926 79 70 135 | 3,6 486 90 81 | 544 4412 82 71 
304 8,0 2432 59 43 115 | 3,0 345 77 | 58 419 | 2777 63 44 
IV 219 6,0 1314 43 | 23 | 90 | 2,4 216 60 | 36 | 309 1530 47 25 


— 
— 
— 
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Während alſo bei 70jährigem Umtrieb die Maſſenerträge in der 
I. und V. Klaſſe ſich wie 100: 30 verhalten, geht der Geldertrag von 
100 auf 14 zurück; im 90jährigen Umtrieb von 100 auf 47 der Maſſe 
und 100: 25 dem Geldwerth nach für J. und IV. Klaſſe. 

Der Produktionsaufwand wird für ſchlechtere Böden immer ſich 
höher ſtellen, als für beſſere, weil fie ohnehin eine größere, freilich auch 
minder werthvolle Fläche zur Erzeugung der gleichen Maſſe beanſpruchen 
und bei der Beſtandesverjüngung mehr Nachhülfe als die beſſeren Böden 
bedürfen. Auch die Aufbereitungsarbeit vermehrt ſich, da das ſchwächere 
Holz des geringeren Bodens auf einer größeren Fläche zerſtreut iſt und 
zu der gleichen Maſſe mehr einzelne Stämme nöthig ſind. 


8. 222. 
Fortſetzung. 


Betrachten wir nun auch noch einige andere Gegenſätze in der Be— 
ſchaffenheit des Bodens, ſo haben wir hiebei als beſonders häufig hervor— 
zuheben den naſſen und trockenen Boden. In jenen werden manche 
Mineralſtoffe weniger wirkſam, oder man braucht größere Vorräthe davon, 
um die gleiche Wirkung zu erzielen wie auf trockenen Böden, was den 
Landwirthen z. B. von der Phosphorſäure wohl bekannt iſt. Auf ſumpfigen 
Flächen und auf dürren Sandböden iſt die Wahl der anzubauenden Holz— 
arten gleichmäßig eine ſehr beſchränkte und wenn nicht andere z. B. klimatiſche 
Verhältniſſe günſtig einwirken, ſo darf man in beiden Fällen nur auf ein 
geringes Wachsthum rechnen. Es laſſen ſich aber zwiſchen ſolchen Extremen 
nicht wohl Vergleichungen anſtellen, weil ſie ganz verſchiedene Holzarten 
bedingen. Gehen wir zurück auf jenen Gegenſatz zwiſchen feucht und 
trocken, wo noch ein und dieſelbe Holzart gedeiht, ſo iſt natürlich auch hier 
ein weſentlicher Unterſchied darin, ob die Holzart von Natur mehr einen 
feuchten, oder mehr einen trockenen Boden verlangt. Im Allgemeinen aber 
wird die Feuchtigkeit das Wachsthum beſchleunigen, eine größere Menge, 
aber geringere Qualität von Holz erzeugen; die Inſekten ſchaden auf trockenem 
Boden mehr, die Stürme, wie der Schnee und Duft weniger; auch ſind 
Krankheiten ſeltener; dagegen iſt der trockene Boden viel leichter der Ver— 
ſchlechterung ausgeſetzt, wenn die natürlichen Abfälle an Laub und Nadeln 
demſelben nicht erhalten bleiben, oder wenn ſie aus Mangel an Feuchtigkeit 
nicht gehörig verweſen können, wodurch ſorgfältige Erhaltung des Schluſſes, 
Abkürzung der Umtriebszeit weſentlich geboten erſcheint. 

Ebenſo beeinfluſſen die Tief- und Flachgründigkeit des Bodens 
den Forſtbetrieb. Nicht bloß die Holzart, ſondern auch Betriebsart und 
Umtriebszeit werden dadurch verändert. Der Niederwald erträgt noch einen 
flachgründigen Boden, wogegen der Hochwald, Femel- und theilweiſe auch 
der Mittelwald eine größere Tiefgründigkeit verlangen. Auf flachgründigem 
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Boden ſchadet der Wind öfter. Die Nebennutzungen dürfen nicht jo ftarf 
betrieben werden. Die Nachtheile des flachgründigen Bodens werden aber 
oft ausgeglichen durch größeren Gehalt an Feuchtigkeit oder Humus, durch 
entſprechende Zugänglichkeit des Untergrundes ꝛc. 

Das Vorkommen von Geſteinen und Felstrümmern im Boden 
hat bis zu einem gewiſſen Grade ſeine entſchiedenen Vortheile; ſie geben den 
Wurzeln einen feſten Halt und dem Boden die nöthige Auflockerung; ſie 
ſind, je nachdem ſie mehr oder weniger raſch verwittern, eine fortwährende 
Quelle, aus welcher die nöthigen mineraliſchen Beſtandtheile dem Boden 
zugeführt werden, ſie hindern eine zu ſtarke Anhäufung des Waſſers und 
erleichtern die Anlegung von Wegen. Dagegen erſchweren ſie häufig auch 
den Transport des Holzes außerhalb der Wege, den Anbau des Holzes 
und ſomit die Anzucht vollkommener Beſtände, ferner die vollſtändige 
Gewinnung von Stock- und Wurzelholz. Häufig zerbrechen da, wo die 
Felſen aus der Oberfläche des Bodens hervorragen, einzelne Stämme bei 
der Fällung und verlieren ſomit an Werth. Eine vollſtändige Gewinnung 
von Nebennutzungen iſt öfters gehindert. 

Beſondere Beachtung verdient noch der Bodenüberzug, er fehlt oft 
ganz, oft beſteht er nur in abgefallenem Laub, Nadeln, Reis ꝛc., oder er 
iſt ein zuſammenhängender Filz von Gräſern, Mooſen, Heiden, Heidel— 
beeren ꝛc. Die Bodendecke hat viele ſehr nützliche Funktionen, und zwar 
die Erhaltung der Feuchtigkeit, namentlich der Winterfeuchtigkeit, das Ver⸗ 
hindern der zu heftigen Einwirkungen von Hitze und Froſt, ebenſo die 
Verhütung des Abſchwemmens und Abwehens der oberen Schichten; haupt— 
ſächlich giebt dieſelbe aber meiſt noch einen ſehr beachtenswerthen Beitrag 
zur Ernährung der Waldbäume. 

Die Nachtheile des aus Heiden, Gräſern ꝛc. gebildeten Bodenüber— 
zuges beſtehen in der Entziehung von Nahrung und in der verhinderten 
Einwirkung von Luft und Feuchtigkeit. Es ſcheint dies ein Widerſpruch 
mit dem Obengeſagten zu ſein, wonach die Bodendecke das Austrocknen 
verhindern ſoll. Jenes bezieht ſich aber faſt ausſchließlich auf Böden mit 
vielem Geſtein und Felstrümmern; dieſes auf die aus feineren Theilen 
beſtehenden Böden. — In den trockenen Jahren 1857 und 1858 hat 
man beobachtet, daß nackter Flugſand durch die ſtärkſte Hitze nur bis zu 
15 und 25 em Tiefe ſeine Feuchtigkeit verlor; während er im gleichen 
Forſtort unter Grasfilz bis zu 50 em Tiefe ausgetrocknet war. Hier 
drang ein leichter Regen nicht ganz 1 em, auf dem unbedeckteu aber 
6 em tief ein. Auf den trockenen Karſtböden des öſterreichiſchen Küſten— 
landes bildet ein Grasfilz das größte Hinderniß für das Gedeihen der 
Holzpflanzen. Entgegengeſetzte Wirkung äußert die eigentliche Streudecke 
aus abgefallenem Laub und Nadeln; nach den Verſuchen in Bayern ver- 
dunſtet der mit Waſſer geſättigte Boden im Freien 100, im Wald ohne 
Streudecke 47, im Wald mit Streudecke 22 Procent. 
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Wo und bei welchem Boden die Nachtheile eines mehr oder minder 
dichten Ueberzuges jene Vortheile überwiegen, läßt ſich ſchwer beſtimmen; 
das eine Mal kann ein dichter Filz von Moos und Heidelbeeren die einzige 
Bedingung ſein, um auf felſigem Boden eine Baumvegetation zu erhalten, 
während in anderen Verhältniſſen ein ähnlicher Ueberzug das gedeihliche 
Wachsthum der jungen Pflanzen unmöglich macht. Es giebt Böden ohne 
Unkräuterüberzug, die ebendeßhalb mit großen Anſtrengungen für den 
Pflanzenwuchs wieder gewonnen werden müſſen, während in anderen 
Fällen der Mangel eines Bodenüberzuges von entſchiedenem Vortheil 
ſein kann. 

Noch iſt hier des Verhältniſſes zu gedenken, ob der Boden in 
größerer Ausdehnung von gleichartiger oder von wechſelnder Be— 
ſchaffenheit iſt. Wo guter und ſchlechter Boden in kleinen Flächen raſch 
wechſelt, kann man ſich bei der Behandlung der Waldungen öfters nur 
nach letzteren richten; man verliert alſo, zum Theil wenigſtens, die Vor— 
theile des beſſeren Bodens, und kann gezwungen werden, den Niederwald— 
betrieb ſtatt des Hochwaldbetriebes, ſtatt eines höheren einen niederen Um— 
trieb zu wählen, oder um im Hochwald ſtärkeres Holz zu erziehen, 
Waldrechter überzuhalten. Oft kann durch ſolche Verhältniſſe eine horſt— 
weiſe Miſchung der Beſtände geboten ſein, wenn ſie auch ſonſt nicht zu 
empfehlen wäre. Die Kulturen werden in größerer Ausdehnung noth— 
wendig, weil man bei der natürlichen Verjüngung die Stellung des 
Schutzbeſtandes nicht immer ſo genau der Bodengüte anpaſſen kann, alſo 
leicht das Unkraut überhand nehmen, oder Vermagerung eintreten wird. 

Eine auf größere Strecken gleichförmige Bodenbeſchaffen— 
heit giebt dem forſtlichen Betrieb eine in vielen Fällen minder vortheil— 
hafte Einförmigkeit und weil in der Regel nur ganz ſchlechter, zu anderen 
Kulturen nicht tauglicher Boden in ausgedehnteren zuſammenhängenden 
Flächen der Forſtkultur überwieſen bleibt, ſo iſt in ſolchen Verhältniſſen 
die Wahl der Holzart, Betriebsart, Umtriebszeit, der Verjüngungsweiſe 
beim Hochwald ſehr beengt und iſt deßhalb eine freie Bewegung der Wirth— 
ſchaft vielfach gar nicht möglich. 

Die chemiſche Verbeſſerung des Bodens durch Düngung und 
Aehnliches iſt beim Forſtbetrieb nur im Kleinen bei Saatkämpen, oder bei 
Pflanzungen durch Zugabe von nahrhafter Kulturerde ausführbar. Die 
ſelteneren Fälle, wo eine Bewäſſerung möglich, ſind oben bereits angeführt. 
Eine Verbeſſerung des phyſikaliſchen Zuſtandes durch Lockerung wird da— 
gegen in einzelnen dichtbevölkerten Gegenden und bei niedrigſtehenden 
Arbeitslöhnen zuläſſig; beſonders dann, wenn der Boden ſo kräftig iſt, 
daß er den Waldfeldbau geſtattet. In Baur, Monatſchrift 1875 iſt von 
mir ein Beiſpiel vom Niederrhein angeführt, wo das 25—30 em tiefe 
Umſpaten des Bodens, das pr. ha 36—40 Mark Mehraufwand verur— 
ſacht, bei 30—40jährigen Kiefern die Steigerung des Zuwachſes um 
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nahezu 1 Feſtm. pr. ha zur Folge hat, dadurch die Vorauslagen mit 
35 Procent verzinſt und eine Herabſetzung des Umtriebes möglich macht. 

Die leider nur allzuhäufige Boden erſchöpfung hat ihren Grund 
meiſt in der übertriebenen Streuentziehung oder im Gebirge in der Ab— 
ſchwemmung des abgeholzten Bodens. — Das erſtere weit verbreitete Uebel 
iſt in ſeiner Schädlichkeit zwar ſchon lange als ſolches erkannt, aber es 
ſind erſt neuerdings die wiſſenſchaftlichen Anhaltspunkte gewonnen, um die 
ſchädlichen Folgen genau konſtatiren zu können. In der vortrefflichen 
Schrift von Ebermayer, Lehre der Waldſtreu, iſt nachgewieſen, daß in 
den Blättern und Nadeln der Buche und Fichte ſechsmal, der Kiefer faſt 
dreimal jo viel Aſchenbeſtandtheile enthalten find, als in deren Holz und 
es wird dies genügen, um den verderblichen Einfluß einer öfter wieder⸗ 
kehrenden Streuentziehung auf die Bodenkraft erkennen zu laſſen. 

Auf mineraliſch armen Böden hat man es in einzelnen Gegenden 
ſchon jetzt fertig gebracht, ſie wenigſtens in ihrer oberen Schichte für 
den Holzanbau völlig unfruchtbar zu machen. Hier läßt ſich bei billigen 
Arbeitslöhnen und entſprechendem Holzpreiſe für den Anfang durch tiefere 
Rodung und ſpäter durch ſorgſame pflegliche Waldbehandlung dem Uebel 
abhelfen, wie die großen Aufforſtungen auf der Hohenzollern'ſchen Herr- 
ſchaft 's Heerenberg in Holland beweiſen. — Die Vergleichung der im 
Boden vorhandenen Mengen von Pflanzennährſtoffen mit dem Bedarf des 
Waldes weiſen bald 1000 bald 10000 jährige Vorräthe nach; doch läßt 
ſich an der Richtigkeit dieſer Rechnungen einigermaßen zweifeln, weil ein 
ſehr wichtiger Faktor, die Zeit, dabei noch nicht einmal annähernd in 
ihren chemiſchen aufſchließenden Wirkungen berückſichtigt werden konnte, 
obwohl der Zahn der Zeit überall und immer in Thätigkeit ſteht. 


§. 223. 
Expoſition und Lage. 


Der Gegenſatz zwiſchen ebener und geneigter Lage drückt 
ſich hauptſächlich in der Verſchiedenheit der Ertragsfähigkeit aus; zwqß iſt 
eine genaue Vergleichung ſehr ſchwer, weil die ſonſt noch in Betkacht 
kommenden Verhältniſſe ſelten zuſammenſtimmen, und man hat deßhalb bis 
jetzt eigentlich nur auf theoretiſchem Wege die Anſicht gewonnen, daß der 
Hang mehr Holz erzeuge als die Ebene, weil die Bäume bei jenem meiſt 
einer größeren Einwirkung der Atmoſphärilien ausgeſetzt ſind, insbeſondere 
iſt der Lichtgenuß ein viel größerer, weil der Waldbeſtand ſich treppen— 
förmig aufbaut; die Luft findet ſowohl bei den Bäumen, wie beim Boden 
eine größere Oberfläche und damit die Bedingung einer vielfältigeren 
günſtigen Einwirkung auf das Wachsthum. — Das Regenwaſſer dagegen 
fließt am Hang raſcher ab, es dringt deßhalb nur ein geringerer Theil 
davon in den Boden ein; doch tritt dieſer Nachtheil bloß in ſolchen Fällen 
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hervor, wo die Bodendecke mangelt, oder wo ungewöhnlich ſtarke Gußregen 
häufig ſind. 

Die Geſammtwirkung der geneigten Lage wird allgemein als eine 
günſtige, den Holzertrag ſteigernde angeſehen, was auch in der officiellen 
Schrift „Die Forſtverwaltung Baierns“ S. 345 anerkannt wird. Die 
betr. Stelle lautet: „In Schwaben und Niederbaiern ſteht der Holzertrag 
der Staatswaldungen mit 0,78 und 0,77 Klafter pro Tagwerk am höchſten, 
weil faſt ſämmtliche Waldungen auf ſehr gutem Boden ſtocken und die— 
ſelben in letzterem Regierungsbezirke noch überwiegende Flächen haubarer 
Beſtände enthalten. Aus gleicher Urſache iſt auch der Ertrag der Saal— 
forſte ſowie der oberbairiſchen Waldungen ein verhältnißmäßig hoher. Zum 
Theil erklärt ſich ſolcher auch dadurch, daß die angegebenen Erträge für 
die auf den Horizont reducirte Flächeneinheit berechnet ſind, dieſer aber im 
Gebirge ein ungleich größerer wirklicher Raum zukommt, als in der Ebene 
oder im Hügellande.“ 

Die geneigte Lage hat aber auch ſonſt noch manche Vortheile für den 
forſtlichen Betrieb; insbeſondere wird dadurch die Bringung des Holzes 
zu Thal erleichtert; die freie Entwicklung der Baumkronen befördert die 
Samenproduktion und damit auch die natürliche Verjüngung; die Stürme 
können weniger ſchädlich werden, weil die einzelnen Stämme von Jugend 
an in der freieren Stellung erwachſen, ſich alſo auch mehr befeſtigen und 
beſſer Widerſtand leiſten; außerdem werden am Hang nie alle Expoſitionen 
gleichzeitig und gleich ſtark vom Wind angegriffen, der Schaden beſchränkt 
ſich deßhalb auch meiſt auf kleinere Flächen als in der Ebene. Aehnlich 
verhält es ſich mit der Feuersgefahr; dagegen ſind die Inſekten unter 
beiderlei Verhältniſſen gleichmäßig zu fürchten. Verſumpfungen kommen 
in geneigten Lagen um ſo ſeltener vor, je ſteiler dieſelben einfallen; ſie 
laſſen ſich dann aber auch viel leichter beſeitigen als in größeren Ebenen. 
Bei ſtärker geneigten Flächen ſind ſodann andere Arten der Nutzbarmachung 
ausgeſchloſſen, und ſtehen deßhalb die Ankaufspreiſe für ſolche Böden ent— 
ſprechend niedriger, wodurch die Reinerträge ſich ſteigern. 

Immerhin ſtehen dieſen vielen günſtigen auch einige ungünſtige Ver— 
hältniſſe gegenüber; dahin ſind zu zählen die größere Entwicklung der 
Baumkronen, wodurch das Stammholz äſtiger und rauher wird, ein Nach— 
theil, der ſich übrigens öfter wieder dadurch ausgleicht, daß das Holz eine 
viel größere Länge erreicht. Bei der Fällung und dem Holztransport ſind 
die ſtehenbleibenden Stämme vielfachen Beſchädigungen ausgeſetzt, desgl. 
durch die abrollenden Felſen und größeren Steine. Der Wegebau iſt 
ſchwieriger und theurer, auch find die Fällungs- und Kulturarbeiten be- 
ſchwerlicher; bei der Fällung ergiebt ſich ein ſtärkerer Abgang durch das oft 
unvermeidliche Splittern und Abbrechen der Stämme. 

An ſehr ſteilen Lagen iſt man in der Wahl der Betriebsarten be— 
ſchränkt, lediglich auf den Niederwald oder Femelwald angewieſen; ſelbſt 
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unter günstigeren Verhältniſſen macht ſich der Einfluß dadurch geltend, daß 
Kahlſchläge ausgeſchloſſen ſind, weil der Boden zu leicht abgeſchwemmt wird 
und weil in beſonders ſtarkgeneigten Hängen der Schnee nicht liegen bleibt, 
ſondern abrutſcht und dabei den jüngeren, ungeſchützten und noch nicht ge— 
nügend erſtarkten Nachwuchs mit fortreißt. 

Steigt der Neigungswinkel einmal über 45“, ſo wird dies dem Holz— 
wuchs hinderlich, der Baumwuchs hört ganz auf; ſchon bei 35“ Neigung 
werden die Beſtände lückig. (Meiſter, Die Stadtwaldungen von Zürich.) 

Die Richtung eines Hanges nach der Himmelsgegend, die 
Expoſition, bedingt bekanntlich eine ſehr erhebliche Verſchiedenheit im 
Genuß des Sonnenlichtes, der Inſolation; der von den Sonnenſtrahlen 
mehr oder weniger ſenkrecht getroffene ſüdliche Hang empfängt mehr Wärme 
als der nördliche, ebenſo auch mehr direktes Sonnenlicht. Nach den Be— 
obachtungen von Lamont in München ſteht die mittlere Jahrestemperatur 
an den verſchiedenen Gehängen über , bezw. unter — der wirklichen 
durchſchnittlichen Wärme für N — 0,48“ R, NO — 0,52, 0 — 0,24, 
SO + 0,06, S + 0,44, SW + 0,50, W + 0,30, NW — 0,13; 
die kälteſte Lage gegen NO und die wärmſte Lage gegen SW zeigen ſomit 
einen Unterſchied von 1,02“ R, was einer Differenz in der Höhenlage 
von etwa 200 m entſpricht. 

Neben dieſem klimatiſchen Hauptfaktor kommen noch in Betracht die 
Regenmenge und der Einfluß der Winde; doch läßt ſich hierüber wenig 
Allgemeines ſagen, da beide nach den Oertlichkeiten wechſeln. In Deutſch— 
land werden die Weſt- und Nordweſtſeiten den meiſten Regen empfangen, 
weil aus dieſen Richtungen die regenbringenden Winde kommen, und in 
dieſen Expoſitionen, die in ſchiefer Richtung niederfallenden Regentropfen 
den Boden ganz oder nahezu ſenkrecht treffen, dieſer alſo auch eine größere 
Zahl derſelben zugeführt bekommt, als die Hänge mit entgegengeſetzter 
Neigung. 

An der oberen Verbreitungsgrenze der einzelnen Holzarten tritt der 
Einfluß der Expoſition auf das beſſere oder ſchlechtere Gedeihen am deut— 
lichſten hervor und ſind viele darauf bezügliche Thatſachen durch Prof. 
Kerner in Wien geſammelt worden, aus denen ſich folgende Reihen er— 
geben haben, in welchen die den betr. Holzarten günſtigeren Expoſitionen 
vorangeſtellt ſind: 


Bihe e 80, O. S8. „NO SWEIREE 
Stiel⸗Eiche . SW. 8. SO. O. W. NO. 
Fichten e es., S0 W. O. NW. N 
Arve, obere Grenze SW. 8. W. SO. NW. O. N. NO 


dos amteren dos se O. N00, . N. SW. 
do. do. doe Sone. NO.; SW. W. 8 
letztere Reihe gilt für die Centralalpen, die vorangehende für die nördlichen 
Kalkalpen. 
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Der Unterſchied in der Höhenlage zwiſchen den günſtigſten und den 
ungünſtigſten Expoſitionen iſt bei den einzelnen Holzarten verſchieden; am 
bedeutendſten bei der Fichte, welche in den Tiroler Kalkalpen weſtlich vom 
Inn einen Höhenunterſchied von 311 m, in den Bapyriſchen Alpen von 
209 m aufweiſt, während die Buche in erſtgenanntem Landestheil nur um 
261 m, in den Bayriſchen Alpen 95 m, im Bayriſchen Wald 110 m 
ſchwankt; die Lärche um 120 m und die Arve um 158 m. Ferner iſt 
erſichtlich, daß im Allgemeinen die Südweſthänge an der oberen Vegetations— 
grenze die günſtigſten ſind, was hauptſächlich der ihnen zuſtrömenden größeren 
Wärme zuzuſchreiben iſt. Was aber hier förderlich wirkt, das kann unter 
entgegengeſetzten Verhältniſſen nachtheilig werden — wie denn z. B. gerade 
die Fichte und Weißtanne im Mittelgebirge, z. B. im Schwarzwald, nur 
ausnahmsweiſe an Südweſthängen vorkommen, weil ihnen ſolche in dieſen 
Höhenlagen zu warm und zu trocken ſind. 

Bei anderen Holzarten und in anderen Lagen iſt die größere Häufigkeit 
und Heftigkeit der Spätfröſte ein Hinderniß für das Gedeihen, oder für 
die förderliche Entwicklung; namentlich ſind die Oſt- und Nordoſtſeiten dieſen 
ſchädlichen Einflüſſen ſehr ausgeſetzt. — Das Ausreifen des Holzes in den 
jungen Trieben erfolgt an Nord- und Nordoſthängen, namentlich in kälteren 
Spätjahren, unter dem Einfluß der geringeren Wärme und des geminderten 
Lichtes viel mangelhafter, als an den übrigen Seiten. Dies iſt be— 
ſonders beim Niederwald von nachtheiligem Einfluß und da die Be— 
ſchattung durch einen etwaigen Oberholzbeſtand dieſe nachtheilige Wirkung 
noch verſtärkt, ſo wird in ſolchen Lagen auch der Mittelwald mehr oder 
weniger ausgeſchloſſen. 

Einzelne Waldprodukte werden in warmen ſonnigen Lagen in viel 
beſſerer Qualität erzeugt als unter entgegengeſetzten Verhältniſſen, jo nament- 
lich die Eichenlohe und das Harz, öfter auch Früchte und Samen. Cbenfo 
iſt das in ſolchen Oertlichkeiten erwachſene Holz von größerer Dauer und 
Brennkraft. 

Es kommt ſodann ſchließlich noch die Lage unter dem Einfluß der 
Umgebung in Betracht, wobei zunächſt die klimatiſchen Verhältniſſe ins 
Auge zu faſſen ſind. Die meiſten Holzarten bleiben am Oſtabfall der Alpen 
erheblich zurück, was den ſtörenden Einflüſſen des Steppenklimas zugeſchrieben 
wird, welche ſich ebenſo am Biharia-Gebirge in den Karpathen bemerklich 
machen, wo nach Kerner (Das Pflanzenleben der Donauländer) die Fichte 
auf der unter dem Einfluß des waldreichen, feuchten Hochgebirgsklimas von 
Siebenbürgen ſtehenden Oſtſeite um 300 m tiefer herabgeht, und um 150 m 
höher anſteigt als auf dem der Ungariſchen Tiefebene zugekehrten Weſtabfall. 
— Aehnlich bewirkt die Nähe des Meeres ein Zurückbleiben der Fichte; 
andrerſeits liegt die obere Grenze derſelben im Inneren größerer Gebirgs- 
maſſen viel höher als an den iſolirteren Ausläufern und Vorbergen, oder 
an ganz vereinzelten Gebirgsſtöcken wie am Harz. 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 23 
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§. 224. 
Geſammtwirkung der Standortsfaktoren. 


Klima, Boden und Lage treten der Pflanzenwelt gegenüber be— 
kanntlich nie für ſich allein, ſondern ſtets nur gemeinſchaftlich in Wirkung. 
Dabei machen ſich aber der eine oder der andere oder zwei dieſer Faktoren 
mehr geltend und treten die anderen dagegen theilweiſe oder ganz zurück; 
manchmal können ſogar die gegentheiligen Einwirkungen der verſchiedenen 
Kräfte ſich gegenſeitig aufheben, oder die gleichartigen ſich verſtärken und 
ſteigern, welche Verhältniſſe beim Forſtbetrieb eine eingehende Würdigung 
erfahren müſſen. 

Da die Wirkungen des einzelnen Standortsfaktors wiederum aus 
einer größeren Zahl von Kräften und Urſachen hervorgehen, ſo ergeben 
ſich daraus eine Menge von Kombinationen, von denen hier nur ein 
kleiner Theil der wichtigſten erörtert werden kann, um an dieſen beiſpiels⸗ 
weiſe das Zuſammenwirken und deſſen Einfluß auf den Forſtbetrieb an— 
ſchaulich zu machen. 

Daß das rauhe Klima durch die günſtigeren Verhältniſſe der ſüd— 
weſtlichen Expoſition wenigſtens in etwas gemildert wird, iſt oben ſchon 
nachgewieſen. Die Fichte, ſonſt kein Baum der Niederungen, findet ſich 
auf den ſumpfigen Böden der baltiſchen Provinzen in freudigſter Entwick— 
lung, zum Theil in den rieſigſten Dimenſionen (Willkomm); ſie dringt von 
da her noch weſtwärts in die oſtpreußiſchen Forſten ein, bis ihr die größere 
Trockenheit des Bodens eine Grenze ſetzt, gedeiht aber wiederum in dem 
feuchteren Klima der Pommerſchen Oſtſeeküſte auch noch ſehr gut. Der 
günſtige Einfluß größerer Bodenkraft iſt bezüglich der Arve von Kerner 
nachgewieſen, indem dieſer Baum an ſeiner oberen Grenze auf Lehmboden 
35 m über das beobachtete Mittel anſteigt, auf Mergelboden dagegen 
12 m unter dieſem Mittel zurückbleibt. Auch die Weißtanne erleidet in 
ihrer oberen Grenze durch die größere Trockenheit des Bodens in den 
Krainer Alpen, dem kroatiſch ſlavoniſchen Gebirge und vielleicht auch im 
Schweizer Jura und den Vogeſen eine merkliche Depreſſion (Willkomm). 
Andrerſeits gedeihen die wärmebedürftigeren Holzarten auf trockeneren 
lockeren Böden auch noch in rauherem Klima, was namentlich bei den 
Eichen in Norddeutſchland wahrgenommen werden kann und bei der eß— 
baren Kaſtanie in den Wäldern zu beiden Seiten des oberdeutſchen 
Rheinthales. 

Bei Eintheilung der verſchiedenen Standorte nach ihrer Er— 
tragsfähigfeit ſpricht man nun allerdings meiſt nur von Bodenklaſſen, 
was aber im Kleinen ſchon unrichtig iſt, wenn es ſich nicht um größere 
ausgedehnte Ebenen handelt; denn ſelbſt bei geringerer Abwechslung des 
Terrains wird man die Trockenheit der ſüdweſtlichen Expoſition oder die 
Feuchtigkeit der nordöſtlichen in ihrem Einfluß auf das Pflanzenwachsthum 
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und die Holzproduktion merklich erkennen, je nach den Anſprüchen der betr. 
Holzarten. Noch ſtärker tritt dies im Vor- und Mittelgebirge und am 
ausgeprägteſten im Hochgebirge hervor. 

Bei der außerordentlichen Verſchiedenheit in den Anſprüchen unſerer 
Waldbäume iſt es nicht möglich eine Klaſſeneintheilung herzuſtellen, welche 
die ſämmtlichen Arten derſelben umfaßt, vielmehr muß für jede einzelne 
Holzart eine beſondere Reihe gebildet werden; es iſt dies ſchon deßhalb 
nöthig, weil einzelne Holzarten, wie Kiefer und Birke, auf günſtigſtem und 
ungünſtigſtem Standorte vorkommen; während andere, wie Eiche und 
Buche, nur unter beſſeren Verhältniſſen gedeihen, ſonach auf ein viel be— 
ſchränkteres Gebiet angewieſen ſind. 

So lange man nur für ein kleineres Waldgebiet Standortsklaſſen zu 
bilden hat, wird man mit fünf Klaſſen vollſtändig ausreichen und häufig 
nicht einmal alle in Wirklichkeit vertreten finden. Die große Mannig— 
faltigkeit in der Ertragsfähigkeit der verſchiedenen Standorte von ganz 
Deutſchland, welche beſonders wegen des kleiner gewordenen Holzmaßes 
und der größeren Flächeneinheit nicht wohl in den Rahmen von fünf 
Klaſſen eingereiht werden kann, weiſt dagegen wieder auf die Nothwendig— 
keit einer Theilung in zehn Klaſſen hin. 

Es wurde auch ſchon der Vorſchlag gemacht, ſich nur mit einer Klaſſe 
der normalen zu begnügen. Es iſt aber an ſich ſchon ſchwer, die 
Normalität ſicher und allgemein verſtändlich zu beſtimmen; es bleibt viel 
zu viel Spielraum für die perſönlichen Anſichten. Außerdem haben aber 
die neueren Unterſuchungen von Baur, Kunze, Weiſe, Lorey übereinſtimmend 
nachgewieſen, daß der Zuwachsgang auf den verſchiedenen Standorten nicht 
den gleichen Geſetzen folgt; denn auf den geringeren Klaſſen hält ſein 
Steigen länger an und tritt das Fallen ſpäter ein als auf den beſſeren, 
z. B. bei der Fichte in Sachſen am Geſammtmaſſenzuwachs auf beſter 
Klaſſe zwiſchen 30 und 35, auf 2. Klaſſe 35—40, auf 3. Klaſſe 40 —45 
und auf 4. Klaſſe zwiſchen 45 und 50 Jahren; bei der Buche in Württem- 
berg zwiſchen 36—50, 55—57, 64—66 und 55—64 Jahren; bei der 
Fichte in den Alpen (nach A. von Guttenberg, Wachsthumsgeſetze des 
Waldes. Wien, Frick. 1885) auf beſtem Standort im 50. Jahr mit 
15 Feſtm. pr. ha, in mittlerem Standort mit 8 Feſtm. im 65. Jahr; in 
den Beſtänden des Hochgebirges erſt im 100. bis 120. Jahr mit 3 Feſtm. 

Zur Beſtimmung der Standortsklaſſe wird in der Regel der 
vorhandene Beſtand benützt; fehlt ein ſolcher, ſo kann nur eine ganz ein— 
gehende detailirte Lokalkenntniß und auch dieſe nicht immer mit voller 
Sicherheit die Klaſſifikation ermöglichen. — Für die Beurtheilung nach 
den Beſtandesmaſſen find Ertrags- und Erfahrungstafeln!) noth— 


1) Erfahrungen über den Maſſenvorrath und Zuwachs geſchloſſener Hochwald— 
beſtände ꝛc., geſammelt bei der Forſteinrichtung in Baden. 5. Heft. 1873. — Burck⸗ 
hardt, Hülfstafeln für Forſttaxatoren. Hannover 1873. 3. Aufl. — Feiſtmantel, 
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wendig, welche angeben, wie viel Maſſe die einzelne Holzart auf der betr. 
Standortsklaſſe in den verſchiedenen Altersſtufen bei voller Beſtockung und 
ſorgfältiger pfleglicher Behandlung erzeugt. 

In den meiſten Fällen handelt es ſich dabei um minder vollkommene 
und regelmäßige Beſtände, welche auf den normalen Vollkommenheitsgrad 
der betr. Tafeln reducirt werden müſſen. Bei einem Beſtand, welcher 
nur zu 0,7 ſeiner Geſammtfläche beſtockt iſt, muß die vorhandene Holz— 
maſſe zunächſt mit dieſem Bruch dividirt werden, um eine mit den Tafeln 
vergleichbare Größe zu erhalten. 

Eine Vergleichung der landwirthſchaftlichen Bodenklaſſen mit den 
forſtlichen iſt nicht wohl möglich, weil die beiderlei Kulturgewächſe in ihren 
Anſprüchen allzu verſchieden find. Die Grenzlinie, wo die landwirth— 
ſchaftliche Kultur aufhört und die Forſtwirthſchaft die alleinige Art der 
Nutzbarmachung ermöglicht, beſtimmt ſich ohnehin auch noch nach den 
anderen Standortsfaktoren, namentlich nach dem Neigungswinkel, welcher 
mit 30° ſchon jede landwirthſchaftliche Benutzung ausſchließt. Ebenſo findet 
man auch ausgedehnte Flächen, denen die zu einem ſelbſtſtändigen land— 
wirthſchaftlichen Betrieb nöthige Bodenkraft mangelt, wo alſo nur noch, 
eine forſtliche Benutzung möglich iſt. 

Standorte, welche nur durch Forſtwirthſchaft nutzbar gemacht werden 
können, nennt man (allerdings nicht ganz korrekt) abſoluten Wald— 
boden im Gegenſatz zu relativem, der außerdem noch eine landwirth— 
ſchaftliche Benutzung zulaſſen würde. 

In Beziehung auf die oben für ärmeren Boden geſtellte Vorbedingung 
eines ſelbſtſtändigen landwirthſchaftlichen Betriebes muß darauf 
aufmerkſam gemacht werden, daß in ſehr vielen Fällen auf geringem 
Sandboden noch eine anſcheinend rentable Landwirthſchaft betrieben wird; 
ſieht man aber der Sache näher auf den Grund, ſo ergiebt ſich, daß die 
Ueberſchüſſe nur zum kleinſten Theil aus dem landwirthſchaftlichen Betrieb 
ſtammen, vielmehr von außen bezogen ſind, und daß dazu in der Regel 
der Wald das Meiſte beizutragen hatte. So lange nun die Vorräthe an 
organischer und mineraliſcher Bodenkraft in den zugehörigen Forſten vor- 
halten, ſo lange hat auch die Landwirthſchaft noch leidliche Erträge, allein 
wie ſchnell gerade die ärmeren Waldböden durch die Streunutzung erſchöpft 
werden, iſt bereits mehrfach betont worden; man kann alſo dieſem Raub— 
ſyſtem nur eine kurze Dauer verſprechen. Leider iſt aber daſſelbe ein weit 
verbreitetes und tief eingelebtes; noch bedauerlicher iſt es jedoch, daß die 


Waldbeſtandestafeln. Wien, Braumüller, 1877. — Frz. Baur, Ertragstafeln für die 
Fichte (Württemberg). Berlin, J. Springer. 1877. — Derſelbe, Ertragstafeln für 
die Rothbuche. Berlin, P. Parey. 1881. — W. Kunze, Ertrag der Fichte (Sachſen). 
Dresden, Schönfeld. 1877. — J. Lorey, Ertragstafeln für die Weißtanne. Frank— 
furt, Sauerländer. 1884. — W. Weiſe, Ertragstafeln für die Kiefer. Berlin, 
J. Springer. 1880. — Meiſter, Die Stadtwaldungen von Zürich 1883 (Buche). 
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ſchädlichen Folgen dieſer traurigen Unwirthſchaft gewöhnlich erſt erkannt 
werden, wenn das Uebel ſo weit vorgeſchritten iſt, daß die daraus er— 
wachſenen Nachtheile nicht mehr abzuwenden ſind. — Betrachtet man unter 
dieſem Geſichtspunkt die wirthſchaftlichen Verhältniſſe der norddeutſchen 
Tiefebene, ſo wird man finden, daß ein weit größerer Theil der dortigen 
ärmeren Sandböden zum abſoluten Waldboden zu rechnen iſt, als gewöhnlich 
angenommen wird. 


8. 225. 
Die Holzarten. 


Bei unſeren Waldbäumen geht die Holzerzeugung in zwei Richtungen 
vor ſich, mittels des Wachsthums in die Länge und Dicke. Jede Holzart 
hat darin ihre Eigenthümlichkeiten, welche ſich bei dem ausgewachſenen Baume 
darſtellen in Bildung der Wurzel, des Stammes oder Schaftes und der 
Aeſte. Es liegt in dem Verhältniß, welches zwiſchen dieſen einzelnen Baum— 
theilen beſteht und in der Art, wie ſich daſſelbe in den verſchiedenen Alters— 
perioden ändert, der Hauptcharakter einer Holzart, und hievon iſt neben der 
Beſchaffenheit der Holzſubſtanz ihre Nutzbarkeit mehr oder weniger abhängig. 

In den meiſten Fällen haben wir die Bäume nicht im freien Stand, 
ſondern im gegenſeitigen Schluß mit Individuen derſelben oder einer andern 
Art zu betrachten, wodurch wieder ein artenweiſe verſchiedener Einfluß auf 
die Baumform ausgeübt wird. — Hiebei kommt namentlich auch die größere 
oder geringere Lichtbedürftigkeit der betreffenden Art in Betracht, weil die 
ſchattenliebenden Holzarten ſich länger in dicht geſchloſſenen Beſtänden erhalten 
als die anderen. Freilich geſchieht dies oft aus Unkenntniß und nicht zum 
Nutzen des Waldeigenthümers, indem man bei der Durchforſtung ſchatten— 
liebender Holzarten die im Druck ſtehenden, noch ziemlich friſch ausſehenden 
Stämme, auch wenn ſie thatſächlich ſchon ganz unterdrückt ſind, noch ſtehen 
läßt, und dadurch den herrſchenden Beſtand in ſeiner Entwicklung beeinträchtigt. 

Der Zuwachsgang, welcher jeder Holzart eigenthümlich iſt, wird 
hauptſächlich charakteriſirt durch das Verhältniß zwiſchen dem jährlichen 
laufenden Zuwachs (der Maſſe, um welche ſich der Baum oder Beſtand 
im letzten Jahr vermehrt hat) und dem durchſchnittlichen Geſammt— 
alterszuwachs (dem Ergebniß einer Diviſion mit den Altersjahren in die 
jeweilige Maſſe des Baumes oder Beſtandes). — Der jährliche Zuwachs 
iſt anfangs nur gering; erſt bei beginnendem ſtärkerem Höhenwuchs ſteigt 
er raſcher, nahezu im gleichen Verhältniß wie der Längenwuchs, nicht viel 
ſpäter als dieſer erreicht er ſeinen Wendepunkt und ſinkt anfangs langſam 
(langſamer, als er zuvor geſtiegen iſt), ſpäter ſchneller. — Der durchſchnitt— 
liche Geſammtalterszuwachs bleibt ſich, abgeſehen von der erſten Jugendperiode, 
über die ganze Lebensdauer des Beſtandes mehr gleich als jener, er ſteigt 
langſamer aber länger als der jährliche Zuwachs. In der Periode, wo beide 
gleich groß ſind, wirft der Wald die höchſte Holzmaſſe ab. 
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Eine weitere Eigenthümlichkeit der Holzarten liegt in der Fähigkeit, 
einzeln oder im Schluß eine beſtimmte Anzahl von Jahren auszudauern, 
d. h. in der Lebens- oder Beſtandesdauer, die jeder zukommen. In letzterer 
Beziehung ſind die ſchädlichen Einflüſſe, denen die einzelnen Arten während 
ihres langen Lebens ausgeſetzt ſind, von beſonderer Wichtigkeit, ebenſo auch 
die größere oder geringere Neigung, mit anderen Holzarten mehr oder minder 
verträglich einen geſchloſſenen oder lichteren Waldbeſtand zu bilden. Die 
Fähigkeiten, bald oder öfter Samen zu tragen, aus dem Stock oder den 
Wurzeln Ausſchläge zu treiben, ſind ebenfalls von Bedeutung für den forſt— 
lichen Betrieb; ferner das Verhalten der jungen Pflanzen gegen Froſt und Hitze, 
gegen den Druck der Mutterbäume oder gegen das Unkraut. — In gleichem 
Grade wichtig find die Anforderungen der einzelnen Holzarten an die Stand— 
ortsverhältniſſe ſelbſt da, wo dieſelben das Gedeihen nicht unbedingt aus— 
ſchließen; denn gerade die mehr oder minder günſtigen äußeren Umſtände, 
unter denen ein Beſtand erwächſt, laſſen verſchiedene Modifikationen des 
Betriebes zu. Endlich kommt die Fähigkeit einzelner Hölzer, mehr dem einen 
oder andern Zweck zu dienen, bei Bemeſſung der Abſatzverhältniſſe in Betracht 
und kann auf die Geldeinnahmen bedeutenden Einfluß ausüben. Der gleiche 
Fall tritt bei den Nebennutzungen ein. 


§. 226. 
Gegenſatz zwiſchen Laub- und Nadelholz. 


Zieht man eine Vergleichung zwiſchen Laub- und Nadelholz, ſo gebührt 
den Nadelhölzern der erſte Rang unter den Waldbäumen wegen ihrer 
räumlichen Verbreitung, ihrer mannigfaltigeren techniſchen Verwendbarkeit 
und den damit zuſammenhängenden höheren Gelderträgen. Im Durchſchnitt 
machen ſie an die drei Standortsfaktoren geringere Anſprüche als die Laub— 
hölzer, gedeihen insbeſondere noch auf minder kräftigen, meiſt auch weniger 
tiefgründigen Böden, und in rauherem Klima, wo ſie als geſellige Holzarten 
ausgedehnte Forſte bilden. 

In ihrer äußeren Geſtalt zeichnen ſie ſich aus durch die regelmäßigere 
Form und die überwiegende Entwicklung des Stammes gegenüber den Aeſten 
und Zweigen, ſo wie auch durch größere Länge des Stammes. Die meiſten 
Arten behalten ihre Nadeln auch den Winter über und eine Reihe von 
Jahren hindurch, was in Verbindung mit der größeren Stammhöhe und 
theilweiſe auch der flachen Bewurzlung die Gefahr des Windwurfes weſentlich 
ſteigert. Hiedurch wird die natürliche Verjüngung öfter gefährdet, während 
andrerſeits die bei ihnen häufiger eintretenden Samenjahre, ſo wie der leichtere 
und beflügelte Samen durch ſeine allſeitige Verbreitung dieſelbe wieder 
günſtiger geſtaltet als beim Laubholz. Demungeachtet iſt die künſtliche Ver— 
jüngung verhältnißmäßig leichter, weil die jungen Pflanzen raſch wachſen und 
deßhalb von Unkraut, Froſt ꝛc. weniger zu leiden haben. Dagegen werden die 
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Inſekten in allen Altersſtufen ſehr gefährlich, weil die Nadelhölzer nur eine 
geringe Reproduktionskraft beſitzen. Aus demſelben Grunde wirkt auch 
das Feuer intenſiv ſchädlicher, während zugleich die Feuergefährlichkeit eine 
viel größere iſt, und zwar nach 20jährigen in Hannover geſammelten Durch— 
ſchnittszahlen traf es auf 1000 ha Laubholzbeſtände 0,017 ha jährlich, auf 
1000 ha Nadelholz 0,742 ha, alſo das 44fache. Bei letzterer Beftandes- 
art entfielen auf die Altersklaſſen von 1--30 Jahren 1,107 ha, 31—60 
Jahren 0,262 ha, über 60 Jahren 0,354 ha. Die Gefahr vertheilt ſich 
alſo im Verhältniß wie 100: 23: 33 auf dieſe drei Altersſtufen, wobei die 
Gewalt des Feuers und deſſen Zerſtörungskraft, welche ſich für die jungeren 
Beſtände am verderblichſten zeigt, noch nicht veranſchlagt iſt. 

Noch viel beengenderen Einfluß übt die den Nadelhölzern mangelnde 
Fähigkeit vom Stock auszuſchlagen, weßhalb der Niederwaldbetrieb bei ihnen 
nicht möglich iſt, was gleichzeitig auch noch die kürzeren Umtriebszeiten 
(unter 50 Jahren) faſt vollſtändig ausſchließt. Auch der Mittelwald erträgt 
nur eine geringe Beimiſchung von Nadelhölzern im Oberholzbeſtand. 

Das Holz der Zapfenbäume hat zwar im Allgemeinen eine geringere 
Heizkraft, doch iſt es zu vielen Zwecken beſſer als das der Laubhölzer, 
z. B. zum Betrieb von Eiſenſchmelzen, Glashütten c. Im Böhmerwald 
bezahlen letztere das Buchenbrennholz nur um 5—10 Procent höher als das 
Nadelholz und nehmen es ſtets ſehr ungern an. — Die auf Flächen von 
gleicher Größe und Ertragsfähigkeit erwachſende Maſſe iſt namhaft größer 
als bei den meiſten, namentlich bei den harten Laubhölzern, und gleicht ſich 
hiedurch die geringere Heizkraft nicht nur vollſtändig wieder aus, ſondern es 
ergiebt ſich noch ein ziemlicher Ueberſchuß zu Gunſten der Nadelhölzer. — 
Außerdem überwiegt beim Nadelholz das leichter zu bearbeitende und zu 
handhabende Stammholz, während das Laubholz mehr Aeſte und Reiſig 
erzeugt. In den württembergiſchen Staatsforſten find z. B. 1874 —1876 
angefallen im Laubholzgebiet 69 2 Derbholz, im Nadelholzgebiet 90 3, das 
Uebrige war Reiſig. 

Da aber die Konkurrenz der Steinkohlen die Brennholzerzeugung immer 
mehr zurückdrängt, ſo richtet ſich auch die wirthſchaftliche Wichtigkeit der 
einzelnen Holzarten vorherrſchend nach deren Verwendbarkeit zu Nutz— 
holz, und in dieſer Beziehung gehen die Nadelhölzer den Laubhölzern weit 
voran; denn während ſelbſt bei der am meiſten gefuchten Eiche das Aus— 
bringen an Nutzholz ſelten höher als 50 Procent des Haubarkeitsertrages 
ſteht, bei der Buche aber auf wenige Procente zurückgeht und nur in Aus- 
nahmefällen, wo Verwendung zu Eiſenbahnſchwellen, Möbeln ꝛc. beſteht, 
gegen 30 Procent gebracht werden kann (im Frankfurter Stadtwald in 
günſtigſter Abſatzlage verwerthet ſich bei der Buche 1,8, beim Weichlaubholz 
15, bei der Eiche 41 Procent als Nutzholz), ſteigt es bei den Nadelhölzern 
bis zu 80 und 90 Procent, erfordert aber gleichwohl keine ſo hohen Um— 
triebszeiten wie die Erziehung von Eichennutzholz. — Die Marktpreiſe des letzte— 
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ren ſtehen zwar namhaft höher als die des Nadelnutzholzes, allein wohl ſchwerlich 
einmal ſo hoch, daß dadurch der größere Produktionsaufwand ausgeglichen würde. 

Außer dem Holz kommen noch die Früchte und Samen in Betracht, 
wobei die Laubhölzer wegen größerer Nutzbarkeit der Eichel- und Buchel— 
maſt voranſtehen; andrerſeits verdient dagegen bei den Nadelhölzern die 
Harznutzung hervorgehoben zu werden. Gerbeſtoffhaltige Rinden werden 
von der Eiche und Fichte gewonnen, in untergeordneter Menge auch von 
der Birke und Erle. — Die Nebennutzungen an Waldgras, Weide und 
Rechſtreu laſſen in den Laubholzwaldungen höhere Erträge erwarten als in 
den Nadelholzbeſtänden, weil jene in der Regel auf beſſerem Boden ſtocken. 

In Beziehung auf die Möglichkeit, kürzere oder längere Umtriebs— 
zeiten einzuhalten, werden im Hochwaldbetrieb die beiderlei Holzarten 
ziemlich gleich ſtehen; zwar hält ſich die Buche länger geſchloſſen als die 
ſämmtlichen Nadelhölzer, aber gerade bei ihr tritt ein Bedürfniß höherer 
Umtriebszeiten am wenigſten hervor, weil ſie nur wenig Nutzholz liefert. 
Andrerſeits geſtattet der Erlen- und Birkenhochwald einen ebenſo kurzen 
Umtrieb wie der Kiefernwald; nur der Eichenhochwald ſteht mit ſeiner 
unverhältnißmäßig hohen Umtriebszeit als Ausnahme da, tritt aber ver— 
möge feines geringen Umfanges fortwährend mehr zurück. — Bei den Nadel— 
hölzern ſind die in höherem Alter eintretenden durch Wind, Schneebruch, 
Inſekten ꝛc. verurſachten Lücken bei Bemeſſung der Umtriebszeit wohl zu be⸗ 
achten. — Dieſe vielfachen Zufälligkeiten beunruhigen auch die Wirthichafts- 
führung das ganze Jahr hindurch, was beim Laubholz viel weniger der Fall iſt. 

Im Allgemeinen bleibt der Geldertrag der Laubholzbeſtände weit 
hinter dem der Nadelholzbeſtände zurück, obgleich die letzteren im Durch— 
ſchnitt geringeren, alſo weniger werthvollen Boden beanſpruchen und die 
künſtliche Verjüngung nicht ſo viel koſtet wie beim Laubholz, während bei 
letzterem andrerſeits die natürliche Verjüngung auf entſprechenden Böden 
leichter durchzuführen iſt als bei Nadelholz. 

Die Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Holzarten wird von 
Oberförſter Ney in Hagenau auf Grund der in Elſaß-Lothringen 1883 
erzielten Durchſchnittserlöſe mit Hülfe der wohl nur auf den beiten Stand— 
orten anwendbaren Preßler'ſchen Holzerträge für den Hochwald mit 
100120 jährigem Umtrieb wie folgt veranſchlagt: 

Tanne .. . 11,1 Feſtm. pr. ha à 10,50 Mk. = 116,55 Mk. pr. ha 100 


Fichte 10,2 „ „10,50 ũ = 1070 
Lärche Oh usa 8,5 z 5 10,50 „ — 89,25 = = = 77 
Eiche „% 1, ee, 30 ve 
Kiefer. 3 8,2 = a 7,98 = 65,44 = ei er 
Erle ON J, 8,9 
Schwarzkiefer 6,1) = „7,98 = 48,8 ae 
Buche 3 6,6 = . 24: A 47,12 2 „ E 
Birkfʒe 5, 3, 9% 
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Abgeſehen von Erle und Birke, welche für höhere Umtriebe nicht 
paſſen, können dieſe Werthe als Verhältnißzahlen für die meiſten 
Oertlichkeiten wenigſtens annähernd gelten. 


227. 


S. 
Die Tanne und Fichte. 


Die Tanne hat einen geringeren Verbreitungsbezirk als die Fichte, 
die Ausdehnung deſſelben durch künſtliche Anzucht iſt trotz ihrer Vorzüge 
noch wenig verſucht worden. Unter den Nadelhölzern macht ſie den höchſten 
Umtrieb möglich, weil ſie ſich ſehr lange geſchloſſen erhält, da ſie weniger 
vom Wind, Schnee und Inſekten zu leiden hat. Ihr durchſchnittlicher 
Maſſenertrag iſt wegen ihrer langſamen Entwicklung in der Jugend und 
bei kurzem Umtrieb nicht ganz ſo hoch, dagegen bei längerem Umtrieb von 
mehr als hundert Jahren und auf beſſerem Boden höher als bei der Fichte. 
Auf ſchlechteren Böden läßt er aber viel bedeutender nach als bei dieſer, 
und auf geringeren flahgründigen Böden iſt fie gar nicht mehr fort— 
zubringen. Die Nachtheile des langſameren Wachsthums in der Jugend 
gleichen ſich wieder aus durch die Fähigkeit, während dieſer Zeit den Druck 
lange zu ertragen, und ſich in mäßig gelichteten haubaren Beſtänden zu 
erhalten. Der Derbholz-Durchſchnittszuwachs kulminirt auf beſtem Stand- 
ort im 100. Jahr, auf geringerem 15—25 Jahre ſpäter. Im Femelwald 
giebt ſie ſehr hohe Erträge. (Schuberg in Baur, Centr. Bl., April 1886.) 

Wegen ihrer größeren Vollholzigkeit liefert die Tanne ſtärkeres Bau— 
holz, in einzelnen Schlägen oft 75 bis 80 Procent des Schaftholzes, was 
natürlich auf den Geldertrag ſehr günſtig einwirkt, wenn der Nutzholzabſatz 
einer großen Ausdehnung fähig iſt. In einzelnen Gegenden iſt ihr Holz 
nicht ſo beliebt wie das der Fichte, während man anderwärts kaum einen 
Unterſchied in der Nachfrage bemerkt. Es beſitzt größere Dauer, Tragkraft 
und Claſticität; dagegen eine etwas geringere Heizkraft. Durch das Auftreten 
der Krebskrankheit (S. 36) wird das Nutzholzausbringen unter Umſtänden 
erheblich vermindert. Den Druck der Mutterbäume erträgt ſie in der 
Stellung eines Lichtſchlages ſehr lange und ohne Nachtheil für ihre künf— 
tige Entwicklung; Beſchädigungen des Stammes und Gipfels heilt ſie in 
jüngerem Alter gut aus und iſt daher zum Lichtungs- und Femelbetrieb 
wie keine andere Holzart geeignet. Nebennutzungen an Harz, Gerbrinde ꝛc. 
gewährt ſie nicht, aus dem Samen kann ein ſehr terpentinhaltiges Oel 
gewonnen werden; die grünen Nadeln und kleinen Zweige werden als 
Streumaterial verwendet. Die Weide begünſtigt ſie in geſchloſſenen Be— 
ſtänden weniger, dagegen in Junghölzern mehr, weil dieſe nicht ſo ſtark 
unter den Beſchädigungen des Viehes leiden. Wo die Tanne in reinen 
Beſtänden vorkommt, läßt ſie ſich auf natürlichem Wege ziemlich leicht ver— 
jüngen; in Miſchung mit der Buche iſt ſie ſchwer zu erhalten, leichter 
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unter der Eiche und Birke, am beſten aber unter der Kiefer. Wenn ſie 
mit der Fichte zuſammenleben ſoll, muß ihr in der Jugend ein Vorſprung 
von 5—10 Jahren gelaſſen werden. 

Die Fichte iſt durch Wind, Schneedruck und Inſekten, ſowie durch 
Rothfäule viel häufigeren Gefährdungen ausgeſetzt, als die Tanne; ſie hält 
ſich daher nicht ſo lange geſchloſſen, und läßt keine ſo hohe Umtriebszeit 
zu; ſie erlangt den höchſten Durchſchnittszuwachs an Derb- und Reisholz auf 
den beſten Böden ſchon nach dem 50. Jahr; auf geringerem Boden oft erſt 
gegen das 70. Jahr, beim Derbholz allein 10—15 Jahre ſpäter. Der 
Unterſchied im Ertrag je nach der Bodengüte iſt im Verhältniß nicht ſo 
bedeutend, wie bei der Tanne. Für den Femelwald paßt ſie minder gut, 
weil ſie den Druck der Mutterbäume weniger als die Weißtanne erträgt, 
und weil die Beſchädigung bei Fällung und Abfuhr des Holzes ihr dauernden 
Nachtheil bringt. Die natürliche Verjüngung wird durch Windſchaden ſehr 
beinträchtigt. Die künſtliche Verjüngung iſt dagegen durch Pflanzung ſehr 
leicht zu bewerkſtelligen. 

Die Fichte giebt ein geſuchtes Spaltholz zu Böttcherwaaren; es iſt 
leichter als das Tannenholz, und läßt ſich daher beſſer verflößen, dagegen 
iſt der Schaft abfälliger, als bei der Weißtanne, in der Regel aber länger, 
wodurch dann jenes ungünſtigere Verhältniß theilweiſe wieder ausgeglichen 
wird. Die Fichte bringt nach neueren Unterſuchungen einen merklich 
geringeren Maſſenertrag als die Weißtanne; für dieſe giebt Lorey in ſeinen 
Ertragstafeln im 120 jährigen Alter 1217 Feſtm. pr. ha Geſammtmaſſe 
(1103 Feſtm. Derbholz) an, während Baur für die Fichte im gleichen 
Alter nur 1015 (und 940) Feſtm., Kunze 1120 (und 1024) Feſtm. aus⸗ 
weiſen, in allen drei Fällen auf erſter Standortsklaſſe. Sie liefert dann 
auch noch im Durchſchnitt eine etwas geringere Ausbeute an Nutzholz, als 
die Tanne, weil ſie weniger vollholzig und der Rothfäule mehr unterworfen 
iſt. — Das Fichtenharz wird häufig benützt, namentlich in den Brennholz 
wirthſchaften. Die Rinde wird zum Gerben, das grüne Reis als Einſtreu 
unter das Vieh verwendet. Die Weide und Gräſerei wird bei der Fichte 
einerſeits mehr begünſtigt, weil ſie ſich nicht ſo lange geſchloſſen hält; 
andererſeits aber ſind die Fichtenbeſtände wegen des nothwendigen raſcheren 
Abtriebes in der Jugend regelmäßiger und geſchloſſener, was wieder jenen 
Vortheil aufheben kann. Die Möglichkeit, ſie mit verhältnißmäßig geringen 
Koſten auf künſtlichem Wege anzuziehen, trägt viel zu ihrer weiteren Ver— 
breitung bei, zumal der Kulturerfolg ein ziemlich ſicherer iſt, was bei der 
Tanne nach beiden Richtungen hin weniger zutrifft. 


§. 228. 
Von den Kiefern und der Lärche. 
Die gemeine Kiefer iſt vorherrſchend ein Baum der Ebene und 
ſonſt der durch Raubwirthſchaft erſchöpften Böden, ſie hält ſich nur bis 
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zum 40. oder 50. Jahr gut geſchloſſen und beſſert in dieſer Zeit den 
Boden in hohem Maß; ſpäter ſtellt ſie ſich licht und es finden ſich dann 
in der Regel Unkräuter unter ihr ein, welche die Bodenkraft aufzehren 
und die Verjüngung erſchweren. Dies iſt der Grund, warum ſie unter 
den Nadelhölzern den kürzeſten Umtrieb verlangt, namentlich um ſo kürzer, 
je geringer der Boden. 

Den höchſten laufenden jährlichen Zuwachs erreicht ſie bei Einrechnung 
von Derb- und Reisholz ſchon im 25. bis 30. Jahr, wobei ſich alle 
5 Standortsklaſſen annähernd gleich verhalten; beim Derbholz ebenſo im 
35. bis 40. Jahre. Der Durchſchnittszuwachs kulminirt auf den drei 
beſſeren Standortsklaſſen zwiſchen 30 und 40 Jahren, auf den beiden 
geringeren zwiſchen 35 und 50 Jahren. (Weiſe, Ertragstafeln für die 
Kiefern. Berlin, J. Springer. 1880.) 

Bekanntlich gedeiht dieſe Holzart auch noch auf den geringſten Böden 
und liefert auf ſolchen im Verhältniß einen ſehr ſchönen Ertrag. Der 
Unterſchied zwiſchen der auf den beſten und ſchlechteſten Böden erfolgenden 
Ertragsmaſſe iſt bei ihr am geringſten, wogegen aber das Nutzholz— 
ausbringen auf geringeren Standorten und der Sortimentspreis erheblich 
zurückgehen. 

In Betreff der Werthproduktion wird auf die im §. 221 eingefügte 
Tabelle Bezug genommen. Aus den Görlitzer Stadtforſten ſind in— 
zwiſchen weitere hieher paſſende Zahlen veröffentlicht worden; dort ſtellte 
ſich in den 5 Jahren 1879—84 der erntekoſtenfreie Ertrag eines Feſt— 
meters oberirdiſcher Holzmaſſe mit Einrechnung des darauf treffenden An— 
theiles an Stockholz und Reiſig in den verſchiedenen Altersſtufen: 

Bonität. 60 70 80 90 100 110 Jahre alt. 
I Klaſſe 7,55 8,35 8,68 9,07 9,17 9,94 Mark, 

Tl. = 6,04.6,19 6,34 2.1,33- 18,35...8,44 1 = 

W 3,94 4,36 5,15 5,36 6,21 6,94 

Die Zwiſchennutzungen bei der Kiefer ſind vermöge des früh ein— 
tretenden Bedürfniſſes nach lichterer Stellung bedeutender als bei anderen 
Holzarten; im ſpäteren Alter treten dann noch hinzu die ſtärkeren Anfälle 
von Stämmen, welche durch Inſekten beſchädigt wurden, hernach auch 
noch die Schwammbäume, ſo daß mit dieſen die freiwilligen und unfrei— 
willigen Zwiſchennutzungen bis zu 40 Procent der Haubarkeitserträge 
liefern können (cf. Muhl, Allg. F.⸗ u. J.⸗Ztg. 1875, S. 441). 

Zu Femelwald eignet ſich die Kiefer am wenigſten, weil ſie den 
Druck und Seitenſchutz nicht liebt. Die künſtliche Verjüngung macht 
weniger Schwierigkeiten, als die natürliche. Ihr Holz von jungen Stämmen 
hat keinen großen Werth als Brenn- und Bauholz. In Beſtänden bis 
zum 60. Jahr ſtellt ſich bei ſtärkerer Nachfrage nach ſchwächeren Sorti— 
menten, Grubenholz ꝛc., das Nutzholzausbringen ſehr hoch bis zu 80 und 
90 Procent; wogegen in den Altholzbeſtänden von 120 und mehr Jahren 
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kaum noch 60 — 70 Procent anfallen. Das Brennholz älterer Stämme 
iſt zur Erreichung einer ſchnellen Hitze mehr geeignet, als das der übrigen 
Nadelhölzer. Auch als Nutzholz werden die Stämme ſtärkerer Dimenſion, 
namentlich zu Waſſerbauten, ſehr geſucht und gut bezahlt. Solche Hölzer 
können dann nur als Oberſtänder oder unter anderen Holzarten gemiſcht 
angezogen werden. 

Die Kiefer iſt vielen Angriffen von Wild und Inſekten und der 
Feuersgefahr ſehr ſtark ausgeſetzt, mehr als jede andere Holzart; dagegen hat 
ſie weniger vom Wind zu leiden als die Fichte. Die Nadeln geben ein 
geringes Streumaterial. Aus dem Stockholz wird Theer gewonnen. Die 
Weide und Gräſerei iſt gering, vorzüglich nur deßhalb, weil die Kiefer 
die ſchlechteren Böden einnimmt; ſie eignet ſich auf beſſeren Böden mehr 
in gemiſchte Beſtände und erleichtert den Uebergang zu anderen Holzarten 
ſehr, weil unter ihrem Schirme die Buche, Eiche und Tanne, manchmal 
auch noch die Fichte, gut gedeihen. 

Die öſterreichiſche Schwarzkiefer hat einen geringen Ver— 
breitungsbezirk, verdient aber innerhalb deſſelben alle Beachtung, da ſie 
neben beſſerem oder gleich gutem Holz, wie das von der gemeinen Kiefer, 
noch ſehr große Harzerträge liefert, den Boden dichter beſchirmt und auch 
noch auf wenig zerklüftetem felſigen Terrain gedeiht. An Holzmaſſe liefert 
ſie geringere Erträge als die gemeine Kiefer. In den ihrer Heimath ent— 
ſtammenden Waldbeſtandestafeln von Feiſtmantel, Wien 1877 ſtellt ſich 
das Verhältniß, unter Mitberückſichtigung der Lärche, wie folgt: 

I. III. V. VII. IX. Standortsklaſſe 
Schwarzföhre, 100 Jahr alt 565 444 346 258 159 a pr. 4 


do. 80 488 390 302 225 137 - 
Weißföhre, 100 867 713 538 373 20977 > - - 
do. o e Io Se- - - 
Lärche, 100 867 702 527 362 198 - - 
do. 80 = 735 603 450 307 165 ⸗ - - 


Die Lärche iſt vorherrſchend ein Baum des Mittel- und Hoch- 
gebirges und paßt weniger in die Tiefebenen; dem Wind und Schnee 
widerſteht ſie gut, läßt ſich leicht verpflanzen; ſie liebt von erſter Jugend 
an den freien Stand, kommt deßhalb ſelten in reinen geſchloſſenen Be— 
ſtänden vor; da ſie ein feuchtes Klima vorzieht, ſo wird jene Eigenſchaft 
dem Boden nicht ſo nachtheilig, wie bei der Forche. Die Stämme werden 
in freiem Stand leicht windſchief; das Holz iſt ähnlich, wie das der Kiefer, 
nur eigentlich noch früher zu Nutzholz verwendbar; in einzelnen Lokalitäten 
erhält man von ihr ſchlechteres (kein rothes) Holz; ihre Rinde iſt zum 
Gerben geſuchter als die von der Fichte. Den Graswuchs begünſtigt ſie 
ſehr; in Steiermark ſahen wir 20 jährige Lärchen in 6 m Reihenweite und 
1 m Abſtand in den Reihen gepflanzt, zwiſchen welchen die Grasnutzung 
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um 15 fl. pro Joch verpachtet war, während anſtoßend die unbepflanzte 
Fläche nur 5 fl. brachte. 

An den Vegetationsgrenzen und an ſteilen Hängen des Hochgebirges 
tritt die Krummholzkiefer auf, die nur noch Brennmaterial, aber ein 
ſehr gutes, namentlich als Kohle ſehr geſuchtes, giebt, übrigens darum 
nicht gering zu ſchätzen iſt, da ſie oft nahezu die gleichen Erträge liefert, 
wie die gewöhnliche Kiefer auf ganz magerem Boden, (nach Weſſely in 
Lagen unter 1200 m Erhebung bis zum 50. Jahre 3,1 Feſtm. pr. ha, 
zwiſchen 1400 und 1700 m noch 0,55 Feſtm. pr. ha) und da fie nament- 
lich das Abrutſchen der fruchtbaren Erde hindert, wie auch gegen Lawinen 
am wirkſamſten ſchützt. \ 

Die Zürbelkiefer hat ihren Standort in rauheſtem Klima, au der 
Grenze der Baumvegetation, ſie erfordert deßhalb einen höheren Umtrieb, 
in dem ſie ſich gut geſchloſſen hält; den Druck und Seitenſchutz erträgt ſie 
wie die Tanne und eignet ſich daher ebenſo zum Femelbetrieb wie dieſe. 
Das Holz iſt zu Nutz- und Bauholz, und ihr Samen zum Verſpeiſen 
und zur Oelbereitung ſehr geſucht. Dieſe für das Hochgebirge beſonders 
werthvolle Holzart hat in Deutſchland eine geringe Verbreitung, und die 
wenig pflegliche Behandlung der Hochgebirgswaldungen verdrängt ſie 
immer mehr. 


m 


2 
Die Buche. 

Die Buche iſt die einzige, in größerer Ausdehnung reine Beſtände 
bildende Laubholzart; ſie hält ſich von Jugend an bis in ein höheres 
Alter von 120 und mehr Jahren gleich dicht geſchloſſen, beſſert den Boden 
eben deßhalb ſehr bedeutend, verlangt aber mineraliſch kräftigere Böden 
oder wenigſtens ein feuchtes Klima. Sie erträgt den Druck ſehr gut und 
würde ſich demgemäß am beſten zum Femelbetrieb eignen, wenn dieſer 
nicht wegen des milderen Klimas, das ſie fordert und wegen der Zu— 
läſſigkeit des Mittelwaldbetriebes faſt ganz umgangen werden könnte. Im 
Hochwald iſt ſie auf natürlichem Wege ziemlich ſchwer zu verjüngen, weil 
die Samenjahre ſeltener eintreten; doch hebt die längere Ausdauer des 
Vorwuchſes unter dem Drucke der Mutterbäume dieſen Nachtheil einiger- 
maßen auf. Die künſtliche Anzucht iſt namentlich im Freien erſchwert und 
nur in froſtfreien Lagen rathſam. — Zu Niederwald taugt die Buche 
weniger, weil ſie nicht reichlich oder nur durch beſondere Nachhülfe zum 
Ausſchlagen gebracht werden kann, und weil ihre Stöcke die Ausſchlag— 
fähigkeit nicht lange behalten; doch bildet ſie auf felſigem, flachgründigem 
Boden noch ein willkommenes Beſtockungsmaterial. Unter günſtigen klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſen, ſo namentlich am Südabfall der Alpen, findet man 
dagegen vielen Buchenniederwald, der befriedigende Holzerträge liefert. 
Zu Mittelwald paßt ſie auf gutem Boden, wo das Holz langſchäftig wird, 
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noch eher, wegen der erleichterten Verjüngung durch Samen; obgleich ſie 
als Oberholz einen ſtarken Schirmdruck ausübt. Die geringe Dauer 
der Fähigkeit vom Stock auszuſchlagen, macht es nothwendig, daß nach 
3—4 Umtriebszeiten eine Regeneration des Unterholzes durch Samen— 
nachwuchs erfolgt. 

Im Hochwald kann die Buche wegen ihres dichten Schluſſes einen 
hohen Umtrieb aushalten; aber auch ſchon im Alter von 70 und 60 Jahren 
durch Samen verjüngt werden, wenn man den Verjüngungszeitraum ver- 
längert, was fie gut erträgt. Der laufende Zuwachs an Geſammtmaſſe erreicht 
nach F. Baur, Ertragstafel ſeinen Höhenpunkt auf beſtem Standort im 
43. Jahr (beginnend im 36. und anhaltend bis zum 50.) in den 3 mittleren 
Klaſſen zwiſchen 55 und 66, in der 5. im 67. Jahre. Der Durchſchnitts⸗ 
zuwachs kulminirt auf 1. Klaſſe im 82. und 83. Jahr, auf 2. Kl. zwiſchen 
88 und 96, auf 3. Kl. zwiſchen 104 und 118, auf 4. Kl. in 110, auf 
5. Kl. zwiſchen 113 und 119 Jahren. Beim Derbholz allein liegt der 
Wendepunkt für den laufenden Zuwachs auf den 3 beſſeren Klaſſen um 
das 50. Jahr, auf 4. Kl. zwiſchen 54 und 57, auf 5. Kl. zwiſchen 76 
und 91 Jahren; der durchſchnittliche kulminirt im 75., 94.—113., 
99.—113., in der ſchlechteſten Klaſſe 111.—115., während bei der vor- 
letzten Klaſſe im 120. Jahr der Höhepunkt noch nicht erreicht iſt. Dies 
gilt für unſere ſeitherigen, in dichtem Schluß erzogenen Beſtände; durch 
den v. Seebach'ſchen Lichthieb und ſeine weitere Entwicklung läßt ſich das 
Verhältniß zu Gunſten der höheren Altersſtufen weſentlich günſtiger ge— 
ſtalten, da die Buche hiezu am beſten paßt. — Als Ausſchlagholz im 
Niederwald erlangt ſie ihre beſte Nutzbarkeit im 30. bis 40. Jahr. 

Der Ertrag iſt im geſchloſſenen Hochwald ein ſehr verſchiedener, je 
nach der Bodengüte. Sie liefert das beſte Brennholz, aber auch das 
wenigſte Nutzholz; wo ſie größere Gebiete beherrſcht, kaum 2 Procent 
des Geſammterzeugniſſes; wo ſie vereinzelt vorkommt, bis zu 30 Procent. 
Ihr Maſſenertrag iſt geringer, als bei den meiſten Laub- und Nadel— 
hölzern; das Schaftholz überwiegt dagegen mehr, als bei anderen Laubholz— 
arten. — Die Samen geben ein gutes Oel, die Blätter im grünen Zuſtand 
ein geſuchtes Viehfutter, und trocken eine noch mehr geſuchte Streu. — 
Weide und Gräſerei wird durch die Buche weniger begünſtigt, wegen der 
nothwendigen langſamen Verjüngung und des ſpäteren dichten Schluſſes. 
Unter anderen Holzarten, z. B. unter der Eiche, Forche, Birke, hält ſie 
ſich gut. 

Bei einigermaßen günſtigem, namentlich vom Streurechen verſchontem 
Boden kann die Wirthſchaft in einem ſehr ruhigen Gange erhalten werden, 
beſonders läßt ſich der Kulturaufwand durch Umſicht bei Benutzung der 
natürlichen Verjüngung ſehr vermindern. So hatten die Forſtämter Urach 
und Kirchheim an der württembergiſchen Alb, vorherrſchend Buchenforſte, 
in den Jahren 1874—1876 nur einen Kulturaufwand von 1,12 Mk. 
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pr. ha der Geſammtfläche, während der Durchſchnitt ſämmtlicher Staats- 
forſte pr. ha ſich auf 2,33 Mk. und in einem faſt reinen Nadelholzforſt 
bis 3,09 Mk. ſtellte. — Der Reinertrag der württembergiſchen Staatsforſte 
ſtellte ſich in den Jahren 1874—18 77 für die Laubholzgebiete, meiſt Buchen, 
auf 29,2 Mk. pr. ha, in den Nadelholzgebieten auf 51,9 Mk. 


§. 230. 
Die übrigen Laubhölzer. 


Die Eiche wird in reinen Hochwaldbeſtänden immer ſeltener, weil 
der nöthige gute Boden nicht in der gehörigen Ausdehnung mehr zum 
Wald gehört und weil ſie einen ſehr hohen Umtrieb erfordert, dabei auch 
den Boden durch ihre lichte Stellung verſchlechtert. In höherem Alter, 
d. h. erſt nach dem 120. Jahr, erreicht ſie den größten Durchſchnittszuwachs, 
welcher nach der Bodengüte ſehr verſchieden iſt. Sie giebt unter den 
häufiger vorkommenden Laubhölzern die größte Menge Nutzholz, im Durch— 
ſchnitt etwa 40—50 Procent, ſelten 60 und mehr. Ihr Brennholz iſt 
weniger geſucht als das der Buche; das Verhältniß zwiſchen Schaft- und 
Aſtholz iſt zu Gunſten des letzteren bei ihr unter allen Waldbäumen am 
größten. Wegen ihrer werthvollen Rinde und der Fähigkeit, reichlich vom 
Stock auszuſchlagen, eignet ſie ſich ſehr zum Niederwaldbetrieb. Im Mittel— 
wald bildet fie den mindeſt ſchädlichen Oberholzbeſtand, weil ihr Baumſchirm 
einer der lichteſten iſt, und weil ſie eine freie Stellung liebt. 

Im Maſſenertrag des Hochwaldes, wo ſie ſich ſchon vom 60. Jahre 
ab licht ſtellt, ſteht fie hinter den andern Waldbäumen zurück, im Nieder- 
wald dagegen übertrifft ſie die übrigen harten Hölzer; aber auch bei ihr 
kommt in ähnlicher Weiſe wie bei der Buche der Lichthieb zu günſtiger 
Wirkung, beſonders da ſie wegen ihrer tiefgehenden Bewurzlung den 
Einzelnſtand noch beſſer erträgt. Als Nebennutzung iſt die Maſt früher 
ſehr werthvoll geweſen, hat aber jetzt an Bedeutung verloren. In Ungarn 
trägt die Stieleiche an dem von einer Gallweſpe angeſtochenen Fruchtkelch 
Knoppern, die als Gerbmaterial verkauft werden und eine gute Einnahme 
gewähren. Die Eiche erhält ſich in der Miſchung mit anderen Holzarten 
ohne beſondere Pflege nicht gut; ſie muß einen ſolchen Vorſprung haben, 
daß ſie mit dem größten Theil ihrer Krone die Umgebung überragt. Von 
Feinden und Krankheiten hat ſie wenig zu leiden. 

Hainbuche, Ulme, Eſche und Ahorn finden ſich ſehr ſelten in 
reinen Hochwaldbeſtänden, ſondern kommen in dieſer Beſtandesform mehr 
mit der Buche gemiſcht vor. Sie werden vorzüglich als Nutzholz verwendet 
und ſind zu dieſem Zweck ſehr geſucht, verlangen in Beziehung auf die 
Umtriebszeit die gleiche Rückſicht wie die Buche, mit Ausnahme der Hain⸗ 
buche, für welche die höheren Umtriebe über 70 Jahre weniger paſſen. 
Im Niederwald und Mittelwald find fie aber wegen ihrer ſtarken Aus— 
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ſchlagfähigkeit und Maſſenerzeugung, ſowie wegen ihres minder dichten 
Schirmes ſehr willkommen. An Brennkraft ſteht ihr Holz nahezu dem der 
Buche gleich. Ulme, Eſche und Ahorn eignen ſich deßwegen gut zur Ein— 
miſchung in Buchenhochwald, weil ſie vorwüchſig ſind und weil die Buche 
unter ihrem Schirm nicht zu ſtark beeinträchtigt wird. Der Feldahorn 
oder Maßholder paßt nur in den Nieder- und Mittelwald. 

Die Birke ſtellt ſich frühzeitig licht und verlangt deßhalb im Hoch— 
wald einen niederen Umtrieb, kommt übrigens in reinen Beſtänden auch 
als Ausſchlagholz in Deutſchland ſeltener vor. Ihre Ausſchlagfähigkeit iſt 
nicht ſo groß und namentlich leiden die einzelnen Triebe gerne vom 
Schneedruck. Im Mittelwald giebt ſie ein ſehr gutes Oberholz, das dem 
Unterholz faſt gar keinen Eintrag thut; auch eignet ſie ſich ebenſo gut in 
Hochwaldungen für die Einmiſchung unter andere Holzarten; obgleich ſie 
die höheren Umtriebszeiten nur in ſelteneren Fällen aushält; hiedurch werden 
die Durchforſtungserträge ſehr erheblich geſteigert. Ihr ſchneller Wuchs 
in erſter Jugend ſchadet manchmal den langſamer wachſenden Waldbäumen; 
obgleich dieſe Eigenſchaft in anderen Fällen wieder ſehr ſchätzenswerth iſt, 
um Schutz zu gewähren und um die Beſtände bald in Schluß zu bringen. 
Da ſie unter den Laubhölzern die geringſten Anſprüche an die Bodenkraft 
macht und ſich mit wenig Aufwand ganz im Freien erziehen läßt, dem 
Froſt widerſteht, raſch dem Unkraut entwächſt und keinen zu dichten Schirm 
ausübt, ſo iſt ſie eine der tauglichſten Holzarten zur ſogenannnten Vorkultur, 
um ſpäter einer andern, ſchwieriger anzuziehenden Holzart Platz zu machen. 
Ihr Holz iſt als Brennholz ſehr geſucht, wo es ſich darum handelt, eine 
ſchnelle Hitze zu erzeugen; es brennt im grünen Zuſtand von allen Holz- 
arten am beiten. Auch zu Werkholz iſt es ſehr brauchbar und erſetzt 
namentlich in Gegenden mit vorherrſchenden Nadelholzbeſtänden das Buchen- 
und Eichenholz; hier kann dann das Nutzholzprocent bis zu 60 Procent 
ſteigen. — Der Stamm iſt ziemlich abfällig, bei der Weißbirke mehr als 
bei der andern Art; doch giebt ſie unter allen Laubhölzern das meiſte 
Stammholz und das wenigſte Aſtholz. Das Reis wird zu Beſen ſehr 
geſucht; das Laub iſt zur Streu nicht beſonders tauglich. Der Weide und 
Grasnutzung gewährt dieſe Holzart den meiſten Vorſchub, dagegen iſt ſie 
nicht im Stande, den Boden zu verbeſſern. 

Die übrigen (weichen) Laubhölzer, die Erlen, Pappeln, Linden, 
Weiden, Haſel, kommen nur ſtellenweiſe in großer Ausdehnung vor und 
ſind häufig durch keine beſſeren Holzarten zu erſetzen, wie Weiden an Fluß— 
ufern, Erlen in Brüchen und Mooren; ſie eignen ſich wenig zum Hochwald, 
auch mit Ausnahme der Schwarzerle nicht zum Oberholz im Mittelwald, 
ſondern bloß zum Unterholz und zum reinen Niederwald. Weiden und 
Haſeln geſtatten den kürzeſten Umtrieb von wenigen Jahren; die Erlen den 
höchſten des Niederwaldes, bis zu 40 und 50 Jahren. Sie ſchlagen alle 
reichlich vom Stock oder von der Wurzel aus und werden dadurch häufig 
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ſehr ſchädlich für die beſſeren Hölzer. — Zu Kopfholz ſind einzelne Weiden 
und Pappelarten am empfehlenswertheſten. Der Material- und Geldertrag 
kann ſich bei Weidenniederwald an Flußufern ſehr hoch ſtellen (ek. §. 261). 
Unter günſtigen Verhältniſſen giebt die Schwarzerle im Niederwald ähnlich 
hohe Gelderträge, namentlich wenn ein Theil als Nutzholz verwerthbar iſt. 
Sogar die Haſel iſt da, wo ihre ſchwächeren Ausſchläge zu Flechtarbeiten 
oder zu Floßwieden Verwendung finden, der Beachtung werth, wie z. B. 
in den Hackwaldungen des Odenwaldes, wo der einmalige Aushieb im 
8. oder 10. Jahre 50—60 Mk. pr. ha abwirft. — Das Pappelholz wird 
in Ermangelung von Nadelholz als Baumaterial benützt; beſonders geſucht 
iſt das Holz der kanadiſchen Pappeln in Gegenden, wo allgemein Holz— 
ſchuhe getragen werden; hier können bei kurzem Umtrieb von 25—30 Jahren 
und einem Durchſchnittszuwachs von 7—8 Feſtm. pr. ha, die Gelderträge 
ohne Einrechnung der Grasnutzung bis auf 70 und 80 Mk. pr. ha jährlich 
ſteigen. Als Brennholz iſt das von der Schwarzerle faſt ſo geſucht, wie 
das der Birke; die übrigen hier genannten Arten geben nur ein ſchlechtes 
Material. Die Nebennutzungen an Rinde bei der Erle, an Futterlaub 
bei einzelnen Pappeln, an Baſt bei der Linde, ſind nur in wenigen Gegenden 
von Bedeutung. Gräſerei und Weide werden bei dieſen Holzarten vorzüglich 
dadurch begünſtigt, weil fie faſt ausſchließlich nur im Nieder- und Mittel- 
wald vorkommen. 


8 231. 
Ausländiſche Holzarten. 


Da bei Verwendung fremder Holzarten ſtets die künſtliche Anzucht 
nothwendig wird und die dazu erforderlichen Samen oder Pflanzen namhaft 
höher im Preiſe ſtehen als die einheimiſchen, ſo befinden ſich jene ſchon 
hiedurch im Nachtheil. Die Erziehung iſt meiſt ſchwierig, namentlich die 
aus Samen; deßhalb kauft man beſſer 1—2jährige Pflänzlinge aus ſoliden 
Handelsgärtnereien, erzieht ſie in den eigenen Pflanzſchulen zu Heiſter, und 
verwendet ſie dann als ſolche ſparſam, d. h. nicht zu reinen Kulturen, 
ſondern mit paſſendem Miſchholz, deſſen Wahl aber wiederum eine weitere 
Schwierigkeit bietet, wenn der Entwicklungsgang der fremden Holzart nicht 
genau bekannt iſt. Zum Standort muß jeweils beſſerer Boden gewählt 
werden, um den Erfolg zu ſichern. — Bei Verſchönerungszwecken treten 
die ökonomiſchen Rückſichten naturgemäß mehr zurück. 

Die Akazie iſt eigentlich ſchon als eine bei uns völlig eingebürgerte 
Holzart anzuſehen. So werthvoll ihr Stammholz auch iſt, ſo paßt ſie doch 
vorherrſchend nur in den Niederwald, wo ſie durch ihre ſtarke Ausſchlag— 
fähigkeit und raſchen Wuchs in kurzer Zeit hohe Erträge giebt; allerdings 
ihrer Dornen wegen ein weniger beliebtes Material, obwohl es eine gute, 
der Buche naheſtehende Heizkraft und auch ſonſtige Verwendbarkeit zu Reb— 
pfählen ꝛc. beſitzt. Sie läßt ſich ſehr leicht und billig anziehen, und verdient 
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entſchieden eine größere Beachtung, als ihr gegenwärtig zu Theil wird; 
während ſie allerdings am Schluß des vorigen Jahrhunderts weit über Gebühr 
als Univerſalmittel gegen allen und jeden Holzmangel angeprieſen wurde. 

Von den ausländiſchen Eichen iſt es hauptſächlich die amerikaniſche 
Rotheiche, Quercus rubra, welche in einzelnen Gegenden Deutſchlands 
bereits in größerer Zahl und in älteren Exemplaren vorkommt und ſich 
durch ihre geringeren Anſprüche an den Boden und ihren raſcheren Wuchs 
vor unſeren Eichen auszeichnet, während ihr Holz die gleichen Eigenſchaften 
beſitzt wie das einheimiſche. Inſofern liegt für den rechnenden Forſtwirth 
die Frage nahe, ob das theurere Kulturmaterial durch die größere Holz— 
produktion auch bezahlt werde. 

Bei der Hikory-Nuß, Inglans alba, die ein ſehr geſuchtes, zu 
manchen Zwecken — (feine Radſpeichen an Luxuswagen ꝛc.) unentbehrliches 
Holz liefert, — läßt ſich viel eher an eine Rentabilität der Anlage denken; 
wohl auch noch bei I. nigra der amerikaniſcheu Schwarznuß, obgleich deren 
Holz gegen erſteres etwas zurückſteht. — Beide verlangen guten Boden 
und aufmerkſame Behandlung, die ihnen am eheſten im Mittelwald, an 
Alleen, in der Nähe von Forſtetabliſſements ꝛc. zu Theil werden kann. 

Die amerikaniſche Platane verdient ebenfalls ihres guten Holzes 
wegen eine häufigere Berückſichtigung, zumal ſie ſich durch Stecklinge auf 
billige Weiſe vermehren läßt und als ſchnellwachſend die Konkurrenz mit 
anderen Laubhölzern leicht aushält. Zur vollen Nutzbarkeit muß ſie mindeſtens 
80 Jahre alt werden. Uebrigens dürfte ſie ſich auch für den Niederwald 
empfehlen, da ſie ſehr reichlich ausſchlägt und die Ausſchlagfähigkeit ihrer 
Stöcke lange anhält. 

Der Zürgelbaum, Celtis australis, liefert ein ſehr gutes und zu 
manchen Zwecken (Peitſchenſtielen ꝛc.) unentbehrliches Holz, wächſt aber 
ziemlich langſam und macht an das Klima faſt die gleichen Anſprüche wie 
die Weinrebe, weßhalb die Rentabilität ſeiner Anzucht nur in ſelteneren 
Fällen geſichert erſcheint. 

Von den Nadelhölzern iſt die Weymuthskiefer eigentlich auch ſchon 
als eingebürgert anzuſehen; obwohl ihre Anzucht beſondere Sorgfalt erheiſcht 
und wegen des theuren Samens und der Größe deſſelben verhältnißmäßig 
hoch zu ſtehen kommt, ſo gleicht ſich dies doch durch den raſchen Wuchs 
und durch die Verwendbarkeit zur Ausfüllung von Lücken in vorgeſchrittenen 
Junghölzern wieder einigermaßen aus. Andrerſeits darf aber auch nicht 
unbeachtet bleiben, daß ſie vom Wurzelpilz ſehr gerne befallen wird und 
deßhalb ſolche Oertlichkeiten, wo dieſer auftritt, für ſie nicht geeignet ſind. 
Der Ertrag an Samen giebt eine ſehr beachtenswerthe Einnahme und ſollte 
das Sammeln deſſelben ſchon der weiteren Verbreitung dieſer Holzart zu 
Liebe nirgends unterlaſſen werden. 

Nachdem die Wellingtonie dem kalten Winter von 1879/80 in den 
meiſten Gegenden Deutſchlands erlegen iſt, kann von ihr als Waldbaum 
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nicht wohl mehr die Rede ſein. — Vom praktiſchen Standpunkt aus können 
zunächſt noch wegen ihrer geringen Anſprüche an die Bodenkraft die 
Douglastanne und Lawſon-Cypreſſe in Betracht kommen, da ſie 
mit den ſterilſten Böden noch vorlieb nehmen ſollen; es fragt ſich aber 
im Privathaushalt ſtets noch, ob auf ſolch geringes Objekt erhöhte Kultur 
koſten nützliche Verwendung finden. — Manche andere Nadelhölzer, die 
ſich durch dieſe oder jene Eigenſchaft empfehlen, paſſen vorerſt noch nicht 
für die Privatforſtwirthſchaft, weil ihre Anzucht zu theuer kommt. 


Zweites Kapitel. 
Durch die Menſchen bedingte, gegebene Verhältniſſe. 


§. 232. 


Freiheit des Eigenthums. 


Das Waldeigenthum kann ſowohl durch Rechtsanſprüche Dritter an 
einzelne Nutzungen, als auch durch die Staatsgewalt im Intereſſe Aller 
Beſchränkungen unterworfen ſein, welche die freie Bewirthſchaftung weſentlich 
beengen und die vortheilhafteſte Benützung des Eigenthumes unmöglich 
machen. Die Mitbenützungsrechte Dritter ſind ſehr läſtig und muß in 
jeder geordneten Wirthſchaft darauf hingewirkt werden, ſie ſobald als möglich 
zu beſeitigen, was übrigens nur möglich iſt, wenn die Geſetzgebung hiezu 
die Hand bietet, worüber unten das Nähere folgt. 

Zu beachten iſt ſodann auch die direkte und indirekte Beſteuerung, 
welchen das Waldeigenthum und die Waldprodukte unterworfen ſind, es 
kommen hiebei nicht bloß die Grundſteuer für Staat, Gemeinde und Kreis— 
verband, ſondern oft auch noch Wegebauverpflichtungen, Patronats- und 
Schullaſten ꝛc. in Betracht; ferner die Steuer bei Beſitzveränderungen, 
Stempelkoſten bei öffentlichen Holzverſteigerungen ꝛc., welche einen erheblichen 
Theil des Ertrages in Anſpruch nehmen. 

Die polizeilichen Beſchränkungen, denen das Waldeigenthum 
unterliegt, ſind vom forſtlichen Standpunkt aus betrachtet in der Regel 
nicht bedeutend, weil ſie ſich in den meiſten Fällen nur auf das Verbot 
der Ausrodung und Devaſtation der Wälder beſchränken und in Beziehung 
auf Holzart, Betriebsart und Umtriebszeit dem Eigenthümer freie Wahl 
laſſen. Doch können auch ſolche Beſtimmungen, einſeitig durchgeführt, von 
Nachtheil werden, wenn ſie die im Intereſſe des Einzelnen und des Ganzen 
liegende Verbeſſerung hindern, z. B. die Uebertragung des Waldes auf die 
ſchlechteren Standorte und Abtretung von beſſeren Böden zu landwirth— 
ſchaftlichen Zwecken. Wo die geſetzlichen Beſchränkungen weiter gehen, 
ſchaden ſie in der Regel mehr und ſind geeignet den Unternehmungsgeiſt 
zu lähmen und die Freude am Waldeigenthum zu ſchwächen. 
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Andererſeits iſt auch zu fragen, welchen Schutz die Geſetze durch 
zweckmäßige Strafen, ſchnelle Juſtiz, Aufſtellung eines gut organiſirten, 
alle Waldungen gleichmäßig ſchützenden Perſonals ꝛc. dem Eigenthum gegen 
die Eingriffe Dritter gewähren. Manche Geſetzgebungen begünſtigen die 
Forſte bezüglich des Transportes der Waldprodukte über vorliegendes 
fremdes Eigenthum (Oeſterreich), oder erleichtern die Durchführung des 
überſchüſſigen Waſſers, verbieten die Anſiedelung in unmittelbarer Nähe 
der Waldungen ꝛc. 

Endlich find hier noch zu erwähnen die volkswirthſchaftlichen 
Einrichtungen, welche in den einzelnen Ländern auf verſchiedene Weiſe 
dazu beitragen, die wirthſchaftliche Thätigkeit zu heben und die Freiheit des 
Eigenthumes zur Wahrheit zu machen. Hieher ſind namentlich zu zählen, 
Erleichterung des Verkehrs durch geſetzliche Beſtimmungen, Anlage von 
Straßen, Kanälen, Eiſenbahnen, Frachtermäßigungen auf letzteren zu Gunſten 
der Walderzeugniſſe, oder was leider die Regel, zu Gunſten der kon— 
kurrirenden Steinkohle, oder des ausländischen Holzes mit Hülfe von 
Differentialtarifen ꝛc. 

Glücklicherweiſe ſind letztere in Deutſchland jetzt verboten und iſt 
außerdem durch den Einfuhrzoll auf Bau- und Nutzholz, Sägewaare, 
Borke ꝛc. gegen übermächtige, ausländiſche, unter günſtigeren wirthſchaft— 
lichen Bedingungen producirende Mitbewerber einige Ausgleichung geſchaffen, 
welche den einheimiſchen Holzzüchter gegen ein allzu ſtarkes Sinken der 
Preiſe bis zu einem gewiſſen Grade ſicher ſtellt, wofür wir unſerem großen 
Kaiſer und ſeinem Kanzler zu lebhaftem Danke verpflichtet ſind. 


8, 233. 
Bevölkerungs- und Abſatzverhältniſſe. 


Die Waldungen ſind in entlegenen und wenig bevölkerten Gegenden 
vor den Eingriffen der Menſchen ziemlich ſicher, wogegen anderwärts eine 
zahlreichere Bevölkerung viele Anſprüche an den Wald erhebt und ſolche 
zuletzt auf unrechtmäßige Weiſe geltend zu machen ſucht, wenn man nicht 
genügende Rückſichten auf die Befriedigung derſelben nimmt. Dies muß 
öfters auf Koſten des ganzen Betriebes geſchehen, und bringt den Wald— 
eigenthümer nicht ſelten in Nachtheil; da die Anzucht einzelner Holzarten, 
die Wahl der Betriebsart und Verjüngungsmethode, die Führung der 
Durchforſtungen danach bemeſſen, oft einzelne Nutzungen, wie Laub, Gras 
und dergleichen ganz unentgeltlich oder gegen geringe Vergütung eingeräumt 
werden müſſen. — Auf der anderen Seite ſind in bevölkerten Gegenden 
die Kommunikationsmittel mehr vervollkommnet, die Arbeitslöhne meiſt auch 
billiger und die Arbeiter leichter zu bekommen, die Preiſe ſämmtlicher Wald- 
produkte in der Regel höher und dieſe ſelbſt beſſer zu verwerthen, was 
durchweg eine Steigerung des rohen Geldeinkommens, häufig auch eine 
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Vermehrung des Reinertrages bewirkt. — In rauhem Klima iſt die Be— 
völkerung in der Regel geringer, aber der Bedarf an Brennholz ein größerer, 
zugleich überwiegt aber auch der Wald die anderen Kulturarten. 

Von großem Einfluß auf den forſtlichen Betrieb ſind die Sitten, 
Anſchauungen und Gewohnheiten, die Wohlhabenheit und die 
Bedürfniſſe der Bevölkerung. In vielen Gegenden iſt die altgermaniſche 
Anſchauung, daß das Holz Gemeingut ſei, noch tief im Volke eingewurzelt 
und darum der Holzdiebſtahl nicht leicht abzuſtellen. In anderen Gegenden 
iſt der Grundbeſitz zerſtückelt, die Bevölkerung vorherrſchend mit ihrem 
Unterhalt darauf angewieſen: hier muß der Wald das zum landwirthſchaft— 
lichen Betriebe und zum Lebensunterhalt Fehlende in allen möglichen Stoffen 
und Formen ergänzen. Eine reiche, wohlhabende Bevölkerung iſt eine er— 
wünſchte Nachbarſchaft, weil ſie ſich weniger Eingriffe erlaubt, aber es 
fehlen in ſolchen Gegenden nicht ſelten die Arbeiter oder es ſtehen wenigſtens 
die Löhne höher. 

In ſehr induſtriereichen Gegenden ſchädigen der Rauch und die 
Dämpfe, namentlich wenn ſie ſchwefel- und arſenikhaltig ſind, den Baum— 
wuchs oft ſehr empfindlich und auf ziemlich weite Entfernung. Andererſeits 
ſind in Gegenden mit Windmühlen die umliegenden Grundſtücke von der 
Aufforſtung ausgeſchloſſen. 

Die Abſatzverhältniſſe laufen zwar nicht immer parallel mit 
der Bevölkerung, denn oft ſind dünn bevölkerte Gegenden durch Waſſer— 
ſtraßen oder ſonſtige Verbindungen einem ausgedehnteren Holzabſatze viel 
günſtiger als andere mit dichter Bevölkerung; namentlich können Wald— 
gegenden, wo es nicht an Waſſerſtraßen oder Eiſenbahnen fehlt, in ſolch 
vortheilhafter Lage ſein. Durch guten Abſatz und hohe Preiſe wird der 
forſtliche Betrieb im Allgemeinen gehoben, man kann um ſo eher einen 
Aufwand auf Kulturen und Wege machen; auch die Durchforſtungen ſo 
früh beginnen und ſo weit ausdehnen, daß dadurch der höchſte Zuwachs 
erlangt wird; man kann noch viel Holz nutzbar verwerthen, welches in anderen 
Gegenden keine Geldeinnahme gewähren würde; deßhalb ſind hier auch 
die kürzeren Umtriebszeiten und der Niederwald noch vortheilhaft. — Wo 
dagegen nur weniges, ſomit nur das werthvollſte Material abgeſetzt werden 
kann, muß natürlich der Betrieb danach eingerichtet werden, es iſt nur 
Hochwald oder Femelwald mit hohem Umtrieb zuläſſig; die Verjüngung 
hat ſo zu geſchehen, daß die wenigſte künſtliche Nachhülfe erforderlich iſt. 
Manchmal kann nur durch Gewinnung von Nebenprodukten, die einen 
weiteren Transport ertragen, wie Theer, Harz, Pottaſche, Eſſigſäure ꝛc., 
aus den Forſten eine Geldeinnahme erzielt werden. Bei größerer Nach— 
frage nach einzelnen Erzeugniſſen, z. B. Gerbrinde, wird auch die Anzucht 
beſonderer Holzarten und eine beſondere Betriebsart nothwendig. 

Abſatzverhältniſſe und Nachfrage nach einzelnen Walderzeugniſſen 
wechſeln mit der Zeit, ſo hat die Maſt ihre frühere Bedeutung faſt ganz 
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verloren, namentlich in Folge des ausgedehnteren Kartoffelbaues; ebenſo 
die Waldweide durch Einführung der Stallfütterung, oder das Leſeholz in 
Gegenden mit hohem Arbeitslohn (Stadtforſt von Frankfurt a. M.). 
Andere Erzeugniſſe ſind erheblich im Werthe geſunken, z. B. Eichen- und 
Kiefern⸗Schiffs⸗ ꝛc. Bauholz durch Einführung der Panzerſchiffe, eiſernen 
Brücken, ſelbſt Eiſenbahnſchwellen werden durch das Eiſen neuerdings ver- 
drängt; auch der Eichenrinde droht große Konkurrenz durch die Verwendung 
von Chromſäure als Gerbemittel. 

Dagegen treten wieder neue Anforderungen auf, z. B. Verwendung 
von Holz zu Papierſtoff, Weidenrinde zur Bereitung von Saliein, Kiefern⸗ 
knoſpen zur Herſtellung von Vanillin ꝛc. 


§. 234. 
Grüße der Waldfläche. 


Die mehr oder minder bedeutende Größe des Waldes wirkt zunächſt 
auf den Umtrieb und die Betriebsart. Bei einem kleinen Beſitz kann 
man keinen hohen Umtrieb einhalten, weil ſonſt die jährlichen Schlagflächen 
eine zu geringe Ausdehnung bekommen und die Nachzucht durch die meiſt 
ſchädlichen Wirkungen des Seitenſchutzes zu ſehr erſchwert würde. In vielen 
Fällen iſt dadurch der Hochwaldbetrieb ganz ausgeſchloſſen, alſo auch das 
Nadelholz, wenn man daſſelbe im ſchlagweiſen Hochwald erziehen will; 
Femelwald läßt ſich aber damit noch auf ganz kleinen Flächen betreiben. 
Bei den Laubhölzern wird durch die geringe Ausdehnung des Areals 
häufig der Niederwald- und Mittelwaldbetrieb nothwendig. 

Auf kleinen Waldflächen iſt ein ſehr ſorgfältiger Betrieb der Schläge 
und Kulturen möglich, weil ſich die Arbeiten koncentriren und gut über- 
wachen laſſen. Die Ausnutzung der verſchiedenen Sortimente kann voll 
ſtändiger bewirkt werden, die Haupt-, Zwiſchen- und Nebennutzungen können 
überall rechtzeitig wiederkehren; wo alſo die Abſatzverhältniſſe es erlauben, 
läßt ſich aus dieſen Gründen ein hoher Material- und Geldertrag erwarten; 
wo aber erſt Abſatz geſchafft werden ſoll, da iſt der Beſitzer von kleineren 
Waldparzellen weniger im Vortheil, indem gewöhnlich nur größere, nach— 
haltig zu liefernde Quantitäten Abſatz finden, um für das Brennholz den 
Beſtand von holzverzehrenden Gewerben zu ſichern oder für das Nutzholz 
die Errichtung von Schneidemühlen zu ermöglichen oder einen beſonderen 
Handel zu begründen. — Größere Meliorationen, wie Entwäſſerungen, 
Wegbauten ꝛc. können öfter wegen des beſchränkten Areals nicht unter— 
nommen werden, weil ſolche Arbeiten mit dem Lauf der Bäche und dem 
Zug der Land- und Waſſerſtraßen in unmittelbaren Zuſammenhang gebracht 
werden müſſen. Wo freilich ein kleines Grundſtück in nächſter Nähe an 
ſolchen Verkehrsmitteln liegt, da genießt es in der Regel ſeiner ganzen 
Ausdehnung nach, ohne allen weiteren Aufwand von Seiten des Wald— 
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beſitzers, die Vortheile davon; wogegen ein großer Waldkomplex zum Theil 
wenigſtens auf eigene Hülfe angewieſen iſt, um ſich in den Genuß dieſer 
günſtigen Verhältniſſe zu ſetzen. 

Kleinere Parzellen haben im Verhältniß zu ihrem Flächeninhalt einen 
größeren Umfang, weßhalb die Grenzunterhaltung' mehr Geld und Auf— 
merkſamkeit in Anſpruch nimmt und die Möglichkeit von Konflikten mit 
den Nachbarn erhöht wird, ein Umſtand, der bei anſtoßenden Feldgütern 
von großer Bedeutung iſt; bei angrenzenden Waldungen ſind die Gefahren, 
welche durch plötzliche Lichtſtellung Seitens des Nachbars dem eigenen Be— 
ſtand drohen, häufig noch mehr zu fürchten. 

Der Wind kann in kleineren Komplexen, ſelbſt durch die zweckmäßigſten 
Vorkehrungen und Schlagtouren weniger gut abgehalten und unſchädlich 
gemacht werden. — Ein Sturm hat z. B. am 20.—21. Februar 1879 
im Kanton Bern zuſammen 130000 Stämme geworfen; davon 8 Procent 
in den größeren geſchloſſenen Komplexen der Staatsforſten, 40 Procent in 
den mehr getheilten Gemeindewaldungen und 52 Procent in den unter 
23942 Eigenthümern getheilten Privatwaldungen, wovon 17971 unter 
5 Juchart = 1,8 ha beſitzen. 

Die höheren techniſchen Kenntniſſe, welche eine gute Forſtwirthſchaft 
vorausſetzt, können nur von größeren Waldbeſitzern durch eigenes Studium 
oder durch Anſtellung von beſonderen Technikern erworben und nutzbar 
gemacht werden. Aehnlich verhält es ſich mit dem Schutzperſonal; wenn 
daſſelbe nicht vom Staat oder den Gemeinden beſtellt wird, kommt es 
beſonders für den Beſitzer kleiner Waldparzellen ſehr theuer, den Schutz 
gegen Frevel gehörig handhaben zu laſſen, weil oft ein einziger Mann da— 
mit nicht genügend beſchäftigt iſt und doch daneben eigentlich keine andere 
Arbeit treiben kann, alſo für ſeine ganze Arbeitszeit belohnt ſein muß, 
während er eben ſo gut die doppelte und dreifache Fläche ſchützen könnte. 

8. 285. 
Arrondirung. 

Wenn das Waldeigenthum eines Beſitzers in viele kleinere Parzellen 
zerfällt, ſo iſt klar, daß durch dieſen Zuſtand faſt alle jene Nachtheile be— 
dingt ſind, die im vorigen Paragraphen näher dargelegt wurden, theilweiſe 
in vermehrtem Grad, weil auf dem Weg von einem Grundſtück zum andern 
viele Zeit unnütz verloren geht, und weil die Grenzen ſich unverhältniß— 
mäßig ausdehnen. — In dieſer Beziehung kommt namentlich noch in Be— 
tracht, daß längs den Feldgrenzen ſtets ein mehr oder weniger breiter 
Streifen (bis zu 5 m, in exponirter Lage bis zu 10 m) unter dem Ein⸗ 
fluß des Windes, der Sonnenſtrahlen ꝛc. nicht den vollen Ertrag gewährt, 
das Holz bleibt kurzſchäftiger, ſetzt mehr Aeſte an ꝛc. Als einziger Vortheil 
iſt anzuführen, daß manchmal der Abſatz der Produkte durch die an 
erleichtert und die Preiſe geſteigert werden. 
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Ein vollſtändig arrondirtes Waldgut bietet dagegen folgende Vortheile: 
der Grenzzug iſt leichter kennbar zu machen, er kann mit dem geringſten 
Aufwande hergeſtellt werden. Zu Differenzen mit den Nachbarn iſt viel 
weniger Veranlaſſung gegeben, weil die Berührungspunkte ſich vermindern 
und weil viele Konflikte bei der Holzfällung und Holzabfuhr ganz weg— 
fallen. Es iſt ein beſſerer Schutz gegen Frevler möglich, weil ſich die 
Grenzen und die an denſelben ſtattfindenden Ein- und Ausgänge leichter 
überſehen laſſen. Ein arrondirter Waldkomplex iſt gegen die Gefahren von 
Wind und Feuer beſſer zu ſchützen als ein Grundſtück mit zerrijjenen 
Grenzen oder in vielen Parzellen getheilter Beſitz. Die Waldeintheilung 
und die damit enge verknüpfte Aneinanderreihung der Schläge, mittelſt 
zweckmäßiger Schlagtouren laſſen ſich nur in gut arrondirten Waldungen 
unabhängig und ſo, wie es den inneren Verhältniſſen des Forſtes entſpricht, 
ausführen. 

Die Nebennutzungen können wenigſtens theilweiſe, z. B. Weide, Gräſerei 
und Streu in größerer Ausdehnung betrieben werden, oder kann man die 
damit verbundenen Nachtheile weſentlich mildern. Die Wege können 
unabhängig von anderen Einflüſſen bloß nach der Rückſicht des Holz- 
abſatzes entworfen und ausgeführt werden. Aehnlich verhält es ſich bei 
den Entwäſſerungen. Der gegenſeitige Schutz, den die Beſtände ſich 
geben, iſt nur bei arrondirtem Eigenthum im vortheilhafteſten Grade zu 
erreichen. 

Bei einem weniger arrondirten Beſitz iſt man in der Wahl der Holz— 
art, Betriebsart und Umtriebszeit abhängiger von den Nachbarn und den 
durch Stürme gebotenen Rückſichten. Die Hiebsführung, die größere oder 
geringere Nothwendigkeit künſtlicher Nachhülfe kann durch eben dieſen Grund, 
wie auch durch den mehr oder weniger bedeutenden gegenſeitigen Schutz 
der Beſtände weſentlich beeinflußt werden. Wenn das angrenzende Grund— 
ſtück ebenfalls Wald trägt und wenn dieſer nach den gleichen Prinzipien 
bewirthſchaftet wird, ſo iſt dies natürlich erwünſcht. Abweichungen in der 
Umtriebszeit, Betriebsart und Verjüngungsweiſe machen aber alsbald be— 
ſondere Vorkehrungen zum Schutz der anſtoßenden Beſtände nöthig, z. B. 
lokale Erhöhung oder Verminderung des Haubarkeitsalters, Sicherheits— 
ſtreifen, Loshiebe c. Am Feld ſind beſondere Schutzmaßregeln gegen das 
Uebergreifen der landwirthſchaftlichen Kultur, gegen das Einweiden, gegen 
den ſchädlichen Einfluß des Windes durch Austrocknen und Wegwehen des 
Laubes erforderlich, wodurch Raum weggenommen und vermehrter Koſten— 
aufwand verurſacht wird. Dem Verfaſſer ſind ſehr parzellirte Wald— 
komplexe bekannt, die durch ihre große Zerſtücklung 15—20 Procent 
weniger werth ſind, als wenn ſie ganz arrondirt wären; namentlich wird 
dieſes Verhältniß bei ſogenannten Feldhölzern nachtheilig. 

Am nachtheiligſten iſt die Unterbrechung im Zuſammenhang des Eigen— 
thums, wenn ſie von kleineren, Dritten gehörigen Enklaven herrührt, weil 
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damit in der Regel noch Wegeſervituten verbunden ſind, und weil die Be— 
ſitzer dieſer eingeſchloſſenen Grundſtücke öfter jede günſtige Gelegenheit zu 
Verübung von Freveln benützen, daher den Forſtſchutz bedeutend erſchweren. 


Zweiter Abſchnitt. 
Veränderliche Verhältniſſe des Forſtbetriebes. 
Er ſtes Kapitel. 

Einleitung. 


§. 236. 
Allgemeines. 


Ueber die veränderlichen und veränderbaren Verhältniſſe kann der 
Waldbeſitzer bis zu einem gewiſſen Grade frei verfügen, ſelten aber un— 
mittelbar zu ſeinen Gunſten; denn die Früchte ſeiner Maßregeln reifen 
meiſt einem anderen Nutznießer nach einer längeren Reihe von Jahren. 
Dieſer Umſtand muß ihn beſtimmen, bei ſolchen Aenderungen das Für und 
Wider um ſo ſorgfältiger zu prüfen, um ſo gewiſſenhafter die Vor- und 
Nachtheile für die Gegenwart und für die Zukunft mit einander abzuwägen, 
um ſo vorſichtiger vorzugehen, je weiter der Erfolg entfernt liegt und je 
zweifelhafter derſelbe iſt, weil ein Abgehen von der beſtehenden Ordnung 
meiſt erſt bei nächſter Wiederkehr der Neubegründung des Beſtandes nach 
Ablauf eines vollen Umtriebes möglich wird. 

Hiebei hat der Forſtwirth mehr als jeder andere mit ungewiſſen Ver 
hältniſſen einer ſpäteren Zukunft zu rechnen und da uns eine beſondere 
prophetiſche Befähigung hiefür nicht gegeben iſt, bleibt meiſt nur übrig, 
die gegenwärtigen Verhältniſſe als in der Fortentwicklung begriffen und 
als ſo fortdauernd anzunehmen. — Unvorherzuſehendes läßt ſich natürlich 
nicht in Rechnung nehmen; wer hätte z. B. vor 50 Jahren, als die erſte 
Eiſenbahn in Deutſchland in Betrieb geſetzt war, den großen Einfluß auch 
nur ahnen mögen, welcher ſich ſchon nach 10 und 20 Jahren auf die 
Steigerung des Nutzholzausbringens ergeben hat, und wer hätte wiederum 
vor 20 Jahren bei den hohen Eiſenpreiſen für möglich gehalten, daß dieſes 
Material die Holzſchwellen erſetzen könnte. — Aehnlich verhält es ſich mit 
der Holzeinfuhr aus anderen Ländern und Welttheilen, welche ebenfalls 
erſt unter unſeren Augen durch die Eiſenbahnen ſo ſehr erleichtert und ge— 
ſteigert, danach aber auch der einheimiſchen Waldwirthſchaft ſo gefährlich 
geworden iſt. 

Allerdings liegt eine gewiſſe Bürgſchaft gegen allzuraſches Vorgehen 
in der Schwerfälligkeit des forſtlichen Betriebes; auch die dringlichſten und 
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nützlichſten Maßregeln laſſen ſich bei demſelben nicht ſo raſch ins Leben 
rufen und allgemein durchführen, wie es von Sanguinikern hie und da 
gewünſcht wird. In den meiſten Fällen iſt der Zeitraum einer vollen 
Umtriebszeit dazu nöthig, manchmal reicht auch dies noch nicht einmal aus; 
z. B. bei der Verdrängung einer Holzart, Erhöhung der Umtriebszeit, 
Uebergang zu einer anderen Betriebsart ꝛc. 

Nur in einem Fall iſt es möglich ſehr raſch zum Ziele zu gelangen — 
leider zum Verderben des Waldes — wenn nämlich abgewirthſchaftet und 
devaſtirt werden will, da geht es, insbeſondere auf geringen Böden und 
in ungünſtigen klimatiſchen Verhältniſſen überraſchend ſchnell, mag es ſich 
nun um Vernichtung des Holzvorrathes, oder um Erſchöpfung der Boden- 
kraft durch rückſichtsloſes Streurechen handeln. — Soll dann aber einſtmals 
die Verſündigung an der Natur wieder gut gemacht werden, ſo erfordert 
dies eine ungewöhnlich lange Zeit und namhafte Geldmittel; vor allem 
aber Unternehmer, welche Jahrzehnte lang auf den Ertrag ihrer angelegten 
Kapitalien warten können und wollen. 

§. 237. 
Gegenſatz von Nutz- und Brennholzwirthſchaft.!) 

Mit dem Eintreten in dieſes Gebiet beginnt die eigentliche wirthſchaft— 
liche Thätigkeit; der Forſthaushalt. — Die Aufgabe einer Wirthſchaft wird 
im neuſten Werk, Schönberg Handbuch der Nationalökonomie, Tübingen, 
Laupp, in folgender Weiſe beſtimmt: Der Wirthſchafter ſoll bei ſeiner er⸗ 
werbenden wie konſumirenden Thätigkeit ſeinen Zweck mit dem möglichſt 


1) Da an der 3. Auflage dieſes Buches getadelt wurde, daß die ſogenannte Rein⸗ 
ertragswirthſchaft nicht erwähnt worden ſei und gewiſſermaßen todtgeſchwiegen werden 
wolle, ſo bin ich genöthigt, hier zu erklären, daß ich glaube, die in den früheren Auflagen 
und der gegenwärtigen vorgetragenen Lehren ſtreben genau nach demſelben Ziele, welches 
die Reinertragstheorie ausſchließlich für ſich in Anſpruch genommen wiſſen will. Das⸗ 
ſelbe iſt übrigens aber bekanntermaßen ſchon längſt der Forſtwirthſchaft vorgeſteckt geweſen, 
bevor jener Name hauptſächlich für die mit Hülfe einer neuen Formel, der des 
Bodenerwartungswerthes, mathematiſch begründeten Theorie ausſchließlich beanſprucht 
wurde. Was dabei an mathematiſcher Folgerichtigkeit gewonnen werden ſoll, geht nach 
meiner Ueberzeugung reichlich wieder verloren durch die Unſicherheit der dabei unentbehr— 
lichen Zukunftswerthe, wie ſich dies an den anfänglich ſo ſehr hoch gewertheten Faktoren 
des Zinsfußes und des Theurungszuwachſes ſozuſagen unter unſeren Augen vollzogen 
hat, indem dieſer von einer poſitiven in eine negative Größe ſich verwandelt hat und 
jener um mehr als ein Procent zurückgegangen iſt, wodurch die vor 15 und 20 Jahren 
aufgeſtellten Berechnungen mit ihren ſchönſten wirthſchaftlichen Konſequenzen über den 
Haufen geworfen worden find. Der mit 4% für das 80. Jahr gefundene Werth läßt 
ſich nun mit 3%, erſt im 106. Jahr erlangen. 

Daß die Ziele, welche die ſogenannte Reinertragstheorie ausſchließlich für die ihrigen 
erklärt, ſchon frühzeitig in die Forſtwirthſchaft eingeführt wurden, dafür berufe ich mich 
auf das 1787 erſchienene Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaft des Heidelberger Univerſitäts— 
Profeſſors J. H. Jung, welches die wirthſchaftliche Aufgabe unſeres Berufes faſt genau 
ebenſo umgrenzt, wie ſie oben aus dem neueſten nationalökonomiſchen Werke angeführt 
wurde. Desgleichen ſind ſchon 1764 in Stahls Forſtmagazin 4. Band mit Zuhülfenahme 
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geringſten Opfer an Vermögen und Arbeitskraft zu erreichen juchen und be- 
müht ſein, das Opfer, welches er zu bringen hat, möglichſt geringer, keinenfalls 
größer ſein zu laſſen, als der Werth deſſen iſt, was ihm dafür zu Theil wird. 

Bei gegenwärtiger Lage des forſtlichen Gewerbes und des Marktes 
für die Walderzeugniſſe tritt die Frage, ob Nutzholz- oder Brennholz— 
wirthſchaft getrieben werden ſoll, wohl nirgends mehr ernſtlich an den 
Forſtwirth heran, ſie mußte in den letzten Jahrzehnten allenthalben zu 
Gunſten jener entſchieden werden. Da wir uns aber erſt im Anfange der 
Uebergangsperiode befinden, ſo wird es doch nothwendig, den Gegenſatz 
zwiſchen beiden Syſtemen und ihre ſachliche Berechtigung noch etwas ein— 
gehender zu beſprechen. 

So lange die Eiſengewinnung noch mit Holzkohlen betrieben werden 
mußte, um gutes Eiſen zu erzeugen, und ſo lange ſie noch den Wettbewerb 
mit der auf Steinkohlen gegründeten Hütteninduſtrie aushalten konnte, 
hatte die Brennholzwirthſchaft im Zuſammenhang mit ſolchen Unternehmungen 
ihre volle Berechtigung. Aehnlich ſtand es bei dem Glashüttenbetrieb, 
welcher vor noch nicht allzulanger Zeit ausſchließlich auf die Feuerung mit 
Holz eingerichtet war. 

Auch die Verſorgung größerer Städte mit dem nöthigen Brennholz 
für den Hausbedarf konnte die Widmung ausgedehnter Waldflächen für 
ausſchließliche oder überwiegende Erziehung von Brennhölzern rechtfertigen 
zu einer Zeit, wo die Steinkohlenfeuerung nur in der nächſten Umgebung 
der Kohlengebiete möglich war, bevor das dichte Netz von Eiſenbahnen und 


von Zinſeszinſen forſtſtatiſche Berechnungen über die Ertragsverhältniſſe verſchiedener 
Holz- und Betriebsarten, wie Umtriebszeiten veröffentlicht, deren Methode annähernd rich— 
tige Ergebniſſe ſchon damals geliefert hat. 

Wenn der wirthſchaftlichen Richtung zu Anfang dieſes Jahrhunderts, oder wenigſtens 
einzelnen Vertretern derſelben das Ziel der höchſten Maſſenerträge vorgeſchwebt hat, ſo 
darf dabei doch wohl nicht überſehen werden das damalige Ueberwiegen der Brennholz— 
wirthſchaften und die meiſt untergeordnete Bedeutung des Nutzholzabſatzes, ſo daß jene 
Forderung nicht nach den gegenwärtigen Abſatzverhältniſſen beurtheilt werden kann; ſie 
dürfte in jener Zeit mit überwiegender Nachfrage nach Brennholz nicht allzuweit von den 
richtigen Grundlagen einer ſchulgerechten Wirthſchaft abgewichen ſein. 

Sodann iſt es eine ganz unwirthſchaftliche Unterſtellung, wenn bei den Rechnungen 
nach der ſogenannten Reinertragstheorie angenommen wird, daß gleich im erſten Anlauf ein 
100- oder 120 jähriger Umtrieb begründet werden ſolle. Kein praktiſcher Forſtwirth wird 
ſolchen kühnen Sprung wagen; er wird der Natur folgen, die auch keine Sprünge macht, 
aber ebendeßhalb um ſo ſicherer zum Ziele gelangt. — Merkwürdig iſt es freilich, daß 
ſchon einer der erſten Bahnbrecher auf dieſem Gebiet, der nachmalige Oberfinanzrath 
v. Nördlinger in Stuttgart, den praktiſch richtigen Weg zeigte, wie man allmählig zum 
höheren Umtrieb aufſteigen ſolle, man brauche nicht zu warten, bis die 100 jährige Alters— 
reihe hergeſtellt ſei, ſondern könne ſchon vom 50. Jahr ab mit der Abnutzung beginnen 
(Bechſtein, Diana, 3. Bd. 1805) und dann jedes Jahr in die nächſt höhere Altersſtufe 
aufſteigen, bis man ins 100 jährige Holz komme. Dies ſetzt voraus, daß man die ganze 
Aufforſtungsfläche in 50 Jahren in Beſtockung bringt. — Bei ſolchem Vorgehen erhält 
man dann ganz andere, viel günſtigere Rechnungsergebniſſe. 
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Waſſerſtraßen und die billigen Frachten die Ausbreitung des Steinkohlen— 
brandes in immer weitere Kreiſe begünſtigten. Es wird jetzt nur noch 
wenige Orte in Deutſchland geben, wo die Heizung mit Steinkohlen theurer 
zu ſtehen kommt, als die mit Holz, welches auf dieſe Weiſe faſt allenthalben 
zum Luxusartikel geworden iſt und als Heizſtoff immer mehr Boden verliert, 
ſo daß man froh ſein darf, wenn man für denjenigen Theil, welcher vom 
Nutzholz abfällt, auf ſicheren Abſatz rechnen kann. Bei dieſer allbekannten 
Sachlage bedarf es wohl keiner weiteren Ausführung, daß die Brennholz— 
wirthſchaft ſich überlebt hat, und muß es in der Gegenwart und wohl auch 
für immer als die Hauptaufgabe des Forſtwirthes bezeichnet werden, die 
Nutzholzerzeugung nach Menge und Güte möglichſt zu heben, ſelbſtverſtändlich 
unter richtiger Würdigung der Nachfrage nach den einzelnen Sortimenten 
und Holzarten, ſowie des Preis- und Rentabilitätsverhältniſſes bei denſelben. 
Auch dieſe Vorbedingungen unterliegen, wie bereits erwähnt, dem Wechſel, 
und es iſt faſt von keinem Sortiment anzunehmen, daß es für abſehbare 
Zeiten gleich begehrt und bezahlt ſein werde. Nur bei den Artikeln des 
täglichen Gebrauches und bei den Bauhölzern in runder oder geſchnittener 
Form wird eine gewiſſe Stetigkeit im Bedarf vorauszuſetzen ſein; obwohl 
auch auf dieſem Gebiet Eiſen und Stein im Mitbewerb ſtehen. Anderer— 
ſeits bleibt uns aber die Hoffnung, daß mit zunehmender Bevölkerung und 
ſteigendem Wohlſtand auch die Nachfrage eine ſtärkere wird, daß neue 
Verwendungsarten und neue Bedürfniſſe auftreten, und daß insbeſondere 
die Vorräthe der in fremden Ländern neu erſchloſſenen Urwälder in nicht 
gar zu ferner Zeit ihrer Erſchöpfung entgegengehen, worauf wir dann, 
ganz oder theilweiſe auf die Erzeugniſſe des heimiſchen Bodens angewieſen, 
günſtigere Abſatzverhältniſſe wieder zu erwarten haben. 


Zweites Kapitel. 
Holzarten. 


§. 238. 
Die Wahl der Holzarten. 

Wenn auch der Forſtwirth die Eigenthümlichkeit des Wachsthums ein— 
zelner Holzarten nur wenig ändern kann, ſo hat er es dagegen doch manch— 
mal in der Hand, durch Verdrängung einzelner und Anzucht anderer Arten 
den forſtlichen Betrieb mehr oder weniger umzugeſtalten. 

In vielen Fällen iſt es durch die da und dort nur allzuſehr überhand— 
nehmende Bodenverſchlechterung geboten, mit der Holzart zu wechſeln, weil 
die bisher vorhandene größere Anſprüche macht, als der entkräftete Boden 
befriedigen kann. Die Urſache dieſes Zurückgehens eines Beſtandes liegt 
nicht immer in dem Boden allein; manchmal kann ebenſo gut eine unzweck— 
mäßige Waldbehandlung, namentlich raſche Lichtſtellung, allzugroße Aus— 
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dehnung der Weide- und Streunutzungen der Grund ſein; es läßt ſich in 
ſolchen Fällen vielleicht durch zweckmäßigere Pflege, durch zeitweilige Ein— 
ſchränkung des Laubſtreubezuges, durch vorſichtige Lichtung und langſame 
Verjüngung, oder auch durch Abkürzung der Umtriebszeit ein beſſeres Ge— 
deihen und ein höherer Holzertrag erzielen. Wo es ſich alſo um eine 
wertholle, guten Ertrag gewährende Holzart handelt, ſind zunächſt dieſe 
Mittel zur möglichen Erhaltung derſelben in Erwägung zu nehmen. — 
Oft genügt ſchon die Beimiſchung einer bodenbeſſernden Holzart oder 
eines Bodenſchutzholzes, um die andere wenigſtens theilweiſe zu erhalten; 
dieſer Weg iſt vielfach auch der billigſte und zweckmäßigſte, weil der Betrieb 
dadurch am wenigſten geſtört wird. — In einzelnen Fällen iſt es mög— 
lich, durch vorübergehende Anzucht einer Holzart die gewünſchte Boden— 
verbeſſerung zu erlangen, wobei dann zeitweilig nur dieſer letztere Zweck ins 
Auge gefaßt wird und die anderen Rückſichten mehr in den Hintergrund treten. 

Handelt es ſich aber um einen Wechſel der Holzart aus anderen 
Gründen, ſo muß die neu anzuziehende Holzart vor Allem eine ſolche ſein, 
welcher die Standortsverhältniſſe zuſagen, welche womöglich den Boden 
nachhaltig beſſert, oder ihn wenigſtens in gleicher Kraft erhält und deren 
Erzeugniſſe gut abgeſetzt werden können. Ueber die bodenverbeſſernde Kraft 
der einzelnen Holzarten haben wir genügende Erfahrungen; es iſt dabei 
nur ſtets auch in Betracht zu ziehen, wie lange ſich die einzelne Holzart 
im Schluß erhält, wie lange alſo jene Eigenſchaft wirkſam bleibt. 

Eine weitere Vorfrage geht dahin, ob die neu zu erziehende Holzart, 
wenn ſie nur auf einem Theil des Wirthſchaftskomplexes angezogen werden 
ſoll, in das ganze Wirthſchaftsſyſtem paßt, ob ſie namentlich die 
gleiche Betriebsart und Umtriebszeit zuläßt. Iſt dies nicht der Fall, ſo 
entſtehen daraus öfters große Unzuträglichkeiten, wenn die neue Holzart 
eine bleibende Stelle in dem Wirthſchaftskomplex erhalten ſoll. Bei dem 
vorübergehenden Anbau einer neuen Holzart kann eine ſolche Abweichung 
oft von Nutzen ſein, weil ſie möglicherweiſe ein Mittel an die Hand giebt, 
um das geſtörte Altersklaſſenverhältniß auszugleichen, zu welchem Zweck 
die ſchneller wachſenden Holzarten mit kurzem Umtrieb gute Dienſte zu leiſten. 

Iſt ein Wechſel der Holzart nicht durch die veränderten Standorts— 
verhältniſſe bedingt, ſondern nur durch die Abſicht, einen vortheilhafteren 
Betrieb einzuführen, ſo iſt dabei, wie bereits im Allgemeinen oben be— 
ſprochen, noch beſonders zu erwägen, ob die neue Holzart einen beſſeren 
und ſichereren Ertrag giebt, als die bisherige, wobei natürlich nicht bloß der 
Holzertrag in Betracht gezogen werden darf, da der reine Geldertrag doch 
in faſt allen Fällen den Ausſchlag giebt. 

Manchmal kann es räthlich ſein, eine Holzart aufzugeben, weil ſie 
einen höheren Umtrieb verlangt, und ein ſolcher den Verhältniſſen und 
Zwecken des Beſitzers nicht entſpricht. Oft wird mit Rückſicht auf die 
Weide⸗, Streu-, Harz oder Rindenbenützung eine Holzart begünſtigt. 
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Andererſeits gewinnt auch die Schwierigkeit, eine Holzart natürlich oder 
künſtlich nachzuziehen, Einfluß auf die Ausſchließung oder geringere Be— 
günſtigung derſelben. 

Die Anzucht einer, in der betreffenden Gegend nicht heimiſchen 
Holzart ſollte für den Anfang immer nur im Kleinen, und zwar nicht 
bloß auf gutem Boden verſucht werden, weil man nie mit gehöriger 
Sicherheit auf ein leichtes Akklimatiſiren rechnen kann. Das Gedeihen 
einzelner Stämme läßt keinen ganz ſicheren Schluß auf ein entſprechendes 
Wachsthum in geſchloſſenen Beſtänden zu; ſelbſt das freudige Gedeihen 
einer Holzart in der Jugend berechtigt nicht unbedingt zu Folgerungen auf 
ein ähnliches Wachsthum im höheren Alter, weil oft unpaſſende Zuſammen— 
ſetzung der tieferen Bodenſchichten, Krankheiten, Gefahren von Wind und 
Inſekten nachtheilige Veränderungen im Gang des Zuwachſes herbeiführen. 

Aus all dieſem dürfte zu entnehmen ſein, daß der Forſtwirth 
nur mit größter Vorſicht und nur allmählig die von Natur in 
einer Gegend vorkommenden Holzarten verdrängen darf, um 
gänzlich neue an ihre Stelle zu ſetzen. Weniger bedenklich ſind dagegen 
die Maßregeln, wodurch von zwei oder mehreren bereits eingebürgerten 
Holzarten die eine auf Koſten der anderen begünſtigt wird, wo aljo in 
gemiſchten Beſtänden durch Auszugshiebe und Durchforſtungen die eine 
vermindert oder verdrängt wird, oder wo von mehreren einer Gegend 
eigenthümlichen in reinen Beſtänden vorkommenden Waldbäumen der eine 
an die Stelle des anderen geſetzt wird. 

Die Vorzüge der einen Holzart als Bau- oder Brennmaterial, der 
größere oder geringere Geldertrag, welcher von ihr zu erwarten iſt, die 
Möglichkeit mehr oder weniger Nebennutzungen zu beziehen, geben hiebei 
häufig den Ausſchlag. Ebenſo aber ſind zu beachten die Widerſtandsfähig⸗ 
keit gegen Elementarereigniſſe, die Verbeſſerung des Bodens, die Noth— 
wendigkeit eines höheren oder niederen Umtriebes ꝛc. 


§. 239. 
Wechſel der Holzarten. 

Für einen durch die Natur begründeten Wechſel haben viele 
Theoretiker und Praktiker ſich ausgeſprochen und auch manche oft ſehr be— 
ſtechende Beiſpiele dafür angeführt. Wäre ein ſolcher in den Naturgeſetzen 
begründet, ſo könnte er beim forſtlichen Betrieb nicht unbeachtet bleiben, 
deßhalb iſt es nothwendig, näher darauf einzugehen. — Viele haben ſich 
durch das gegenſeitige Verhalten der landwirthſchaftlichen Gewächſe be— 
ſtimmen laſſen, jene Annahme auch bei den Waldbäumen für richtig zu 
erklären. Dabei wurde aber ganz überſehen, daß die kultivirten Pflanzen 
in bebautem Boden theilweiſe unter ganz anderen, dem Naturzuſtand nicht 
entſprechenden Verhältniſſen wachſen müſſen; der Boden des Ackers und 
der Wieſe wird gedüngt oder bewäſſert, wodurch ihm ein großer Theil der 
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nothwendigen Nahrungsſtoffe in reichlicherer Menge als ſonſt zugeführt 
wird; dagegen wird ihm aber auch jährlich fait die Geſammtheit ſeiner 
Erzeugniſſe entzogen, was bei der Forſtwirthſchaft in der Regel nicht der 
Fall iſt; bei ihr verbleiben dem Boden wenigſtens noch die Abfälle an 
ſchwächerem Holz, abgeſtoßenen Rindenſchuppen und vorzüglich das Laub 
oder die Nadeln, deren anorganiſche Stoffe die Ernährung des Baumes vor— 
züglich befördern, indem ſie einen Kreislauf um und durch denſelben beſchreiben. 

Die Praktiker, welche Beiſpiele von der Verdrängung einzelner Holz— 
arten in größerer Menge beibrachten, um einen in der Natur begründeten 
Wechſel zu beweiſen, haben in der Regel die Einwirkungen der menſch— 
lichen Thätigkeit dabei ganz überſehen. — Wo durch langjährige übertriebene 
Weide⸗ und Streunutzungen, durch ſorgfältiges Einſammeln des Samens 
und deſſen Verwendung zu anderen, als forſtlichen Zwecken das Verſchwinden 
einer Holzart veranlaßt worden iſt, liegen die Urſachen ziemlich deutlich 
auch dem Laien vor Augen. Wo aber eine techniſche fehlerhafte Behandlung 
der Waldungen den Grund bildet, da wird derſelbe in der Regel von den 
Forſtwirthen am ſchwerſten erkannt. Hieher ſind namentlich zu rechnen 
die allzu lichten und allzu dunklen Hiebsführungen, “) zu raſche oder zu 
langſame Verjüngung, unzweckmäßige Umtriebszeit, zu große Ausdehnung 
der Kahlſchläge, zu langes Bloßliegen des Bodens, mangelnde Vorſichts— 
maßregeln gegen Austrocknung und Verſumpfung ꝛc. Solche Fehler in der 
Wirthſchaft ziehen dann häufig die Ausbreitung von ſchlechten Hölzern mit 
leichtgeflügelten, ſich weithin verbreitenden Samen nach ſich, oder es ſiedeln 
ſich Unkräuter an, die den Boden verſchlechtern und eine natürliche Ver— 
jüngung erſchweren. 

Aenderungen im Klima, wie ſolche in hiſtoriſcher Zeit einzelne Länder 
erlitten haben, z. B. Island, Schottland ꝛc. können natürlich das gänzliche 
Verſchwinden einer Holzart bedingen, gehören aber nicht hieher, ſo wenig 
als das ſo ſehr beklagte Verſchwinden der deutſchen Eichenwälder, was 
zum Theil ſeinen Grund hat in der Ausdehnung der landwirthſchaftlichen 
Kultur, wozu gerade der beſſere Boden der Eichenwälder beſonders ge— 
eignet war und in den Einſchränkungen der Waldfläche, welche keinen ſo 
hohen Umtrieb mehr geſtattete. — Einen weiteren Beweis, wie Aenderungen 
des Klimas auch noch in der Gegenwart auf das Gedeihen unſerer Wald— 
bäume ihren Einfluß äußern, liefern die Alpen, wo man häufig ganz ab— 
geſtorbene Beſtände trifft, unter denen kein junger Nachwuchs mehr ſich 
findet. Dies wird z. B. im Allgäu der größeren Trockenheit des Klimas 


1) Das Fehlen der mittelwüchſigen Eichen ſchreibt man in Württemberg z. B. dem 
ſtarken Wildſtand vor 70 bis 120 Jahren zu; da aber vor 200 und 300 Jahren der 
Wildſtand erwieſenermaßen noch ſtärker war, und aus jener Zeit Eichen genug vorhanden 
ſind, ſo iſt dieſe Erklärung nicht genügend. Ohne Zweifel verſchwand die Eiche erſt zu 
der Zeit, als die Hartig'ſchen Dunkelſchläge und die damit zuſammenhängende lang— 
ſame Verjüngung ihr in der Jugend das ſo nöthige Licht entzogen. 
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zugeſchrieben, die nach Sendtner „die Vegetationsverhältniſſe Südbaierns“ 
ihren Grund in der Entwaldung der Tyroler Berge haben ſoll. Aehnliche 
Zeugen vom Rückgang der oberen Baum- und Waldgrenzen finden ſich 
auch in den öſterreichiſchen Alpen. 


§. 240. 
Reine und gemiſchte Beſtände. 

In vielen Fällen ſind reine Beſtände die einzig möglichen, wenn 
nämlich der Boden in größerer Ausdehnung bloß eine Holzart tragen 
kann, oder wenn das Klima von einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß nur 
die unempfindlichſte Holzart noch gedeiht. Auf Standorten aber, wo mehrere 
Arten entſprechendes Wachsthum zeigen, läßt ſich die Frage aufwerfen, ob 
reine oder gemiſchte Beſtände von größerem Vortheil ſind. 

Vom forſtlichen Standpunkt aus wird man ſich in den Fällen, wo 
man die Wahl hat, meiſtens für die Anzucht gemiſchter Beſtände ent— 
ſcheiden dürfen; 

1) weil dieſelben den Boden beſſer zu überſchirmen vermögen, 
da ſie einen dichteren Schluß bilden, als die reinen Beſtände; 

2) weil ſie den Gefahren, die von Wind, Schnee, Feuer, von 
Thieren und Krankheiten drohen, größeren Widerſtand leiſten können. Die 
ſehr gefährliche Kiefernraupe meidet mit Laubholz durchſprengte Kiefern— 
beſtände faſt gänzlich. In Oſtpreußen befiel die Nonne vorherrſchend die 
reinen Fichtenbeſtände und vermied die mit Kiefern gemiſchten. Der Fichten- 
borkenkäfer verhielt ſich in den Jahren 1873-1875 im böhmiſch-bayriſchen 
Wald, nach unſeren Wahrnehmungen ganz ähnlich, ſobald es ſich um 
Beſtände handelte, in welchen die Buche eingeſprengt war; da befiel er die 
Fichten viel weniger, als in den reinen Fichtenbeſtänden und Horſten. Die 
gemiſchten Beſtände halten ſich geſünder. Rothfäule tritt in denſelben 
weniger auf und kann ſich nicht in anſteckender Weiſe ausbreiten. Rob. 
Hartig in Baur, Monatſchr. 1877, S. 110; 

3) weil ſie in einzelnen Fällen noch das Gedeihen einer Holzart er— 
möglichen, welche in reinen Beſtänden nicht mehr fortkäme; 

4) weil ſie die Verjüngung meiſtens erleichtern, namentlich die 
Anzucht ſeltener Holzarten mit geringerem Aufwand möglich machen; 

5) weil öfter die in Miſchung erzogenen Holzarten einen günſtigeren 
Wuchs, größere Aſtreinheit und Vollholzigkeit wie in reinen Beſtänden zeigen; 

6) weil die Laubſtreunutzung in Beſtänden mit eingeſprengtem 
Nadelholz etwas weniger ſchädlich wirkt; 

7) weil die Miſchung für manche Betriebsarten, z. B. für Mittel 
wald und Femelwald, von beſonderem Werth iſt; da man dabei an die ein- 
zelnen Holzarten, z. B. zu Ober- und Unterholz verſchiedene Anſprüche macht. 

8) In Beziehung auf den Ertrag verdienen die gemiſchten Beſtände 
den Vorzug, weil ſie in den meiſten Fällen mehr Holz liefern, bälder und 


Holzarten. 385 


ftärfere Zwiſchennutzungen gewähren und ein größeres Ausbringen von 
Nutzholz erwarten laſſen. Mit Hülfe der gemiſchten Beſtände wird es 
möglich, die beſſeren Parthien des Bodens überall in ihrer vollen Ertrags— 
fähigkeit benutzbar zu machen; dieſe Umſtände wirken natürlich alle ebenſo 
günſtig auf den Geld- wie auf den Materialertrag. — Belehrende Bei— 
ſpiele werden in Jäger's Schrift, Die Land- und Forſtwirthſchaft des 
Odenwaldes, Darmſtadt 1843, S. 220 u. ff. angeführt, wo für gemiſchte 
Beſtände eine Steigerung des Holzertrages um 6—13 9 nachgewieſen iſt, 
gegenüber von reinen Beſtänden des gleichen Standortes. Cbenſo in des 
Verfaſſers „Praktiſche Forſtwirthſchaft“, S. 209, 225, wo nach einem Bei— 
ſpiel aus den Sudeten die Einmiſchung von 37% Lärchen den Holzertrag 
um 170 ſteigerte.!) Vgl. K. Gayer, Der gemiſchte Wald, S. 31. 
Die Fälle, wo in Folge der Einmiſchung einer weiteren Holzart der 
Material- und Geldertrag zurückgeht, find die ſelteneren; dahin gehört die 
Einmiſchung von Buchen in Nadelholz und in Weichlaubholz. — Es ergiebt 
ſich aber manchmal aus einem geringeren Maſſenertrag eine höhere Geld— 
einnahme, wenn die Stämme der vorgewachſenen Holzart ſtärkere Dimen— 
ſionen erlangen als in geſchloſſenen, reinen Beſtänden, und deßhalb auch 
in höhere Preisklaſſen vorrücken. Folgendes Beiſpiel iſt bezüglich der 
Maſſen entnommen der Schrift J. Micklitz, Beſchreibung des Altvatergebirges. 
Die Preiſe ſind gutachtlich veranſchlagt. Es ſtanden pr. ha 


im reinen Fichtenbeſtand, 91 Jahr alt Geſammtwerth. 
515 Stämme m. 1028,5 Feſtm. (1, 89 Feſtm. pr. Stamm), a 9 Mk. pr. Feſtm. — 9256,5 Mk. 


im gemiſchten Fichten- und Buchenbeſtand, 95 Jahr alt 
181 Fichten mit 519,7 geftm. (2,88 Feſnm. pr. Stamm), a 14 Mb. pr. Ffm. — — 7275,8 Mk. 
209 Buchen mit 281,0 = a8 = = 22480 = 
800,7 = 95238 = 

Obgleich die Maſſe des gemifchten Beſtandes um 20 3 zurückbleibt, 
ſtehen doch die Werthe bei Berückſichtigung des Altersunterſchiedes nahezu 
auf gleicher Höhe. 

9) Auch die Möglichkeit einer kürzeren Umtriebszeit und einer 
Verminderung der Betriebsklaſſen läßt ſich noch hieher zählen. 

10) In zweifelhaften Fällen, wo die Vorzüge der einen oder anderen 
Holzart und die Abſatzverhältniſſe für den Augenblick nicht ſo ſicher beſtimmt 
werden können, geſtatten die gemiſchten Beſtände ſpäter den Ausweg, ſich 
für die eine oder andere Holzart zu entſcheiden. 


1) Obwohl der ſcharfblickende Statiſtiker Forſtmeiſter Wagener in ſeinem ſo viele 
wichtige Fragen anregenden Waldbau dieſe Steigerung des Maſſenertrages in gemiſchten 
Beſtänden nur der freieren Kronenentwicklung bei der vorwüchſigen Holzart zuſchreibt, ſo 
glauben wir doch, geſtützt auf die oben angeführten beachtenswerthen vergleichenden Ver— 
ſuche, vorerſt noch an unſerer Anſicht feſthalten zu dürfen, ohne den Wunſch unterdrücken 
zu können, daß dieſe wichtige Frage recht bald zu weiteren Unterſuchungen Anlaß geben möge. 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 25 
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11) Die nicht geſelligen Holzarten können nur in gemiſchten DBe- 
ſtänden erzogen werden. 

12) Andere, die einen ſehr guten Boden verlangen, wie er ſich nur 
ſeltener in größerer Ausdehnung findet, laſſen ſich bei wechſelnder Bodengüte 
ebenfalls nur in gemiſchten Beſtänden erziehen. 

Dieſen Vortheilen ſtehen aber in einzelnen Fällen auch Nachtheile 
gegenüber. Namentlich ſind hieher zu rechnen die Nothwendigkeit einer 
ſorgfältigeren Behandlung, welche gemiſchte Beſtände bei der Verjüngung 
und während der übrigen Lebensdauer erfordern, welche ihnen aber vermöge 
der ſonſtigen Verhältniſſe des Forſtbetriebes nicht unter allen Umſtänden 
zu Theil werden kann. Die meiſten Nebennutzungen werden in ihrem 
Ertrag geſchmälert. Die Gefahr, daß eine ſchnell wachſende Holzart eine 
andere, oft werthvollere unterdrückt, iſt ebenfalls in manchen Fällen von 
beſonderer Bedeutung. Wo eine ſorgfältige, künſtliche Nachhülfe nicht 
möglich iſt, laſſen ſich deßhalb viele Miſchungen gar nicht erhalten; weil 
einzelne Holzarten bezüglich ihrer Lebensdauer zu ſehr verſchieden ſind, und 
ſomit kein Samenüberwurf ftattfinden kann, wenn der Umtrieb für die eine 
zu hoch, für die andere zu niedrig iſt. Auch dann wenn der Entwicklungs 
gang zweier Holzarten allzu große Verſchiedenheiten zeigt, macht ſich eine 
fortwährende Nachhülfe nothwendig, welche oft nicht einmal den gewünſchten 
Erfolg hat, jedenfalls aber unverhältnißmäßige Koſten verurſacht. 

Der Grad und die Art der Miſchung iſt von weſentlichem Ein— 
fluß auf die Zweckmäßigkeit derſelben; ſo kann eine gleichmäßige Miſchung 
je zur Hälfte im einen Fall von großem Werth ſein, im andern aber bei den— 
ſelben Holzarten forſtlich und ökonomiſch den Zweck ganz verfehlen. Lärchen 
und Fichten vertragen ſich z. B. ſehr gut; aber auch hiebei darf die goldene 
Mittelſtraße nicht verlaſſen werden. Bei Einmiſchung von 49 Procent 
Lärchen ſteigerte ſich der Haubarkeitsertrag um 17 Procent, ging aber auf 
7 Procent zurück, durch verſtärkte Beimiſchung in einem gleichalten und 
ſonſt gleich ſituirten Beſtand, wo die Lärche mit 66 Procent der Maſſe 
vertreten war. (Prakt. Forſtwirthſchaft 1. c.) 

Man hat ferner zu unterſcheiden zwiſchen horſtweiſer Miſchung 
und Einzelmiſchung. Dieſe iſt nur ausführbar mit Holzarten von 
gleichem oder doch nicht gar zu verſchiedenem Wachsthumsgang und in 
Oertlichkeiten, wo der Boden beiden ziemlich gleichmäßig zuſagt; ſie hat 
aber ihre beſonderen Nachtheile bei ſolchen Holzarten, die durchweg oder 
periodenweiſe einen verſchiedenen Wachsthumsgang zeigen, die ſich vermöge 
gleicher Anſprüche an Licht und Schatten nicht gut zuſammen vertragen, 
oder durch ungleiche Feſtigkeit des Stammes und der Zweige ein ſchäd— 
liches Abtreiben und Abſchlagen der Gipfel veranlaſſen, wie dies z. B. bei 
der Birke und den Nadelhölzern der Fall iſt. Die horſtweiſe Miſchung 
it da nothwendig, wo der Boden nur auf kleineren, vereinzelt zwiſchen 
den übrigen Parthien gelegenen Stellen für die eine Holzart paßt, im 
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Uebrigen aber zu ſchlecht für ſie iſt, oder wo es ſich um eine Holzart 
handelt, die von den andern leicht überwachſen wird, oder eine große 
Neigung hat, ſich in die Aeſte zu verbreiten, und doch mehrere Umtriebs— 
zeiten aushalten ſoll. Ferner paßt dieſe Form der Miſchung für ſolche 
Holzarten, die ſtark unterdrücken, wenn ſie mit andern zuſammen bewirth— 
ſchaftet werden, welche den Druck ſchwer ertragen. Je größer die Horſte 
gebildet werden müſſen, um ſo mehr treten die Vortheile der Miſchung zurück, 
und nähern ſich dann alle Verhältniſſe wieder denen der reinen Beſtände. 

Ob eine Miſchung bleibend oder bloß vorübergehend ſein ſoll, 
hängt meiſtens davon ab, ob die beiden Holzarten eine gleich große Lebens— 
dauer haben, oder nicht, ob ſie ſich in den einzelnen Lebensperioden immer 
gleich gut mit einander vertragen und ob die Produkte aus den haubaren 
Beſtänden von beiden gleichmäßig geſucht ſind. Die vorübergehende Miſchung 
läßt ſich bei der natürlichen Verjüngung nicht fort erhalten; wenn man ſie 
im neu erwachſenden Beſtande wieder aufleben laſſen will, wie dies z. B. 
bei der Birke häufig ſehr vortheilhaft iſt, um die Erträge der Zwiſchen— 
nutzungen zu erhöhen, ſo muß künſtliche Nachhülfe eintreten. — Das 
Gleiche iſt der Fall, wenn die Beimiſchung erſt in einer ſpäteren Alters— 
ſtufe des Hauptbeſtandes erfolgen kann, wie bei lichtbedürftigen Holzarten 
durch Unterbau ſchattenliebender. — So lange es ſich dabei lediglich um 
kurzlebiges Bodenſchutzholz handelt, gehört dies nicht hieher, bei höheren 
Umtriebszeiten gewährt aber dieſe nachträglich eingebrachte Holzart auch noch 
beachtenswerthe Erträge aus ſich ſelbſt und ſteigert außerdem noch den 
Ertrag der Hauptholzart nach Maſſe und Güte (vgl. Danckelmann forſtl. 
Zeitſchr. 1885, S. 156, wo intereſſante Zahlen mitgetheilt ſind). 

Reine Beſtände ſind aber oft durch die Abſatzverhältniſſe geboten, wo 
z. B. bloß die ſtärkeren Nadelhölzer einen angemeſſenen Preis haben, oder 
die Eichenglanzrinde ſehr geſucht iſt, da läßt ſich die ausſchließliche Be— 
günſtigung der betreffenden Holzart wohl rechtfertigen, obgleich auch hier 
Erhaltung und Beſſerung der Bodenkraft manchmal die Beimiſchung anderer 
Holzarten nothwendig machen. 


Drittes Kapitel. 
Holzvorrath, Wirthſchaftsganzes und Nutzung. 


§. 241. 
Holzvorrath und Altersklaſſenabſtufung. 

Zu jedem forſtlichen Betrieb iſt eine gewiſſe, im Wald vorhandene 
Maſſe lebenden Holzes von beſtimmter Beſchaffenheit nothwendig; denn 
ſelbſt der Buſchholzbetrieb mit einjährigem Umtrieb ſetzt ausſchlagfähige 
Stöcke voraus, der Hochwald dagegen mit höherem Umtrieb erfordert eine 
viel größere Menge auf einer beſtimmten Fläche vorhandener, und mit 
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derjelben in Verbindung ftehender lebender Bäume von verſchiedenen Alters— 
ſtufen. Will man nämlich jährlich, ununterbrochen oder nachhaltig, 
Holz von einem beſtimmten Alter nutzen, ſo müſſen ſämmtliche jüngere 
Altersklaſſen in gleicher Ausdehnung Standorts- und Beſtandesgüte vor— 
handen ſein, damit ſie allmählig in das höchſte Alter vorrücken, und dann 
zur Nutzung gebracht werden können. Soll z. B. jährlich gleich viel vier- 
jähriges Holz geſchlagen werden, ſo muß jetzt ſchon nicht nur vierjähriges, 
ſondern weiter noch für die Nutzung des nächſten Jahres dreijähriges, für 
das übernächſte Jahr zweijähriges, für das darauf folgende einjähriges 
Holz vorhanden ſein. Ferner muß auf dem Schlag, welcher jetzt abgetrieben 
wird, alsbald wieder Holz nachwachſen, um im fünften Jahre den Bedarf 
zu decken u. ſ. w. Dieſe vier Theile des Waldes müſſen nicht bloß gleich 
ſein bezüglich der Standortsverhältniſſe, ſondern auch in Beziehung auf 
Flächengröße, Vollkommenheit und Regelmäßigkeit der Beſtockung, ſowie auf 
die Holzart, oder mit andern Worten: ſie müſſen die gleiche Produktions⸗ 
fähigkeit beſitzen und gleichmäßig behandelt worden ſein und behandelt werden. 

Eine ſolche in windſicherer Reihenfolge angelegte Abſtufung nach 
Altersklaſſen muß das Ziel einer jeden rationellen Wirthſchaftsführung ſein, 
man nennt dieſelbe das normale Altersklaſſenverhältniß oder die 
regelmäßige Altersabſtufung, die dazu nöthige Holzmaſſe, den nor— 
malen Vorrath. Nur unter dieſen Vorbedingungen iſt es möglich, die 
höchſte, jährlich gleiche Nutzung fortwährend aus dem Wald zu beziehen. 
Aus dem bloßen Vorhandenſein der Holzmaſſe allein kann noch nicht auf 
normalen Stand und normalen Ertrag geſchloſſen werden. 

Der normale Vorrath wird annähernd (doch etwas zu hoch) gefunden, 
wenn man die Formel der öſterreichiſchen Cameraltaxe anwendet ($. 319), 
und den während einer Umtriebszeit auf dem ganzen Complex zu erwarten- 
den Haubarkeitsertrag mit dem Faktor 0,5 multiplicirt. Etwas genauer 
iſt der Badiſche Faktor 0,45, ſoweit es ſich um Umtriebszeiten von 80 bis 
120 Jahren handelt. — Das Materialkapital wächſt mit der Umtriebszeit. 

Wenn der erforderliche normale Vorrath nicht vorhanden iſt, ſo muß 
er allmählig angeſammelt werden, und dies geſchieht dadurch, daß man 
weniger Holz zur Nutzung bringt, als zuwächſt. Iſt das vorhandene Holz— 
kapital bedeutend geringer als das normale, ſo kann dieſer Umſtand dem 
Uebergang zu einem andern Betrieb, oder zu einer höheren Umtriebszeit 
abſolut hinderlich werden, wenn der Waldbeſitzer nicht auf einen Theil der 
Nutzung längere Zeit verzichten will, während dagegen ein Ueberſchuß 
über das normale Vorrathskapital weniger Hinderniſſe in den Weg legt, 
wenn nicht etwa durch zu großes Angebot die Holzpreiſe gedrückt würden. 
Regelmäßige Altersabſtufung vorausgeſetzt iſt ein ſolcher Ueberſchuß im 
ordentlichen Betrieb nicht nutzbar zu machen; er kann nur als 
außerordentliche Nutzung erhoben werden. 

Aber nicht bloß die Größe des Holzvorrathes, auch die richtige 
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Vertheilung deſſelben auf die einzelnen Altersſtufen iſt von 
weſentlicher Bedeutung für einen geordneten Betrieb und eine nachhaltige 
Nutzung. Fehlen z. B. bei einem Hochwald mit 100jährigem Umtrieb 
die Altersklaſſen von 94 und 95 Jahren, ſo weiß man zum Voraus, daß 
nach 6 und 5 Jahren kein 100 jähriges Holz zum Hieb gebracht werden 
kann, vielmehr muß man ſich in jenen Jahren mit 98 jährigem begnügen. 
Weil aber unter der Vorausſetzung gleicher Standorts- und Beſtockungs⸗ 
verhältniſſe der 98jährige Beſtand nicht jo viel Maſſe enthält, wie der 
100 jährige, jo wird die Nutzung durch dieſes geſtörte Altersklaſſenverhältniß 
herabgedrückt. — Wäre dagegen der haubare 100jährige Schlag z. B. 
dreimal ſo groß, als die übrigen Jahresſchläge, ſo hätte man im Augenblick 
100 jähriges, im nächſten Jahr 101jähriges und in dem darauf folgenden 
Jahre 102jähriges Holz zu ſchlagen; dadurch würde dann die jährliche 
Nutzung während der letzten beiden Jahre geſteigert. Bei größeren Ab— 
weichungen kann hienach ein geſtörtes Altersklaſſenverhältniß auf den Betrieb 
ſehr nachtheilig wirken; entweder muß man augenblicklich mehr oder weniger 
Holz ſchlagen, als der Wald wirklich erträgt, oder man muß einzelne 
Beſtände angreifen, ehe ſie ihren höchſten Nutzungswerth erlangt haben, oder 
ſie über dieſen Zeitpunkt hinaus überhalten, wobei dann nicht bloß der Ver— 
luſt an Holzzuwachs, ſondern auch der mögliche Verluſt an Bodenkraft, die 
Erſchwerung der Verjüngung ꝛc. mit in Rechnung gebracht werden müſſen. 

Es iſt übrigens zu bemerken, daß nur beim Niederwald und beim 
Unterholz im Mittelwald die Trennung nach einzelnen Jahresſchlägen 
möglich iſt. Beim Hochwald iſt dies nur ſelten ausführbar, man faßt 
hier in der Regel mehrere, meiſt 10 oder 20 Jahresſchläge zuſammen 
und erhält auf dieſe Weiſe 1—10jähriges, 11—20 jähriges u. ſ. f. oder 
1—20 jähriges, 21—40jähriges Holz in der gleichen Altersklaſſe und öfter 
auf derſelben Fläche beiſammen. Dieſen Altersklaſſen entſprechend theilt 
man auch die Umtriebszeit nach einfachen oder doppelten Jahrzehnten ꝛc. 
in Perioden ab und nennt dann diejenigen Flächen, welche bei ihrer 
Verjüngung den vom Wirthſchaftsganzen zu erwartenden Haubarkeitsertrag 
für einen ſolchen Zeitraum decken, Periodenflächen, welche übrigens 
nicht gerade zuſammenhängend ſein müſſen. 


§. 242. 
Oberholz im Mittelwald. 

In §. 114 wurde deſſelben Erwähnung gethan, jo weit es auf die 
natürliche Verjüngung des Beſtandes Einfluß hat, hier ſind noch diejenigen 
Rückſichten zu erörtern, welche durch die Materialnutzung bedingt werden. 

In einer Gegend, wo auch ſchwächeres Nutzholz guten Abſatz findet, 
oder in Waldungen, welche noch nicht mit ſolchen Holzarten beſtockt ſind, 
die eine entſprechende Menge Nutzholz liefern, erzieht man in der Regel 
nicht viele ältere Oberholzklaſſen; es genügt hei höherem Umtrieb von 
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20—30 Jahren, wenn man Laßreiſer und Oberſtänder überhält, und es 
wird in der Regel nur auf ſolchen Stellen mit ſchlechtem Boden nöthig 
werden, mehr als ein Viertel der Laßreiſer zu Oberſtändern überzuhalten, 
wenn nicht Rückſichten auf die anzuſtrebende natürliche Beſamung etwas 
Anderes verlangen. — Bei niederem Umtrieb des Unterholzes von 10—20 
Jahren werden in der Regel die Weichhölzer vorherrſchen und hier genügen 
dann, ſoweit es ſich um Erziehung von Brennholz handelt, obige zwei 
Altersklaſſen gleichfalls, nur wird man etwas mehr Oberſtänder überhalten 
müſſen, um ſie bei kurzem Umtrieb des Unterholzes die nöthige Stärke 
erreichen zu laſſen. 

Sollen aber vorherrſchend ſtarke Nutzhölzer erzogen werden, ſo muß 
man möglichſt viele Stämme in die Klaſſe der alten Bäume vorrücken 
laſſen, und eben deßhalb nur ſo viele Stämme von jeder einzelnen jüngeren 
Altersklaſſe überhalten, als erforderlich ſind, um ſeiner Zeit die nöthige 
Auswahl unter denſelben treffen zu können, damit die zum Ueberhalten 
untauglichen ſich bei den verſchiedenen Hieben allmählig beſeitigen laſſen 
und uur ganz geſunde, werthvolle, das Unterholz nicht zu ſehr beein— 
trächtigende Stämme in die höchſten Altersklaſſen vorrücken. Nach dieſen 
Prinzipien wird die Zahl der Stämme von den einzelnen Altersklaſſen 
mehr den Geſetzen einer arithmetiſchen Progreſſion (a; a A d; a ＋ 2 d; 
a ＋ 3 d. . .) folgen müſſen, jo daß man da, wo bloß die ganz alten 
Stämme (alte Bäume) Werth haben, ſo viel als die Boden- und Beſtandes⸗ 
verhältniſſe erlauben, von dieſen zu erziehen ſucht. Man beſtimmt dem⸗ 
nach, wie viel von dieſer Klaſſe auf einer gegebenen Fläche ſtehen dürfen; 
aus dieſer Grundzahl (a) ergeben ſich die Zahlen für die übrigen 
Altersklaſſen nach den Abſatzverhältniſſen dieſer Sortimente, nach der 
Wahrſcheinlichkeit, ob viele oder wenige Stämme während eines Umtriebes 
durch Abſterben, oder mangelnden Höhenwuchs, zu dichte Krone ꝛc. zum 
ferneren Ueberhalten untauglich werden (d); auch die Rückſichten fürs 
Unterholz ſind maßgebend. Es iſt übrigens nicht immer möglich und auch 
oft nicht nöthig, daß man ſich unmittelbar an die Zahlen der Progreſſion 
hält, man kann bei einzelnen Altersklaſſen nach Bedarf davon abweichen, 
wenn die ſichere Ergänzung der nächſtfolgenden älteren Klaſſen dies zuläſſig 
erſcheinen läßt; man iſt z. B. gezwungen von den Laßreiſern mehr über— 
zuhalten, weil ſie den meiſten Gefahren ausgeſetzt ſind; ebenſo von den 
angehenden Bäumen mehr, als die Progreſſion giebt, wenn die Boden— 
verhältniſſe zu verſchieden wären, und man nicht wüßte, ob beim nächſten 
Hieb die nöthige Zahl von Hauptbäumen überall in geſunden, wüchſigen 
Exemplaren ſich unter jenen auswählen laſſen würde. 

Bei Abſtufung der Oberholzklaſſen nach geometriſcher Progreſſion 
(a. . ad . . ad? . . . ad. . . ad. . .) erzieht man mehr ſchwächeres Holz, wie 
folgende Gegenüberſtellung erkennen läßt, in welcher für etwa 25 jährigen 
Umtrieb des Unterholzes der Oberholzvorrath unmittelbar nach der Schlag— 
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ſtellung und die vorausgegangene Nutzung erſichtlich gemacht ſind, beider— 
eits bei gleicher Stammzahl (die Maſſen in preuß. Kubikfußen). 


Arithmetiſche Reihe: 


Vorrath: Nutzung: 
St Je. 123 ca 73. 38,61% SSt. à 10e 80 e 210 3 8,00% 
43 = = 10 - 330 = =10- 33,00⸗ 8 = = 30 = = 240 = =16- = 38,40 ⸗ 
25 = = 30 = = 750 = -16= =120,00 = | 8 = - 60 = - 480 = -24- -115,20 - 
7 = = 60 = = 1020 = =24- =244,80 = | 8 = -100 - - 800 = -36 = -288,00 = 
9 ⸗ =100 = = 900 = =36= 324,00⸗ 9 = 140 ⸗ -1260 - -50 = -630,00 = 
125 Stüd 3123 C 730,414 41 Stück 2860 c 1079,60 K4 
Der Vorrath... 100 = 100,00 - giebt nach 25 Jahren 91 - 148,00 = 
Geometriſche Reihe: 
82 St. a 3c 2246 c à 7 2 17,224 54 St. à 10 c 2540 c“ 410 g= 54,00 4 
28 = = 10 ⸗⸗ 280 ⸗⸗10⸗ 28,00 = |18 = = 30 = 540 = =16= 86,40 ⸗ 
10 = = 30 = =300 = =16= =48,00 = | 6 = = 60 = =360 = =24= = 86,40 = 
4 = = 60 = =240 = -24- 57,60 = | 3 = =100 = =300 = =36= =108,00 - 
10 2100 100 2362236500 = 1 140 = 140 = 50 = 70,00 > 
125 Stüd 1166 ce 186,82 % 82 Stück 1880 c 404,80 M 
Der Vorrath... 100 = 100,00 = giebt nach 25 Jahren 162 = 216,00 = 


In Folge des Vorherrſchens der ſchwächeren Stammklaſſen giebt das 
in der geometriſchen Reihe angelegte Holz- und Geldkapital viel höhere 
Zinſen; wogegen die arithmetiſche Reihe größere Maſſen- und Geld— 
erträge liefert. 

Die Zuwachsverhältniſſe für die einzelnen Stammklaſſen ſind ſehr 
eingehend unterſucht worden vom königl. preuß. Oberförſter Lauprecht in 
der Oberförſterei Worbis am Vorharz. Einige Durchſchnittszahlen deſſelben 
mögen zu näherer Orientirung beiſpielsweiſe hier angeführt werden. 

Eichen: 


des Mittelſtammes I. Stärkekl. II. Stärkekl. III. Stärkekl. IV. Stärkekl. 
43 cm u. darüber 30-42 cm 18-29 cm 8-17 cm 
Durchſchnitts⸗Alter 128 Jahre 104 Jahre 66 Jahre 48 Jahre 
= Höhe 16,9 m 14,3 m 11.9 m 9,4 m 
- Maſſengehalt 2,11 Feſtm. 0,775 Feſtm. 0,229 Feſtm. 0,059 Feſtm. 
- Zuwachs 0,016 = 0,0078 = 0,0037 = 0,0012 - 
Zuwachs⸗Procent 1,05 1,44 2,37 3,78 
ſodann für Buchen: 
Stärkeklaſſen: 34 cm u. mehr 18-34 cm 8—17 cm 
Durchſchnitts⸗Alter 106 Jahre 68 Jahre 45 Jahre 
Hohe 18,8 m 14,1 m 10,4 m 
- Maſſengehalt 1,61 Feftm. 0,341 Feſtm. 0,056 Feſtm. 
= Zuwachs 0,015 = 0,05 = 0,0012 = 
Zuwachs-Procent 1,58 3,02 5,20 


Bei den ſchwächeren Stämmen, namentlich in den jüngſten Alters— 


klaſſen, findet man viel höhere Zuwachsprocente; 


handlung Lauprechts bei einer 


z. B. in derſelben Ab⸗ 
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Da aber nur ausnahmsweiſe dieſe ſchwächeren Klaſſen vorherrſchen, 
und ſonſt das ſtärkere Holz mit einer überwiegenden Maſſe und ſtetigen, 
aber viel mäßigeren Zuwachsprocenten den Ausſchlag giebt, ſo vermögen dieſe 
ſehr hohen Procente der ſchwächeren Oberbäume bei Bemeſſung des Durch— 
ſchnittes für den ganzen Beſtand keinen nennenswerthen Einfluß zu gewinnen. 

Wie ſchon oben, §. 114, geſagt iſt, laſſen ſich dieſe Abſtufungen in 
der Praxis nur annähernd durchführen, weil ſelten die Boden- und DBe- 
ſtandesverhältniſſe überall die gleichen ſind; aber auch die Abſatzverhältniſſe 
können es räthlich machen, daß in einzelnen Altersklaſſen von der Reihe 
abgewichen wird; wenn z. B. für die Sortimente, welche aus denſelben 
gewonnen werden, eine große Nachfrage in Ausſicht ſteht, ſo wird man 
zweckmäßig viel mehr, als das betreffende Glied der Reihe angiebt, über— 
halten; wenn es dagegen an Abſatz fehlt, wird man wohl nur einige Stämme 
weiter ſtehen laſſen, als man ſpäter zum Einwachſen in den nächſten Um- 
trieb nöthig hat, um bei der Schlagſtellung noch einige Auswahl zu haben. 

Dabei iſt, wie auch ſchon erwähnt, überall die erforderliche Rückſicht 
auf das Unterholz zu nehmen, damit die Ueberſchirmung nicht zu ſtark 
werde; man hat deßhalb zum Voraus den zuläſſigen Grad der Ueber— 
ſchirmung zu beſtimmen und von jeder einzelnen Stammklaſſe die Schirm— 
fläche zu ermitteln, welche Größen dann bei Feſtſtellung der Oberholz— 
ſtammzahl ebenfalls berückſichtigt werden müſſen. Der zuläſſige Grad der 
Ueberſchirmung iſt oben bereits annähernd angegeben worden. 


§. 243. 
Waldrechter. 

Aehnliche Verhältniſſe wie beim Oberholz im Mittelwald ergeben ſich 
bei den ſogenannten Oberſtändern oder Waldrechtern. Sie ſollen in 
den neu zu erziehenden Beſtand einwachſen und ſeine ganze Lebensdauer 
hindurch aushalten, im übrigen aber deſſen Bedeutung und Behandlung 
nicht ändern; während im Gegenſatz dazu beim Lichtungsbetrieb das Altholz 
die Hauptbedeutung fortbehält, und nur für einen Reſt der Umtriebszeit ein 
Unterbau ſtattfindet, durch den bloß ein nebenſächlicher Beſtand erzogen wird. 
In älteren Zeiten hat man auch im Hochwald gerne ſolche Waldrechter 
übergehalten, darauf folgte ein unbedingtes Verdammungsurtheil gegen die— 
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ſelben, während man neuerdings mehr dem richtigen Mittelweg ſich nähert. 
Als Waldrechter haben natürlich nur ſolche Stämme Werth, die zu Nutzholz 
tauglich ſind; bei einer bloßen Brennholzwirthſchaft ſind ſie nicht nothwendig. 
Höchſtens kann man in dieſem Fall mit Rückſicht auf die Verſchönerung 
einzelner Waldparthien, oder der ganzen Gegend etliche wenige Stämme 
überhalten. Bei einer Nutzholzwirthſchaft bieten ſie aber weſentliche Vortheile: 

1) kann man auf dieſe Weiſe öfter Stämme erziehen, wie man ſie 
in reinen, gleichalterigen Beſtänden gar nicht erhalten würde, ſo z. B. 
werden im Hauptsmoorwald bei Bamberg einzelne Kiefern als Waldrechter 
übergehalten und zu einer ſeltenen Stärke erzogen, die ſie in geſchloſſenen 
Beſtänden nie erlangen könnten, weil ſich die Kiefer nicht ſo lange im 
Schluß erhält. 

2) Einzelne Stämme erreichen erſt in höherem Alter ihre volle Reife 
und die zu beſonderen Zwecken taugliche Stärke; dieſe können als Wald— 
rechter erzogen werden, ohne daß man deßhalb die Umtriebszeit des ganzen 
Waldkomplexes zu erhöhen nöthig hat, was eine unverhältnißmäßige Ver— 
mehrung des Holzkapitals bedingen und viel geringwerthigeres Material 
mit erzeugen würde. Zu Waldrechtern kann man gleich von Anfang an 
und faſt ausſchließlich ſolche Stämme wählen, die zu beſtimmten Zwecken 
beſonders geeignet ſind, man kann alſo mit verhältnißmäßig wenigen 
Stämmen und geringerem Holzkapital werthvolles Nutzholz erziehen. 

3) Da dieſe Stämme, ſo lang ſie geſund ſind, mit dem Alter ſtets 
in höhere Preisklaſſen vorrücken, ſo laſſen ſich in der Regel dadurch er— 
hebliche, ökonomiſche Vortheile für den Waldbeſitzer erreichen. 

4) Den ſchädlichen Einflüſſen der Stürme wird durch das Ueber— 
halten von Waldrechtern einigermaßen entgegengewirkt. 

5) Auch der Maſtertrag kann dadurch geſteigert werden. 

6) Sie bilden eine werthvolle Reſerve für unvorhergeſehene Holz— 
und Geldbedürfniſſe. 5 

7) Man kann durch Ueberhalten von Waldrechtern den Uebergang 
von einer zu niedrigen Umtriebszeit zu einer höhern nach und nach an— 
bahnen, indem man dadurch das Holzvorrathskapital allmählig auf die 
nothwendige Höhe bringt. 

8) Die ökonomiſche Würdigung der Frage erfolgt hauptſächlich nach 
zwei Richtungen: zunächſt wie verzinſt ſich das in den neuen Beſtand über— 
gehende Holzkapital durch ſeinen Maſſen- und Werthzuwachs; ſodann wie 
viel entgeht dem neuen Beſtand am Holzertrag durch den Schirmdruck der 
einwachſenden Stämme, wobei übrigens zu beachten, ob derſelbe während 
des ganzen Umtriebes, oder nur gegen das Ende hin ſchädlich wirkt. — 
Danach hat ſich dann auch die Zahl der Ueberhälter zu richten. 

Sodann entſteht noch die Frage, ob man die Waldrechter einzeln 
oder horſtweiſe überhalten ſoll; es iſt die Antwort hierüber je nach den 
Holzarten, Standortsverhältniſſen und den Zwecken, denen die Waldrechter 
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dienen ſollen, verſchieden. Holzarten, die den Druck nicht gut ertragen, 
oder dem Wind weniger Widerſtand leiſten, verlangen womöglich eine 
horſtweiſe Stellung der Oberſtänder, ebenſo die Bodenverhältniſſe, wenn 
nur einzelne Theile der Fläche eine entſprechende Bodenkraft haben, um 
die Stämme darauf ſo alt werden zu laſſen, als es verlangt wird; da— 
durch werden dann auch die einzelnen Theile der Waldfläche ihrem Ertrags— 
vermögen entſprechend benützt, und man kann ſtärkeres Holz erziehen, als 
wenn auf dem ganzen Komplex durchweg nur eine einzige Umtriebszeit 
eingehalten werden müßte. 

Eine ſehr eingehende Beleuchtung aller hiebei in Betracht kommenden 
Verhältniſſe enthält die vom Magiſtrat der Stadt Görlitz den Mitgliedern 
der 14. Verſammlung deutſcher Forſtmänner gewidmete Feſtſchrift über den 
zweihiebigen Kiefernhochwaldbetrieb von Oberförſter Arthur Täger, Görlitz 
1885. — Der Zuwachsgang ſolcher Ueberhälter wurde dort auf der 
2. Bodenklaſſe bis zum 180. Jahr, auf der 3. bis zum 160. und auf 
der 4. bis zum 140. Altersjahre unterſucht und ihr Preis nach den Durch— 
ſchnittserlöſen feſtgeſtellt auf 131,67 —44,88 und 10,33 Mark pr. Stamm. 
Rechnet man den Anfangswerth derſelben mit 3 3 Zinſeszinſen und dazu 
noch den Ausfall am Ertrag des jüngeren Beſtandes mit 22, jo bekommt 
man die Werthe 151,51, 40,89 und 8,98 Mk. pr. Stamm, ſonach bei den 
beiden geringeren Standortsklaſſen einen Mehrwerth von 9 und 15 Procent, 
bei der 2. Klaſſe, hauptſächlich in Folge des längeren Umtriebes, einen 
Ausfall von 13 Procent, oder eine etwas niedrigere Verzinſung als die 
oben angenommenen 3 Procent, was in Rückſicht auf die in Betracht 
kommenden langen Zeiträume immer noch als ein günſtiges Ergebniß be— 
zeichnet werden darf. 


§. 244. 
Größe des Holzvorrathskapitals. 


Die Betriebsarten haben einen weſentlichen Einfluß auf das 
Holzvorrathskapital, ſchon mit Rückſicht auf die Verſchiedenheit der 
Umtriebszeiten, welche durch dieſelben bedingt ſind; dann auch durch die 
Art und Weiſe, wie ſich die Bäume auf der Fläche vertheilen, ob jede 
Altersklaſſe ein beſonderes Areal ausſchließlich einnimmt, wie beim Nieder- 
wald und beim Hochwald, oder ob Bäume von verſchiedenem Alter neben— 
und durcheinander auf der gleichen Fläche ſtehen, wie im Femelwald, oder 
im Oberholz des Mittelwaldes. 

Der ſchlagweiſe Hochwald hat das größte Betriebskapital nöthig, 
namentlich wenn in regelmäßigen Beſtänden ſehr ſtarke Sortimente erzogen 
werden ſollen. Der Femelwald erfordert auf der gleichen Fläche wahr- 
ſcheinlich kein ſo großes Materialkapital, wie der Hochwald, weil die Be— 
ſtockung nicht ſo vollkommen iſt und weil das einzelne Individuum ſich 
nicht jo regelmäßig entwickeln kann. Legt man der Vergleichung die Holz⸗ 
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erträge zu Grunde, ſo dürfte ſich der Bedarf am Holzvorrathskapital beim 
Hochwald und Femelwald nahezu gleichſtellen, wogegen dieſer meiſtentheils 
mehr Fläche erfordert. — Der Niederwaldbetrieb verlangt das geringſte 
Vorrathskapital, die Kopfholz⸗ und Schneidelwirthſchaft ſchon ein größeres 
und der Mittelwald ein noch höheres. Bei letzterem Betrieb kann aber 
der Vorrath ſehr verſchieden ſein, je nach der Menge des Oberholzes, oder 
nach dem Vorwiegen der ſchwächeren oder ſtärkeren Altersklaſſen in demſelben. 

Den wirklichen Holzvorrath eines Waldes denkt man ſich vielfach 
noch namhaft höher als er thatſächlich iſt; folgende in Baden erhobene 
Zahlen geben hierüber einen annähernden Begriff. Man hat dort in ſämmt— 
lichen Gemeinde- und Staatswaldungen nach dem Stand vom 1. Januar 
1876 nachſtehende Durchſchnittsvorräthe per Hektar gefunden und zwar: 

im Mittelwald 


Umtrieb im Niederwald - 
Staat Gemeinden 
8—15 Jahre 58 Feſtm. 48 Feſtm. 68 Feſtm. 
16—20 = 40 u Big 8 
21— - 66 = 1E 10222772 
aa 50) ! & — n 105 5 - 194: = 2 
31—35 = u, 13 = KON EIER 
36—40 = — 4 3 144 - 
Haubarkeitserträge im Hochwald 
Buche Weißtanne durchſchnittlicher Vorrath 
80 Jahre 352 Feſtm. 472 Feſtm. 182 Feſtm. 151 Feſtm. 
90 - 4223 540 163 = 1 
n 490 606 2 220 
e 550 671 233 7= 269 = 
120) = 600 734 % 245 - BDue N 2 
N 637 787 — 351 


Zur Vergleichung Find die Sa für Buchen- und Weiß 
tannenhochwald von normalem Standort aus den badiſchen Ertragstafeln 
(mit kleinerer Schrift) beigeſetzt worden. 

Obige Größen geben jedoch keine Grundlage für die Beurtheilung 
der ökonomiſchen Wirkungen, es ſind dabei nothwendigerweiſe auch noch 
die Werthsverhältniſſe zu würdigen. Aus nachſtehender Tabelle wird 
das zur Verſtändigung über dieſen wichtigen Punkt erforderliche an einem 
Beiſpiel erſichtlich werden. Dabei iſt aber ſtets im Auge zu behalten, daß 
an eine praktiſche Nutzbarmachung aller daraus ſich ergebenden Folgerungen 
in ſo lange nicht zu denken iſt, als keine Möglichkeit beſteht, die zum 
Normalvorrath (nv) nothwendigen großen Holzmaſſen jederzeit und ganzen 
Umfangs verwerthen zu können, ſie ſtellen ein feſt angelegtes Kapital vor, 
über welches im Großen und Ganzen nicht beliebig verfügt werden kann, 
nur im Kleinen iſt es möglich, daſſelbe ſofort in Geldkapital umzuſetzen, 
ohne die Preiſe zu drücken. 


Verhältniß zwiſchen Haubarkeitsertrag (he) und Normalvorrath (nv) Fichten II. und III. Standortsklaſſe (Derbholz). 
Nach Kunze berechnet. 


nv Maſſe in Feſtmeter ny Geldwerth in Mark Haubarkeitsertrag Verhältnißzahlen 
im ein⸗ von der Einzeln-⸗ (im eins von der Feſt⸗ Einzeln⸗ he pro || Nutzungsprocent nv:he 
Alter zelnen ganzen pro preis pro | zelnen ganzen pro Alter meter preis pro 55 — 
n eie, | Heftar | Fe. | Der Alters Hektar rar ben. in Marr Maſſe Geld Maſſe Geld 
cennium reihe meter | cennium reihe Hektar meter 
a b 0 d 0 > 2 g 5 3 i k 1 m n 3 0 5 pP q 
Fichte. Zweite Bonität. 
16-30 633 0,3 190 
2 31—40 2014 0,7 1410 
= 41—50 3466 1,2 4159 
2 51—60 10857 181 1,8 8539 14298 238 60 524 2,3 1205 0,3 0,20 
= 61—70 16525 235 2,8 15870 | 30168 431 70 600 3,4 2040 0,39 | 0,21 
2 71—80 22909 | 286 4,0 25536 | 55704 | 696 80 668 4,7 3139 0,43 | 0,22 
a 81-90 29929 332 5,5 3861094314 1048 90 728 6,3 4586 0,46 | 0,23 
91—100 37396 | 374 7,2 53762 148076 1481 100 762 7,8 5944 0,49 | 0,25 
101—110 45203 411 8,5 66359 | 214435 1949 110 796 8,2 6527 0,50 | 0,30 
111—120 53339 | 444 9,0 72224 | 286659 | 2389 120 828 9,2 7618 0,54 | 0,31 
Fichte. Dritte Bonität. 
21-40 0,6 755 
41—50 1,0 2182 
51— 60 6937 116 1,6 5595 8532 142 60 404 2,0 808 0,29 | 0,18 
61—70 11384 163 2,5 11117 | 19649 281 70 478 3,0 1434 0,34 | 0,20 
71—80 16515 206 3,6 18472 | 38121 476 80 540 4,3 2322 0,38 | 0,2 
81—90 22156 | 236 5,0 28205 66326 737 90 582 5,7 3317 0,41 | 0,22 
91—100 28135 281 6,5 38864 | 105190 1052 100 610 7,0 4270 0, 0,25 
5 101-110 34378 312 Und 46822 | 152012 | 1382 110 636 AU 4897 0,49 | 0,28 
G 111-120 40881 341 8,0 57024 204036 1700 120 662 8,3 5495 0,51 | 0,31 
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Für nicht techniſche Leſer iſt zu vorſtehender Tabelle beſonders hervor— 
zuheben, daß die Spalte , „Vorrath der ganzen Altersreiche“ keine un— 
mittelbar vergleichbaren Zahlen enthält; ſie beziehen ſich vielmehr 
auf verſchiedene Flächengrößen, d. h. auf ſo viele Einheiten, als das Alter 
Jahre zählt. In der Spalte d finden ſich die richtigen, unmittelbar ver— 
gleichbaren Vorräthe für die Flächeneinheit. In den beiden letzten Spalten 
werden die Bruchtheile des Haubarkeitsertrages angegeben, welche dem 
Normalvorrath der verſchiedenen Umtriebszeiten per Flächeneinheit ent- 
ſprechen; die Größen der Spalten d und h wurden durch die von k und m 
dividirt. — Aus den Spalten n und o ift der Zinsfuß zu entnehmen, 
den das Vorrathskapital abwirft, wobei die Größen der Spalten e und g 
mit denen aus k und m der Berechnung zu Grunde gelegt ſind. 

Es iſt auch von Intereſſe das Alter zu kennen, in welchem der nor— 
male Vorrath per Flächeneinheit für eine beſtimmte Umtriebszeit dem 
wirklichen Vorrath einer Altersſtufe gleichſteht, wobei man ſich, um Bruch— 
zahlen in den Jahren zu vermeiden, wohl mit annähernden Werthen für 
Derbholz begnügen kann, wie ſie nachſtehend aufgeführt werden: 


Baur Fichte Kunze Fichte 
Umtrieb = 60 80 100 120 60 80 100 120 
I. Klaſſe 34 41 48 56 32 40 47 53 
35 43 51 59 34 41 48 53 
336 46 55 62 | 37 44 50 55 
66 47 56 63 | 40 49 54 58 
Baur Bude | Weiſe Kiefer 
136 45 51 5% | at 38 44 Hl 
86 45 52 59 33 38 43 49 
117 46 53 60 33 39 45 52 
1121 239 48 56 64 34 41 
41 50 60 68 34 42 


Hiernach iſt alſo bei Fichten auf der erſten Standortsklaſſe der 
Normalvorrath des 100 jährigen Umtriebes nach Baur im 48., nach 
Kunze im 47. Altersjahr, als wirklicher Vorrath faktiſch vorhanden. 

Für die Geſammtmaſſe, Derb- und Nichtderbholz, findet ſich der 
Normalvorrath nachſtehender Umtriebszeiten in folgenden Altersſtufen wirk— 
lich vertreten: 


Baur Fichte Baur Buche 
Umtrieb S 60 80 100 120 60 80 100 120 
II. Bonität 33 41 48 55 33 45 51 60 


Wie erſichtlich, beziehen ſich alle vorſtehenden Zahlen nur auf den 
Haubarkeitsertrag mit Ausſchluß der Zwiſchennutzungen, durch deren Mit⸗ 
berückſichtigung die Holzerträge um 0,16 —0,33, die Gelderträge jedoch 
nur um 0,10 0,20 geſteigert werden. 
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Eine normale Altersklaſſenabſtufung wird in der Wirklichkeit ſelten 
gefunden, da die Hochwaldungen noch zu ſehr an den Folgen des Ueber— 
ganges vom Femelwald oder vom Mittelwald zum Hochwald leiden, und 
da in der langen Zeit eines Umtriebes viele unvorhergeſehene, nicht ab— 
zuwendende Elementarereigniſſe oder Fehlgriffe ꝛc. die ſchon eingeführte 
Ordnung ſtören können. Die Niederwaldungen laſſen ſich zwar bälder zu 
einer ſolchen Ordnung überführen, doch bilden bei ihnen öfters die Stand— 
ortsfaktoren Hinderniſſe, welche der Ausführung eines geregelten Planes 
entgegen treten; bei den Mittel- und Femelwaldungen aber iſt dies noch 
viel ſchwieriger, weil die Altersklaſſen nicht ſo leicht zu überſehen ſind. 

Deſſen ungeachtet muß dieſe regelmäßige Altersklaſſenabſtufung und 
deren richtige örtliche Aneinanderreihung bei jeder geordneten Wirthſchaft 
liche Grundlage eines wahrhaft nachhaltigen Betriebes, wird aber noch 
viel zu oft außer Acht gelaſſen. 


§. 245. 
Das Wirthſchaftsganze. 


Da unſere Waldbäume feſt mit dem Boden verwachſen ſind und wir 
ſie im höheren Alter nicht mehr willkürlich da oder dorthin verpflanzen 
können, ) jo iſt es auch nothwendig, mit dieſer Altersklaſſenabſtufung eine 
beſtimmte Fläche in Verbindung zu bringen, und aus dieſen beiden Faktoren 
beſteht das Wirthſchaftsganze, die Wirthſchaftseinheit oder die 
Betriebsklaſſe, der Betriebskomplex, Block. Es bezeichnen dieſe 
Ausdrücke eine größere Zahl, nicht gerade zuſammenhängender Wald- 
beſtände, welche bereits in einer normalen Altersklaſſenabſtufung ſtehen, 
oder in einer beſtimmten Zeitfriſt eine ſokche erhalten ſollen, alſo Holz— 
beſtände, welche durch dieſes Vorhandenſein, oder durch dieſes Anſtreben 
zum normalen Altersklaſſenverhältniß als zuſammengehöriges Ganzes 
feſt verbunden ſind, die ſich ohne weſentliche Nachtheile für den Betrieb 
nicht wohl in einzelne Theile zerſchlagen laſſen. — Es iſt alſo die Wirth- 
ſchaftseinheit ſehr weſentlich verſchieden vom Wirthſchaftsbezirk, welcher 
die adminiſtrative Einheit bildet und aus mehreren Wirthſchaftseinheiten 
oder Betriebsklaſſen beſtehen kann. 

Die ſtrenge Nachhaltigkeit fordert ferner, daß ein ſolches Ganzes mit 
ein und derſelben Holzart, oder doch mit ähnlichen Holzarten beſtockt ſei, 
die den gleichen Betrieb zulaſſen und einen nach Quantität und Qualität 


1) Dennoch iſt es möglich, den Holzvorrath kleinerer Waldtheile, wenn ſie aus⸗ 
gerodet und ſonſt vom Wald abgetrennt werden, auf die übrig bleibenden Waldungen zu 
übertragen, indem man nämlich die beim Abtrieb jener kleineren Theile anfallende Holz⸗ 
maſſe unter der ordentlichen Jahresnutzung in Rechnung nimmt, wodurch natürlich in den 
andern, als ſolche bleibenden Waldtheilen um ſo viel mehr Holz ſtehen bleibt. 


Holzvorrath und Nutzung. 399 


wenigſtens theilweiſe gleichen Ertrag gewähren; daß die Standortsverhält— 
niſſe nicht ſo weit differiren, um in der Umtriebszeit oder Betriebsart 
eine Abweichung zu bedingen, und daß dann diejenigen Altersklaſſen, welche 
auf Flächen mit geringerer Standortsgüte ſtocken, eine entſprechend größere 
Ausdehnung haben. Auch die Abſatz- und Eigenthums verhältniſſe 
(einſchließlich der etwaigen Servituten), ſollen in einem Wirthſchaftsganzen 
die gleichen ſein; endlich kommt noch die Form und die Größe des 
Wirthſchaftsganzen in Betracht. 

Ein ſolches Wirthſchaftsganzes bringt die einzelnen Theile in eine 
innige Wechſelwirkung zu einander, und dies macht es möglich, den Zuwachs, 
welcher auf der ganzeu Fläche an jedem einzelnen Stamm oder Beſtand 
erfolgt, jährlich auf einem beſtimmten kleineren Theil dieſer Fläche in 
hiebsreifem Holze zur Erhebung zu bringen. Dieſer Zuſammenhang iſt die 
Urſache, daß wir in einem normal beſtockten Wirthſchaftsganzen von den 
Kulturen, ſobald ihr Gedeihen geſichert iſt, den an ihnen erfolgenden Zu— 
wachs im haubaren Holze erheben können. Bei einem ſolchen Wirthſchafts— 
ganzen ſind alſo die Kulturunternehmungen keine weitausſehenden Spekula— 
tionen, denn ſie erſetzen die aufgewendeten Koſten in wenigen Jahren; 
weil man entweder im Verhältniß, wie dadurch die Ertragsfähigkeit gehoben 
wird, mehr ſchlagen kann, oder weil man nur bei ſorgfältiger Erhaltung 
eines geordneten Waldzuſtandes die höchſt mögliche Nutzung nachhaltig fort— 
zubeziehen vermag. 

Zu beachten iſt übrigens, daß in einem ähnlich ſcheinenden Falle, wenn 
zu einem normal abgeſtuften Wirthſchaftsganzen eine Kulturfläche neu hin— 
zutritt, dadurch das beſtehende Gleichgewicht geſtört wird. Streng ge— 
nommen muß dieſe Vergrößerung der Fläche, namentlich wenn ſie aus— 
ſchließlich der jüngſten Altersklaſſe zu gut kommt, ſo lange eine Vermin— 
derung der bisherigen Nutzungsgröße bewirken, bis der Normal— 
vorrath auch für den neuen Zugang angeſammelt ſein wird. 

In einzelnen Fällen iſt man durch äußere Umſtände gezwungen, bei 
Bildung eines Wirthſchaftskomplexes von der einen oder andern Regel 
abzuweichen, weil oft der Waldbeſitz eines Einzelnen nicht ſo groß iſt, oder 
bezüglich der Standortsverhältniſſe ſo übereinſtimmt, daß man in Beziehung 
auf die Bildung von Wirthſchaftseinheiten die gehörige Wahl und freie 
Bewegung hat. Da kann es dann vorkommen, daß man verſchiedene 
Umtriebszeiten in einem Komplex dulden muß. In dieſem Fall hat man 
darauf zu ſehen, daß man die Nachtheile, die damit verbunden ſind, möglichſt 
vermeidet. Dieſe beſtehen hauptſächlich darin, daß die Erträge nicht wohl 
dauernd auf eine jährlich gleiche Größe geſtellt werden können. Ein 
Beſtand z. B. von 70jährigem Alter, der in zehn Jahren zum Hieb 
kommt, deckt dann ein Deficit, das in Folge einer abnormen Altersklaſſen— 
abſtufung im übrigen Komplex mit 100 jähriger Umtriebszeit vorhanden iſt. 
Dieſes Deficit tritt natürlich bei ſtrenger Einhaltung des Umtriebes hundert 
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Jahre ſpäter wieder ein; bringt man nun den erſteren Beſtand in feinem 
richtigen Hiebsalter, 70 Jahre nach ſeiner erſten Verjüngung zum zweiten— 
mal zum Hieb, ſo entſteht auf dieſe Weiſe ein Ueberſchuß, welcher das 
30 Jahre ſpäter eintretende Deficit der Beſtände des 100 jährigen Um- 
triebes nicht mehr deckt. Mit Rückſicht auf ſolche Verhältniſſe iſt daher 
eine einheitliche Umtriebszeit geboten; oder es ſind nur ſolche Verſchieden— 
heiten geſtattet, welche gut aufeinander paſſen, ſo daß die eine Umtriebszeit 
die Hälfte oder ein Drittel von der andern iſt. Bei kleineren Bruchtheilen 
liegt ſchon die Möglichkeit einer dauernden Ausgleichung zu fern. 

Die Betriebsart muß ebenfalls durchweg die gleiche ſein; weil ſonſt 
verſchiedene Umtriebszeiten und größere Abweichungen in der Quantität 
und Qualität des Ertrages dadurch bedingt würden; doch können auch hier 
Ausnahmen vorkommen, und namentlich ſind hie und da Mittelwaldungen 
und Hochwaldungen in ein Wirthſchaftsganzes vereinigt, wenn letztere Be⸗ 
triebsart durch die Standortsverhältniſſe und die Holzart auf einem ver— 
hältnißmäßig kleinen Theil des Beſitzes bedingt iſt. 

Die Altersklaſſenabſtufung eines Wirthſchaftsganzen iſt zwar in der 
Regel nicht normal; dies läßt ſich auch nicht abſolut verlangen, aber die 
Möglichkeit muß vorhanden ſein, daß ſie dereinſt ohne zu große Opfer ſich 
normal herſtellen läßt. Es giebt freilich Fälle, wo dies nur mit vieler 
Mühe und mit Ertragsverluſten möglich iſt, wie z. B. beim Uebergang 
vom Femelwald zum ſchlagweiſen Hochwald, bei neuerworbenen, früher nach 
verſchiedenen Syſtemen bewirthſchafteten Waldungen ꝛc.; man muß dann 
aber in ſolchen Fällen nach Kräften die dadurch bedingten Nachtheile auf 
anderem Wege zu beſeitigen ſuchen. 

Die Einheit der Abſatzverhältniſſe iſt beſonders wichtig, daß man mit 
Sicherheit bei der Ertragsberechnung die Vorausſetzung unterſtellen kann, 
daß an das Wirthſchaftsganze nicht von verſchiedenen Seiten her Anſprüche 
auf Deckung der Holzbedürfniſſe gemacht werden können. Möglicherweiſe 
ſind ſchon die Berechtigungen von Einfluß hierauf; und zwar nicht bloß 
Berechtigungen auf gewiſſe Holzſortimente, ſondern auch Weide- und Streu⸗ 
ſervituten. — Wo in einem Komplex Anſprüche aus verſchiedenen Richtungen 
befriedigt werden müſſen, da iſt man ſchließlich doch genöthigt, für jeden 
Großkäufer beſondere Untertheilungen nachträglich vorzunehmen, wobei dann 
leicht das Wirthſchaftsſyſtem des Ganzen Noth leidet. 

In Beziehung auf die geometriſche Form läßt ſich im Allgemeinen 
nur ein ordentlicher Zuſammenhang und paſſende Arrondirung als wünſchens— 
werth bezeichnen; obgleich dieſes Ziel ſelbſt bei geſchloſſenem Waldeigenthum 
von größerer Ausdehnung nicht immer erreicht werden kann, weil Ver— 
ſchiedenheiten in den Betriebs- oder Holzarten, ſowie in der Umtriebszeit 
der einzelnen Beſtände öfters eine Unterbrechung veranlaſſen. 

Die Größe der Wirthſchaftseinheit richtet ſich nach der Umtriebszeit, 
je kürzer dieſe iſt, um jo kleiner darf die Fläche fein; nach den Betriebs— 
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arten, denn beim Femelbetrieb kann dem Wirthſchaftskomplex die größte 
oder auch die kleinſte Ausdehnung gegeben werden, beim Niederwald die 
kleinſte; ferner richtet ſie ſich nach den Perſonalverhältniſſen, je thätiger, 
gebildeter und unabhängiger ein Wirthſchafter iſt, um ſo größer kann man 
die Wirthſchaftskomplexe machen. Nimmt man dieſelben zu groß, ſo verliert 
ein minder geübter Mann leicht die nöthige Ueberſicht; ſind ſie zu klein, 
ſo wird die Wirthſchafts- und Buchführung ſehr erſchwert. Obgleich, wie 
ſchon erwähnt, die Wirthſchaftseinheit nicht identiſch iſt mit dem Ver— 
waltungsbezirk, ſo iſt ſie doch auch einigermaßen von letzterem abhängig, 
da ſie deſſen Grenzen in der Regel nicht überſchreiten ſoll; ſehr häufig müſſen 
größere Bezirke in zwei oder mehr Wirthſchaftseinheiten getheilt werden. 

Alle wirthſchaftlichen Maßregeln, auch wenn ſie ſich nur auf den 
einzelnen Beſtand zunächſt zu beziehen ſcheinen, äußern ihren Einfluß auf 
das Wirthſchaftsganze, namentlich auf deſſen Ertrag. Wenn man z. B. beim 
Ueberwiegen jüngerer Beſtände größere Kulturen, Beſtandesnachbeſſerungen ꝛc. 
auszuführen hat, ſo muß man bedenken, daß ein Theil der jüngeren Be— 
ſtände das normale Alter der Haubarkeit nicht erreichen wird; ein anderer 
Theil es vielleicht überſchreitet; danach hat man bei der Kultur beide Theile 
jetzt ſchon entſprechend zu behandeln; erſteren mit ſchnellwachſenden, letzteren 
mit dauerhaften Holzarten in Beſtockung zu bringen; oder wo die jüngſten 
Altersklaſſen nur ſchwach vertreten ſind, durchaus ſchneller wachſende Holz— 
arten einzuſprengen oder geeigneten Vorwuchs, jüngere Oberſtänder u. dgl. 
ſorgfältig zum Einwachſen überzuhalten. — Bei den Durchforſtungen und 
Auszugshieben von älterem Holz oder weichen Holzarten richtet ſich die 
Stärke des Angriffes weſentlich nach dem muthmaßlichen Hiebsalter, das 
die betreffenden Beſtände erreichen ſollen; man muß ſich alſo vor Beginn 
der Auszeichnung die Altersklaſſentabelle genau anſehen, lo lange die Nor— 
malität nicht erreicht iſt. — Aehnliche Beiſpiele ließen ſich noch viele auf— 
zählen; es iſt daraus erſichtlich, daß der Wirthſchaftsführer nicht bloß die 
Gegenwart, ſondern ebenſo die Zukunft im Auge behalten muß, und 
nur derjenige verdient den Namen eines Forſtwirthes, der dieſe Kunſt 
wirklich verſteht. 

§. 246. 
Von den Diſtrikten und Hiebszügen. !) 


Der Wirthſchaftskomplex muß ſchon zur Erleichterung der Ueberſicht— 
lichkeit in kleinere Flächen zerlegt werden. Früher hat man zunächſt die 
von alten Zeiten überkommenen Diſtrikte als Zwiſchenglieder eingeſchoben; 
da dieſelben aber zufälligen, häufig gar nicht mehr beſtehenden Verhältniſſen 


1) Es wurde bemängelt, daß dieſe Lehre hier eingefügt ſei, da ſie korrekterweiſe 
zur Taxation gehöre. Es iſt richtig, daß ſie in der Regel dort vorgetragen wird; aber 
es ſind dem Verfaſſer auch viele Forſte bekannt geworden, wo ohne vorausgehende Taxation 
und ohne Betriebseinrichtung eine geordnete Waldeintheilung beſteht. 
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ihre Bildung und Form verdanken, ſo hat man ſie faſt überall aufgegeben; 
ihr Fortbeſtehen läßt ſich nur etwa da noch rechtfertigen, wo Servituten 
darauf ruhen und deßbalb die alte Begrenzung beſtehen bleiben muß. 
Immerhin erleichtern ſie die Orientirung für Holzkäufer und die im Walde 
beſchäftigten Perſonen, und manchmal hat ihre Erhaltung auch einen 
hiſtoriſchen Werth ſowohl bezüglich ihrer Namen, wie bezüglich ihrer Be— 
grenzung; eine forſtliche Bedeutung haben fie aber nicht mehr. 

Die Eintheilung der Forſte erfordert jetzt in jeder geordneten Wirth— 
ſchaft die Anlage eines regelmäßigen Schneißennetzes, welches ſich zunächſt 
an die natürliche Bildung von Berg und Thal, an Waſſerläufe, Berg- 
rücken, Hänge anzuſchließen hat, dann an die beſtehenden oder in Ausſicht 
genommenen bleibenden Haupt- und Nebenwege; wo aber ſolche Anhalts— 
punkte fehlen, wird die Eintheilung in regelmäßigen geometriſchen Figuren 
durch rechtwinklig ſich ſchneidende gerade Linien hergeſtellt. 

Innerhalb eines ſolchen Schneißennetzes bildet man zuvörderſt Hiebs— 
züge (Schlagfolgen, Schlagtouren) mit der Beſtimmung, daß innerhalb 
derſelben die Reihenfolge der Verjüngungshiebe in der gegen Sturmſchaden 
am meiſten ſichernden, dem Terrain angepaßten Richtung vorſchreitet, ſo 
daß ſtets die Orte mit jüngerem Holz nach der Windſeite hin vorliegen. 
Auf den beiden anderen, den Yangjeiten, erhält jeder Hiebszug ſeine 
Wirthſchaftsſtreifen, Einfaſſungen von windſtändigen, nach der freien 
Seite hin mit voller Beaſtung in räumlicher Stellung erzogenen Trauf- 
bäumen. Dieſer Traufbildung wegen muß, wo kein Feld angrenzt, ein 
entſprechend breiter Streifen auf der Hiebszugsgrenze bleibend von Holz 
frei gehalten werden, und kann ſich dann gegenüber am nebenliegenden 
Hiebszug ebenfalls ein ſolcher Trauf bilden. Je höher das Holz werden 
ſoll, um ſo breiter müſſen dieſe Sicherheitsſtreifen angelegt werden, bis zu 
6 und 8 m Breite. — In mittelaltem und angehend haubarem Holze 
iſt dieſe Vorſichtsmaßregel nicht ausführbar, weil ſich kein Waldmantel 
mehr bilden kann; er muß von erſter Jugend an erzogen werden. 

Die Vortheile einer zweckmäßigen Ordnung der Schlagfolge beſtehen 
hauptſächlich darin, daß im Allgemeinen die Wirthſchaftsführung im Walde 
in allen Theilen viel überſichtlicher und einfacher wird, die Beſtände gegen 
Windſchaden, Feuer, Inſekten, Weidvieh ꝛc. beſſer geſchützt ſind, und daß 
die bei Fällung, Aufbereitung und Abfuhr des Holzes unvermeidlichen Be— 
ſchädigungen der angrenzenden Beſtände auf das geringſte Maß reducirt 
werden können. Die für einzelne Holzarten ſo ſchädlich einwirkende Be— 
ſchattung des jüngeren Holzes durch das anſtoßende ältere wird hiebei 
faſt ganz vermieden, weil die aneinander angrenzenden Altersklaſſen im 
Alter nicht ſehr verſchieden ſind und darum auch nur einen geringen 
Unterſchied in der Höhe haben. Durch einen zweckmäßig angelegten 
Hiebszug kann auch die natürliche Verjüngung ſehr erleichtert und befördert 
werden. 
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Es iſt jedoch dabei zu bemerken, daß dieſe Vortheile nicht zu— 
treffen, wenn die einzelnen Jahresſchläge zu große Ausdehnung 
bekämen oder Jahr um Jahr unmittelbar aneinander gereiht würden; es 
werden dadurch die Gefahren von Inſekten, Feuer, von Früh- und Spät⸗ 
fröſten, theilweiſe auch vom Wind, und die Beſchädigungen bei der Holz— 
abfuhr größer. Dieſe Rückſichten geben deßhalb Veranlaſſung, die einzelnen 
Wirthſchaftskomplexe ſtets in eine größere Zahl von Hiebszügen zu zerlegen; 
namentlich iſt dies auch da geboten, wo die natürliche Verjüngung ſehr 
langſam vor ſich geht, oder wo es die Abſatzverhältniſſe wünſchenswerth 
machen. — Mit dem Schlag darf erſt dann wieder vorgerückt werden, 
wenn die Aufforſtung auf dem vorherigen, angrenzenden vollſtändig geſichert 
iſt. Es muß alſo in den verſchiedenen Hiebszügen ein regelmäßiger Wechſel 
mit zeitweiliger Unterbrechung des Hiebes eintreten. 

Im Gebirge können die Hiebszüge nicht ſo leicht wie in der Ebene 
den gleichen Verlauf nehmen, weil die Abwechſelungen der Terrainbildung 
und die Unregelmäßigkeit der Windſtrömungen das Vorrücken der Schlag— 
linie nach beſtimmter gleichbleibender Richtung nicht immer geſtatten; es iſt 
hier nur darauf zu ſehen, daß jede Thalwand, ſoweit ſie gleichen Einflüſſen 
von Wind und Sonne ausgeſetzt iſt, ihre eigene kleinere Schlagtour bekommt, 
und daß man nicht die untere Hälfte ſteilerer Berghänge vor der oberen 
abtreibt, wenn nicht etwa ein zwiſchenliegender Weg die ſonſt unvermeid— 
lichen und großen Beſchädigungen am verjüngten Theil auf der unteren 
Hälfte der Bergwand verhindert. 

Die Größe der Hiebszüge iſt ganz unbeſtimmt, ſie können natürlich 
nicht größer ſein als der Wirthſchaftskomplex, zu welchem ſie gehören; aber 
der Umſtand, daß bei einer zu geringen Zahl von Hiebszügen die Wirth— 
ſchaft ſchwerfälliger wird, macht es wünſchenswerth, daß dieſelben nicht zu 
groß ausfallen. Größere, in ſich ſelbſt zurückkehrende Schlagfolgen mit 
vollſtändiger Altersklaſſenabſtufung find nur in den Ebenen oder in den 
hügeligen Gegenden des Mittellandes auszuführen, und es find bei deren 
Anlage zunächſt folgende Punkte ins Auge zu faſſen: 

1) Daß die gefahrbringende Windrichtung ſorgfältigſt beachtet 
werde. Die älteren, haubaren Beſtände müſſen durch die jüngeren, gegen 
den zu fürchtenden Wind vorliegenden Waldtheile geſchützt ſein. Man hat 
alſo da, wo die Gefahr von Nordweſten droht, mit dem Anhieb auf der 
Südoſtſeite zu beginnen, und den Schlagflächen eine ſolche Form und Lage 
zu geben, daß ihre Langſeiten in gerader Richtung von Nordoſt gegen 
Südweſt verlaufen. 

2) Daß wo möglich jeder Beſtand in ſeinem richtigen Hiebsalter 
geſchlagen werde. Dieſe Rückſicht kann bei einer Wirthſchaft, welche bloß 
Brennholz zu liefern hat, bei der erſtmaligen Einrichtung der Schlagtour 
in vielen Fällen mehr in den Hintergrund treten, weil hier bloß der Holz— 
nicht auch der Werthzuwachs maßgebend iſt. 
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3) Bei einzelnen Holzarten ſind weniger die Gefährdungen der Alt— 
hölzer, als die ſchädlichen Einwirkungen der Winde auf den Nach— 
wuchs zu fürchten (Norſtoſtwinde bei der Kiefer), oder die Verbreitung des 
abfliegenden Samens zu begünſtigen, was bei Einrichtung der Schlagtour 
zu beachten iſt. 

4) Die Schlagtour ſoll ſich paſſend an das Wegnetz anſchließen, da— 
mit man für jeden Schlag die erforderliche Anzahl von Wegen ohne 
Schwierigkeit benützen kann. 

5) Eine Schlagtour darf ſich nicht in zwei verſchiedene entgegengeſetzte 
Abſatzgebiete erſtrecken. — Womöglich ſoll ſie auch nur eine einzige Holzart 
und keine zu großen Standortsverſchiedenheiten in ſich vereinigen. 

6) Wo Weidenutzungen beſtehen, da iſt für eine paſſende Zufahrt 
(Trift) nach ſämmtlichen einzelnen Schlägen beſondere Fürſorge zu treffen. 

7) Bei alldem ſoll ſchon während der erſten Einrichtung eines ge— 
ordneten Zuſtandes darauf Bedacht genommen werden, daß derſelbe mit 
den möglichſt geringſten Opfern erreicht werde. Es iſt namentlich zu be— 
denken, daß eine ſofort ins Leben tretende ſtarre Einhaltung der Schlagfolge 
bedeutend größere Verluſte nach ſich zieht, als wenn man die etwaigen 
Mängel in zwei verſchiedenen Umtriebszeiten auszugleichen ſucht. Letzteres 
iſt vorzüglich in Nutzholzwirthſchaften geboten, wo eine Abweichung von der 
Umtriebszeit größere Verluſte an Geldeinkommen verurſacht; kann aber bei 
Fichten in exponirten Lagen nicht immer berückſichtigt werden. — Solche 
Abweichungen von der richtigen Hiebsfolge müſſen in Zeiten durch Bildung 
vorübergehender Hiebszüge vorbereitet werden, wobei hauptſächlich die ſo— 
genannten Loshiebe zur Anwendung kommen, um die außer der richtigen 
Ordnung freizuſtellenden Beſtandesparthien vor Eintritt dieſer Freiſtellung 
möglichſt widerſtandsfähig zu machen. Dieſelben können etwas weniger 
breit durchgehauen werden, als die bleibenden Wirthſchaftsſtreifen, auch 
brauchen ſie nicht wie dieſe der Holzzucht entzogen zu werden. Wo der 
Loshieb dem Beſtande folgend in mehreren Winkeln ſich bricht, braucht 
man dafür den Ausdruck Umhauung. 

8) Auf den Beſtandeskarten ſind die zu einem Hiebszug vereinigten 
Beſtände als zuſammengehörig kenntlich zu machen, die Wirthſchaftsſtreifen 
und Anhiebsräume zu bezeichnen und die Richtung, in welcher die Schläge 
vorrücken, durch Pfeile anzudeuten. 


§. 247. 
Von den Abtheilungen. 

Die Wirthſchaftsabtheilung, Wirthſchaftsfigur, oder kurzweg 
Abtheilung, bildet als Beſtandeseinheit die Grundlage einer geordneten 
Waldwirthſchaft. Die Trennung des Wirthſchaftsganzen in Abtheilungen 
iſt zunächſt geboten durch die Altersklaſſenabſtufung und dann zur erleichterten 
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Ueberſicht in der Wirthſchaft. Jede Abtheilung ſoll in ſich einerlei Eigen— 
thumsverhältniſſe, ſowie die gleiche Standorts- und Beſtandesbeſchaffenheit, 
Holzart und Holzartenmiſchung, Alter, Vollkommenheit und Regelmäßigkeit 
aufweiſen oder in nicht zu ferner Zeit herſtellen laſſen; ferner muß jeder 
dieſer Theile die gleiche Waldbehandlung geftatten, ſich gut arrondiren und 
hinſichtlich der Größe in angemeſſenem Verhältniß ſtehen mit der Größe 
des Wirthſchaftskomplexes und mit der Umtriebszeit. Die Verhältniſſe, 
welche die Ausſcheidung einer Abtheilung bedingen, müſſen bleibend ſein, 
weil jede gute Flächeneintheilung eigentlich für immer die Grundlage 
der Wirthſchaft zu bilden hat. — Wie groß die Unterſchiede ſein müſſen, 
um die Bildung einer Abtheilung nöthig zu machen, darüber läßt ſich nichts 
Allgemeines ſagen, es hängt dies weſentlich von lokalen oder ſonſtigen 
Verhältniſſen ab. 

In erſter Linie kommen die Eigenthumsverhältniſſe in Betracht, 
namentlich die Servituten; keine Abtheilung darf belaſtete und nicht belaſtete 
Fläche in ſich ſchließen. 

Hinſichtlich des Standortes ſoll namentlich der Boden und die 
Lage durchweg gleich ſein, doch gelingt es nicht immer, die Einheit in 
dieſer Richtung herzuſtellen; weil häufig die Bodenverhältniſſe raſch wechſeln 
und nur auf kleineren Strecken gleich ſind, welche für eine Abtheilung nicht 
die gehörige Ausdehnung haben. In ſolchen Fällen muß man natürlich 
nur den Durchſchnitt im Auge behalten. — Abweichungen in der Stand- 
ortsgüte, welche im Materialertrag einen Unterſchied von einem Fünftel 
bedingen, geben bei gehöriger Flächenausdehnung und geeigneter Abgrenzung 
Anlaß zur Bildung einer beſonderen Abtheilung. 

Bei der Lage ſind hauptſächlich die Gegenſätze zwiſchen Ebene und 
Berghang, wie zwiſchen ſüdlicher und nördlicher Expoſition in verſchiedene 
Abtheilungen zu trennen; nordweſtliche, nördliche und nordöſtliche Einhänge 
oder ſüdweſtliche, ſüdliche und ſüdöſtliche können wegen Aehnlichkeit der 
atmoſphäriſchen Einflüſſe häufig beiſammen gelaſſen werden. 

Auf der kleineren Fläche einer Abtheilung werden die klimatiſchen 
Verſchiedenheiten nur ſelten ſo erheblich ſein, daß man mit Rückſicht darauf 
eine Trennung nöthig finden wird, vielleicht allein in ſolchen Oertlichkeiten, 
wo Spätfröſte häufig ſchaden und dann auf den Ertrag oder das Nicht— 
gedeihen einer Holzart weſentlichen Einfluß ausüben. 

Viel mehr Verſchiedenheiten kommen bei den Beſtandesverhält— 
niſſen vor. Zuerſt iſt die Holzart oder die Miſchung der Holzarten 
zu beachten, weil die Eigenthümlichkeiten und der Wachsthumsgang der— 
ſelben von weſentlichem Einfluß auf die wirthſchaftliche Behandlung und 
den Holzertrag find. Bloß ſolche Verſchiedenheiten in der Miſchung ſollen 
Beachtung finden, welche auf größeren Flächen vorkommen und von Holz— 
arten gebildet werden, die im Ertrag und in der Behandlungsweiſe erheblich 
von einander abweichen. 
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Die Beſtockung nach ihrer Vollkommenheit und Regelmäßigkeit wird 
für ſich allein nicht wohl einen Grund zur Bildung von Abtheilungen 
geben, weil dieſe Zuſtände nicht als bleibend gelten können. 

Dagegen iſt das Alter eines Beſtandes bei der Bildung von Ab- 
theilungen wieder ganz beſonders wichtig, weil es hauptſächlich über die 
Zeit der künftigen Benutzbarkeit entſcheidet; Waldtheile alſo, welche nicht 
in ein und derſelben Periode zur Nutzung kommen, müſſen auch der Fläche 
nach getrennt gehalten werden, und weil bei der Holznutzung ſtets ver— 
ſchiedene Altersſtufen vorhanden ſein müſſen, ſo können Unterſchiede in dieſer 
Hinſicht ebenfalls als bleibend angeſehen werden, ſo lange nicht etwa wegen 
beſſerer Aneinanderreihung der Schläge oder paſſender Arrondirung der 
Abtheilungen Ausnahmen gerechtfertigt erſcheinen. 

In gleicher Weiſe muß die Abtheilung als Ganzes und Gleichförmiges 
behandelt werden können, es dürfen demnach keine Verſchiedenheiten in Be— 
ziehung auf Betriebsart, Umtriebszeit und Verjüngungsmethode vorkommen. 

Eine weitere Bedingung bei Bildung von Abtheilungen iſt die, daß 
ihnen eine entſprechende geometriſche Form gegeben werde, daß ſie im 
Zuſammenhang mit den anderen Abtheilungen einen regelmäßigen Schlag- 
betrieb und Schlagturnus möglich mache. Hier ſind namentlich die Rück— 
ſichten auf den Wind, die Holzabfuhr und die Aneinanderreihung der 
Schläge zu beachten. Erſte Regel iſt, daß man womöglich jeder Abtheilung 
natürliche Grenzen zu geben ſuche; der Lauf der Gewäſſer, Einſenkungen 
des Terrains, die Scheidelinien zwiſchen Berghang und Ebene, oder 
zwiſchen zwei Berghängen von verſchiedener Expoſition ꝛc. eignen ſich hiezu 
vorzüglich. Wo dies nicht thunlich iſt, hält man ſich zweckmäßig an die 
ſtändigen Wege, und wo auch dieſe verlaſſen werden müſſen, da zieht man 
eigene Linien, welche im Wald durch Auslichtung eines 1—3 m breiten 
Streifens und durch beſondere Vermarkung kenntlich gemacht werden. Die 
Linien, Geſtelle, Schneißen oder Geräumte ſind möglichſt gerade, mit 
den wenigſten Biegungen und mit Berückſichtigung der gefährlichſten Wind- 
richtung zu ziehen. 

Für große Ebenen iſt die ſogenannte Jageneintheilung ſehr zweck— 
mäßig; dieſelbe iſt in den königl. preußiſchen Forſten durch Friedrich den 
Großen eingeführt worden; indem man regelmäßige Quadrate von zwei 
hundert Ruthen (1 geographiſche Meile) Seitenlänge und 222 Morgen, 
40 (I Ruthen (56,66 ha) Flächeninhalt bildete. Die Theilungslinien 
wurden anfänglich von Süd nach Nord und von Oſt nach Weſt gelegt; 
erſtere heißen Feuergeſtelle und werden, auf der Oſtſeite beginnend, mit 
kleinen lateiniſchen Buchſtaben bezeichnet; letztere heiden Hauptgeſtelle 
und erhalten, im Süden beginnend, große lateiniſche Littern als Be— 
zeichnung. — Beim Uebergang zu einer intenſiveren Wirthſchaft erwieſen 
ſich dieſe Jagen als zu groß, ſie werden nun in Kiefernforſten Hane und 
in Fichten noch kleiner gemacht. 
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Wo man die Geſtelle erſt noch durchzuhauen hat, giebt man ihnen 
neuerdings eine veränderte Richtung und zwar in Kiefernbeſtänden von 
Südoſt nach Nordweſt und von Nordoſt nach Südweſt, wobei letztere in 
halber Jagenbreite von erſteren durchſchnitten werden, ſo daß man Rechtecke 
von 100 X 200 Ruthen erhält, welche die Langſeite nach Nordoſten 
gerichtet haben, von wo in der Regel der Anhieb zu erfolgen hat. — Bei 
den Fichten dagegen wird die Langſeite gegen Südoſt oder Oſtſüdoſt ge— 
richtet, und auf dieſer Seite der Anhieb begonnen. 

Was nun im Allgemeinen noch die Größe der Abtheilungen anbelangt, 
ſo richtet ſich dieſe zunächſt nach der Dauer der Umtriebszeit oder des 
Wirthſchaftszeitraumes, ſo wie nach Zahl und Größe ſeiner einzelnen Perio— 
den. Je länger die Umtriebszeit iſt, um ſo kleiner werden die Jahres— 
ſchläge und Periodenflächen, die gleiche Ausdehnung eines Wirthſchaftsbezirkes 
vorausgeſetzt; je größer die Zahl der Perioden gemacht wird, um ſo kleiner 
werden die Abtheilungen. Je länger die einzelnen Perioden oder bei der 
natürlichen Verjüngung der Verjüngungszeitraum angenommen werden, um 
ſo größer können wieder die Abtheilungen ſein. Kleinere Waldkomplexe 
bedingen dann natürlich auch kleinere Abtheilungen. Sind einzelne Alters— 
klaſſen nicht vollzählig vertreten, ſo muß man dieſen zu Liebe, wo ſie vor— 
kommen, öfters kleinere Abtheilungen machen. 

Die richtigſte Größe iſt diejenige, bei welcher die einzelne Abtheilung 
mit ihrem Haubarkeitsertrag gerade den Bedarf einer Periode deckt; vor— 
ausgeſetzt, daß die Fläche des einzelnen Jahresſchlages dabei nicht zu groß 
wird. Es läßt ſich aber nur in wenigen Fällen der Bedarf der Periode 
zum Voraus angeben, und deßhalb muß man ſich hiezu mit annähernden 
Schätzungen begnügen. Mehr als den Bedarf einer Periode ſoll eine 
Abtheilung nie liefern, in dieſem Fall wäre ſie zu groß; doch erlaubt man 
hier Ausnahmen bei ſolchen Beſtänden, die erſt in ſpäterer Zeit zur Nutzung 
kommen, wogegen man bei den für die nächſten Zeitabſchnitte zum Hieb 
beſtimmten Waldtheilen mit größerer Sorgfalt und Genauigkeit auch in 
dieſer Richtung zu Werke gehen muß. 

Beſtehende Flächeneintheilungen ſind nach dieſen Regeln zu prüfen 
und bei erheblichen Abweichungen entſprechend richtig zu ſtellen. Es 
iſt aber hiebei vor allzu häufigen Aenderungen und Verbeſſerungen zu 
warnen, weil gar zu leicht dadurch die ſtets ſehr belehrenden Nachweiſe 
über die früheren Wirthſchaftsergebniſſe ſchwerer verſtändlich oder werthlos 
werden. 


§. 248. 
Von den Unterabtheilungen. 


Wie nun bei Bildung der Abtheilungen diejenigen Waldzuſtände als 
maßgebend betrachtet werden, welche bleibend verſchieden ſein ſollen, ſo 
ſind für die anderen Verſchiedenheiten, welche nur vorübergehend auf 
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den Waldertrag einwirken, Unterabtheilungen zu bilden. — Zu dieſem 
Zweck iſt zuerſt der Unterſchied zwiſchen bleibend und vorübergehend feſt— 
zuſtellen. Was in zwei oder mehr Umtriebszeiten vorausſichtlich ſich als 
verſchieden zeigen wird, das kann man für unſere Zwecke bleibend nennen, 
und eine Abtheilung danach bilden. Was aber längſtens innerhalb einer 
Umtriebszeit ſich ausgleichen oder mit dem benachbarten Beſtand ver— 
ſchmelzen wird, das darf man ohne Bedenken bloß als Grund zur Bildung 
einer Unterabtheilung anſehen. 

Faßt man dieſen Unterſchied zwiſchen Abtheilung und Unterabtheilung 
gehörig ins Auge, ſo ergeben ſich die Regeln für Bildung der letzteren von 
ſelbſt, nach denjenigen, welche im vorigen Paragraphen vorgetragen wurden. 
Hauptſächlich treten hier die Beſtandes vverſchiedenheiten in den Vorder— 
grund, und zwar die verſchiedenen Grade, ſowohl der Vollkommenheit, als 
der Regelmäßigkeit. — Wie groß die Abweichungen ſein dürfen, iſt nicht 
für alle Fälle zum Voraus zu beſtimmen, ein Fünftel, manchmal auch bloß 
ein Zehntel Differenz in der Ertragsfähigkeit der Beſtände kann hier den 
Ausſchlag geben. Außerdem kommt aber auch in Betracht die Verſchieden— 
heit in der Behandlungsweiſe, welche durch ſolche Abweichungen von der 
Normalität bedingt ſind, und mit dieſer beachtenswerthen Einfluß auf den 
Ertrag ausüben. Größere unbeſtockte Flächen, die jedoch für eine beſondere 
Abtheilung zu klein ſind, und ſich gut an eine benachbarte Abtheilung an— 
ſchließen, werden als Unterabtheilung ausgeſchieden. Auch Holzart und 
Alter können eine Unterabtheilung bedingen, wenn ſie nicht bleibend von 
dem umgebenden Beſtand verſchieden ſein ſollen. — Selbſt die Boden— 
verhältniſſe, welche ſich möglicherweiſe, z. B. durch Entwäſſerungen, ver- 
beſſern können, dürfen nicht immer als bleibend angeſehen werden. 

Die Größe der Unterabtheilung läßt einen freieren Spielraum zu, ſie 
kann natürlich nicht größer genommen werden, als eine Abtheilung; aber 
unter dieſe Ausdehnung herab wird oft bis zu den kleinſten Flächen ge— 
gangen. Ein Minimum kann man dabei nicht wohl feſtſetzen, doch iſt 
immerhin zu bedenken, daß die Ertragsſchätzung durch die Bildung 
vieler Abtheilungen und Unterabtheilungen zwar häufig genauer, aber da— 
gegen die Wirthſchaftsführung vielleicht unnöthig verwickelt wird und an 
Ueberſichtlichkeit verliert. 


§. 249. 
Nachhaltigkeit der Nutzung. 


Man erwartet von jedem geordneten Haushalt, daß er die über— 
nommenen Kapitalien und Vorräthe in gleich gutem, wo nicht in beſſerem 
Zuſtand wieder abgebe, und ſo müſſen auch wir die von der weiſen Für— 
ſorge der Schöpfung und von unſeren haushälteriſchen Vorfahren über— 
nommenen Wälder in ihrem gehörigen Beſtand an Holzvorrath und 
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Bodenkraft zu erhalten und zu verbeſſern ſtreben, wobei eine ihren natür- 
lichen Kräften entſprechende Benutzung der Forſtprodukte für den phyſiſchen 
Unterhalt der Bevölkerung nothwendig und eben darum auch ganz wohl 
mit jener Pflicht der ſchonenden Behandlung zu vereinbaren iſt. 

Die Erhebung der Waldprodukte kann mit Rückſicht auf die Zeit und 
Art, wie die Nutzungen auf einzelne Perioden vertheilt werden, ſowie mit 
Rückſicht auf das Verhältniß zwiſchen der Produktionsfähigkeit der Fläche 
und der Quantität der zu gewinnenden Erzeugniſſe in verſchiedener Weiſe 
betrieben werden, und zwar nachhaltig, wobei Nutzung und Zuwachs im 
Gleichgewicht ſtehen, ſo, daß nach Menge und Güte nie mehr erhoben 
wird, als ſich in der Zeit zwiſchen zwei Nutzungen wieder erzeugen kann. 
Es verlangt die nachhaltige Nutzung nicht bloß die Erhaltung des nöthigen 
Holzvorrathes (auch wenn es ſich von anderen Produkten als vom Holz 
handelt), ſondern auch die gehörige Pflege des Waldes, um die Standorts— 
güte ebenfalls gleichmäßig und unverändert auf derſelben Höhe zu erhalten 
oder zu verbeſſern. Zur nachhaltigen Benützung der Waldungen iſt jeder 
Eigenthümer vollkommen berechtigt, mag er vorherrſchend das eine oder 
das andere Produkt für ſich zu gute machen. 

Die nachhaltige Nutzung iſt aber nicht immer in gleichen Zeitabſchnitten 
die gleiche, ſie kann vielmehr, ohne den Begriff der Nachhaltigkeit zu verlieren, 
allmählig ſich erhöhen, wenn in dieſen Perioden auch die Ertragsfähigkeit 
des Waldes ſich erhöht. Aber auch die zeitweiſe ſinkende Nutzung iſt 
im Begriff der Nachhaltigkeit nicht ausgeſchloſſen; wenn es ſich nämlich 
darum handelt, einen Ueberſchuß über den normalen Holzvorrath in be— 
ſtimmter Friſt aufzuzehren. 

Es iſt auch ſchon vorgeſchlagen worden, bei im Ganzen nachhaltiger 
Nutzung ſich nicht an jährlich gleiche Fällungen zu binden, ſondern je nach 
dem Stand der Holzpreiſe mit dem Einſchlag zurückzuhalten bei ungünſtigem 
Abſatz, damit bei eintretender ſtärkerer Nachfrage die Mindernutzung wieder 
ausgeglichen werden kann. In kleineren Wirthſchaften und vereinzelt mag 
eine ſolche Spekulation öfter, aber nicht immer, von gutem Erfolg ſein. 
Es leuchtet aber ein, daß die erwarteten Vortheile ſehr in Frage geſtellt 
werden, ſobald eine große Mehrzahl oder alle Waldbeſitzer ſich darauf ein— 
laſſen wollten. Nur etwa in Kriegszeiten iſt eine Ausnahme gerechtfertigt 
und bei Sortimenten von untergeordneter Bedeutung, Hopfenſtangen nach 
guten Hopfenernten ꝛc. oder auch dann, wenn noch größere Vorräthe aus 
früheren Jahren unverkauft ſind. 

Iſt die Erhebungsweiſe ſo geordnet, daß jedes Jahr das durchſchnitt— 
liche Erzeugniß (Zuwachs) gewonnen wird, ſo nennt man dies eine jähr⸗ 
lich nachhaltige Nutzung. — Ausſetzend iſt dieſelbe, wenn in mehr 
als einjährigen Zwiſchenräumen die Nutzung erhoben wird. Der Begriff 
von unnachhaltig iſt hienach leicht zu beſtimmen, es iſt ein Angriff in 
jährlichen oder längeren Pauſen, der in ſeiner durchſchnittlichen Größe den 
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durchſchnittlichen Zuwachs in dieſen Perioden überſchreitet, ohne den Wald 
in ſeinem Fortbeſtand zu gefährden. Dieſes kann durch einen Angriff 
auf das Holzkapital, auf die Zahl oder die Geſundheit (bei der Harz—⸗ 
nutzung) der Stämme, oder auf den Schluß und die Integrität der Be— 
ſtände, ſowie durch eine Verſchlechterung des Bodens bewirkt werden, 
letztere mag nun durch aktives Eingreifen oder durch Fahrläſſigkeit ver— 
urſacht ſein. Zu dieſen nicht nachhaltigen Nutzungen ſind insbeſondere zu 
zählen die Umwandlungen von Hochwald in Niederwald, die Verminderung 
des Oberholzbeſtandes im Mittelwald, ſofern die Erhaltung des Unterholzes 
dies nicht nothwendig macht, ferner die Herabſetzungen der Umtriebszeit in 
ſämmtlichen Betriebsarten, weil dadurch der normale Holzvorrath ſtets ver— 
mindert wird; endlich auch die Verdrängung werthvollerer Holzarten durch 
minder ertragsfähige, die Bodenkraft erſchöpfende. 

Unter Devaſtation (Waldabſchwendung) verſteht man diejenige 
Waldbehandlung oder eigentlich Mißhandlung, welche gar keine Rückſicht 
auf die Erhaltung des Waldbeſtandes und der für den Wald nothwendigen 
Bodenkraft nimmt, und ſelbſt die zu Erhaltung des Waldes wirkſamen 
Naturkräfte preisgiebt, ſo daß die feindlichen Elemente die Oberhand be— 
kommen und der Wald allmählig aufhört, als ſolcher zu exiſtiren. — Dieſer 
höchſte Grad der Selbſtſucht und des Eigennutzes iſt faſt bei keinem Ge— 
werbe mehr, als beim forſtlichen zu fürchten, weil in ſehr vielen Fällen die 
Folgen eines ſolch barbariſchen Verfahrens ſich gar nicht mehr gut machen 
laſſen, in ebenſo vielen Fällen aber mehr als ein Menſchenalter dazu 
gehört, um mit unverhältnißmäßigen Opfern wieder einen Wald herzuſtellen. 
Am gefährlichſten ſind Devaſtationen im Gebirge, weil ſie dort gar zu 
leicht den Boden Preis geben und weil nur wenige Jahre dazu gehören, 
um eine ſteile Bergwand ihres Wälderſchmuckes zu berauben und ihr 
nacktes, unfruchtbares Geſtein bloß zu legen. 

Es iſt bedauerlich, daß der Begriff über die Nützlichkeit des Waldes 
im Haushalt der Natur ſo wenig ins Volksbewußtſein eingedrungen iſt 
und daß ſich dieſer Begriff nur auf einige kleinere Forſte im Hochgebirge, 
deren Unentbehrlichkeit für einzelne Lokalitäten beſonders einleuchtet, fon- 
centrirt hat. Wäre der enge Zuſammenhang zwiſchen den Entwaldungen 
im Gebirge und den verheerenden Fluthen allgemein ins Bewußtſein des 
Volkes gedrungen, man würde denjenigen, der einen Wald devaſtirt, nicht 
anders anſehen, als den, der muthwillig die ſchützenden Deiche in den 
Niederungen zerſtört, oder die Wuth der Flammen entfeſſelt. Es iſt gewiß 
eine Handlung, die den Menſchen aufs Tiefſte entwürdigt, weil ſie ſeine 
Mitbrüder in der weiteſten Ferne gefährlich bedroht, ohne daß ſie es ahnen, 
weil ſie das heilſame Gleichgewicht in der Natur ſtört und den Kampf 
des Menſchen gegen die feindlichen Naturkräfte noch weiter erſchwert, ſo 
daß ganze Länder dadurch allmählig unbewohnbar werden und in Bar— 
barei zurückſinken. 
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§. 250. 
Haubarkeitsertrag und Zwiſchennutzungen. 


Der Holzertrag wird zum größten Theil in den älteſten Beſtänden 
und meiſtens in der Art gewonnen, daß damit gleichzeitig der natür— 
lichen Verjüngung der Beſtände thunlichſt Vorſchub geleiſtet wird; der 
auf dieſe Weiſe anfallende Haubarkeitsertrag bildet die Haubarkeits— 
oder kurzweg Hauptnutzung. 

Ein kleinerer Theil des Holzertrages fällt als Zwiſchennutzung 
bei Durchforſtungen, Reinigungs- und Auszugshieben an. Dieſe Nutzungen 
ſtehen in keinem feſten Verhältniſſe zu einander und zum Haubarkeits— 
ertrag. Daſſelbe wird vielmehr durch mannigfaltige Einflüſſe verändert. 
Einzelne Betriebsarten ſchließen z. B. die Durchforſtungen faſt ganz aus, 
ſo der Femelwald und der Niederwald mit kürzerem Umtrieb; allein ſchou 
bei einem ſolchen von 10 Jahren iſt der Erfolg ein außerordentlich günſtiger. 

Beim ſchlagweiſen Hochwald, wo die Durchforſtungen am meiſten 
vorkommen, ſinken ſie im Vergleich zur Hauptnutzung um ſo mehr, je 
höher die Umtriebszeit wird. Auf gutem Boden fällt mehr Material in 
den Durchforſtungen an, als auf ſchlechtem. Auch die einzelnen Holzarten 
verhalten ſich verſchieden; ſo werfen namentlich die frühe ſich lichtſtellenden 
Kiefern, Lärchen, Birken, Erlen und Eichen anfänglich ein größeres Quantum 
ihres Geſammtertrages bei den Durchforſtungen ab, als die ſchattenliebenden 
Holzarten. In gemiſchten Beſtänden ſind die Durchforſtungserträge ſtets 
größer, als in reinen; am größten dann, wenn die eine der beigemiſchten 
Holzarten den höheren Umtrieb der andern nicht auszuhalten vermag. Im 
Hochwald können dieſe Zwiſchennutzungserträge bis auf ein Viertel oder 
ein Drittel der Hauptnutzung ſteigen. Beim Mittel- und Niederwald, 
ſelbſt wenn fie die höchſten Umtriebszeiten haben, bleiben die Durchforſtungs⸗ 
erträge ſtets verhältnißmäßig gering im Vergleich mit dem Hauptertrag, 
in Baden während der Jahre 1880—81 z. B. in den Domänenwaldungen 
0,05 Feſtm. pr. ha, in den Gemeindewaldungen 0,02 Feſtm. gegen 
0,91 Feſtm. im Hochwald. 

Einen ſehr bedeutenden Einfluß auf das Verhältniß zwiſchen Durch— 
forſtungs⸗ und Haupterträgen übt der Zweck, den der Waldbeſitzer zu er— 
reichen ſtrebt; will man ohne Rückſicht auf die Qualität des Holzes recht 
viel Maſſe erzeugen, ſo ſind ſtarke Durchforſtungen in allen Fällen ein 
weſentliches Förderungsmittel. Will man dagegen beſonders aſtreines und 
vollholziges Nutzholz oder möglichſt viel Stammholz und wenig Aſtholz, 
ſo darf die Durchforſtung vor beendigtem Höhenwuchs des Beſtandes ſich 
nur auf unterdrückte und ſtark beherrſchte Stämme erſtrecken, was den 
Ertrag dieſer Hiebe vermindert. Hat man mit Rückſicht auf die Verjüngung 
oder auf den Maſtertrag die Samenbildung zu begünſtigen, ſo müſſen die 
Durchforſtungen lichter geführt werden; auf das zuläſſig kleinſte Maß aber 
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ſind fie zu beſchränken, wenn häufige Laub- und Moosentziehungen den 
Boden ſeiner nächſten und natürlichen Decke berauben. 

Die Holzpreiſe und Arbeitslöhne ſind von beachtenswerthem 
Einfluß auf den Beginn und die öftere Wiederkehr der Zwiſchenuutzungen. 
Je niedriger die Holzpreiſe, oder je höher die Arbeitslöhne ſtehen, um ſo 
ſpäter wird man beginnen wollen, damit die Gewinnungskoſten den Holz— 
erlös nicht überſteigen und nicht zu viel von demſelben verſchlingen, eben 
deßhalb will man auch in ſolchen Verhältniſſen weniger oft dieſe Nutzung 
wiederholen. 

Hiebei darf man aber nicht unterlaſſen, den baaren Auslagen die 
dadurch für die Zukunft zu erzielenden Vortheile in Geld gegenüberzuſtellen 
und denen, welche etwa fragen: woher das Geld nehmen? mit dem Alt— 
meiſter H. Cotta zu erwidern: daher, wo man auch die Kulturkoſten holt. 
Bei den mit Sicherheit zu erwartenden Erfolgen ſpielt der zu hoffende 
Zeitgewinn eine ſehr wichtige Rolle, der ſich beſonders dadurch erzielen 
läßt, daß man frühzeitig mit den Durchforſtungen beginnt, in einem Alter, 
wo die Arbeitslöhne ſich durch das gewonnene Holz noch nicht überall 
decken. — Man iſt berechtigt anzunehmen, daß mit Hülfe eines ſolchen recht- 
zeitig begonnenen und entſprechend durchgeführten Durchforſtungsbetriebes 
der Umtrieb ſich abkürzen läßt, ohne daß dadurch eine Verminderung des 
Holz- und Geldertrages veranlaßt würde, indem z. B. ein richtig behandelter 
Buchenwald im 70jährigen Alter ebenſo viel und ebenſo werthvolles Holz 
erzeuge, als ein ſich ſelbſt überlaſſener oder ſpät und ungenügend durch— 
forſteter im 80. Jahr, dem namentlich die Pflege in jener Zeit mangelte, 
wo das ſchwache Holz noch nicht abſetzbar war. Wo aus dieſem Grunde 
z. B. die im 18. Jahr mit einem Aufwand von 20 Mark pr. ha und 
im 25. Jahr mit 6 Mark Ausgabe zu führenden Durchforſtungen unter- 
blieben ſind, da ſtellt ſich die Rechnung für einen 560 ha großen, im 
nachhaltigen jährlichen Betrieb ſtehenden Wald wie folgt: 


80 jähriger Umtrieb 70 jähriger Umtrieb 
Jahresſchlag 560: 80 = 7 ha 560% 70 — ach 
Haubarkeitsertrag 240 Feſtm. pr. ha 240 Feſtm. pr. ha 
Preis pr. Feſtm. 8 Mk. 8 Mk. 
Geldertrag 7 * 240 * 8 = 13 440 Mk. 8 & 240 K 8 = 15 360 Mk. 
Diskontirt aufs 70. Jahr 38 = 9999 - Hievon gehen ab: 


Der Nachwerth von 20 Mk. 
nach 70—18 Jahren . . 93,00 Mk. 
desgl. von 6 Mk. nach 70.25 


SSUDEEN ©. 207, er ee 2 (0 
für 1 ha. zuſammen 115,70 Mk. 
fü e u 926 = 


bleiben: 14 434 Mk. 
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Es iſt alſo der 70jährige Umtrieb vom Beginn der Ernte des nach 
70—18 Jahren hiebsreif werdenden, erſtmals mit dieſem Hieb bedachten 
Jahresſchlages im Vortheil um jährlich 14434 — 9999 = 4435 Mk. 
(— 44 Procent). Dieſe Mehreinnahme entſpricht einem Kapitalwerth 
bei 3 Procent von 147 833 Mk. mit einem Jetztwerth von 31 784 Mk., 
woraus ein Zinſenertrag von 954 Mk. zu erwarten, während obige Vor— 
auslagen, welche dieſem Mehrertrag gegenüberſtehen, nur einen jährlichen 
Aufwand von 8 X 26 = 208 Mk. verurſachen, was einem Gewinn 
von 746 Mk. = 1,33 Mk. pr. ha entſpricht. 

Ueber den richtigen Grad der Durchforſtung gehen die Anſichten noch 
ſehr weit auseinander; doch wird neuerdings ein ſtärkerer Zugriff immer 
mehr empfohlen und nachdrücklich mit theoretiſchen Gründen, wie mit 
praktiſchen Erfolgen unterſtützt. Solche ſind in Wagener's Waldbau 
in großer Zahl aus kleineren und größeren Verſuchen nachgewieſen, und 
darf man ſich deßhalb der Erkenntniß nicht verſchließen, daß hauptſächlich 
dieſes Hülfsmittel eine Steigerung der Holzerträge zu bewirkeu vermag.“) 
Jeder Waldbeſitzer oder Wirthſchaftsbeamte möge deßhalb nach dem Rath 
von Wagener durch vergleichende Verſuche den für ſeine Verhältniſſe richtigen 
Durchforſtungsgrad ſelber beſtimmen. 

Es iſt namentlich zu beachten, daß die neueren Unterſuchungen den 
früher allgemein geglaubten Satz, als ob dichter Schluß den Höhenwuchs 
ſteigere, über den Haufen geworfen haben. In freier Stellung erwachſene 
Stämme haben unter ſonſt gleichen Verhältniſſen ſtets einen merklichen 
Vorſprung in der Höhe vor den im Schluß erwachſenen. Ein dichterer 
Schluß iſt alſo nur da nothwendig, wo bis zu einer gewiſſen Höhe aſt— 
reines Nutzholz erzogen werden ſoll und entſprechend höher bezahlt wird, 
oder wo die künſtlichen Aufäſtungen zu viel koſten. — Außerdem lehrt 
jeder Blick in den Wald, daß halb und ganz unterdrückte, ſowie zurück— 
gebliebene Bäume außerordentlich wenig zur Verſtärkung des Schluſſes 
beitragen, während durch ihre rechtzeitige Entfernung die Entwicklung des 
verbleibenden Beſtandes ſo gefördert und gekräftigt wird, daß ſich dadurch 
der Schirm mehr verdichtet als durch die armſelige Belaubung des Zwiſchen— 
beſtandes. 

In den badiſchen Domänenwaldungen ergaben die Zwiſchennutzungen 
in den Hochwaldungen 1880 —1882 auf 100 Feſtm. Haubarkeitsertrag je 
26 Feſtm. Derbholz und Reis, jährlich pr. ha beſtockter Fläche 3,5 Feſtm. 
Haupt⸗ und 0,91 Zwiſchennutzung. In den württembergiſchen Staatswaldungen 


1) Sehr belehrende Unterſuchungsergebniſſe veröffentlicht der Leiter des badiſchen 
Verſuchsweſens Forſtrath und Profeſſor Schuberg in Karlsruhe in Baurs Centr.-Bl. 
1886 März⸗ und Aprilheft, welche durchweg zu gunſten einer räumlicheren Stellung 
ſprechen und bei einer ſolchen überraſchend günſtige Zuwachsleiſtungen nachweiſen. — Leider 
konnten dieſe werthvollen Zahlen wegen des weit vorgeſchrittenen Druckes in gegenwärtiger 
Auflage nicht mehr in dem Umfang, wie ſie es verdient hätten, berückſichtigt werden. 
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ſtand 1874 —1878 das Verhältniß wie 100: 20,8 bei 3,60 und 0,75 Feſtm. 
pr. ha Derbholz. Bei den Zwiſchennutzungen fielen 1874 — 1876 hier 
an 675 Derbholz und 33 3 Reis, bei der Hauptnutzung 84 und 16 8. 
In den Staatswaldungen des Kantons Zürich find 1878 —1881 angefallen 
an Haubarkeitsertrag pr. ha und Jahr 4,61 Feſtm., Zwiſchennutzungen 
1,67 Feſtm., auf 100 je 36,3. Bei den Gelderträgen wird noch ſeltener 
eine Trennung durchgeführt; doch iſt von der Domäne Worlick in Böhmen 
aus 20 jährigem Durchſchnitt konſtatirt, daß die Durchforſtungen 18 8 vom 
Haubarkeitsertrag in Geld eingebracht haben, bei einer Beſtockung von 
Fichten und Kiefern in 80- und 100jährigem Umtrieb. 


2. 
Sortimentsverhältniß. 


Neben der Holzmaſſe fällt auch noch die Qualität des Erzeugniſſes 
und die verſchiedenartige Verwendbarkeit der einzelnen Theile des Baumes 
ins Gewicht, wobei zunächſt Nutz- und Brennholz unterſchieden und 
vorausgeſetzt wird, daß für jenes ſtets beſſere Preiſe, als für das Brenn— 
holz zu erlangen ſind. 

Wie bekannt ſtellen ſich die Brennholzpreiſe von Jahr zu Jahr un⸗ 
günſtiger und deßhalb muß dem Nutzholz immer größere Aufmerkſamkeit 
geſchenkt werden; ſeine Bedeutung ergiebt ſich am beſten aus folgendem 
Beiſpiel: 1863 ſtand die Nutzung in den königl. bayriſchen Staatswaldungen 
auf 1,044,468 Klafter, wovon etwa 20 Procent als Nutzholz anfielen, 
jede Erhöhung um ein Procent ſteigerte, den Gelderlös um 111,000 Fl. 

Die Grenze zwiſchen dieſen beiden Hauptſortimenten ſteht nicht un⸗ 
bedingt feſt, ſie wechſelt nach den mehr oder minder günſtigen Abſatz⸗ 
verhältniſſen, und davon hängt in erſter Linie unter ſonſt gleichen Vor⸗ 
bedingungen die Größe des Ausbringens ab. Außerdem aber ſind die 
Verſchiedenheiten der Holzarten von größtem Einfluß darauf, ebenſo Betriebs⸗ 
art, Umtriebszeit, Standorts- und Beſtandesverhältniſſe. 

Den höchſten Nutzholzanfall bekommt man bei den Nadelhölzern, zu— 
nächſt bei der Fichte, dann folgt die Weißtanne, Kiefer und die Lärche; 
von den Laubhölzern nähert ſich die Eiche der Kiefer, dann folgt die Birke 
mit einem erheblich geringeren Nutzholzantheil und ſchließlich die Buche mit 
dem geringſten. Wo dieſe Holzart in größerer Ausdehnung den Wald— 
beſtand bildet, da laſſen ſich ſelten mehr als 2—3 Procent des Geſammt⸗ 
erzeugniſſes in der Form von Nutzholz verwerthen; das Ansbringen ſteigt 
aber bis zu 20 und mehr Procent, wenn die Buche nur vereinzelt vorkommt. 
Bei der Birke kann man im erſteren Fall 8—10 Procent annehmen, in 
letzterem das drei- bis vierfache. Die Eiche liefert 4060 Procent und 
wenn man die Rinde einrechnet, noch etwas mehr. Die Kiefer 50 — 70, 
die Weißtanne 60—80 und die Fichte 66 —90 Procent vom Haubarkeits⸗ 
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ertrag. Bei dieſen Angaben ſind die gewöhnlichen Umtriebszeiten von 
90—120 Jahren und Durchſchnittserträge aus größeren Verjüngungs⸗ 
ſchlägen bei günſtigen Abſatzverhältniſſen vorausgeſetzt. — Bezüglich der 
nicht geſelligen Holzarten, Eſche, Ulme, Ahorn ꝛc. iſt zu ſagen, daß zwar 
die einzelnen Bäume ein ebenſo hohes Nutzholzprocent geben wie die Eiche, 
daß dieſes aber wegen ihres ſelteneren Vorkommens auf das Geſammt— 
ergebniß von keinem großen Einfluß iſt. 

Die Betriebsart übt eine geringere Bedeutung als die Holzart, man 
kann nicht wohl Niederwald mit Nadelholzhochwald vergleichen, ſondern 
muß dieſelben, oder doch ähnliche Holzarten dabei feſthalten. Dagegen 
beſteht allerdings ein Unterſchied zu Gunſten des Mittelwaldes gegenüber 
vom Niederwald und kann jener unter günſtigen Umſtänden annähernd ſo 
viel Nutzholz liefern wie der Eichenhochwald. Die badiſchen Domänen— 
waldungen im unteren Rheinthal ergaben 1880 aus den Hochwaldbeſtänden 
nur 11,6, der Mittel- und Niederwald dagegen 15,9 Procent, beiderſeits 
mit Einbezug des Reiſes. — Beim Eichenſchälwald kommt das Verhältniß 
zwiſchen Rinde und Holz in Betracht. In mittlerer Standortsgüte ſind 
von 15jährigem reinen Schälwald zu erwarten 4500 —5000 kgr Glanz— 
rinde und etwa 35—40 Feſtm. Schälholz. 

Viel größere Bedeutung erlangt die Umtriebszeit, und hier gilt als 
Regel, daß die höheren Umtriebe das meiſte Nutzholz erzeugen, obwohl 
auch Fälle vorkommen, wo in niederem Umtrieb faſt das ganze Erzeugniß 
zu Nutzholz verwerthbar wird, z. B. 40 —50jährige Kiefern zu Grubenholz 
und andererſeits wieder eine für die betreffende Holzart, oder den Stand— 
ort zu hoch angeſetzte Umtriebszeit den Anfall an Nutzholz wieder herab— 
drücken kann, was namentlich bei der in höherem Alter leicht rothfaul 
werdenden Fichte öfter der Fall iſt. — In folgender Tabelle ſind Durch— 
ſchnittszahlen aus den Görlitzer Stadtforſten vorgetragen, an welchen die 
durch Bonitätsklaſſen und Umtriebszeiten veranlaßten Unterſchiede in den 
hauptſächlich vom Sortimentsergebniß abhängigen Durchſchnittserlöſen und 
die großen Abweichungen unter denſelben vor Augen geführt werden: 


Ein Feſtmeter Derbholz, incl. des auf ein ſolches mit entfallenen Stockholzes und Reiſigs, 
lieferte im Jahrfünft 1879/84 erntekoſtenfreien Ertrag aus Beſtänden im Alter von: 


60 | 70 80 | 90 100 | 110 
Jahren 
Mark Mark Mark Mark Mark Mark 
Von II. Bodenklaſſe 7,55 8,35 8,68 9,07 97517 9,94 
III. = | 6,07 6,19 6,37 7,33 8,35 8,44 
= IV. = | 3,94 4,36 5,15 5,36 | 6,21 6,94 
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Bei den Zwiſchennutzungen treten etwas abweichende Verhältniſſe ein, 
weil es ſich vorherrſchend um ſchwächeres Material handelt, und deßhalb 
das Brennholz überwiegt. — Nur in einer Richtung finden Ausnahmen 
ſtatt in Gegenden, wo ſtarker Hopfen- und Weinbau getrieben wird und 
deßhalb die Hopfenſtangen und Rebpfähle ſehr geſucht ſind; hier liefern die 
Durchforſtungen in Fichten- und Tannenbeſtänden vom 20.—50. Jahr 
und Niederwald von Edelkaſtanien oder Akazien einen ſehr ſchönen Geld⸗ 
ertrag aus dieſen Sortimenten. 

Die Ermittlung des Nutzholzausbringens!) geſchſeht gewöhnlich ohne 
Ausſcheidung für Haubarkeits- und Zwiſchennutzungsertrag und ohne 
Trenung nach Holzarten in Durchſchnittszahlen aus dem geſammten 
Materialerzeugniß; derlei Zahlen find aber unter ſich nur dann vergleich- 
bar, wenn ſie ſich auf die gleichen Waldkomplexe beziehen und wenn in 
denſelben die gleiche Nutzungsweiſe, namentlich das gleiche Verhältniß 
zwiſchen dem Angriff auf Laub- und Nadelholz feſtgehalten wurde. Außer⸗ 
dem iſt bei Vergleichung der Nutzholzprocente zu unterſuchen, ob ſie ſich 
beiderſeits nur auf das Derbholz oder auch auf das Reis oder eventuell 
auch auf das Stockholz beziehen, ob die Rinde des Nutzholzes mit ein— 
gerechnet iſt oder nicht, und ob die Reduktionsfaktoren für die einzelnen 
Sortimente beiderſeits die gleichen ſind. 

In den königl. bairiſchen Staatsforſten ſtieg das Nutzholzausbringen 
von 1825—31 mit 14,49 bis 1863—64 auf 27,7%, wobei Reis und 
Stockholz nicht einbezogen ſind; in den königl. preußiſchen Forſten ſtand 
es 1830 auf 20,2 und 1865 auf 31,6. In Württemberg lieferten die 
Staatsforſten 1851 209, 1873 50,72 Nutzholz; und zwar in letztgenanntem 
Jahr das Nadelholz 58,7, die Eichen, Rinde eingerechnet, 50,7%, das 
ſonſtige Laubholz 6,29, 1882 Geſammterzeugniß 47%. In den königl. 
preußiſchen Staatsforſten ſtieg das Nutzholzausbringen von 1830 mit 19,39 
bis 1880 auf 299, nachdem es 1874 den höchſten Stand mit 349 er⸗ 
reicht hatte. Am günſtigſten ſteht es in dem induſtriereichen, dichtbevölkerten 
Königreich Sachſen, wo übrigens bekanntlich das Nadelholz bedeutend über⸗ 
wiegt, 1879 ergaben ſich in den Staatswaldungen 72% beim Derbholz. 

Brennholz und Nutzholz theilen ſich ſodann wieder in Sortimente 
von verſchiedenem Werth; je nach dem Bedarf und den Gewohnheiten der 
Abnehmer. Hiebei ergiebt ſich in der Regel, daß die ſtärkeren Sortimente 
höher im Preiſe ſtehen als die ſchwächeren, ausgenommen ſind faſt nur 
die oben bereits erwähnten Hopfenſtangen und Rebſtecken. — Ein Beiſpiel, 
wie der Sortimentspreis mit zunehmender Stärke wächſt, folgt hier aus 
den Görlitzer Stadtforſten. 


1) ef. Baur, Centr.⸗Bl. 1883, S. 136, wo die große Verſchiedenheit bei Berech- 
nung des Nutzholzausbringen in den einzelnen Staatsforſtverwaltungen vom Verfaſſer 
eingehend beſprochen iſt. 
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Das Feſtmeter Nutzholz koſtete im Jahrfünft 1879 —84: 


in Stämmen: Mark in Stämmen: Mark 

bis 0,30 Feſtm. Inhalt 6,92 von 1,71 bis 1,80 Feſtm. Inhalt 16,15 
von 0,31 = 0,40 = . 7,42 ie e = 17,20 
= 041 90,50 5 7,96 = 1191. = 200 = 18,25 
= 051 = 060 + 5 8,50 a N Pr 19,30 
E06 =2.0,20 = = 9,50 a 20 s 20,40 
„ Ce e 0:80, 7 = = 10,60 „ 2,21 2,30 = 21,45 
=E0,8125220.90%5 = . 11,74 2881 2,0 = 22,50 
20.917125 1,00. = . 12,50 „2,41 ⸗ 2,50 = 23,40 
Ze 110, = = 13,20 5 8 280 s 25,00 
„ e 20" = s 13,87 = 2,81 =.310 = 27,50 
zul 21er = 01:30 = = 14,20 3% 330 = 30,00 
i 10 = 14,55 = 73, 3lu 463.605, = 5 31,00 
e = 1,50. = = 14,90 = 3,6107 0 = 32,00 
ale, 160, = = 15,25 über 3,91 = = 33,00 
e e 70777 = = 15,65 


Die Sortimente werden in der Regel nach beſtimmten Längen und 
Stärken eingetheilt, was bei dem zum allgemeinen Gebrauch beſtimmten 
Material vollſtändig ausreicht; für manche Zwecke aber werden noch 
beſondere, ſeltener vorkommende Eigenſchaften des Holzes erfordert und 
kann durch deren Vorhandenſein der Gebrauchswerth und Preis weſent— 
lich erhöht werden. — Bei Eichen, Kiefern und Lärchen ſpielt das Ver— 
hältniß zwiſchen Kernholz und Splint eine wichtige Rolle, namentlich bei 
der Eiche, wo der Splint bei jeder Verwendung zu Nutzholzzwecken 
zuvor entferut werden muß. Bei den beiden anderen Arten hängt die 
größere Dauer des Holzes weſentlich mit dem Vorwiegen des Kernes 
zuſammen. 

Die allgemeine Annahme, daß auf beſſerem Boden der Splint 
ſich ſtärker entwickle als auf geringerem, traf bei einer vergleichenden 
Unterſuchung in Eberswalde nicht zu (Danckelmann, Zeitſchr. 1885 S. 165). 
Dort iſt nachgewieſen, daß mit Buchen unterwachſene Kiefern, wo jene 
den Boden ſehr gebeſſert hatten, erheblich weniger Splint beſaßen, als die 
in reinem Beſtande erzogenen Kiefern. 

Die Preisverſchiedenheiten bei den einzelnen Sortimenten muß der 
Forſtwirth genau kennen, um ſie bei der Zugutemachung der Produkte 
und bei den allgemeinen wirthſchaftlichen Fragen entſprechend berückſichtigen 
zu können. — In neueſter Zeit, wo durch Erleichterung des Holztransportes 
die Abſatzgebiete namentlich für das beſſere Nutzholz ſich in ungeahnter 
Weiſe erweitert haben, muß auch der Forſtmann, über ſeine nächſte Um— 
gebung hinausblickend, den Gang des Holzhandels und insbeſondere der 
ausländiſchen Konkurrenz an den für ihn maßgebenden Handelsplätzen 
genau kennen und fortwährend aufmerkſam beobachten, um von jeder 
günſtigen Wendung Nutzen ziehen zu können. 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 


1 
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§. 252. 
Verhältniß zwiſchen Holz- und Nebennutzungen. 


Diejenigen Nebennutzungen, welche auf den Holzertrag des Waldes 
keinen Einfluß ausüben, wie Maſt, Gräſerei und Steinbrüche, kommen 
hier nicht in Betracht; dagegen ſind die landwirthſchaftlichen Nutzungen, 
Weide, Laubſtreu, Waldfeld, Hackwald, Harz und Jagdnutzung, bei rück— 
ſichtsloſem Betrieb leicht geeignet, den Hauptertrag an Holz zu vermindern 
und deßhalb verdient das Verhältniß zwiſchen letzterem und jenen Neben- 
nutzungen beſonders feſtgeſtellt zu werden. — In einigen wenigen Fällen 
können allerdings dieſe Nebennutzungen unſchädlich für die Holzzucht aus- 
geübt werden, wie eine geregelte Viehweide im Femel- und Hochwald. 
In anderen Fällen überwiegen die mit den Nebennutzungen verknüpften 
Vortheile die durch dieſelben verurſachten Nachtheile. Die Ermittlung 
dieſer Verhältniſſe iſt äußerſt ſchwierig, weil die Verſchiedenheiten in den 
einzelnen Wirthſchaften gar zu mannigfaltig ſind. Deßhalb läßt ſich meiſt 
nur ſchätzungsweiſe beſtimmen, in welchen Fällen die Beeinträchtigung des 
Holzertrages durch eine größere Ausdehnung jener Nebennutzungen die 
Geſammteinnahme aus dem Wald dauernd erhöht oder vermindert; dieſe 
Aufgabe wird um ſo ſchwieriger, je länger die Urſache von dem Zeitpunkt 
entfernt iſt, wo ſich die Folge fühlbar macht. Es iſt aber häufig nicht 
bloß eine Verminderung des Holzertrages nach Menge und Güte, ſondern 
es ſind auch andere bleibende Nachtheile für den Waldeigenthümer mit 
jenen Nebennutzungen verknüpft: die Ertragsfähigkeit des Waldbodens ver⸗ 
mindert ſich in vielen Fällen für immer, die natürliche Verjüngung wird 
erſchwert und der Aufwand für Kulturen und Wege geſteigert; es iſt eine 
vermehrte Aufſicht nöthig; Beſchädigungen an Wegen, Gräben ꝛc. ſind 
manchmal unvermeidlich. Auf der andern Seite gründen ſich aber nicht 
ſelten ſolche Bezüge auf verbrieftes Recht und der Privatmann kann nichts 
oder nur wenig dagegen thun. 

Die Harznutzung äußert bei der Schwarzfiefer!) nur einen 
geringen Einfluß auf Verminderung des Holzzuwachſes und noch weniger 
auf die Geſundheit des Stammes, und es wird im Wiener Wald der 
Werth des entgehenden Holzertrages um mehr als das fünffache durch 
den Harzertrag gedeckt (ek. S. 178). — Bei der Fichte entſteht dagegen 
ein großer Verluſt am Nutzholzausbringen, ſchon wenn die Harznutzung 
nur 6—8 Jahre vor dem Abtrieb begonnen wird. Etwa 20 Jahre nach 
dem Anreißen beginnt der Stamm zu faulen und nach 40 Jahren iſt er 
in der Regel ganz faul, wodurch der Windbruchſchaden erheblich zunimmt. 
Die Harzerträge von der Fichte ſind viel geringer. Der Einfluß des 
Harzens auf den Holzzuwachs iſt bei der Fichte noch nicht genauer 
unterſucht. — 


1) ef. Böhmerle in v. Seckendorff, Centr.-Bl., 1885, S. 436. 
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Die Laubſtreunutzung vermindert den Holzzuwachs in verſchiedenem 
Grade, auf trockenem, magerem Standort mehr und viel raſcher als unter 
entgegengeſetzten Verhältniſſen, aber ſchon eine einmalige Wegnahme der 
Bodendecke hat nachtheiligen Einfluß auf den Holzwuchs. Dies iſt nament- 
lich durch die Verſuche des Forſtdirektors Jäger im Odenwald bewieſen, 
wo eine vierjährige Laub ſtreunutzung in vorher nicht berechtem Beſtande 
einen Holzertragsverluſt von 17 Procent verurſacht hat. Dauert die Streu— 
entziehung länger, ſo ſteigt dieſer Verluſt nach den Jäger'ſchen Verſuchen 
nach 20 —30 Jahren auf 26—40 Procent des Holzertrages. — Grabner 
hat erhoben, daß im Buchenhochwald bei 120 jährigem Umtrieb der Zu— 


wachs beträgt: bei jährlicher Streunutzung. . . 40 Procent. 
- 2jühriger - . TERS 2,0 - 
z 3 = 2 24 = 
z 4 z z «120 z 


In Naſſau werden für jede 12 Ctr. Laubſtreu 0, 6 Feſtm. an der Holz— 
nutzung einbehalten. 

Noch größer ſind die Verluſte beim Nadelholz, weil hiebei gleichzeitig 
nicht bloß die Maſſe, ſondern auch die Qualität der erwachſenen Stämme 
zurückgeht. In der öſterreichiſchen Monatſchrift für Forſtweſen, 1868, 
S. 68, wird ein Verſuch aus Oeſterr.-Schleſien mitgetheilt, wonach ein 
61jähriger ſtarkberechter Fichtenbeſtand hiedurch 52 Procent an Holzmaſſe 
und 67 Procent am Geldertrag verloren hatte. Sehr anſchaulich ſtellen 
ſich die Holzertragsverluſte nach folgenden von J. Kreß in Lukawitz 
(Böhmen) angeſtellten Verſuchen dar: in 50jährigen Kiefern blieb die erſte 
Verſuchsfläche unberecht, ſie zeigte nach 13 Jahren eine Zunahme des 
Holzzuwachſes um 5,2 Procent, 

die 2. Fläche, jährlich berecht ... eine Abnahme um 30 Procent. 

8 alle 2 an Kell, - - % 

Au: = 8 - . SE 

Der königl. bairiſche Miniſterialrath Mantel veranſchlagt den Holz— 
ertragsverluſt für die ſtarkberechten Staatsforſte der Regierungsbezirke 
Oberpfalz und Regensburg, Mittel- und Oberfranken (ca. 82 400 ha) auf 
66 Procent, bei den ſchwächer angegriffenen Beſtänden (ca. 213 000 ha) 
auf 31 Procent. — 

8 Auch die ſo unſchädlich ſcheinende Nutzung von Nadelreis zur Streu 
kann ſehr verderblich für den Wald werden, wenn ſie ſich auf ſtehendes Holz 
ausdehnt, wie es in den öſterreichiſchen Alpenländern vorkommt (Hempel, Centr.⸗ 
Bl. 1879 S. 250) wobei der Zuwachs an Stammholz erheblich zurückgeht. 

Auf gutem Boden iſt der Einbau von Feldfrüchten für die 
Dauer von 2—3 Jahren eher vortheilhaft als nachtheilig, weil die Boden- 
lockerung den Wuchs der jungen Holzpflanzen fördert; auf armem Boden 
dagegen wirkt dieſe Nutzung ſehr ſchädlich. In bevölkerten Gegenden laſſen 
ſich hohe Gelderträge daraus ziehen. — Bei den Hackwaldungen macht 


27* 


420 Betriebslehre. 


ſich der Einfluß namentlich auf die Rindenerträge bemerklich. v. Tellen— 
berg hat durch Einſtellen des Fruchtbaues den Rindenertrag auf 29 Morgen 
von 800 Bürden auf 1443 gebracht, alſo um 80 Procent geſteigert (Köln. 
Zeitung 1884 Nr. 209). 


8. 258. 
Von den Reſerven. 


Die Reſerven ſollen das Mittel bieten, um Schwankungen in den 
Erträgen auszugleichen und wurde zu dieſem Zwecke verſucht, den Ertrag 
von einzelnen Theilen des Waldes außer Berechnung zu laſſen, damit man, 
wenn ein Mangel wirklich eintreten würde, auf dieſen Theilen die Nutzung 
um das Fehlende ergänzen könne. Zu gleichem Zweck wurden öfters einzelne 
Waldtheile zurückgeſtellt. 

Bei der Holznutzung können die Reſerven auf folgende Weiſe 
gebildet werden: 

1) Durch Zurückſtellung einzelner haubarer oder angehend hau— 
barer Abtheilungen, welche übrigens noch in günſtigem Schluß und 
Zuwachs ſtehen ſollen. Dieſe Waldtheile bleiben außer Berechnung und 
es ſoll in ihnen keine andere Nutzung ſtattfinden als Durchforſtungen und 
Auszugshiebe von krankem, abgängigem Holz. 

Dieſe Abtheilungen ſind aber den gleichen Gefahren ausgeſetzt wie 
die übrigen Waldbeſtände, und es kann häufig der Fall eintreten, daß ſie 
zur Zeit, wo man ihrer bedürfen würde, gar nicht mehr ihren Zweck er⸗ 
füllen können. Außerdem hat man keine Gewißheit darüber, in welchem 
Zeitpunkt ſie genutzt werden müſſen und nur ſelten wird ihre Nutzung 
gerade in dasjenige Alter fallen, wo ſie den höchſten Ertrag gewähren; es 
ſind alſo auch noch bei dieſer Art der Sicherſtellung Zuwachsverluſte zu 
befürchten, indem entweder zu früh oder zu ſpät geſchlagen werden muß. 
Aus dieſen Gründen bringt man derartige Reſerven längſt nicht mehr in 
Anwendung. 

2) Eine andere Deckung für außerordentliche Fälle ſucht man dadurch 
zu erlangen, daß man einzelne beſonders wüchſige Stämme an leicht 
zugänglichen Orten (Wegen, Schlagrändern ꝛc.) überhält und in den jungen 
Beſtand einwachſen läßt. Wenn nicht gerade Holzarten nachgezogen werden, 
welche den Druck ſchwer ertragen oder wenn man aſtreine Stämme über— 
halten kann, iſt dieſe Art von Reſerve ſehr zweckdienlich. Bei Nieder- und 
Mittelwaldungen iſt es faſt die einzig mögliche Art. 

3) Einige Schriftſteller wollen die Reſerve in dem auf den an— 
gehauenen Abtheilungen vorhandenen Schutzbeſtand beſtehen laſſen; aber 
es würde durch dieſen Vorſchlag die Verjüngung möglicherweiſe ſehr beein— 
trächtigt werden; bei Kahlſchlägen iſt ſie gar nicht anwendbar. 

4) Durch Weglaſſung einzelner Nutzungen (Durchforſtungen, 
Stockholz) aus der Ertragsberechnung wird entweder der Zweck der Reſerve 
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oder der wichtigere Zweck der Walderziehung nicht erreicht; denn das 
Stockholz läßt ſich nur da als Reſerve benützen, wo ſeine Gewinnung her— 
kömmlich iſt und es kann nur das Brennholz, nicht aber das Nutzholz 
erſetzen; auf die Dauer übrigens läßt es ſich nicht als Reſerve halten, 
weil es nach etlichen Jahren im Boden verdirbt. Die Durchforſtungen 
aber müſſen ihren regelmäßigen Gang fortgehen, wenn nicht der Zuwachs 
und der Ertrag der Beſtände vermindert werden ſoll, wodurch dann gerade 
das Gegentheil von dem, was die Reſerve beabſichtigt, erreicht werden 
würde. Größere unvorhergeſehene Bedürfniſſe können ohnehin durch die 
Zwiſchennutzungserträge nicht gedeckt werden, weil man mit denſelben nur 
auf eine kürzere Periode und auf eine einmalige Nutzung vorausgreifen 
kann, auch ergeben die Durchforſtungshiebe nur geringere Sortimente, welche 
die Zwecke der Reſerven nur theilweiſe erfüllen würden. 

5) Ferner kann man die Haubarkeitserträge ſämmtlicher oder 
bloß einzelner (der älteſten) Altersklaſſen niedriger anſchlagen, als ſie 
vorausſichtlich anfallen werden. Es ergiebt ſich aber daraus eine allmählige 
Erhöhung der Umtriebszeit, falls die Herbeiziehung der Reſerve nicht noth— 
wendig wäre; außerdem iſt in dieſem Fall die Größe des reſervirten 
Materials nie ſo genau bekannt und bei der Nutzung nach der Fläche 
(Flächenkontrole) iſt ſie eigentlich gar nicht zuläſſig. 

6) Endlich giebt eine kleine Erhöhung der Umtriebszeit und 
die damit zuſammenhängende Vermehrung des normalen Holzvorrathes eine 
Sicherheit für unvorhergeſehene Fälle, weil man bei außerordentlichem 
Bedarf ſtets den Vorrath einiger Jahresſchläge zur Verfügung hat. Ein 
Zuwachsverluſt findet in dem Fall nicht, oder nur ein höchſt unbedeutender 
ftatt, da die zweckmäßigſte Umtriebszeit nie jo ſcharf aufs Jahr hin ermittelt 
werden kann, und ohnehin ſelten alle Beſtände gerade in dieſem Altersjahre 
zum Hiebe gebracht werden können. 

Die Fälle, in welchen auf die Reſerven zurückgegriffen werden darf, 
laſſen ſich zum Voraus natürlich nicht beſtimmeu, doch ſoll als leitender 
Grundſatz in dieſer Hinſicht gelten, daß man ſo wenig als möglich davon 
Gebrauch mache, und daß nur außerordentliche Vorkommniſſe Veranlaſſung 
zur Inanſpruchnahme derſelben geben dürfen. 

Von den anderen forſtlichen Nutzungen macht nur die Laub- und 
Moosſtreunutzung Reſerven nothwendig, dieſe werden aber in der 
Regel viel häufiger in Anſpruch genommen als die Reſerven für die Holz— 
nutzung und man muß deßhalb nicht ſelten die ordentliche Nutzung ver— 
ringern, um den Reſerven die nöthige Ausdehnung geben zu können. 
Dieſe Reſerven ſind natürlich in den der Nutzung geöffneten Diſtrikten 
anzulegen. Da die nicht geöffneten Abtheilungen überall zur Nutzung 
reifes Material haben, ſo bilden ſie für ganz außergewöhnlichen Bedarf 
eine zweite Reſerve, die aber natürlich nicht oft in Anſpruch genommen 
werden darf. 


422 Betriebslehre. 


Viertes Kapitel. 
Ueber die Wahl der Betriebsart. 


§. 254. 
Vom Hochwald. 


Dieſer Betrieb iſt beim Nadelholz neben dem Femelbetrieb allein 
möglich und bei der lichtbedürftigen Kiefer faſt ausnahmslos geboten. 
Ebenſo iſt der ſchlagweiſe Hochwald beim Laubholz in rauheren Gegenden 
nothwendig, wenigſtens kann da kein Mittelwald und ebenſo wenig Nieder— 
wald getrieben werden. Die Abſatzverhältniſſe ſind es hauptſächlich, welche 
den Hochwald im Gegenſatz zum Niederwald dann bedingen, wenn nur 
ſtärkere Sortimente, Langholz und vom Brennholz nur das Kloben- oder 
Scheitholz, angemeſſen verwerthet werden können. Wenn die Bodenkraft 
gehoben werden ſoll, iſt ebenfalls der Hochwald zweckmäßiger, weil bei ihm 
die für die Verjüngung unvermeidliche Lichtungsperiode ſeltener wiederkehrt 
und deßhalb die Bodenkraft weniger oft geſchwächt wird. 

Der Hochwald erfordert aber, um geordnet betrieben werden zu können, 
die größte Fläche und in einzelnen Fällen ſogar den beiten Boden. Außer⸗ 
dem iſt der größte und werthvollſte Holzvorrath nöthig, was alſo im Ganzen 
ein ſehr bedeutendes Kapital bildet. — Auf beſſerem Boden, wo auch der 
Mittelwald platzgreifen kann, liefert letzterer mit Hülfe der freien Stellung 
des Oberholzes manchmal höhere Materialerträge; z. B. in den badiſchen 
Domänenwaldungen 5,10 Feſtm. pr. ha, wogegen der Hochwald nur 
4,28 Feſtm. erträgt; auch bei den Gemeindewaldungen herrſcht ein ähnliches 
Verhältniß, Mittelwald 4,57 Feſtm., Hochwald 4,28 Feſtm., und iſt hier 
die im Mittelwald bewirthſchaftete Fläche viel größer als bei den Hoch— 
waldungen. Aehnliche Zahlen ſind aus dem Regierungsbezirk Erfurt bei— 
gebracht (Danckelmann, Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 2. Bd., 
1. Heft, S. 170), wo der Mittelwald 4,48, der Hochwald 4,31 Feſtm. 
pr. ha abwirft; desgleichen aus Oberheſſen, wo in den Gemeindewaldungen 
vom Hochwald 3,97, vom Mittelwald 4,14 Feſtm. pr. ha bezogen werden. 
— Auch der Femelbetrieb liefert bei ſachgemäßer Behandlung günſtigere 
Erträge (cf. §. 256.) 

Das im Hochwald erzogene Holz hat eine regelmäßigere Stammform, 
die Schaftholzmaſſe überwiegt und im Vergleich mit allen anderen Be— 
triebsarten ergiebt ſich die geringſte Menge Aſt- und Reisholzes. Für 
das im Hochwald gewonnene Holz wird in den meiſten Fällen der höchſte 
durchſchnittliche Preis bezahlt. 

Der Aufwand für Kulturen iſt bei einer zweckmäßigen Hiebsführung 
geringer, weil ſich die Verjüngungen nicht jo oft wiederholen. Ebenſo ers 
fordert die Aufbereitung des Holzes verhältnißmäßig die wenigſten Koſten, 
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weil die Schlagarbeiten auf einer kleineren Fläche zuſammengedrängt find 
und weil ein werthvolleres Material erzeugt wird; wogegen die Unterhaltung 
der Wege theurer zu ſtehen kommt, weil ſtärkeres Holz und verhältnißmäßig 
mehr darauf abgeführt wird. — Außerdem gewährt der Hochwald gegen— 
über vom Mittelwald und Femelwald eine leichtere Ueberſicht über die 
Nachhaltigkeit des Betriebes, weil bei ihm die Altersklaſſen flächenweiſe 
getrennt ſind. 

Als Schattenſeiten der Hochwaldwirthſchaft ſind anzuführen, daß die 
Beſtände in der längeren Reihe von Jahren, die ſie zu leben haben, vielen 
Gefahren ausgeſetzt ſind, welche bei ihrem Eintreten den ganzen Betrieb 
ſehr ſtören und einzelne Flächen vorübergehend ertraglos machen. Dieſe 
Gefahren werden durch die eigenthümliche Erziehung der Beſtände in dichtem 
Schluß noch theilweiſe erhöht und es entſtehen dadurch Schwierigkeiten, 
wenn man jenen vorbeugen oder ihre Folgen verwiſchen will. Die Ausſicht, 
erſt in ſehr ferner Zukunft den Lohn ſeiner Vorauslagen zu ernten, die 
Möglichkeit, daß viele Zwiſchenfälle die anſcheinend ſicherſten Voranſchläge 
durchkreuzen und vereiteln, verleihen dieſer Wirthſchaftsart keinen beſonderen 
Reiz, um Kapitalien in derſelben anzulegen, wenn der Betrieb neu be— 
gründet, oder mit unverhältnißmäßig geringem Holzvorrathskapital an— 
gefangen werden muß. Das Fehlen dieſes wichtigſten Gliedes des Forſt— 
betriebes macht die Einführung oder Neubegründung einer Hochwaldwirthſchaft 
in all den Fällen unmöglich, wo der Waldeigenthümer nicht in der glücklichen 
Lage iſt, für längere Zeit auf den Zinſengenuß der aufgewendeten Voraus— 
lagen verzichten zu können; und da auch beim reichſten Privatmann ein 
ſolcher auf 50 und mehr Jahre wirkender Verzicht ſeine Grenzen findet; 
ſo iſt die pflegliche Erhaltung des Hochwaldes mit ſeinem Vorrath an 
lebendem Holz ſo wichtig, weil nach deſſen Vernichtung keine geſetzgeberiſche 
Maßregel das Verlorene wieder herzuſtellen vermag, und es liegt bekanntlich 
die Verſuchung für die Waldbeſitzer ſehr nahe, einen Theil des Holzvorrathes, 
die werthvolleren Beſtände, außerordentlicher Weiſe zu nutzen und ſo die 
Materialproduktion bleibend zu ſchwächen. — Weide- und Streunutzungen 
können den Hochwald mehr gefährden, als andere Betriebsarten. 


84,855; 
Lichtungsbetriebe. 

Unter Bezugnahme auf das bereits oben §. 116 Geſagte ſoll hier 
nur noch dasjenige Material nachgetragen werden, welches geeignet iſt, die 
außerordentlich günſtige Wirkung dieſes veränderten Hochwaldbetriebes dar— 
zuthun. Von den Gegnern wird zwar betont, der Seebach'ſche Lichthieb 
ſei ein Kind der Noth und nur in Nothfällen anzuwenden; gegenüber den 
bedeutenden Mehrleiſtungen deſſelben ſind aber ſolche Gründe der Noth, 
in der ſich dieſe Widerſacher angeſichts derartiger Thatſachen befinden, ohne 
weiteres als hinfällig zu betrachten. 
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Der nun über 40 Jahre hindurch in den Buchenforſten am Solling 
eingeführte Lichthieb hat in den nachſtehend aufgeführten Verſuchsflächen 
1—5 folgende Ergebniſſe geliefert, denen unter Ziffer 6 noch ein weiteres 
Beiſpiel über den Lichtungszuwachs bei dem Homburg'ſchen Verfahren 
angefügt iſt. 


Vor der Lichtung Nach der Lichtung 


Stand⸗ Zuwachs Zuwachs = 925 
Nr. Forſtort e in Vor⸗ in 2 = ſammt⸗ 
klaſſe der Alters-| % ra lters⸗ % lich & holz⸗ 
I 5 5 Be een h pr. haf 8 | mafie 
d I FM. 8 
1 Keeſſelberg, III 94—103 2,4 104—113 5,1 127 
Abth. 87a 114—123 4,9 6,7 
124—133 |3,0 
134—143 2,1 
144—146 2,9 8,7 318 
2 | Kugelberg, III 65—74 1,9 75—84 3,8 
Abth. 84 85—94 4,5 282 
95—104 3,4 
105—111 2,7 9,8 223 328 
3 Malliehagen III 62— 71 1,9 82—91 5,0 300 
Abth. 98 a 72—81 1,9 92—94 7,7 221 
4 daſ. 97 u. 98a] III 71—80 2,3 81—83 6,3 364 168 
5 Hüttebronn, II 58—67 2,3 68—77 4,5 228 
Abth. 106 78—87 4,7 
88 5,2 10,7 267 
6 Eſcheberg II u. III 1858 300 | 70—87 \ 
1875 555 


Die überraſchenden Leiſtungen der auf dieſe Weiſe behandelten Be— 
ſtände treten beſonders hervor, wenn man ſie unſeren im dichten Schluß 
erzogenen Buchen nach Baur's Ertragstafeln an die Seite ſtellt, wonach 
der jährliche Zuwachs in 100 Jahren von 840 Stämmen pr. ha in 
III. Standortsklaſſe auf 5 Feſtm. pr. ha, im 120. Jahr bei 700 Stämmen 
auf 4,5 Feſtm. ſteht; in der erſten Klaſſe von 640 bezw. 480 Stämmen 
des Vollbeſtandes auf 6,5 und 5,5 Feſtm. Geſammtmaſſe. 

Neben der namhaften Steigerung des Holzertrages fällt dann auch 
der Qualitätszuwachs ins Gewicht, da die ſtärkeren Stämme eine 
mannigfaltigere Verwendung als Nutzholz zulaſſen. Ferner liegt noch 
darin ein großer Vortheil, daß in Folge der Lichtung eine ſtärkere Vor— 
nutzung und mit deren Hülfe die Ausgleichung unregelmäßiger Alters— 
verhältniſſe möglich wird, woneben auch noch der finanzielle Nutzen be— 
ſondere Beachtung verdient, welcher aus der früheren Liquidmachung eines 
Theiles des Holzvorrathes erwächſt. Dies trifft aber nur ſo lange zu, 
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als die Maßregel nicht allgemein wird; denn ſobald auf dieſe Weiſe die 
überſchüſſigen Vorräthe ſämmtlicher Forſte auf den Markt geworfen würden, 
müßte nothwendigerweiſe ein erheblicher Rückgang in den Preiſen eintreten. 
Auch bei den Nadelhölzern laſſen ſich ähnliche Erfolge von einer Er— 
ziehung in lichterer Stellung mit Sicherheit erwarten, wie ſchon aus den 
in Baden angeſtellten Zuwachsunterſuchungen hervorgeht. Es ſind dort 
u. a. an 98 lichtgeſtandenen Weißtannen 2,79 Procente Maſſenzuwachs 
nachgewieſen; darunter befanden ſich 37 Stämme, welche vor der Licht— 
ſtellung 100 Jahre noch nicht erreicht hatten, bei dieſen ergaben ſich 3,31 
Procent. Nach denſelben Tafeln hatten die im Schluß erwachſenen Weiß— 
tannenbeſtände im 100. Jahre 606, im 110. Jahre 671 Feſtm. Maſſe, 
alſo in 10 Jahren 65 Feſtm. oder 1,1 Procent jährlichen Zuwachs. Bei 
einer freieren Stellung, wie ſie obige 37 Stämme hatten, bedürfte es nur 
eines Holzvorrathskapitales von 6,5 X 100: 3,31 = 197 Feſtm., um dieſe 
dem vollen Schluß zukommende Zuwachsleiſtung zu Stande zu bringen. 
Es iſt aber ganz wohl denkbar, daß auch bei einem größeren Vorrathe 
noch eine ſolche Lichtſtellung möglich wäre, bei welcher jene 3,31 Procent 
Lichtungszuwachs zu erwarten ſind. So würde dann von 400 Feſtm. 
lichtgeſtellten Beſtandes eine jährliche Leiſtung von 13,24 Feſtm.; von 
450 Feſtm. 14,9 Feſtm. in Ausſicht zu nehmen ſein, während in geſchloſſe— 
nen Beſtänden nach Lorey für die beiden beſten Klaſſen nur 10,8 und 
10,4 Feſtm. vorgeſehen ſind. — Aehnliche Ergebniſſe veröffentlicht ſoeben 
Profeſſor Schuberg in Baur, Centr.-Bl., 1886, S. 215 u. ff. nach 
Unterſuchungen, welche an 103 Stämmen vorgenommen wurden; an dieſen 
betrug der mittlere 10jährige Zuwachs durchſchnittlich pr. Stamm: 


für das 2 1 1 2 
Jahrzehnt 
vor der Lichtung nach der Lichtſtellung 
wirklicher Zuwachs 0,192 0,209 0,273 0,316 Feſtm. 
relativer Zuwachs 100 110 144 16 
= = 100 131 151 - 


Außerdem find daſelbſt noch weitere ähnliche Ergebniſſe mitgetheilt. 


UN 
I) 


56. 
Der Femel- oder Plänterwald. 


4 


Zunächſt muß wiederholt hervorgehoben werden, daß man jetzt nicht 
mehr wie zu Anfang des Jahrhunderts unter dieſem Betrieb ſich eine plan— 
und regelloſe Wirthſchaft denken darf, man muß dabei mindeſtens eine 
ebenſo gute Pflege und Ordnung vorausſetzen wie beim ſchlagweiſe be— 
triebenen Hochwald. Wenn allerdings in dieſem die Abtriebsſtämme nach 
dem in §. 129 gegebenen Andeutungen von Jugend an ſachgemäß behan— 
delt, oder wenn bei den Lichthieben die im vorigen Paragraph angedeutete 
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Verbeſſerung durch frühzeitigere und allmähligere Inangriffnahme zur An— 
wendung käme, ſo könnte freilich der Hauptvorzug des Femelbetriebes, die 
individuelle Behandlung und Pflege nicht mehr allein für denſelben in 
Anſpruch genommen werden; ſo lange aber beim Hochwald jeweils nur die 
einzelnen Ab- und Unterabtheilungen als Ganzes aufgefaßt und benutzt 
werden, ſo lange ſind jene Betriebsarten wirthſchaftlich im Vorſprung, 
welche dem einzelnen Baum ihre Aufmerkſamkeit und Pflege zuwenden, 
und da dies bis jetzt hauptſächlich nur beim Femelwald möglich iſt, ſo ge— 
bührt dieſem, wie neuerdings immer mehr erkannt wird, der Vorzug vor 
allen übrigen. Eine ſehr eingehende Darſtellung ſeiner ſtatiſchen Verhält— 
niſſe und ſeiner Leiſtungsfähigkeit giebt uns die am Schluß des vorigen 
Paragraphen citirte Abhandlung Schubergs, welche die in den badiſchen 
Forſten angeſtellten Unterſuchungen zur Grundlage nimmt und viele ſeither 
dunkle Parthien in ganz neuem Licht erſcheinen läßt. 

Der Femelbetrieb iſt geboten in den Hochlagen und in rauhem Klima, 
wo die Verjüngung mit größeren und ungewöhnlichen Schwierigkeiten zu 
kämpfen hat; ebenſo in ſtark den Stürmen ausgeſetzten Lagen, auf felſigem 
Terrain und ſehr magerem Boden, an ſteilen Hängen und an den äußeren 
Grenzen, wo Gefahren von Lawinen, Felsſtürzen, Murbrüchen, von fort⸗ 
ſchreitender Verſumpfung oder Verſandung drohen. Auch bedingt eine 
geringere Ausdehnung des Waldbefites, welche dem ſchlagweiſen Hoch— 
wald mit feinen vielen Altersklaſſen nicht den genügenden Raum giebt, den 
Femelbetrieb, ſofern kein Mittel- oder Niederwald möglich wäre. Im Laub⸗ 
holzgebiet und in milderem Klima treten meiſt dieſe beiden Betriebsarten 
für ihn ein; aber an der oberen Grenze des Laubholzes können ſie ihn 
nicht erſetzen. 

Im Plänterwald wird die Erhaltung der Bodenkraft am beſten und 
nachhaltigſten geſichert, weil der auf den Kahlſchlägen und theilweiſe auch 
bei langſamerer natürlicher Verjüngung unvermeidliche Verluſt an organiſcher 
Bodenkraft hier faſt gar nicht zu befürchten iſt. Die Gefährdung durch 
Stürme, Inſekten und Feuer iſt eine weit geringere als bei allen übrigen 
Betriebsarten. Die Ausgaben für künſtliche Nachhülfe bei der Verjüngung 
können bei ſachgemäßer Behandlung faſt ganz erſpart werden, meiſt auch 
noch die für Reinigungs- und Auszugshiebe. 

Was die Ertragsverhältniſſe anbelangt, ſo lagen bisher nur wenige 
ſicher ermittelte Anhaltspunkte vor, zunächſt eigentlich blos die von Forſtrath 
Wagner aus Karlsruhe im Kinzigthal hauptſächlich an Weißtannen an= 
geſtellten Zuwachsunterſuchungen, welche einen Durchſchnittszuwachs von - 
12,76 Feſtm. pr. ha in 100jährigem Umtrieb angaben; doch ließen die 
dazu veröffentlichten Grundlagen bezüglich ihrer Vollſtändigkeit noch einiges 
zu wünſchen (Forſtl. Monatsſchrift 1859, S. 108), obwohl der Ortskundige 
jene Leiſtungsfähigkeit, welche die des geſchloſſenen Hochwaldes weit über- 
traf, nicht im geringſten bezweifeln konnte. 
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Nun bringt aber Profeſſor Schuberg aus Karlsruhe in Baur Centr.- 
Bl. 1886, S. 310 u. ff. ein reiches, in ſtreng wiſſenſchaftlicher Weiſe 
bearbeitetes ſtatiſches Material zur Veröffentlichung, auf Grund deſſen er 
aus wirklich vorhandenen in einem durchſchnittlichen Alter von 90 bis 
112 Jahren ſtehenden gemiſchten Femelbeſtänden Durchſchnittserträge von 
10,33 18,56 Feſtm. pr. ha nachweiſt, jo daß die Leiſtungsfähigkeit der 
Femelwirthſchaft das Doppelte des im Schluß erwachſenen Hochwaldes er— 
reichen kann; jedenfalls aber bei irgend entſprechender Behandlung die des 
letzteren weit übertrifft. — Auch die aſtreine Schaftholzmaſſe wird kaum 
geringer ſein, weil im freieren Stand der Höhenwuchs ein günſtigerer iſt, 
als im dichten Schluß. 

Als Schattenſeiten des Femelbetriebes werden angeführt, daß er dem 
Wirthſchaftsführer viel mehr zu thun giebt, als der ſchlagweiſe Hochwald. 
Gegen die ſo eben nachgewieſenen höheren Erträge kommt dies aber kaum 
in Betracht, ſelbſt wenn man deßhalb genöthigt ſein ſollte, die Wirthſchafts— 
bezirke etwas zu verkleinern. — Sodann wird die Nutzungsregulirung und 
die Kontrole der Wirthſchaft bezüglich der Nachhaltigkeit erſchwert, was 
aber auch keine unüberwindliche Schwierigkeiten und kaum vermehrte Aus- 
gaben zur Folge hat. Richtig iſt es auch, daß die Holzfällung und das 
Ausrücken an die Wege, beſonders bei der nothwendigen größeren Sorgfalt, 
die ſie erfordern, mehr Arbeit und auch etwas mehr Koſten machen, und 
daß geſchickte und gut eingeübte Holzhauer und Fuhrleute dazu gehören, 
um Beſchädigungen am ſtehenden Beſtand möglichſt zu vermeiden; allein 
auch hierin liegt keine unüberwindliche Schwierigkeit. — Viel eher iſt es 
noch als ein Nachtheil zu bezeichnen, daß nicht alle unſere Waldbäume 
gleich gut für dieſen ſo rentablen Betrieb ſich eignen. 


8. 2575 
Niederwald. 

Dieſe Betriebsart iſt auf das Laubholzgebiet beſchränkt und hier in 
ſolchen Lokalitäten nothwendig, wo der Boden für Laubholzhochwald zu 
ſchlecht iſt und wo dennoch Laubholz verlangt wird. Namentlich flach— 
gründiger Boden, heiße ſüdliche Hänge und häufig der Ueberſchwemmung 
ausgeſetzte Flußniederungen oder bruchiger, ſumpfiger Grund bedingen dieſen 
Betrieb. Ebenſo auch ſehr ſteile Lagen, wo die Verjüngung des Hochwaldes 
wegen der Gefahr des Abrutſchens der Erde die ganze Exiſtenz des Waldes 
gefährden könnte. — Bei kleinem Beſitz an Fläche und Holzvorrathskapital 
iſt dieſe Betriebsart gleichfalls geboten. Da ſie jedoch meiſt nur gering— 
werthigeres Brennmaterial erzeugt, kann ſie nur in dicht bevölkerten Gegen— 
den, wo ſolches noch Abſatz findet, betrieben werden, zumal daſſelbe ſtets 
nur ein ſehr beſchränktes Abſatzgebiet hat. 

In rauhem Klima dagegen, wohin einzelne Forſtſchriftſteller den 
Niederwald verweiſen, iſt er nicht am Platz, weil während einer kürzeren 
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Vegetationszeit die üppig treibenden und daher minder konſiſtenten Aus— 
ſchläge nicht mehr gehörig verholzen können; dies iſt namentlich im erſten 
Jahr nach dem Hieb von Bedeutung, weil in ſolchem die Triebe ſpäter 
als ſonſt ausbrechen. In mildem Klima erhält ſich die Ausſchlagfähigkeit 
der Stöcke viel länger und es iſt deßhalb auch der Niederwald und gleich— 
zeitig eine höhere Umtriebszeit deſſelben viel eher zuläſſig. — Die meiſten 
Anſprüche macht der Eichenſchälwald; er kann mit Vortheil nur da betrieben 
werden, wo die Eiche im April oder früh im Mai ausſchlägt. 

Einzelne Holzarten, welche nur in erſter Jugend einen beſonderen 
Werth haben, z. B. Weiden, Haſeln, Eichen, letztere, wenn ſie vorherrſchend 
Glanz oder Spiegelrinde geben ſollen, bedingen den Niederwald. An— 
ſprüche an die größtmögliche Ausdehnung der Weide, Gräſerei, land— 
wirthſchaftliche Zwiſchennutzung ꝛc. laſſen ſich im Niederwald am eheſten 
befriedigen. 

Der Niederwald und insbeſondere der Eichenſchälwald bietet die meiſte 
Arbeitsgelegenheit bei der Holzaufbereitung; (in den preußiſchen Staats— 
forſten wird für gewöhnliche Handarbeit nur 5 Mk. pr. ha jährlich be— 
zahlt; im Schälwald dagegen 12,50 Mk. pr. ha) die Verjüngung iſt ohne 
beſondere Schwierigkeiten mit großer Sicherheit durchzuführen. Kultur- 
nachbeſſerungen ſind verhältnißmäßig ſelten, und der Kulturaufwand dafür 
ſteht im Vergleich mit allen anderen Betriebsarten am niedrigſten. Die 
Gefahren, denen der Beſtand ausgeſetzt iſt, ſind nur von untergeordneter 
Bedeutung und ſelten von der Art, daß ſie die Fortexiſtenz des Waldes 
gefährden können. Beſchädigungen bei der Fällung und Abfuhr des Holzes 
kommen faſt gar nicht vor. 

Die Neuanlage eines ſolchen Waldes bezahlt ſich bald, er gewährt 
in vielen Fällen die höchſte Bodenrente und es iſt darum dieſe Betriebs— 
art am meiſten geeignet zu ſpekulativen Unternehmungen, wie ſie der 
Privatmann wünſcht. Die ganze Wirthſchaft iſt überdies ſehr einfach, 
läßt ſich mit den wenigſten techniſchen Kenntniſſen ausführen und in regel— 
mäßigem Gang erhalten. Das aus dem Niederwald zu erwartende Geld— 
einkommen gehört zu den ſicherſten des land- und forſtwirthſchaftlichen 
Gewerbes, und kann unter günſtigen Verhältniſſen bei paſſender Wahl 
der Holzart ein ſehr hohes ſein, namentlich bei den Schwarzerlen und den 
Weiden. Von erſteren führt Pfeil an, daß ſie auf entſprechendem Boden 
die höchſte überhaupt erreichbare Waldrente liefern können. Vielleicht 
werden ſie aber noch übertroffen von den Weiden. Im Großherzogthum 
Heſſen trugen die unter der Flußbauverwaltung ſtehenden Niederwaldungen 
1861 pr. ha 13,27 ebm Holz mit einem Gelderlös von 50,60 Mk., 
wobei noch ein Grasertrag von 20,40 Mk. in Einnahme kam. — Von 
den beſſeren Eichenſchälwaldungen ſind ähnliche, oft auch noch höhere Er— 
träge zu erwarten; ob für die Dauer? das hängt von der Möglichkeit 
ab, die Eichenlohe durch chemiſche Subſtanzen zu erſetzen. 
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Dagegen iſt der Niederwald nur da am Platz, wo die geringeren 
Sortimente in größerer Menge zu angemeſſenen Preiſen Abſatz finden; 
er verlangt zur Erzeugung eines Holzquantums von beſtimmter Brennkraft 
die größte Fläche, den größten Aufwand für Aufbereitungs- und Trans— 
portkoſten. Die Wahl der Holzart iſt ſelbſt unter den Laubhölzern theil— 
weiſe beſchränkt. Einzelne, und gerade die ſchlechteren Holzarten drängen 
ſich ein und breiten ſich raſch aus, wodurch öfter die beſſeren Hölzer ganz 
verdrängt werden, oder nur mit Mühe erhalten werden können. 

Zu vielen Zwecken läßt ſich im Niederwald das nöthige Holz gar nicht 
erzeugen; ſelbſt das gewonnene Brennholz iſt im Durchſchnitt ſchlechter, 
weil viele Weichhölzer im Niederwald vorkommen, und weil bei den harten 
Hölzern nur, oder wenigſtens vorherrſchend Splintholz gewonnen wird. 
Die in kurzen Perioden auf einander folgenden Verjüngungen und der 
damit zuſammenhängende mehrere Jahre andauernde mangelhafte Schluß 
des Beſtandes hat meiſt eine große Verſchlechterung des Bodens zur Folge, 
welche die Ertragsfähigkeit ſchwächt und den Fortbeſtand des Waldes ge— 
fährden kann. 


§. 258. 
Der Mittelwald. 


Dieſe Betriebsart gehört in milderes Klima und auf beſſere, durch— 
weg für Laubholz geeignete Böden; ſie paßt unter Umſtänden auch noch 
für ſolche Bodenverhältniſſe, bei welchen die Tiefgründigkeit raſch abwechſelt. 
Bei einzelnen, namentlich den nicht geſelligen Holzarten, wie z. B. Ulmen, 
Ahorn, Eſchen, vielfach auch Eichen, iſt dieſer Betrieb von beſonderem 
Vortheil; ebenſo auch für ſolche Hölzer, die ſich bald licht ſtellen und 
größere Anſprüche an Bodenkraft machen, wie z. B. die Eiche und theil— 
weiſe auch die Birke. Im Uebrigen ſind es hauptſächlich die Rückſichten 
auf den Geld- und Materialertrag, welche dieſe Betriebsart bedingen und 
ihr den Vorzug vor dem Hochwald und Niederwald verſchaffen. Der 
Materialertrag iſt, wie bereits in §. 254 erwähnt, der Maſſe nach oft 
größer, als beim Hochwald; auch da noch, wo Standorte von gleicher 
Produktionskraft in Vergleich gezogen werden. — Aehnlich verhält es ſich 
mit den Gelderträgen; obwohl dabei die günſtigeren Abſatzlagen in be— 
völkerteren Gegenden zu Gunſten des Mittelwaldes mit ins Gewicht fallen. 
Für einzelne Zwecke laſſen ſich ſehr geſuchte Sortimente in dem freieren 
Stande des Oberholzes erziehen und gegenüber dem Niederwald giebt dieſer 
Betrieb deswegen eine größere und viel werthvollere Maſſe. Die meiſten 
Nebennutzungen können mit Rückſicht auf den natürlichen Nachwuchs und 
die künſtlichen Nachbeſſerungen nicht jo ausgedehnt werden, als im Nieder- 
wald; deſto ausgedehnter iſt die Nutzung der Baumfrüchte möglich: die 
von Jugend auf frei ſtehenden Stämme tragen bälder, öfter und reichlicher 
Samen, als dies im Hochwald der Fall iſt. Selbſt Obſtbäume laſſen als 
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Oberholz eine bedeutende Nebenneinnahme erwarten. Der Mittelwald 
geſtattet die bunteſte Miſchung der Holzarten; die Vorzüge jeder einzelnen 
Holzart und jedes einzelnen Stammes vom Oberholz laſſen ſich um ſo 
mehr nutzbar machen, als man jedem die paſſende Stelle im Ober- und 
Unterholz, mehr in freiem, oder mehr in geſchloſſenem Stande geben und 
die minder tauglichen Oberhölzer frühzeitig entfernen kann. 

Bezüglich des Kulturaufwandes wäre anzunehmen, daß die natürliche 
Verjüngung durch Beſamung und Stockausſchlag eine große Erleichterung 
gewähren könnte; allein andererſeits ſind die jährlichen Schlagflächen viel 
größer, und beſteht die Nothwendigkeit mit viel theurerem Material nach— 
beſſern zu müſſen, namentlich mit theurem Samen, mit Heiſterpflanzen ꝛc. 

In acht Oberförſtereien Elſaß-Lothringens wird ausſchließlich Mittel⸗ 
waldwirthſchaft getrieben; in denſelben wurden 1883 auf zuſammen 30 000 ha 
für Saaten 7,3 Pf., für Pflanzungen 23,9 Pf., und für Pflanzenerziehung 
0,33 Pf. pr. ha ertragsfähiger Fläche aufgewendet; in den übrigen Staats— 
waldungen für Saat und Pflanzung 44 Pf. (ſonach 42 Procent mehr), 
für Pflanzenerziehung 27 Pf. pr. ha (18 Procent weniger); zuſammen 
alſo im Mittelwald 64 Pf., in den übrigen Waldungen 71 Pf. pr. ha. 
Unter letzteren laufen allerdings auch noch 8356 Mittelwaldungen, für 
welche ſich der Antheil an Kulturaufwand nicht ausſcheiden läßt. 

Die Austrocknung und Verſchlechterung des Bodens iſt beim Mittel— 
wald nicht ſo zu fürchten, wie beim Niederwald; derſelbe iſt auf ebenſo 
kleinen Flächen anwendbar, wie der Niederwald, und auch bei größeren 
Fehlern in der Hiebsführung iſt die Verjüngung nicht ſo ſehr gefährdet, 
wie beim Hochwald; wogegen allerdings eine rationelle Behandlung des 
Mittelwaldes zu den ſchwierigſten Aufgaben des Forſtmannes gehört. Bei 
dieſer Betriebsart wird noch ziemlich viel geringeres, minder werthvolles 
Holz erzeugt. Die Ueberſicht über die Menge des vorhandenen und zu 
nutzenden Oberholzes iſt ziemlich erſchwert. — Der Mittelwald entzieht 
nach Ebermayer dem Boden mehr Nährſtoffe als der Hochwald, weil er 
mehr Rinde und Reis erzeugt als dieſer. 


§. 259. 
Kopfholz⸗ und Schneidelwirthſchaft. 


Dieſe zwei Betriebsarten ſind keine rein forſtwirthſchaftlichen, ſie kommen 
zunächſt nur da in Anwendung, wo jährlich wiederkehrende Frühjahrs— 
Ueberſchwemmungen den Niederwald und theilweiſe auch den Hochwald un— 
möglich machen, oder wo die Holzzucht mehr Nebenſache iſt und eine land— 
wirthſchaftliche Nutzung gleichberechtigt damit Hand in Hand geht. Nament- 
lich find die Weide- oder Grasnutzung und die Gewinnung von Futterlaub 
hieher zu zählen. Dieſe Betriebsarten laſſen ſolche Nebennutzungen in 
größter Ausdehnung zu, erfordern geringe Vorauslagen und wenig Pflege, 
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wogegen die Aufbereitungs- und Transportkoſten für das Holz ſich ſteigern. 
Der Materialertrag iſt der Quantität nach dem des Niederwaldes ziemlich 
gleich, dagegen in Beziehung auf Qualität ein geringerer, weil meiſt nur 
ſchwaches Reis anfällt und weil man vorherrſchend auf die weichen Holz— 
arten angewieſen iſt, die bei dieſen Betrieben faſt ausſchließlich angezogen 
werden. Uebrigens läßt ſich mit Hülfe dieſer beiden Arten der Holzzucht 
am ſchnellſten ein Theil der klimatiſch wohlthätigen Wirkungen des Waldes 
herbeiführen, auch erhält man ſehr bald einen entſprechenden Holzertrag. 
Mit Rückſicht auf die landwirthſchaftlichen Nutzungen empfiehlt ſich der 
eine dieſer Betriebe noch dadurch, daß die Weide unter Kopfholz beſſeren 
Ertrag giebt, als auf unbepflanzten Flächen. 

Die Einfriedigung größerer landwirthſchaftlicher Güter mit gürtel— 
förmigen Streifen von Wald kann auch noch hieher gezählt werden; ſie iſt 
von größtem Nutzen auf weiten Ebenen, in denen die Baumvegetation fehlt 
wo alſo durch ſolche Waldgürtel die nachtheilige Einwirkung des Windes, 
die zu ſtarke Austrocknung und vielleicht auch ſchädliche Kälte gemindert 
werden können, was neben dem Ertrag an Holz zum größten Nutzen für 
den ganzen Betrieb eines Gutes ſein kann. — E. Kolazcef führt in feinem 
Lehrbuch der Botanik (Wien, Braumüller 1856) an, daß in der ungariſchen 
Ebene auf den mit ſolchen Baumgürteln umgebenen Ländereien ſich viel 
häufiger ein Thauniederſchlag bilde, als außerhalb derſelben auf offenem Felde. 


Tünftes Kapitel. 
Uebergang von einer Betriebsart zur andern. 


§. 260. 
Uebergang vom Femelwald zum Hochwald. 


Der Uebergang vom Femelwald zum ſchlagweiſen Hoch— 
wald iſt bei lichtbedüftigeren Holzarten zu empfehlen, ebenſo bei ſehr 
großem Waldbeſitz, weil der letztgenannte Betrieb die Wirthſchaft und 
Oberaufſicht erleichtert. Schwierig wird dieſer Uebergang wegen des Mangels 
einer gehörigen Altersklaſſenabſtufung mit flächenweiſer Sonderung der 
Klaſſen; es werden ſich aber dennoch immer einzelne Waldtheile mit Rückſicht 
auf die Altersverſchiedenheit ihrer Beſtockung ausſcheiden laſſen und es hat 
die Abtheilung und Eintheilung des Waldkomplexes nach dieſem Geſichts— 
punkt allen andern Arbeiten vorauszugehen. Das Alter der einzelnen 
Stämme iſt dabei nicht allein maßgebend, ſondern vorherrſchend ihre 
Leiſtungs⸗ und Lebensfähigkeit, wobei die Standortsgüte weſentlich mit zu 
beachten iſt; ohnedies läßt ſich bei der bunten Miſchung der Altersklaſſen 
im Femelwald ein annähernder Altersdurchſchnitt nur nach ungefährer 
Schätzung ziehen. In den meiſten Fällen wird es genügen, wenn man 
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die Beſtände etwa in vier Altersklaſſen bringt. In die eine Klaſſe (der 
Kürze wegen wollen wir fie mit dem Buchſtaben A bezeichnen) bringt man 
diejenigen Beſtände, in welchen das mittelwüchſige und angehend hau— 
bare Holz vorherrſcht; dieſe Altersitufen werden natürlich nicht rein 
anzutreffen ſein; es finden ſich in den betreffenden Waldtheilen einzelne alte, 
haubare Stämme eingeſprengt, oder Lücken oder Horſte mit jüngerem Holz 
und andere mit Nachwuchs beſtockt; es muß deßhalb dem Wirthſchafter 
überlaſſen werden, bei der Beſtandesausſcheidung das richtige Maß einzu— 
halten, welches nach dem Verhältniß des ganzen Waldareals, ſowie nach 
der Ausdehnung der andern Altersklaſſen ſich richtet. Iſt die Standorts— 
güte des Waldkomplexes ſehr verſchieden, ſo muß dieſe Klaſſe A in zwei 
Unterflaffen getrennt werden, wovon die eine die Beſtände auf ſchlechterem 
und die andere die auf beſſerem Standort in ſich begreift; damit letztere 
nöthigenfalls um ein oder zwei Jahrzehnte ſpäter verjüngt werden können. 

Junge Beſtände werden in der Regel nur in ganz geringer Aus— 
dehnung vorhanden ſein, ſie ſind mit der gleichen Sorgfalt auszuſcheiden 
und in eine beſondere Klaſſe (B) zu bringen. Es gehören hieher noch alle 
diejenigen Parthien, welche mit tauglichem Vorwuchs beſtockt ſind und wo 
nur ein regelmäßiger Abtrieb nöthig iſt, um dieſem Vorwuchs Luft zu machen. 
Als dritte Klaſſe (C) find diejenigen Beſtände zuſammenzuwerfen, welche 
vorherrſchend hiebreifes oder gar überſtändiges Holz enthalten. Endlich 
iſt ein Theil des Waldkomplexes (D) vorerſt zum Femeln zu reſerviren. 
— Bei Ausſcheidung dieſer vier Beſtandesklaſſen, namentlich bei der dritten, 
ſind die Rückſichten auf die künftig einzurichtenden Schlagtouren jetzt ſchon 
als maßgebend anzuſehen. 

Die Ausdehnung, in welcher dieſe vier Klaſſen vorhanden ſein werden, 
läßt ſich natürlich nicht angeben; doch kann es bei den Waldzuſtänden, wie 
ſie die Femelwirthſchaft mit ſich bringt, als ein wünſchenswerthes und 
wahrſcheinliches Verhältniß bezeichnet werden, wenn die Abtheilungen unter 
B 0,1 der Geſammtfläche oder mehr betragen, wenn A 0,2 bis 0,3, ferner 
C 0,2 oder darüber und D den Reſt der Fläche einnehmen, wobei letzterer 
Theil nicht unter ein Drittel des Geſammtareales ſinken ſollte. Je mehr 
die Klaſſe B fehlt, um fo mehr muß man beſtrebt fein, die Klaſſen A und 
D größer zu machen, weil dieſe Beſtände ſpäter das Deficit, das durch die 
geringe Ausdehnung der jungen Beſtände veranlaßt wird, zu decken haben. 

Die zweckmäßigſte Reihenfolge der Hiebe iſt etwa die nachſtehende: 

1) Zunächſt ſind die Auszugshiebe und Nachhiebe des alten und ab— 
gängigen Holzes in B mit möglichſter Schonung des Nachwuchſes vorzu⸗ 
nehmen; ebenſo die Durchforſtungen in dieſer Klaſſe. 

2) Hierauf folgen die Auszugshiebe in A, welche ſich jedoch nur auf 
das ganz abgängige Holz erſtrecken dürfen, das vorausſichtlich bis zur Ver— 
jüngung dieſer Beſtände nicht mehr aushalten würde. Die Hauptmaſſe 
des Beſtandes ſoll dabei ſo wenig als möglich (um ſo weniger je näher 
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die Verjüngung der betreffenden Beſtände bevorſteht), angegriffen und der 
Schluß nach Thunlichkeit erhalten werden. Wenn die Verjüngungen in 
der Klaſſe C längere Zeit dauern, ſo muß dieſer Hieb in A nach 10 oder 
20 Jahren wiederholt werden. 

3) Während die zu 2 genannten Hiebe noch im Gang ſind, kann 
in der Beſtandesklaſſe C durch Einlegung von Vorbereitungsſchlägen mit 
der Verjüngung begonnen werden. 

4) In den Abtheilungen der Klaſſe D führt man die Hiebe anfänglich 
nach den ad 2 angegebenen Grundſätzen, jedoch mit dem Unterſchied, daß 
das abgängige Holz nur in ſo weit herausgenommen wird, als es die 
Wiederholung dieſes Hiebes nach 8— 15 Jahren nicht mehr erleben würde. 

5) Wäre aber die Flächenausdehnung der Klaſſen A und C ſehr 
bedeutend, etwa über 0,6 des Geſammtareals, ſo müßte in denjenigen 
dieſer Klaſſe angehörigen Beſtandesabtheilungen ſelbſt, welche nicht demnächſt 
zur Verjüngung kommen, ein Auszugshieb vorausgehen und in der Klaſſe 
D rechtzeitig durch vorſichtige, öfter wiederkehrende Femelhiebe darauf hin- 
gewirkt werden, daß die mittelalterigen und jüngeren Stämme möglichſt 
begünſtigt würden; es müßten alſo in D den erſten Auszugshieben (val. 
oben Ziffer 4) ſtärkere Femelhiebe folgen, ſobald die Verjüngungen in A 
und C etwa auf + der in dieſen Klaſſen vorhandenen Beſtände voll- 
zogen wären. 

6) Nach Beendigung der dringendſten Auszugshiebe, wie ſie bei 2, 
4 und 5 aufgeführt ſind, beginnt die eigentliche ſchlagweiſe Verjüngung 
in der Klaſſe C und rückt von da aus vor in die Klaſſe A, mit Berück— 
ſichtigung der etwaigen Unterbrechungen, die unter Ziffer 4, 5 und 7 vor— 
geſehen ſind. 

7) 15-30 Jahre, ehe die Verjüngung in C und A vollendet wird, 
ſcheidet man in der Klaſſe D einen Theil der Beſtände aus und unterläßt 
in ihnen die Femelhiebe, oder beſchränkt ſie bloß auf das unterdrückte und 
ganz rückgängige Holz. Iſt dann die Verjüngung in A nahezu vollendet, 
ſo ſtellt man in dem genannten Theil von D einen Vorbereitungsſchlag 
und leitet damit in demſelben die Verjüngung ein. Während dieſe noch 
im Gang iſt, wird ein weiterer Theil von D, wie oben angegeben, dem 
Femelbetrieb entzogen, und nach Beendigung der ſchlagweiſen Verjüngung 
in den zuerſt angegriffenen Beſtänden von D ähnlich behandelt wie dieſe. 
So wiederholt ſich dies noch ein- oder zweimal, je nach der Ausdehnung, 
die man der Klaſſe D gegeben hat. 

8) Nachdem auf dieſe Weiſe die Klaſſe D verjüngt iſt, kommen die 
Beſtände, welche unter B vereinigt worden find, an die Reihe, womit dann 
der einmalige Umtrieb beendigt ſein wird. 

Ueber die Art, wie dieſe Hiebe auszuführen ſind, iſt hier noch einiges 
zu ſagen. Bei den Auszugshieben des älteren Holzes iſt vorſichtig zu ver— 
fahren, daß der umgebende Beſtand ſo wenig als 1 u und 
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der Schluß nicht allzuſehr unterbrochen werde. Bei der eigentlichen Ver- 
jüngung iſt eine größere Fläche als gewöhnlich in Angriff zu nehmen und 
der Verjüngungszeitraum möglichſt auszudehnen, damit die jüngeren Stämme 
noch zum Samentragen gebracht werden und einen höheren Werth erlangen. 
Bei Holzarten, die in der Jugend den Druck weniger gut ertragen, kann 
durch Vorbereitungsſchläge die Verjüngung etwas hinausgerückt werden. 
Iſt aber einmal die ſchlagweiſe Verjüngung begonnen worden, ſo hat die— 
ſelbe möglichſt raſch vorzurücken, aus dem doppelten Grund, um das nöthige 
Material zu liefern und um die jüngeren Altersklaſſen thunlichſt zu ver- 
mehren; dieſes iſt nothwendig, weil in der Regel die mittelalterigen Beſtände 
A nur in geringerer Ausdehnung vorhanden ſind, ſeiner Zeit alſo die nach— 
folgenden jüngeren Altersklaſſen das Deficit theilweiſe decken müſſen. Der 
Widerſpruch, der in den beiden obigen Regeln zu liegen ſcheint, beſteht in 
der Wirklichkeit nicht, ſobald man die Vorbereitungshiebe oder die eigentliche 
Verjüngung in dem ſchlagweiſe zu behandelnden Theile beginnt, ehe noch 
alle Auszugshiebe vollzogen ſind, und wenn man, wie oben geſagt, bei der 
ſchlagweiſen Verjüngung eine etwas größere Fläche, als bei geſchloſſenen, 
regelmäßigen Beſtänden erforderlich wäre, in Angriff nimmt. 

Weiter empfiehlt ſich die baldige Zuhülfenahme einer geeigneten künſt— 
lichen Kultur, um da, wo die natürliche Verjüngung einen ſichern Erfolg 
nicht verſpricht, keine Lücken im Beſtand entſtehen zu laſſen. Rechtzeitiges 
Eingreifen mittelſt der Reinigungs-, Auszugs- und Durchforſtungshiebe iſt 
ebenfalls von beſonderer Wichtigkeit für die jüngeren Beſtände, und darf 
hier am wenigſten verzögert werden. 

Aber nicht bloß bei den mittelwüchſigen Altersklaſſen iſt ein Abmangel 
an Fläche vorhanden, es ſind vielmehr zu Anfang des Ueberganges die 
jungen Beſtände in noch geringerer Ausdehnung vertreten. Will man alſo 
das der angenommenen Umtriebszeit entſprechende Hiebsalter möglichſt ein— 
halten, ſo entſteht in der zweiten Hälfte derſelben ein Ausfall an haubarem 
Holz; dieſer wird in vorliegendem Fall theilweiſe gedeckt durch die zum 
Femeln reſervirten Waldtheile, welche in jener Periode zur ſchlagweiſen 
Verjüngung kommen. Ganz wird ſich der Ausfall dadurch wohl nicht 
ausgleichen laſſen, deßhalb ſind noch einige Hülfsmittel dafür anzugeben. 

a) Es iſt vor allem dabei nothwendig, nicht einſeitig auf die Er— 
ziehung ſtreng regelmäßiger Beſtände hinwirken zu wollen; es iſt kein 
Nachtheil damit verknüpft, wenn in den nächſtfolgenden und auch noch im 
übernächſten Umtrieb einige Unregelmäßigkeit in den Beſtänden an die 
frühere Femelwirthſchaft erinnert. Deßhalb läßt man in ſolchen Fällen zu 
möglichſter Ausnutzung des Lichtzuwachſes alle kleinere, geſchloſſene 
Horſte mittelwüchſiger und jüngerer Hölzer und einzelne geſunde 
Vorwüchſe dieſes Alters (50 —100 pr. ha), zwiſchen dem jüngeren Nach— 
wuchs ſtehen, um ſie bei der zweiten Verjüngung bälder zu ſchlagen, oder 
um eine höhere Geldeinnahme aus ihnen zu beziehen, wenn man ſie erſt 


Uebergang von einer Betriebsart zur andern. 435 


mit dem umgebenden Beſtand ſchlägt. Die Bodengüte iſt aber dabei ſtets 
zu beachten, ob nämlich die betreffenden Horſte vermöge derſelben aushalten 
können, bis der umgebende Beſtand auf's Neue verjüngt wird. Solche 
Parthien mit einem Vorſprung im Alter ſind beſonders in den unter B 
aufgeführten Beſtänden erwünſcht. 

b) Auch die Anzucht ſchnell wachſender Holzarten in reinen 
Beſtänden oder in Miſchung mit der herrſchenden Holzart, wo Stand— 
orts⸗ und Abſatzverhältniſſe dies zulaſſen, bildet manchmal ein dienliches 
Auskunftsmittel. Hiezu eignen ſich die Birke, Kiefer und im Gebirge 
die Lärche. 

e) Wo aber durch dieſe Hölzer ſpäter ein Ausfall im Geldertrag 
entſtände, da läßt ſich möglicherweiſe aus den Beſtänden der Klaſſe D das 
Deficit decken, wenn in dieſen Waldtheilen darauf hingewirkt wird, daß 
zur fraglichen Zeit ein größerer Vorrath von ſtärkeren Stämmen ſich in 
demſelben vorfindet. 

d) Auf paſſendem Standort läßt ſich manchmal durch Erhöhung 
oder Herabſetzung des Haubarkeitsalters einzelner Beſtände 
das fragliche Deficit decken. Bei früherem Anhieb kann man mit ver— 
ſtärkten Durchforſtungen und Vorbereitungs- oder Lichthieben noch weiter den 
gegebenen Zweck fördern. 

e) Sind aber alle dieſe Mittel nicht zureichend oder anwendbar, ſo 
muß man noch zum Ueberhalten von einzelnen gutwüchſigen 
Stämmen als Waldrechter ſeine Zuflucht nehmen, worüber bereits in 
§. 243 das Nöthige gejagt wurde. 

In Vorſtehendem iſt auf die Herſtellung der richtigen Altersklaſſen— 
abſtufung das größte Gewicht gelegt; daneben ſoll man aber auch eine 
zweckmäßige Schlagfolge einrichten; dadurch wird die Aufgabe natürlich 
viel ſchwieriger und kann nur gelöſt werden, wenn man für den Anfang 
größere Opfer bringt, da bedeutendere Zuwachsverluſte hiebei nicht wohl 
zu vermeiden ſind. Namentlich wird in einem ſolchen Falle dem längere 
Zeit noch zu femelnden Theile des Waldkomplexes D eine möglichſt große 
Ausdehnung gegeben, und müſſen die oben unter 7 aufgeführten Unter- 
abtheilungen dieſer Klaſſe mit den nöthigen Loshieben und Umhauungen 
noch vermehrt werden. Bei einer Wirthſchaft, die vorherrſchend nur Brenn— 
holz liefern ſoll, werden die Zuwachsverluſte nicht ſo bedeutend ſein, wie 
bei Erziehung von Handelshölzern. 

Ein großer wirthſchaftlicher Fehler iſt es, wenn man in allen Wald— 
beſtänden eines Komplexes gleichzeitig den Uebergang vom Femelwald 
zum Hochwald einleiten will; man erhält dadurch viel zu große Verjüngungs⸗ 
flächen und andrerſeits nach Ablauf von einigen Decennien eine große 
Menge haubarer Beſtände, die dann entweder überſtändig werden, oder 
eine unnachhaltige Nutzung nothwendig machen; die Folgen dieſes Fehlers 
pflanzen ſich auf mehrere Umtriebszeiten fort. 

28* 
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§. 261. 
Uebergang vom Mittelwald zum Hochwald. 


Nach dem was oben über die günſtigen Ertragsverhältniſſe des 
Mittelwaldes namentlich bezüglich der Nutzholzerzeugung angeführt wurde, 
iſt die Zweckmäßigkeit einer ſolchen Ueberführung zuvor ſehr eingehend zu 
erwägen, namentlich wenn im künftigen Hochwald die Laubhölzer beibehalten 
werden wollten, wodurch möglicherweiſe nur der weniger einträglichen Brenn- 
holzerzeugung Vorſchub geleiſtet würde. 

Es iſt ein viel größerer Unterſchied zwiſchen dem nothwendigen Holz- 
kapital des Hochwaldes und Mittelwaldes, als zwiſchen dem des Hochwaldes 
und Femelwaldes; deßwegen iſt jener Uebergang ſchwieriger und von längerer 
Dauer, namentlich wenn das Materialkapital im Wald auf die nothwendige 
Höhe gebracht werden ſoll, ohne daß der Waldbeſitzer die Nutzung weſentlich 
verringern laſſen will; auf einen Theil des inzwiſchen erfolgenden Zuwachſes 
muß er aber jedenfalls zu Gunſten der Zukunft verzichten. Ferner kann 
man nicht gleich zur eigentlichen Umtriebszeit des Hochwaldes übergehen; 
man muß vielmehr für den Anfang noch zeitweilig eine niedrigere Umtriebs— 
zeit einhalten, ſchon mit Rückſicht auf die vielen Stockausſchläge des Unter- 
holzes, ſodann aber auch, um die Nutzung nicht zu ſehr herabzudrücken, 
um den Oberholzbeſtand möglichſt zu vermehren und endlich, um Zeit zu 
bekommen, die zum Hochwaldbetrieb minder tauglichen Holzarten all mählig 
entfernen zu können. Eine zu ſchnelle Beſeitigung derſelben iſt nicht zu 
wünſchen, weil ſie anfangs ganz geeignet ſind, den Materialertrag auf einer 
entſprechenden Höhe zu erhalten. 

Die erſten Maßregeln, um vom Mittelwald zum Hochwald überzu— 
gehen, ſind möglichſte Vermehrung des ſamentragenden Oberholzes, geeignete 
Pflege der harten Hölzer im Unterholz, damit ſie bald Samen tragen (ohne 
übrigens die beſſeren Weichhölzer zu ſehr zu vermindern), und Herſtellung 
einer dichten Bodenbeſchattung, damit die Beſamung ein ordentliches Keim— 
bett finde. Dieſe drei Hülfsmittel ſind ſchon eine oder mehrere Umtriebs— 
zeiten vor dem eigentlichen Beginn des Ueberganges anzuwenden. 

Iſt einmal das erforderliche Oberholz vorhanden, ſo daß vor der 
Schlagſtellung mindeſtens 0,8 der Geſammtfläche von demſelben überſchirmt 
ſind, ſo kann man mit der natürlichen Verjüngung nach den Regeln 
des Hochwaldbetriebes beginnen. Die älteſten Schläge läßt man zu 
dem Zweck die gewöhnliche Haubarkeitszeit des Unterholzes überſchreiten, 
durchforſtet vorher das Unterholz mehrere Male, wobei auf Erhaltung des 
noch lebensfähigen Kernwuchſes aller Bedacht genommen wird. Einzelne 
Stämme oder Horſte von Weichhölzern, die eine ſolche Verlängerung des 
Umtriebes nicht aushalten würden, ſind bei dieſen Durchforſtungen wegzu— 
hauen; ſolche Horſte werden ſich durch Ausſchlag verjüngen und wird da— 
durch der Boden im Ertrag bleiben; die harten Holzarten, welche in dieſen 
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Horſten von Weichholz vorkommen, find bei deren Abtrieb zu ſchonen. 
Abgängiges Oberholz, welches bis zur Verjüngung nicht mehr aushalten 
würde, iſt ebenfalls mit herauszunehmen. 

Außerdem iſt darauf zu dringen, daß auf jedem Mutterſtock nur ſo 
viele Ausſchläge ſtehen gelaſſen werden, als derſelbe vollkommen und kräftig 
ernähren kann, wie überhaupt diejenigen Individuen beſonders zu begünſtigen 
ſind, welche ſich kräftig entwickeln; was auch noch während der ſchlagweiſen 
Verjüngung zu beobachten iſt. Dieſe muß länger dauern als gewöhnlich, 
und namentlich durch einen Vorbereitungſchlag eingeleitet werden, um 
aus dem Unterholz möglichſt viele Samenbäume heranzubilden. Die 
Stellung des Dunkelſchlages hat womöglich zur Zeit eines Samenjahres zu 
erfolgen. Auf ſolchen Stellen, wo wegen mangelnden Beſamungsbeſtandes, 
oder wegen minder günſtigen Standortsverhältniſſen eine natürliche Be— 
ſamung vorausſichtlich nicht ankommen kann, muß rechtzeitig zur künſtlichen 
Kultur geſchritten werden, wobei auch Weichhölzer, wenn ſie ſich nicht von 
ſelbſt einfinden, künſtlich anzuziehen ſind; damit die ſpäteren Durchforſtungs— 
erträge möglichſt verſtärkt werden. 

Zur Erhöhung des künftigen Haubarkeitsertrages werden beim letzten 
Abtrieb einzelne Oberſtänder und Laßreiſer zum Einwachſen in 
den künftigen Hochwaldbeſtand übergehalten. Ferner ſoll unterdrückter 
Kernwuchs beim Abtrieb oder beim Lichtſchlag auf den Stock geſetzt werden, 
um einen geſunden, wüchſigen Beſtand zu erziehen. 

Um aber in der Zeit, wo die älteſten Schläge des ſeitherigen Mittel— 
waldes unangehauen fortwachſen ſollen, und in den Pauſen zwiſchen Vor— 
bereitungshieb, Dunkel-, Licht- und Abtriebsſchlag eine entſprechende Nutzung 
aus dem Waldkomplex erheben zu können, iſt es nothwendig, auf die kurz 
zuvor nach dem Syſtem des Mittelwaldes verjüngten Schläge durch 
Nachhiebe des Oberholzes zurückzugreifen, wobei bis auf einen kleinen 
Reſt Alles entfernt werden ſoll, ſo weit nämlich geſunder Kernwuchs oder 
freudig vegetirende Stockausſchläge vorhanden ſind. Wo dieſe beiden 
fehlen und nicht etwa zur Anzucht einer ſchnell wachſenden Holzart ſeine 
Zuflucht genommen werden will, da muß freilich durch einen ſtärkeren 
Oberholzbeſtand die Lücke gedeckt werden. Bei ſolchen Nachhieben fällt 
viel werthvolleres Material als gewöhnlich an, ſie können daher auch bei 
einer geringeren Nutzungsgröße dennoch den gleichen Geldertrag abwerfen. 

Die hienach nothwendige Eintheilung des umzuwandelnden Mittel— 
waldkomplexes iſt folgende. Etwa 10—15 Procent der Fläche von den 
älteſten Beſtänden werden zur Verjüngung durch natürliche Beſamung vor— 
bereitet und ſpäter gemeinſchaftlich mit einander durch Schlagſtellung ver— 
jüngt. Inzwiſchen decken die Nachhiebe des Oberholzes in den jüngeren 
Schlägen auf 20—25 Procent der Geſammtfläche die Nutzung für die— 
jenigen Jahre, in denen die in Schlag geſtellte Fläche vom Hieb ver— 
ſchont wird; ein Theil des Bedarfes wird auch aus den Durchforſtungen 
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und Auszugshieben der älteren noch unangegriffenen Mittelwaldſchläge 
gezogen. 

Iſt die Verjüngung auf jener Fläche nahezu vollendet, ſo wird eine 
etwas größere Fläche, 15—20 Procent des Geſammtareals angehauen, 
weil jetzt die Nachhiebe in den als Mittelwald verjüngten Schlägen auf- 
hören und der ganze Materialetat aus den nach den Regeln des Hoch— 
waldes zu führenden Verjüngungshieben und Durchforſtungen gedeckt werden 
muß. Ein weiterer, etwas größerer Theil der Fläche kann dann noch in 
angedeuteter Weiſe zur Verjüngung gebracht werden, worauf die Reihe an 
die oben bezeichneten 20 —25 Procent der Wirthſchaftseinheit kommt, die 
bereits mit einem Nachhiebe belegt wurden. 

Sind die Schläge in dieſer Weiſe über die ganze Fläche vorgerückt, 
ſo wird ſich die Umtriebszeit um ein Weſentliches erhöht haben; beim 
zweiten Turnus muß dann durch Verkleinerung der Periodenſchlagfläche 
eine weitere Erhöhung bewirkt werden; gleichzeitig iſt auf allmählige Be- 
ſeitigung weniger geeigneter Weichhölzer hinzuarbeiten. 5 

In einem andern Fall der Umwandlung, wenn ein Mittelwald 
in Nadelholzhochwald übergeführt werden ſoll, wo alſo die 
erforderliche Zahl von Samenbäumen nicht vorhanden iſt, hat man die 
künſtliche Kultur zu Hülfe zu nehmen; man beſtimmt zuerſt die Umtriebs- 
zeit für das Nadelholz und hat dann den ſeitherigen Mittelwaldkomplex 
in ſo viel gleichen Jahresſchlägen abzutreiben und zu kultiviren, als dieſe 
Umtriebszeit Jahre zählt. Iſt es aber nicht möglich, das Nadelholz ohne 
Schutzbeſtand aufzubringen, ſo faßt man mehrere Jahre zuſammen und 
ſtellt einen entſprechenden Dunkel- oder Lichtſchlag, die dann nach Bedarf 
des Nachwuchſes abgetrieben werden. 

Bei dieſer Hiebsfolge würde natürlich ein großer Theil des Unter- 
holzes und die älteſte Klaſſe des Oberholzes viel älter, als beim bisherigen 
Mittelwaldbetrieb, und ohne ſehr große Verluſte an Holzzuwachs und Holz— 
werth oder an Bodenkraft könnten dieſe vorherrſchend aus Stockausſchlag 
beſtehenden Waldungen eine ſolche Verdopplung oder Verdreifachung der 
Umtriebszeit nicht aushalten; man hat deßhalb nach den erſten 10—15 
Jahren mit dem Abtrieb und den Nadelholzkulturen etliche Jahre auszu— 
ſetzen und die älteſten 10— 20 Mittelwaldſchläge zu überſpringen, um in 
den nächſt jüngeren eigentliche Mittelwaldhiebe zu führen, wobei man 
einiges Oberholz mehr überhält, um den ſpäteren Ausfall an Unterholz zu 
decken, die Schlagfläche kann ſich deßhalb auch auf mehr als einen Jahres- 
ſchlag ausdehnen. 

Es werden auch Uebergänge vom Mittelwald zum Hochwald noth— 
wendig, um ein ſeither für ſich als Wirthſchaftskomplex behandeltes Mittel⸗ 
waldſtück an ein anderes größeres Wirthſchaftsganzes, in dem der Hoch— 
waldbetrieb herrſchend iſt, anzuſchließen und damit in Verbindung zu bringen. 
Iſt das Wirthſchaftsganze des Hochwaldes in ſeinen Altersklaſſen normal 
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abgeſtuft, ſo wird durch ein Einſchieben des ſeitherigen Mittelwaldes die 
normale Altersordnung geſtört; deßhalb iſt es in ſolchem Fall räthlich, 
wenn es die Standortsverhältniſſe geſtatten, und wenn es kein großer 
Mittelwaldkomplex iſt, die Umtriebszeit des Hochwaldes dem Flächenzuwachs 
entſprechend zu erhöhen. — Will man aber den Mittelwald in die Alters— 
abſtufung des Hochwaldkomplexes einſchieben und ſind nicht etwa durch 
lokale Verhältniſſe (durch paſſendes Angrenzen jenes an eine oder mehrere 
Altersklaſſen des Hochwaldes) ſchon die Richtungen vorgezeichnet, in welchen 
dies zu geſchehen hat, ſo iſt es zweckmäßig, den Mittelwald in drei bis 
vier Abtheilungen nach den Altersklaſſen zu zerlegen und in jeder Ab— 
theilung darauf hinzuwirken, daß ſich ſo viel als möglich ein den An— 
forderungen des Hochwaldes ſich nähernder Beſtand auf denſelben bilde, 
daß namentlich dieſe Beſtände ſo lang als möglich geſchloſſen und in 
günſtigem Zuwachs erhalten werden, bis ſie ſich den geeigneten Altersklaſſen 
des Hochwaldes anfügen laſſen. 


§. 262. 
Uebergang vom Niederwald zum Mittelwald und Hochwald. 


Die einfachſte Form des Ueberganges von einer Betriebsart zur 
andern iſt die vom Niederwald zum Mittelwald, ſo lange die ſeitherige 
Umtriebszeit auch ferner für das Unterholz beibehalten wird. Man hat 
dabei für nichts anderes zu ſorgen, als daß die zum Oberholz tauglichen 
Holzarten in genügender Anzahl und in geſunden Exemplaren angezogen 
und übergehalten werden, damit man mit ihnen den Oberholzbeſtand all— 
mählig herſtelle. 

Will man das Oberholz in einer größeren Zahl von Altersklaſſen 
anziehen, ſo ſteht es längere Zeit an, bis alle Altersſtufen in demſelben 
vertreten ſind. Da der Stockausſchlag im Niederwald vorherrſcht und 
Kernwuchs eigentlich zu den Ausnahmen gehört, ſo wird es nöthig, einen 
Theil der zum Oberholz beſtimmten Pflanzen künſtlich zu erziehen; für die 
Laßraitel und Oberſtänder, die nur eine oder zwei Umtriebszeiten aus— 
zuhalten haben, können geſunde Stockausſchläge verwendet werden. Von 
ſolchen läßt ſich auch eine theilweiſe Beſamung erwarten, und wenn man 
einen Umtrieb für Erziehung des älteren Oberholzes verloren gehen laſſen 
will, ſo kann man möglicherweiſe ohne künſtliche Nachhülfe die nöthige 
Zahl aus Samen erwachſener Pflanzen bekommen. Freilich giebt es Fälle, 
wo man eine neue Holzart als Oberholz erziehen will, und dann bleibt 
nichts übrig, als die künſtliche Kultur, Anwendung ſtarker Pflänzlinge in 
horſtweiſer Stellung. 

Beſonders empfehlenswerth ſind für den Anfang die Birke und die 
Lärche wegen der leichten und billigen Anzucht, des ſchnellen Wuchſes und 
des geringen Schirmdruckes. Ihnen ſtehen faſt gleich die Ulme, Eſche, 
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der Bergahorn und die Pappeln; bei der Eiche kommt die Anzucht ziemlich 
am theuerſten zu ſtehen. 

Will man einen Niederwaldkomplex in Hochwald überführen, 
ſo geſchieht dies am beſten, indem man zuvor in den Mittelwald über— 
geht, dabei aber nur wenige Oberholzklaſſen, jedoch die ſamentragenden 
Stämme in ziemlicher Zahl anzieht. 

Der direkte Uebergang vom Niederwald zum Hochwald iſt faſt nur 
da möglich, wo der ſeitherige Niederwaldkomplex mit einem im Hochwald— 
betrieb ſtehenden Wirthſchaftsganzen in Verbindung gebracht werden kann; 
aber es wird in der Regel eine Störung des Altersklaſſenverhältniſſes 
dadurch herbeigeführt, daß die Niederwaldbeſtände ausſchließlich die zur 
Zeit der Vereinigung beſtehenden jüngeren und jüngſten Altersklaſſen ver- 
mehren und dabei nicht dieſelbe Haubarkeitszeit erreichen, wie die Hochwald— 
beſtände. Auch iſt die größere Hiebsfläche im Niederwald auf verſchiedene 
Zeiträume zu vertheilen, um der künftigen Normalität kein zu großes 
Hinderniß in den Weg zu legen. Es kommt freilich der Fall nicht ſelten 
vor, wo der frühere Eintritt des Haubarkeitsalters in ſolchen Beſtänden 
erwünſcht iſt, um ein etwaiges Defizit einzelner Perioden des Hochwaldes 
zu decken; dabei iſt aber namentlich das Mißverhältniß der Hiebsflächen 
im Auge zu behalten. Die Umwandlung wird erleichtert, wenn man 
ähnlich verfahren kann, wie beim modificirten Buchenhochwaldbetriel nach 
den Vorſchlägen von Seebachs. 


8. 263. 


Uebergang vom Hochwald zum Niederwald und einige 
andere Uebergänge. 


Bei größeren Komplexen und da, wo man eine beſchränkte Abſatz— 
gelegenheit hat, entſtehen ſchon beim Uebergang vom Hochwald in 
Niederwald Schwierigkeiten wegen der Verwerthung des entbehrlich 
werdenden Holzvorrathes, welche ſich nach der beendigten Durchführung 
noch weiter ſteigern können. Dann aber iſt vor dieſem Uebergang immer 
zu bedenken, daß die gegentheilige Umwandlung von Niederwald zum Hoch— 
wald bis der nothwendige größere Holzvorrath wieder angeſammelt und 
die Bodenkraft wieder entſprechend geſteigert iſt, fait unüberwindliche 
Schwierigkeiten hat und eine viel größere Zeit braucht; daß man alſo die 
Hochwaldwirthſchaft bloß dann aufgeben dürfe, wenn entſchiedene und 
bleibende Gründe dafür ſprechen, da ein Mißgriff ſo ſchwer wieder gut 
zu machen iſt. 

Hat man einen Hochwald mit vollkommen oder annähernd regel— 
mäßiger Altersklaſſenabſtufung, ſo müſſen zuerſt diejenigen Beſtände auf 
den Stock geſetzt werden, welche nahe daran ſind, ihre Ausſchlagfähigkeit 
zu verlieren. Inzwiſchen iſt in den haubaren Beſtänden die Verjüngung 
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mittelſt natürlicher Beſamung einzuleiten, wogegen man die ganz jungen 
Kernwüchſe fortwachſen läßt, bis ſie die normale Umtriebszeit des Nieder— 
waldes erreicht, oder um etwas überſchritten haben. Auf dieſe Weiſe 
bekommt man allerdings keinen Zuſammenhang in die Schlagtour, aber 
dieſe Theilung in zwei oder mehr Hiebszüge iſt ohnehin nothwendig, weil bei 
einem einzigen die Jahresſchläge im Niederwald leicht zu groß werden würden. 

Wo man Hochwald in Mittelwald umwandeln will, da iſt neben 
der Sorge für Erlangung von möglichſt vielen ausſchlagfähigen Stöcken 
noch eine paſſende Wahl für das Oberholz zu treffen. Die verſchiedenen 
Altersklaſſen ſind im Hochwald räumlich getrennt; beim Uebergang zum 
Mittelwald iſt man daher genöthigt, ihre Repräſentanten im Oberholz auch 
noch einige Umtriebe lang ſo getrennt zu halten. Auf ein und derſelben 
Fläche kann man dadurch einen analogen Unterſchied herſtellen, daß man 
Stämme von verſchiedenen Dimenſionen überhält, was auch beim regel— 
mäßigſten Wald noch möglich ſein wird. Dabei iſt aber für alles 
Oberholz eine Gewöhnung an den freieren Stand durch ſtärkere Durch— 
forſtungen, Vorbereitungs- oder Dunkelhiebe einzuleiten oder wegen nicht zu 
vermeidender Unglücksfälle eine größere Anzahl von Stämmen überzuhalten. 

Zugekaufte, bisher landwirthſchaftlich benützte Grundſtücke 
werden öfters ſehr ſchnell angepflanzt und in Beſtockung gebracht. Dies 
iſt aber in dem Fall ganz unpaſſend, wenn fie nicht groß und von mittel— 
wüchſigem und haubarem Holz umgeben ſind, weil wenigſtens die junge 
Kultur durch den Seitendruck viel zu leiden hat, bei der Fällung und 
Aufbereitung des umgebenden Beſtandes vielen Beſchädigungen ausgeſetzt 
iſt, und vor dem verjüngten Beſtand einen zu großen Vorſprung gewinnt, 
oder weggehauen werden muß, ehe ſie ihren vollen Zuwachs erreicht hat. 
Es iſt am paſſendſten, ſolche Grundſtücke noch ſo lange auf bisherige 
Weiſe zu benützen, bis ſie dem angrenzenden oder umgebenden Beſtand, 
wenn er zur Verjüngung kommt, angereiht werden können. — Daß nicht 
etwa einer Altersklaſſe, die ſchon Ueberfluß an Fläche hat, durch Zuweiſung 
einer ſolchen Erwerbung ein noch größerer Ueberſchuß gegeben wird, iſt 
beſonders zu beachten. Die Ausgleichung eines etwaigen Abmangels wäre 
aber zu begünſtigen, ſofern es ſonſt nach der Lage dieſes Grundſtückes 
zuläſſig iſt. Die vorübergehende Anzucht ſchnellwachſender Holzarten, 
welche ſpäter zugleich mit dem jetzt ſchon älteren angrenzenden Beſtand 
verjüngt werden können, iſt in den meiſten Fällen zu empfehlen. 

Sehr große, mehr als eine Periodenfläche umfaſſende Blößen können 
eigentlich mit Rückſicht auf die künftig herzuſtellende normale Alters— 
abſtufung nicht auf einmal kultivirt werden; wenn aber der Bodenzuſtand 
ein Verſchieben der Kultur nicht erlaubt, wird dieſe in der Art vorgenommen, 
daß man ſpäter einen Theil des mittelwüchſigen Holzes abtreiben kann, 
zu welchem Zweck die Anzucht ſchnellwachſender Holzarten nebſt paſſender 
Flächeneintheilung oder Beſtandesmiſchung ꝛc. zu empfehlen iſt. 
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§. 264. 
Begründung eines neuen Wirthſchafts komplexes. 


Dieſe ſchwierigſte Aufgabe des forſtlichen Berufes tritt in allen Kultur— 
ländern an den Forſt- und Staatswirth heran, um die Fehler und Miß—⸗ 
griffe der früheren Geſchlechter wieder gut zu machen. Die forſtliche Aus- 
führung bietet die geringeren Schwierigkeiten, dagegen um ſo größere die 
finanzielle Ausſtattung und die Beſchaffung der erſt nach längerer Friſt 
einen Zinſengenuß gewährenden Kapitalien. 

Am leichteſten iſt es wohl, wenn man an einer kahlen Thalwand 
in mildem Klima einen Eichenſchälwald anlegt, es kann dies mit geringen 
Vorauslagen geſchehen und in 16—20 Jahren iſt ſchon ein ſchöner Ertrag 
aus dem Holze und der Rinde zu ziehen. In dieſem Falle iſt die Sache 
ganz einfach: man theilt die Fläche in 16 oder in 20 gleiche Theile, oder 
wenn auffallende Unterſchiede in der Bodengüte vorkommen, macht man 
die Theile auf ſchlechterem Boden etwas größer, die auf beſſerem Boden 
kleiner und pflanzt nach dieſer Eintheilung jedes Jahr einen dieſer Theile 
aus. Durch Bodenlockerung in der Nähe der Pflänzlinge, durch Herbei— 
führung eines baldigen Schluſſes mittelſt Einſprengens ſchnell wachſender 
Holzarten kann man die Entwicklung der Anlage weſentlich fördern, früh— 
zeitigere und reichlichere Zwiſchenerträge erlangen. In Gegenden, wo das 
Waldgras geſucht iſt, wird man durch den Erlös aus demſelben wenigſtens 
einen Theil der Bodenrente decken und die Auszugshiebe werden auch etwas 
dazu beitragen, bevor die Hauptnutzung bezogen werden kann. 

Solche Waldungen mit kurzem Umtrieb ſind aber nur wenig geeignet, 
das Klima zu verbeſſern. Zu dieſem Zweck muß man Hochwälder er— 
ziehen und hauptſächlich ſchattenliebende Holzarten wählen, die einen höheren 
Umtrieb verlangen. Geht man nun in geradem Wege auf dieſes Ziel los, 
ſo erreicht man es nur mit unverhältnißmäßig hohen Opfern; die Aufzucht 
ſchattenliebender Pflanzen ohne den Schutz der Mutterbäume iſt ſehr theuer, 
meiſt auch ſehr unſicher und ein Ertrag von ihnen erſt ſpät zu erwarten. 
Deßhalb iſt es gerechtfertigt, zunächſt ſchnell wachſende, frühzeitig hiebsreif 
werdende Holzarten: Birken, Kiefern, Lärchen ꝛc., zu wählen, um die auf 
ſolche Waldanlagen verwendeten Kapitalien möglichſt bald nutzbringend zu 
machen, was namentlich in holzarmen Gegenden, wo die kleineren Sorti— 
mente angemeſſen verwerthet werden können, möglich iſt. 

Die Flächeneintheilung und die Einrichtung der Hiebszüge muß von 
Anfang an vorgezeichnet werden, ſo daß die künftige Schlagfolge ſich ohne 
Anſtand durchführen läßt. Sehr zweckmäßig iſt es, wenn die erſtangezogenen 
Beſtände zur Hälfte nach Umfluß der halben künftigen Umtriebszeit abge— 
trieben werden können, weil dadurch der Uebergang zum höheren Umtrieb 
erleichtert wird. Dabei kann man, je nachdem die Mittel anfangs mehr 
oder weniger reichlich zu Gebote ſtehen, mit größeren Flächen den Anfang 
machen, oder vom Kleineren zum Größeren aufſteigen. — Wird alſo etwa 
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die Aufforſtung von 1600 ha Heideland in Ausficht genommen, worauf 
ſpäter ein 100jähriger Umtrieb eingeführt werden ſoll, ſo wählt man Birken 
oder Kiefern zur Vorkultur und vertheilt die Arbeit der erſten Anlage auf 
50 Jahre, bringt alſo jährlich 32 ha in Beſtockung. Im 51. Jahre wird 
dann in der Weiſe mit der Nutzung begonnen, daß jährlich der Flächen— 
antheil des 100 jährigen Umtriebes, alſo 16 ha, je im Alter von 50 Jahren 
zum Abtriebe kommt und die andere Hälfte für die 100 jährige Altersreihe 
erhalten bleibt; dann kann mit Beginn des nächſten Jahrhunderts die nor— 
male jährliche Nutzung aus dem Kiefernwalde bezogen werden. 

Ein ſpäterer Uebergang zu einer anderen Holzart iſt ſodann mit Hülfe 
eines Schutzbeſtandes forſtlich und ökonomiſch erleichtert; man durchlichtet 
und treibt den erſtangezogenen Beſtand allmählig ab, jo daß von dem Zeit 
punkt an möglicherweiſe das Unternehmen ökonomiſch ſelbſtſtändig daſteht. 
Es iſt freilich nicht leicht vorauszubeſtimmen, wann dieſer Termin eintrete, 
es kann ſchon im 15., aber erſt auch im 40.—50. Jahre der Fall ſein. 
Die Birke läßt beſonders früh einen Hauptertrag erwarten, die Lärche und 
die gemeine Kiefer ſpäter; bei letzterer aber ſind die Durchforſtungen ertrag— 
reicher und die ſpäteren Materialanfälle werthvoller; die beiden letztgenannten 
Holzarten geben mehr Nutzholz, erſtere mehr Brennholz. 

Wollte man mit der zweiten Kultur früher fertig werden, bevor die 
älteſten Beſtände der Vorkultur haubar ſind, ſo müßte man von den durch 
dieſelbe angezogenen Holzarten eine gehörige Menge einwachſen laſſen, um 
vor dem erſten Anhieb die nöthigen Materialerträge aus den Durchforſtungen 
erheben zu können; denn jede Störung in der Gleichheit der jährlichen 
Nutzung oder ein Ausſetzen derſelben müßte eine ſchädliche Zinſenanſamm— 
lung, eine Vermehrung der dem Unternehmen zur Laſt geſchriebenen Schuld 
herbeiführen. 

Bei ſehr ausgedehnten Aufforſtungen bedient man ſich auch des Aus— 
kunftsmittels, daß man nur einzelne, über das ganze Areal gleichmäßig ver— 
theilte Streifen oder Horſte in Kultur nimmt, um von dieſen aus die 
nächſte Umgebung auf natürlichem Wege verjüngen zu können. 


Sechſtes Kapitel. 
Von der Umtriebszeit und dem Hiebsalter. 
§. 265. 
Im Allgemeinen. 


Umtriebszeit und Hiebsalter unterſcheiden ſich dadurch, daß jene 
ſich auf einen ganzen, zuſammengehörenden und zuſammen bewirthſchafteten 
Waldkomplex, auf ein Betriebsganzes bezieht und den Zeitraum umfaßt, 
in welchem auf ſämmtlichen einzelnen Theilen dieſes Ganzen die Abnutzung 
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des Hauptbeſtandes und die damit in Verbindung ſtehende Verjüngung 
bewirkt werden ſoll. — Das Hiebs-, Abtriebs- oder Haubarkeits— 
alter dagegen bezieht ſich auf den einzelnen Beſtand, es bezeichnet den— 
jenigen Zeitpunkt, in welchem dieſer geſchlagen und zur Verjüngung gebracht 
wird. Bei ganz regelmäßig abgeſtufter Altersfolge fallen Umtriebszeit und 
Hiebsalter in allen einzelnen Beſtänden zuſammen, je mehr das Alters— 
klaſſenverhältniß geſtört iſt, um jo größere und häufigere Abweichungen 
kommen vor. 

Die Haubarkeit eines Beſtandes tritt ein, wenn die Benützung 
ſeines Holzvorrathes oder ſeine Verjüngung aus irgend einer Rückſicht ge— 
boten iſt. Die natürliche oder phyſiſche Haubarkeit wird in demjenigen 
Alter erreicht, in welchem der Beſtand durch die Fähigkeit der einzelnen 
Bäume, Samen zu tragen, oder vom Stock auszuſchlagen, bei ungeſchwächter 
Bodenkraft am leichteſten ſich natürlich verjüngen läßt. Techniſch hau— 
bar iſt ein Beſtand, wenn er zu einem beſtimmten Zweck Material von 
beſter Beſchaffenheit in größter Menge liefert. Oekon omiſch oder forit- 
wirthſchaftlich haubar iſt nach den ſeitherigen Definitionen ein Beſtand 
dann, wenn er die größte Holzmaſſe in vollkommenſter Qualität abwirft, 
nämlich in dem Zeitpunkt, wo der durchſchnittliche Zuwachs des geſammten 
Alters den höchſten Stand erreicht hat und dem laufenden Zuwachs gleich 
ſteht. Die finanzielle Haubarkeit tritt mit dem Zeitpunkt ein, in 
welchem die ſämmtlichen Walderzeugniſſe während der ganzen rückwärts⸗ 
liegenden Periode bis zur Entſtehung des Beſtandes den höchſten Geldertrag 
abwerfen. Die Art, dieſe Rente zu berechnen, liegt gegenwärtig noch im 
Streit; die einen nehmen an, daß in einem nachhaltig eingerichteten Be— 
trieb von dem jährlichen Rohertrag einfach die jährlichen Ausgaben abzu— 
ziehen ſeien und dann derjenige Umtrieb gewählt werden müſſe, welcher 
die höchſte Waldrente gewähre. Dabei umgeht man die Schwierigkeit, 
unſichere Zukunftswerthe in die Rechnung einzubeziehen, welche bei dem 
von den Anhängern der ſogenannten Reinertragstheorie zum Vergleichungs⸗ 
maßſtab angenommenen Bodenerwartungswerth ($. 328) unſerer 
Meinung nach eine viel weniger ſichere Grundlage geben (vgl. §. 237). 

Hier iſt insbeſondere auf die bereits oben angedeutete Wechſel— 
wirkung zwiſchen der Umtriebszeit und der jährlichen Abtriebs— 
oder Schlagfläche hinzuweiſen, worin ſich die forſtliche Nutzung weſentlich 
von der landwirthſchaftlichen unterſcheidet. Bei dieſer kann mit wenig 
Ausnahmen jedes Jahr die ganze Fläche abgeerntet werden, was im forft- 
lichen Haushalt nur etwa bei der Erziehung von einjährigen Weidenruthen 
möglich iſt, ſobald man aber dieſe zweijährig werden läßt, kann man nur 
ein übers andere Jahr die Nutzung von der ganzen Fläche erheben, oder 
wenn man jährlich eine Einnahme beziehen will, muß die Fläche in zwei 
Hälften getheilt und kann jährlich nur von einer Hälfte die Nutzung 
bezogen werden. — In einem Komplex von 600 ha hat man ſonach 
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jährlich zu ſchlagen bei 120jährigem Umtrieb 5, bei 60 jährigem 10 und 
bei 30jährigem 20 ha. Die Größe der Jahresſchläge ſteht in umgekehrtem 
Verhältniſſe zur Umtriebszeit.“) 

Dieſes Verhältniß veranſchaulicht nachſtehende Figur: 
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Die beiden Rechtecke ABCD und AEGH find gleich groß, erſteres 
hat eine 120 jährige, letzteres eine 80jährige normale Altersabſtufung; hier 
find aber die Periodenflächen um die Hälfte größer, als beim 120 jährigen 
Umtrieb; zu dieſem find die 1—80 jährigen Altersklaſſen nur in dem Um— 
fang des Rechteckes AEF D erforderlich, beim Uebergang vom 80 zum 
120jährigen Umtrieb werden alſo die Flächentheile DFGH mit ihrem Holz- 
beſtand entbehrlich und müſſen anſtatt ihrer in gleichem Umfang 81 bis 
120 jährige Beſtände EBCF erzogen werden. 

Zu weiterer Verſtändigung wird auf die im §. 248 eingefügte Tabelle 
Bezug genommen, dabei aber noch beſonders darauf aufmerkſam gemacht, 
daß die in Spalte k und m vorgetragenen Haubarkeitserträge in obiger 
Richtung einer Umrechnung bedürfen, da fie ſich auf verſchiedene Geſammt⸗ 
flächen beziehen, nämlich jeweils auf ſo viele Einheiten, als der Umtrieb 


1) Danach iſt der an dieſer Stelle in der 3. Auflage vorgetragene Satz zu be— 
richtigen. 
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Jahre zählt. — Wenn bei der Fichte mit 120jährigem Umtrieb 1 ha 
828 Feſtm. Haubarkeitsertrag giebt, im 80. Jahre dagegen nur 668, jo 
iſt dabei obiges Verhältniß noch nicht berückſichtigt, wonach bei letzterem 
Umtrieb das 1,5fache der Fläche zur Verjüngung kommt, alſo den 828 Feſtm. 
des 120jährigen Umtriebes 668 X 1,5 = 1002 Feſtm. des 80 jährigen 
gegenüberſtehen. Erſt dadurch erhält man 325 vergleichbaren Größen, oder 


bei Anwendung des Durchſchnittszuwachſes © — = 6,9 und e 2 8 
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Feſtmeter. 
§. 266. 
Von der Umtriebszeit. 


Bei Feſtſtellung der Umtriebszeit kommen folgende Rückſichten in 
Betracht. 

1) Daß dasjenige Alter eingehalten werde, in welchem die Ver— 
jüngung noch möglich und wirthſchaftlich zuläſſig iſt; dabei muß 
namentlich der Erhaltung, nöthigenfalls Steigerung der Bodenkraft 
alle Rechnung getragen werden. Wo man auf die natürliche Verjüngung 
angewieſen iſt, wie beim Niederwald, kann man nur innerhalb der Grenze 
wählen, innerhalb welcher die Mehrzahl der Stöcke noch ihre volle Aus— 
ſchlagfähigkeit beſitzt. Beim Hochwald iſt die künſtliche Verjüngung fait 
überall ausführbar, aber nicht überall vortheilhaft, deßhalb kommen theil— 
weiſe auch hier ähnliche Rückſichten in Betracht; außerdem iſt eine große 
Verſchlechterung des Bodens zu befürchten, wenn lichtbedürftige Holzarten 
im Hochwald, z. B. Kiefern oder Eichen, zu lange in reinen Beſtänden 
hingehalten werden, und man hat deßhalb namentlich unter ungünſtigen 
Standortsverhältniſſen bei der Wahl der Umtriebszeit beſonders darauf 
Rückſicht zu nehmen, daß dies vermieden werde, weil durch ſolche Licht— 
ſtellung auch die künſtliche Verjüngung unnöthig erſchwert und vertheuert 
wird. Andererſeits entzieht aber auch ein kürzerer Umtrieb dem Boden 
wiederum mehr Aſchenbeſtandtheile, weil bei jüngerem Holz Laub, Reis 
und Rinde ſtärker vertreten und darin mehr Mineralbeſtandtheile enthalten 
ſind als im Holzkörper. Dagegen erhält man beim Abtrieb in jüngerem 
Alter für den Boden einen reichlicheren Humusvorrath. Ein ſolcher läßt 
ſich auch in Kiefern und Eichen durch Unterbau anſammeln und hat dann 
bei letzteren die günſtige Wirkung, daß fie ſchon um 20—40 Jahre 
eher die Hiebsreife erlangen (cf. v. Hagen, Donner die forſtlichen Ver— 
hältniſſe Preußens 1883 S. 151). 

Beim Niederwald iſt die Umtriebszeit nicht zu kurz anzuſetzen, weil 
ſonſt diejenige Periode zu oft wiederkehrt, in welcher der Boden durch die 
jungen Ausſchläge mehrere Jahre lang nur ungenügend beſchattet iſt; es 
ſollte beim Niederwald der Boden ſtets ſo lange wenigſtens durch den 
vollſtändigen Schluß der Ausſchläge beſchattet ſein, als derſelbe nach dem 
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Abtrieb dieſen vollen Schatten entbehren muß. — Könnte man aber beim 
Hochwald in der Zeit, während welcher ſich die betreffende Holzart ge— 
ſchloſſen hält, kein genügend ſtarkes Material erziehen, ſo müßte man 
rechtzeitig daran denken, unter derſelben ein Bodenſchutzholz heranzuziehen, 
welches der Bodenverſchlechterung entgegenwirkt. 

Durch ein Herabgehen mit der Umtriebszeit unter das Alter, in dem 
die Bäume anfangen, Samen zu tragen, wird im Hochwald die künſtliche 
Verjüngung Regel. Da wo die natürliche Verjüngung ſehr leicht, die 
künſtliche Verjüngung oder Nachhülfe aber ſehr theuer wird, muß womöglich 
jene angeſtrebt werden, man muß alſo den geeignetiten Zeitpunkt hiezu 
wählen, wo die meiſten Bäume reichlich Samen tragen und der Boden 
in einem ſolchen Zuſtand iſt, daß die Beſamung leicht ankommen kann. 

2) Da die einzelnen Holzarten in verſchiedenen Altersſtufen reifen 
Samen tragen und ſich mehr oder weniger bald licht ſtellen, ſo iſt ſchon 
aus dem oben Geſagten erſichtlich, daß ſie im Hochwald und Femelwald 
jeweils verſchiedene Umtriebszeiten bedingen; aber auch die verſchiedene Zeit 
der Nutzbarkeit hat einen weſentlichen Einfluß hierauf. Nicht minder die 
mit der Verjüngung verknüpften Gefahren und Schwierigkeiten, welche 
einerſeits einen Theil der Umtriebszeit verloren gehen laſſen (5—10 Jahre 
bei den Kiefern nach Hagen, Donner, die forſtlichen Verhältniſſe Preußens), 
andrerſeits dahin drängen, ſie möglichſt wenig wiederkehren zu laſſen. 
Reine Beſtände erheiſchen in der Regel eine andere Umtriebszeit als gemiſchte, 
und bei letzteren hat man meiſt einen größeren Spielraum in der Wahl 
und Beſtimmung der Umtriebszeit. Im Niederwald iſt die Dauer der 
Ausſchlagfähigkeit maßgebend, welche bei den einzelnen Holzarten eine 
verſchiedene iſt. 

3) Die Betriebsarten bedingen, ebenfalls jede für ſich, beſondere 
Umtriebszeiten; z. B. der Niederwald eine andere, als der Hochwald. 
Das Unterholz im Mittelwald verlangt eine kürzere, als der Niederwald, 
weil es den zunehmenden Druck des Oberholzes nicht ſo lange ertragen kann. 
Beim Femelwald und Hochwald ſind die Unterſchiede nicht ſo erheblich. 

4) Die Standortsfaktoren ſind von bedeutendem Einfluß auf die 
Umtriebszeit; in ſehr hoch gelegenen Gegenden mit rauhem Klima erreichen 
die Holzarten nicht ſo raſch ihre Vollkommenheit, wie in mildem Klima, 
dort ſind ſomit höhere Umtriebszeiten nöthig; wogegen hier ein niederer 
Turnus zuläſſig iſt, ohne daß der höhere ausgeſchloſſen wäre. Die Gefahren 
des Windes ſind bei höherem Umtrieb mehr zu fürchten, als bei niederem, 
ein Umſtand, der in einzelnen Lokalitäten und bei einzelnen Holzarten 
weſentlichen Einfluß ausübt. Auf ſchlechtem Boden kann man die Be— 
ſtände nicht ſo früh nutzen, aber auch nicht ſo ſehr alt werden laſſen, ob— 
gleich bei ihnen das Sinken des Zuwachſes ſpäter eintritt, als auf gutem Boden. 

5) Die wichtigſten Beſtimmungsgründe liegen für den Privatmann in 
dem Waldertrag, theils dem Holzertrag, meiſt aber dem Geldertrag. 
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Die größte Holzmaſſe wird nachhaltig erzeugt, wenn man den Umtrieb 
ſo hoch ſetzt, daß im älteſten Beſtande der durchſchnittliche Geſammtalters— 
zuwachs den für die gegebenen Verhältniſſe höchſten Stand erreichen kann. 
Wo dagegen Holz von beſonderer Qualität erzeugt werden ſoll, da iſt neben 
dem Maſſenzuwachs auch der Werthzuwachs maßgebend und es tritt 
häufig der Fall ein, daß erſterer ſinkt, während letzterer noch längere Zeit 
ſteigt; man hat dann die Erlangung des höchſten durchſchnittlichen 
Zuwachſes an Geldwerth als das Ziel der Wirthſchaft anzu— 
nehmen, und in der Regel wird dieſe Rückſicht im Privathaushalt den 
Ausſchlag geben. 

Auch die Nebennutzungen an Weide, Streu, Gras ꝛc. find oft von 
Einfluß auf den Umtrieb, namentlich da, wo das Waldeigenthum mehr 
zur Aushülfe beim landwirthſchaftlichen Betrieb beſtimmt iſt. — Die Nutzung 
der Rinde verlangt, wie ſchon erwähnt, beſondere Berückſichtigung, indem 
man die Ausſchläge nicht ſo alt werden laſſen darf, daß die Rinde aufreißt. 
Der Waldfeldbetrieb erhält bei kürzerem Umtrieb eine größere Ausdehnung, 
als bei längerem, wirkt dann aber auch noch viel erſchöpfender auf die 
Bodenkraft. 

Künſtliche Verjüngung als Regel vorausgeſetzt, werden die Kultur- 
koſten eines Wirthſchaftskomplexes um jo niedriger, je höher der Umtriebe 
iſt (innerhalb der Grenze, bei welcher wegen zu hohem Umtrieb Boden- 
verſchlechterung eintritt), denn die Kulturfläche ſteht in umgekehrtem Ver⸗ 
hältniß zum Umtrieb. 

6) Die Aus dehnung des Waldareals und der darauf befindliche 
Holzvorrath ſind ſodann unter Umſtänden auch noch von Einfluß auf die 
Höhe der Umtriebszeit. Je kleiner die Waldfläche iſt, um ſo weniger iſt 
ſie geeignet, die mit der höheren Umtriebszeit verknüpfte größere Zahl von 
Schlagflächen oder Altersklaſſen aufzunehmen, und um ſo abhängiger iſt 
man in dieſer Beziehung von den Eigenthümern der anſtoßenden Wald- 
beſtände. Je geringer der Materialvorrath iſt, um ſo weniger kann man 
zu einer höheren Umtriebszeit übergehen, namentlich dann nicht, wenn der 
Waldeigenthümer von der Holznutzung nichts entbehren will oder kann. 

7) In den Berechtigungen Dritter liegt ebenſo häufig ein 
Grund für die Beſtimmung der Umtriebszeit, um z. B. Holz von der 
erforderlichen Stärke zu erziehen. 

Hat man nach dieſen Punkten die Umtriebszeit vorläufig feſtgeſtellt, 
ſo iſt noch insbeſondere darauf hinzuwirken, daß 

8) in einem Wirthſchaftsganzen nur eine einzige Umtriebs— 
zeit beſtehe; daß alſo die bei einzelnen Beſtänden oder bei einzelnen Klaſſen 
von Beſtänden etwa vorkommende Verſchiedenheit in der Umtriebszeit möglichſt 
ausgeglichen und eine Einheit erzielt werde. Dieſe Einheit iſt um ſo 
nöthiger, als hiedurch allein die ſo wünſchenswerthe Regelmäßigkeit in der 
Altersabſtufung hergeſtellt und nur dadurch die einmal geordnete Hiebs— 
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reihenfolge dauernd erhalten werden kann, was die Gleichförmigkeit und 
Nachhaltigkeit der Nutzung weſentlich ſichert. Eine Vereinigung ſolcher 
Beſtände mit abweichenden Verhältniſſen läßt ſich ohne erhebliche Nachtheile 
bewirken, wenn die Differenzen nicht zu groß ſind; denn es laſſen ſich die 
Umtriebszeiten nie jo ſcharf aufs Jahr hinaus berechnen und es wird ſtets 
ein Spielraum von mehreren Jahren bleiben, wenn es ſich um Hochwald— 
beſtände handelt. 

Iſt aber die Vereinigung nicht möglich, ſo iſt darauf hinzuwirken, 
daß entweder jede Klaſſe von Beſtänden mit beſonderer Umtriebszeit ſo 
groß werde, um als ein ſelbſtſtändiges Ganzes beſtehen zu 
können, oder daß die abweichenden Klaſſen auf ein Minimum reducirt 
werden, um dann in der zuträglichſten Weiſe iſolirt und im ausſetzenden 
Nachhaltigkeitsbetrieb behandelt zu werden. In dieſem Fall darf natürlich 
die kleinere Fläche mit ihrem Ertrag keine erheblichen Störungen in die 
Nachhaltigkeit der Nutzung bringen. 

Ein weiteres Auskunftsmittel, welches aber nur anwendbar iſt, wenn 
die Sicherung gegen Windſchaden keine beſonderen Vorſichtsmaßregeln er— 
heiſcht, beſteht darin, daß man die beiderſeitigen Umtriebszeiten in ein 
möglichſt einfaches Verhältniß zu einander bringt, die eine z. B. halb ſo 
lang nimmt, wie die andere, damit die einmal geordnete Einrichtung ſich 
bleibend erhalten laſſe, was bei einem irrationalen Verhältniß beider Um— 
triebszeiten nicht möglich iſt. 

§. 267. 
Uebergänge von einer Umtriebszeit zu einer anderen 


ſind in vielen Fällen geboten durch Verſchlechterung des Bodens, namentlich 
da, wo die Streunutzung in ſchädlicher Ausdehnung betrieben wird. Hier 
handelt es ſich um Herabſetzung der Umtriebszeit, und eine ſolche iſt be— 
ſonders ſorgfältig zu überlegen, ehe man ſich dazu entſchließt, weil eine 
Wiederherſtellung des früheren Standes nur mit größeren Opfern an 
Zeit und Zuwachs bewirkt werden könnte. Oefters läßt ſich eine ſolche 
Herabſetzung der Umtriebszeit umgehen durch längere Schonung vor der 
Verjüngung, Erhaltung des Beſtandesſchluſſes, rechtzeitige Beſeitigung der 
Blößen durch Unterpflanzung, Bodenbearbeitung, Stockrodung ꝛc., um das 
Umſichgreifen der Unkräuter zu verhindern. Manchmal iſt ſchon die 
Führung eines Vorbereitungsſchlages und die Ausdehnung der Verjüngungs— 
zeit von den günſtigſten Folgen, um den Umtrieb auf der ſeitherigen Höhe 
zu erhalten. Auch die Einſprengung von genügſameren Holzarten läßt oft 
die gleich guten Erfolge erwarten. Will man die Herabſetzung der Um— 
triebszeit möglichſt wenig fühlbar machen, ſo muß man dieſelbe da, wo 
ſeither eine regelmäßige Altersabſtufung beſtand, in einer möglichſt langen 
Zeitperiode zu bewirken ſuchen; weil im entgegengeſetzten Falle die Nach— 
haltigkeit für jetzt und für die Zukunft geſtört wäre, indem die jüngeren 
Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 29 
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Klaſſen durch den beſchleunigten Abtrieb einen zu ſtarken Flächenzuwachs 
bekämen. — Das planloſe Abtreiben derjenigen Altersklaſſen, welche durch 
die neue Umtriebszeit entbehrlich werden, wäre eine unwirthſchaftliche Maß— 
regel, wodurch jede geordnete Eintheilung geſtört und für mehrere Umtriebs— 
zeiten hinaus unmöglich gemacht würde. 

Das Aufſteigen von einer geringeren zu einer höheren Umtriebszeit 
wird oft erleichtert durch ſeitherige zu niedere Nutzung, wodurch die hau— 
baren Beſtände allmählig eine größere, als die normale Ausdehnung er— 
langt haben, und der wirkliche Holzvorrath größer wurde, als der normale 
des kürzeren Umtriebes; doch macht auch hier die nöthige Aenderung der 
Altersklaſſen, welche in der Figur auf S. 445 dargeſtellt iſt, einige 
Schwierigkeiten. Iſt aber bloß der normale Vorrath des kürzeren Umtriebes 
vorhanden, ſo hat man für längere Zeit auf einen Theil des regelmäßigen 
Zuwachſes zu verzichten und dieſen im Holzkapital ſich anſammeln zu laſſen, 
bis daſſelbe auf die richtige Höhe gebracht iſt; man darf aber dabei nicht außer 
Acht laſſen, daß jede einzelne Altersſtufe an dieſer Vermehrung gleichmäßig 
Theil nehmen ſoll; daß aber auch ein Theil des normalen Vorrathes vom 
niederen Umtrieb entbehrlich wird (das Rechteck PFG H in obiger Figur). 

Wie bereits oben erwähnt, hat man in einem ſachgemäßen Durch— 
forſtungsbetrieb mit ſorgfältiger Pflege des Abtriebsbeſtandes ein ſehr 
wirkſames Mittel zur Hand zur Abkürzung der Umtriebszeiten und kann 
auf dieſe Weiſe um mindeſtens 10 Jahre früher die Hochwaldbeſtände zur 
Hiebsreife bringen, wobei ſie gleich viel und gleich werthvolles Holz liefern 
als die in ſeitheriger Art durchforſteten Beſtände. Ferner macht die 
Schonung und Pflege des Vorwuchſes, theilweiſe auch der Stockausſchläge, 
das Ueberhalten von ſchwächeren oder ſtärkeren Waldrechtern, in Horſten 
oder einzeln, die gegenwärtig in Verjüngung ſtehenden Beſtände fähig zum 
früheren Anhieb bei der nächſten Verjüngung. Das Einſprengen ſchnell 
wachſender Holzarten und Anzucht derſelben in reinen, früher nutzbar 
werdenden Beſtänden, die Ausdehnung des Verjüngungszeitraumes mittelſt 
Vorbereitungsſchlägen, bei Buchenwaldungen die von Seebach'ſchen Hiebe 
in einzelnen mittelwüchſigen Beſtänden werden dagegen den Uebergang zu 
einer höheren Umtriebszeit erleichtern; denn gewöhnlich entſteht in der 
Mitte oder in der zweiten Hälfte der Uebergangsperiode ein Ertragsausfall, 
der dann auf ſolche Weiſe mehr oder weniger ausgeglichen werden kann. — 
Wie in allen Fällen, ſo hat man hier noch beſonders dringende Aufforderung 
zu ſorgfältiger, ſicherer Kultur, zu richtiger Hiebsfolge und möglichſt langer 
Erhaltung der gutwüchſigen Beſtände. 


§. 268. 
Vom Hiebsalter. 
Wenn nun gleich die Umtriebszeit für den geſammten Wirthſchafts— 
komplex das Alter angiebt, in welchem jeder einzelne Waldtheil zum Hieb 
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gebracht werden ſoll, ſo kommt doch in der Wirklichkeit nur ſelten ein 
Beſtand genau in dem Alter zur Nutzung, welches durch die Umtriebszeit 
bezeichnet wird. Es iſt dies auch nicht abſolut nothwendig, da die Faktoren, 
aus welchen die Umtriebszeit ſich ergiebt, nicht ſo ſcharf auf ein beſtimmtes 
Jahr, ſondern nur auf den weiteren Rahmen einer Altersperiode hinweiſen, 
innerhalb welcher dann ein entſprechender Spielraum wohl zuläſſig iſt. 
Handelt es ſich aber um ſehr unregelmäßige oder unvollkommene Beſtände, 
ſo wird der Spielraum oft noch größer. Die Gründe, welche beim einzelnen 
Beſtand eine ſolche Abweichung von der Umtriebszeit rechtfertigen und 
ein beſonderes Hiebsalter für dieſelben nothwendig erſcheinen laſſen, ſind 
folgende: 

1) Vor Allem iſt die vorgezeichnete, zur Sicherung gegen Wind— 
ſchaden dienende Hiebs reihenfolge einzuhalten und zwar um ſo ſtrenger, 
je mehr die Holzart den Gefahren des Windwurfes ausgeſetzt und je ſtärker 
die betreffende Gegend davon bedroht iſt. Dadurch werden bei der erſt— 
maligen Einführung der neuen Ordnung manchmal Abweichungen von der 
Umtriebszeit nothwendig. 

2) Hienach kommt in Betracht die Beſchaffenheit des Beſtandes, 
beſonders ſeine größere oder geringere Unvollkommenheit oder Unregel— 
mäßigkeit und der zu erwartende beſſere oder ſchlechtere Zuwachs. Je 
ſchlechter der Zuſtand des Waldes in dieſen Richtungen iſt und je weniger 
man Ausſicht hat, denſelben vor der nächſten Verjüngung verbeſſern zu 
können, um ſo nothwendiger iſt deſſen früherer Angriff. In welchem 
Grade ein Beſtand unregelmäßig oder unvollkommen ſein muß, um darauf 
einen von der Umtriebszeit abweichenden früheren Anhieb zu begründen, 
hängt von den in Vergleichung zu ziehenden Beſtänden ab; je größer dieſe 
Unterſchiede ſind, um ſo mehr iſt bei ſonſt gleichen Verhältniſſen, namentlich 
bezüglich des Alters die frühere Verjüngung des geringeren Beſtandes ge— 
rechtfertigt. Sind die haubaren Beſtände alle ſehr vollkommen und regel— 
mäßig, ſo kann ſchon eine Unvollkommenheit, wobei nur zwei Zehntel der 
Fläche unbeſtockt ſind, eine zeitigere Verjüngung bedingen. Bei ſehr un— 
regelmäßigen Beſtänden, namentlich in Gegenden, wo nur ſtärkere Nutz— 
holzſortimente Werth haben, kann ein früher ftattfindender Angriff und eine 
Verlängerung des Verjüngungszeitraumes geboten ſein, wogegen bei einer 
bloßen Brennholzwirthſchaft ſolche Maßnahmen ſeltener nothwendig werden. 

Die Beſtandesmiſchung, namentlich das Vorkommen einer oder mehrerer 
Holzarten, die den Umtrieb nicht aushalten, das Auftreten vieler Stock— 
ausſchläge bedingt auch öfters ein abweichendes kürzeres Haubarkeitsalter. 

Als Hauptregel einer guten konſervativen Wirthſchaftsführung hat zu 
gelten, zunächſt immer die ſchlechteren, nicht den vollen Ertrag gebenden 
Beſtände zu verjüngen; dagegen aber vollkommene, regelmäßige, in gutem 
Zuwachs ſtehende Beſtände auf günſtigem Boden, in geſchützter Lage mög— 
lichſt lang zu halten, obgleich öfter aus kurzſichtigem Eigennutz, oder aus 
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Rückſicht auf ſich zeigenden Vorwuchs ꝛc. gerade die beſſeren zuerſt an— 
gehauen werden. 

3) Es kann auch nöthig werden, daß man vorbeugend einzelne Be— 
ſtände, welche beſonderen Krankheiten (Gipfeldürre, Rothfäule) oder 
Gefahren von Wind ꝛc. ausgeſetzt ſind, aus dieſen Gründen früher ver— 
jüngt, als es die Umtriebszeit erheiſchen würde. 

4) Ein un regelmäßiges Altersklaſſenverhältniß iſt häufig die 
Urſache, daß einzelne Beſtände früher oder ſpäter, als es der Umtrieb 
bedingt, zum Hieb kommen müſſen, wenn man eine Regelmäßigkeit an- 
ſtrebt. Beſonders tritt dieſer Fall ein, wenn man mit der Umtriebszeit 
oder Betriebsart wechſelt. 

5) Die Nothwendigkeit, natürlich zu verjüngen, veranlaßt öfters 
eine Abweichung vom Umtrieb; weil in minder günſtiger Lage einzelne 
Beſtände früher die Ausſchlagfähigkeit verlieren, oder erſt jpäter Samen 
tragen, oder umgekehrt. Aehnlich wirkt da, wo die künſtliche Kultur ge— 
boten iſt, der Mangel an geeigneten Kulturmitteln. 

6) Rückſichten auf die Möglichkeit, theure aber nicht dauerhafte 
Transportanſtalten (Rieſen) zu benützen, geben hie und da auch 
Veranlaſſung zu Abweichungen von der Umtriebszeit; jene Anſtalten werden 
aber dadurch nur noch theurer. 

Wenn mehrere der hier aufgezählten Rückſichten bei einem und dem— 
ſelben Beſtand in gleicher Richtung ſich geltend machen, ſo liegt natürlich 
eine verſtärkte Aufforderung darin, ſein Hiebsalter abweichend von der Um— 
triebszeit feſtzuſetzen; ſchwierig wird aber die Sache, wenn die eine Rückſicht 
für ein höheres, die andere für ein niederes Hiebsalter ſpricht; z. B. wenn 
die Ausführung einer regelmäßigen Aneinanderreihung der Schläge die 
Verſpätung des Anhiebes, dagegen die Beſchaffenheit des Beſtandes eine 
Beſchleunigung deſſelben wünſchenswerth erſcheinen läßt. In ſolchen Fällen 
muß der Wirthſchafter ſorgfältig erwägen, welche Rückſicht das meiſte Gewicht 
hat und alſo den Ausſchlag geben ſoll, nachdem er alle zu berückſichtigenden 
lokalen Verhältniſſe genau erforſcht und gegen einander abgewogen hat; 
allgemeine Regeln laſſen ſich nicht dafür aufſtellen. 


Sechſtes Kapitel. 
Von der Art der Verjüngung. 


§. 269. 
Natürliche und künſtliche Verjüngung. 

Wo die natürliche oder die künſtliche Verjüngung techniſch anwendbar 
oder unzuläſſig ſei, wurde bereits oben, §. 42 und 81, dargelegt; hier iſt 
deßhalb nur noch zu erörtern, welche Vortheile und Nachtheile dem einen 
oder andern Verfahren zukommen; dabei ſoll aber feſtgehalten werden, daß 
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die natürliche Verjüngung nach Kahlhieben und die künſtliche Verjüngung 
unter Schutzbeſtand bei dieſer Vergleichung unberückſichtigt bleiben müſſen. 

Für die natürliche Verjüngung läßt ſich anführen: 

1) daß bei entſprechender Behandlung keine oder nur geringe 
Kulturkoſten aufzuwenden ſind; 

2) daß dieſe Art der Verjüngung in einzelnen Fällen, z. B. beim 
Niederwald, im Großen allein möglich iſt; 

3) daß der natürliche Schutz der Mutterbäume, den viele Holz— 
arten in der Jugend verlangen, nur durch theure künſtliche Mittel erſetzt 
werden kann, wenn man die natürliche Verjüngung verläßt. Unter jenem 
Schutze iſt der Zuwachs bei Schatten liebenden Holzarten in einem ge— 
wiſſen jugendlichen Alter viel bedeutender, als wenn ſie im Freien erzogen 
würden; 

4) wo die natürliche Verjüngung nicht durch ſchmale Kahlhiebe, 
ſondern durch Dunkel-, und Lichtſchläge betrieben wird, da iſt der Zuwachs 
am Schutzbeſtand oft ſehr bedeutend, namentlich wenn zu dem Holzzuwachs 
noch ein Werthzuwachs hinzukommt, wofür bereits mehrfache Beiſpiele an— 
geführt wurden. (Vgl. auch S. 456, unten.) 

5) die natürliche Verjüngung liefert in der Regel einen viel dich— 
teren jungen Beſtand, was die Bodenkraft vollſtändiger erhält und 
raſcher wieder hebt. Die meiſt von ſelbſt ſich anſiedelnden Weichhölzer und 
der in großer Zahl ankommende natürliche Nachwuchs erhöhen die Zwiſchen— 
nutzungserträge und begünſtigen in Verbindung mit dem dichten Schluß die 
Bildung von aſtreineren Stämmen. 

6) die Gefahren, die den jungen, natürlich verjüngten Beſtänden 
drohen, ſind in manchen Beziehungen nicht ſo bedeutend, wie bei den 
künſtlich verjüngten. Erſtere haben zwar, aber nur wenn eine rechtzeitige 
Pflege nicht eintritt, mehr vom Schneedruck und Duftanhang zu fürchten, 
wogegen die Mäuſe, Inſekten, das Weidvieh, Wild, die Unkräuter und 
Fröſte weniger ſchaden. Dieſe Gefährdungen der künſtlich erzogenen Be— 
ſtände bewirken, wie oben bereits erwähnt, in den preußiſchen Staatsforſten 
Verluſte, welche einer Herabſetzung der Umtriebszeit um 5—10 Jahre 
gleich kommen, wozu auch noch der entgehende Lichtungszuwachs hinzutritt. 

Dagegen iſt nun allerdings auch noch hervorzuheben, daß 

1) die natürliche Verjüngung nicht überall für ſich allein ausreicht, 
um vollkommene und regelmäßige Beſtände zu erziehen, oder daß allzu dichte 
Jungwüchſe erhalten werden, in welchen der gedrängte Stand bleibende 
oder länger dauernde nachtheilige Wirkungen auf die Entwickelung mit ſich 
bringt. Auf ganz geringen Böden iſt die natürliche Verjüngung ſehr 
erſchwert und manchmal ganz ausgeſchloſſen; 

2) bei dieſem Verfahren die geſchehenen Mißgriffe nicht mehr durch 
die natürliche Verjüngung ſelbſt ausgeglichen werden können, wie dies bei 
den Kulturen der Fall iſt, und daß ſolche unrichtige Behandlung manchmal 
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Zuwachsverluſte, Verwilderung und Ausmagerung des Bodens mit nach— 
folgender theureren künſtlichen Kultur zur Folge hat; 

3) da man in den meiſten Fällen bei der natürlichen Verjüngung 
den reifen Holzbeſtand nicht mit einem Hieb wegnimmt, ſondern mehrmals 
auf der gleichen Stelle haut, ſo wird die Arbeit der Holzernte etwas theurer; 

4) die Fällung und Abfuhr des Holzes vom Schutzbeſtand veranlaßt 
Schaden, welcher namentlich in dem Fall beachtenswerth wird, wenn die 
Arbeiter nicht die nöthige Uebung beſitzen und wenn das Holz in großen 
Stämmen aus dem Wald geſchafft und während des Sommers gefällt und 
ausgerückt wird. Stock- und Wurzelholz laſſen ſich nicht immer voll— 
ſtändig nutzen; 

5) der Schutzbeſtand kann ſelbſt mit der größten Vorſicht nicht un— 
bedingt gegen Windſchaden geſichert werden, wodurch der Nachwuchs, wenn 
er noch nicht genügend erſtarkt iſt, manchen Gefahren, auch der wirthſchaft— 
liche Betrieb größeren Störungen ausgeſetzt wird; 

6) die Samenjahre treten unter manchen Verhältniſſen ſelten und 
unregelmäßig ein, weßhalb der Betrieb der Hauungen entweder unterbrochen 
oder zu bald licht geſtellt werden muß. Auch kann man darin die Urſache 
eines häufigen Fehlers ſuchen, daß man bei ſolchen Holzarten, die nur in 
längeren Zwiſchenräumen Samen tragen, bei einem reichlichen Samenjahr 
leicht eine zu große Fläche in Angriff nimmt und dann mit den Nachhieben 
nicht rechtzeitig fertig wird; 

7) einige Nebennutzungen, Gräſerei, Weide, Maſt ꝛc. können erſt 
ſpäter ausgeübt werden, oder geben einen geringeren Ertrag; 

8) in gemiſchten Beſtänden hat man die Erhaltung des wünſchens— 
werthen Miſchungsverhältniſſes und die Vertheilung der Holzarten auf die 
einzelnen ihnen zuſagenden Oertlichkeiten nicht ſo ſicher in der Hand und 
muß daher zu deren Herſtellung im jungen Beſtand weiteren Koſtenauf— 
wand machen. 

Aus dieſer Gegenüberſtellung dürfte zu entnehmen ſein, daß keines der 
beiden Syſteme alle Vorzüge in ſich vereinigt, und daß meiſtentheils eine 
Kombination beider nothwendig iſt, um mit den geringſten Koſten und 
wenigſten Zeitverluſt zum Ziel zu gelangen. In der Wirklichkeit ſehen wir 
auch nur da die natürliche Verjüngung ausſchließlich in Anwendung, wo 
entweder ſehr günſtige Standortsverhältniſſe den Erfolg unbedingt ſicher 
machen, oder wo in ausgedehnten Waldmaſſen das Holz ziemlich werthlos 
iſt, und darum die Erziehung von vollkommenen jungen Beſtänden nicht 
abſolut verlangt wird. Auf der andern Seite wird nur da die künſtliche 
Verjüngung ausſchließlich betrieben, wo die natürliche Verjüngung unſicher, 
die künſtliche dagegen ſicher und billig iſt, oder eine werthvolle Neben— 
nutzung durch ſie erlangt werden kann, wie z. B. beim Hochwald der 
Waldfeldbau, die Grasnutzung ꝛc., oder wo natürliche Hinderniſſe, wie 
Unkraut, ſtagnirendes Waſſer ꝛc. nur auf dieſem Wege zu überwinden ſind. 
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— Ueber die Art, wie beide Methoden ineinander zu greifen haben, iſt 
bereits im Waldbau das Nöthige geſagt. 


§. 270. 
Saat und Pflanzung. 


Eine Vergleichung zwiſchen Saat und Pflanzung iſt nicht wohl 
möglich, da unter geeigneten Verhältniſſen jede, wo ſie am richtigen Orte 
angewendet und zweckmäßig ausgeführt wird, ſicher und wohlfeil ihren Zweck 
erreicht, und weder die eine noch die andere unbedingt für alle Fälle empfohlen 
werden kann; wenn man alſo Parallelen zieht, ſo hat man in der Regel 
die gleichen Oertlichkeiten für beide Methoden im Auge, und ſo muß der 
Vergleich zu Gunſten derjenigen Kulturart ausfallen, welche in dieſem Fall 
am beſten dahin paßt. Doch iſt zu ſagen, daß bei der Fichte die Saaten 
am wenigſten zu empfehlen ſind. 

Zu Gunſten der Pflanzung läßt ſich allerdings anführen, daß ſie 
dem jungen Beſtand einige Jahre Vorſprung verſchafft, daß bei ihr bälder 
ein den Zwecken des Beſitzers entſprechender Beſtandesſchluß hergeſtellt 
werden kann, und auch gleich von Anfang an ein beſſerer Zuwachs erfolgt. — 
Die Koſten beider Methoden ſind aus den oben angeführten Gründen 
ebenſo wenig mit einander vergleichbar. Bei ſteigenden Samenpreiſen 
wird die Saat verhältnißmäßig theurer als die Pflanzung, namentlich 
wenn man die nie ausbleibenden Nachbeſſerungen noch dazu rechnet; andrer— 
ſeits ermöglicht die Pflanzung unter Schutzbeſtand die Verwendung von 
1 und 2 jährigen Pflänzchen und damit auch eine bedeutende Koſten— 
erſparniß. 

Für beide Kulturarten gilt die Warnung, daß Erſparniſſe mit 
Gefährdung der Sicherheit des Erfolges nicht als ſolche angeſehen werden 
können; denn die mehr mit Rückſicht auf die anfängliche Wohl— 
feilheit ausgeführten Kulturen werden durch ſpätere unver— 
meidliche Nachbeſſerungen die theuerſten; man verwendet alſo 
lieber etwas mehr Geld und gleich von Anfang an die größte Sorgfalt 
darauf; es wird ſich dies in mehrfacher Hinſicht lohnen: durch den raſchen 
Erfolg der Kultur, die dadurch geſicherte Bodenkraft und durch die ge— 
ringeren Geſammtkoſten. — Als häufig noch vorkommende Mißgriffe ſind 
anzuführen Verwendung von zu wenig Samen, ſchlechte, ungenügende 
Vorbereitung des Bodens, Pflanzung ohne Füllerde oder mit zu ſchwachen 
Pflänzchen, allzutiefes Einſetzen, namentlich der Fichten, zu weiter Verband ꝛc. 


8 271. 
Dauer des Verjüngungszeitraumes. 


Bei der Verjüngung hat man in den meiſten Fällen die Wahl zwiſchen 
Kahlhieb mit Nachverjüngung, oder allmähligem Abtrieb des Mutter— 
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beſtandes nach vorausgegangener natürlicher Verjüngung (Vorverjüngung). 
Die Kahlhiebe ſind unzuläſſig in exponirten Hochlagen, an ſteilen Hängen, 
auf felſigem Terrain, in Froſtlagen und bei Holzarten, welche in der 
Jugend ohne genügenden Schutz nicht aufkommen. Bei Kahlhieben 
ſtellt ſich die Holzernte, meiſt auch der Holztransport und die Weganlage 
billiger; dagegen wird die Bodenkraft weniger geſchont, weil bald Ber: 
unkrautung und Verwilderung eintritt, was die Wiederkultur erſchwert, 
wenn man nicht Waldfeldbau treiben kann, welcher bekanntlich nur beim 
Kahlhieb möglich iſt. 

Von den Anhängern des Kahlſchlagbetriebes wird noch angeführt, 
daß dabei eine ſorgfältigere Ausſcheidung des Nutzholzes möglich ſei, was 
aber nur auf einer ungenügenden Würdigung des allmähligen Abtriebes 
beruhen kann; denn nur bei dieſem iſt die Möglichkeit gegeben, die beim 
Anhieb vorhandenen ſchwächeren Stämme, welche im Kahlſchlag nur Brenn— 
holz oder minderwerthiges Nutzholz geben, bis gegen Ende des Verjüngungs— 
zeitraumes fortwachſen und dadurch in höhere Preisklaſſen aufrücken zu 
laſſen; während da, wo die Kahlhiebe Regel ſind, nur höchſt ſelten einmal 
der Verſuch gemacht wird, durch einen rechtzeitig geführten Vorbereitungs— 
ſchlag die Vortheile des Lichtungszuwachſes nutzbar zu machen, obgleich 
dies ohne Beeinträchtigung des Syſtemes geſchehen könnte. 

Dieſer Lichtungszuwachs bei allmähligem Abtrieb überſteigt den ge— 
wöhnlichen Durchſchnittszuwachs des geſchloſſenen Vollbeſtandes ſo bedeutend, 
daß ſchon nach wenigen Jahren die Koſten einer Unterpflanzung voll— 
ſtändig dadurch gedeckt werden (Wagener). In den meiſten Fällen wird 
aber die natürliche Verjüngung hiebei noch ſo ſehr gefördert, daß nur 
wenig für künſtliche Nachbeſſerung aufzuwenden iſt, um ſo weniger, je 
länger der Verjüngungszeitraum genommen wird. 

Die neueſten Veröffentlichungen aus Baden von Profeſſor Schuberg 
in Karlsruhe weiſen für die Periode der Lichtſtellung ſehr hohe Maſſen— 
und Werthzuwachsprocente nach und es laſſen ſich auf Grund dieſer Zahlen 
für eine 20jährige Verjüngungsperiode die muthmaßlichen Erträge der von 
4 zu 4 Jahren wiederkehrenden, der Einfachheit halber gleich ſtark an— 
genommenen Hiebe etwa veranſchlagen, wie folgt: 


Vollbeſtand Nachhiebsmaſſe Werth 
0,2 0,20 0,200 
3 —02 ‚241 

9 + 5jähr. Zuwachs 0 Procent = 0,23 fait Suihlag ne 0 
2 ＋ 10 ⸗ - 0728 0,308 

= je 1 Procent Werth⸗ 

2 ＋ 15 > - 4 „ 5 032 He pro 0,368 
05 ＋ 20 „ 4,5 „s e een 
1,0 1,41 1,573 


Bei Vergleichung mit dem Ertrag des Kahlhiebes 1 iſt zunächſt zu 
beachten, daß der in 5 Schlagführungen vollzogene langſame Abtrieb durch— 
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ſchnittlich um Z = 10 Jahre älteres Holz geliefert hat, welches übrigens 
in dieſen ihm zur Laſt zu ſchreibenden 10 Jahren einen Mehrertrag von 
41 Procent an Maſſe und 57 Procent an Werth ergab. 

Aehnlich wie in obigem Beiſpiel laſſen ſich auch die Vor- und Nach⸗ 
theile einer kürzeren oder längeren Verjüngungsperiode berechnen, wobei 
aber ſtets auch noch die größere oder geringere Unregelmäßigkeit der be— 
treffenden Beſtände als ausſchlaggebend mit in Betracht kommt. 

Bei der künſtlichen Verjüngung findet in der Regel keine ab— 
ſichtliche Verlangſamung ſtatt, dagegen kommen um ſo öfter unabſichtliche 
Verzögerungen vor, wenn die Kultur nicht ſo raſch anwächſt, und ſich ſehr 
ſpät ſchließt; dies hat auf gutem Boden nur dann erhebliche Nachtheile, 
wenn der Unkräuterwuchs dadurch zu ſehr begünſtigt würde; auf ſchlechtem 
Boden geht aber in der Regel die nöthige Bodenkraft vollends ganz ver— 
loren und die Nachbeſſerungen werden immer mehr erſchwert, je ſpäter ſie 
kommen; deßhalb hat man ſo viel wie möglich gleich von Anfang an auf 
thunlichſt baldige Herſtellung des Schluſſes zu dringen und entweder enger 
zu pflanzen, mehr Saatriefen zu ziehen und überhaupt eine ſorgfältigere 
Behandlung eintreten zu laſſen, oder durch Einſprengung von anderen, 
genügſameren Holzarten, wie Birken, Kiefern ꝛc., theilweiſe Erhaltung von 
ſtärkeren Unkräutern, wie Pfriemen, Farren, Haſeln ꝛc. den Schutz zu vervoll— 
ſtändigen, oder noch beſſer gleich von Anfang an unter dem Schutz des 
zu verjüngenden Beſtandes die Kultur auszuführen. — Die Kulturmethoden 
müſſen um ſo ſichereren Erfolg verſprechen, je ſpäter ſie in Thätigkeit 
treten; ſo beſſert man z. B. die mit einjährigen Kiefern ausgeführte 
Pflanzung im folgenden Jahr mit 2jährigen Pflänzchen aus dem Saat— 
beet; danach mit 2jährigen verſchulten und zuletzt in den ſpäteren Jahren 
nur noch mit Ballenpflanzen nach, wobei jeweils auch eine Erweiterung 
des Verbandes eintritt, um unnöthige Ausgaben zu ſparen. Bei Fichten 
verwendet man zuerſt vielleicht Z jährige unverſchulte Pflänzlinge, dann zur 
Nachbeſſerung verſchulte 4 oder 5 jährige, einige Jahre nachher Ballen— 
pflanzen in Höhe von ca. 1 m, oder eine ſchnell wachſende Holzart, Lärchen, 
Birken ꝛc. 

Dabei iſt es aber nicht gerade nothwendig, daß jeweils gleich im 
folgenden Jahre wieder nachgebeſſert werde, man geht in ſolchem Falle 
dann in der Regel zu weit; das wirkliche Bedürfniß läßt ſich beſſer erſt 
nach 2 oder 3 Jahren überſchauen; man iſt dann ſicher, daß nicht zu 
viel geſchieht. 

Ein langſames Vorſchreiten zum Ziel iſt bei der künſtlichen Kultur 
öfters da geboten, wo es ſich um die Anzucht empfindlicher Holzarten auf 
größeren Blößen handelt. Hier iſt es meiſtens wohlfeiler, wenn man 
zuerſt härtere, eines Schutzes in der Jugend nicht bedürfende Holzarten 
anzieht, um dann im geeigneten Zeitpunkt unter deren Schutz ſicherer 
kultiviren zu können. 
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§. 272. 
Regelmäßigkeit und Vollkommenheit. 


Daß man bei der geſammten Walderziehung ſtets vollkommene 
Beſtände anſtrebt, bedarf keiner näheren Begründung, es kann aber dabei 
doch, wie ſchon mehrfach und eingehend beſprochen, ein Unterſchied gemacht 
werden, ob man einen dichten Schluß, oder mehr einen lichten 
Stand, ob für die ganze Umtriebszeit, oder bloß für die erſte oder 
zweite Hälfte derſelben beabſichtigt. Hiefür ſind die Eigenthümlichkeiten der 
Holzarten, die klimatiſchen und merfantilen Verhältniſſe maßgebend. Eichen, 
Birken und Kiefern kann man in höherem Alter nicht mehr dicht geſchloſſen 
erhalten. In Lagen, die dem Wind ſehr ausgeſetzt ſind, muß man die 
Stämme von Jugend auf an möglichſt freie Stellung gewöhnen. Wenn vor— 
herrſchend das Schaftholz einen guten Preis hat, ſo muß man durch ſtärkeren 
Schluß darauf hinzuwirken ſuchen, daß möglichſt wenig Aeſte, und dieſe auf 
einer möglichſt geringen Länge des Stammes ſich entwickeln. Iſt die Um⸗ 
triebszeit verhältnißmäßig kurz und die natürliche Verjüngung Regel, ſo 
erfordert dies einen weniger dichten Schluß. Häufige Streunutzungen da— 
gegen verlangen einen gedrängteren Stand. 

Bei der natürlichen Verjüngung iſt die Verſtärkung oder Verminde— 
rung der Stammzahl nicht unmittelbar in die Hand des Forſtmannes ge— 
geben, bloß etwa bei den allerdings häufig zu weit getriebenen Nach— 
beſſerungen; er hat aber in den Auszugshieben und Durchforſtungen das 
Mittel, allmählig die richtige Zahl herzuſtellen. Bei den Saaten hat er 
die Erlangung eines beſtimmten Schlußgrades ſchon mehr in der Hand, 
am beſten aber bei der Pflanzung. 

Gewöhnlich wird von dem zu erziehenden Beſtand auch die höchſte 
Regelmäßigkeit gefordert, um die größte Holzmaſſe zu erlangen, was 
aber nach den neueren Erfahrungen damit nicht zu erreichen iſt. Bei 
Kiefern, die den Seitenſchutz und ſelbſt den geringeren Druck der neben— 
ſtehenden höheren Stämme nicht ohne Nachtheil ertragen können, mag das 
Aufgeben der Regelmäßigkeit manchmal Ertragsverluſte nach ſich ziehen. 
Dagegen giebt es auch Holzarten, die nicht darunter Noth leiden und bei 
dieſen kann die Unregelmäßigkeit des Beſtandes den Geldertrag weſentlich 
erhöhen, weil dabei einzelne Stämme durch einen freieren Stand in kürzerer 
Zeit die Stärke erreichen, welche ihnen einen höheren Werth verleiht. 
Der Kampf zwiſchen den einzelnen Stämmen um die Herrſchaft wird ganz 
vermieden, oder doch abgekürzt, was zur Folge hat, daß in der gleichen 
Zeit durch lichtere Stellung ſtärkeres und werthvolleres Holz 
erzogen wird. Einen ſehr anſchaulichen Beleg dafür veröffentlicht Pro— 
feſſor Schuberg (Baur, Centr.-Bl., 1886, S. 145) in den Aufnahmen von 
zwei Probeflächen 1. Bonität, Weißtannen und Fichten, welche folgende 
Zahlen ergaben: 
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Holzmaſſe, Nutzholzanfall 
Stamm⸗ Feſtmeter — . Berͤth⸗ 
Alter zahl an pr. nach Preisklaſſen % zu⸗ ver⸗ 
Ganzen Jahr 7 5 hältniß 
pr. ha pr. ha und ha 1 2 “ = B K 
78 564 846 10,85 — | 27 | 46 8 — 81 52029 
83 1038 899 10,88 — 4 39 35 3 81 48546 


Preisverhältniß 100 87 72 60 40 


Danach hat alſo der jüngere Beſtand in lichterer Stellung mit nur 
55 Procent der Stammzahl des älteren einen etwas günſtigeren Durchſchnitts— 
zuwachs (Spalte 4) und trotz des um 6 Procent geringeren Maſſenertrages 
einen um 7 Procent höheren Werth. — Weitere ähnliche Ergebniſſe 
ſind dort noch mehrfach mitgetheilt. 


Achtes Kapitel. 
Von der Verwerthung der Walderzeugniſſe. 
8 2 
Arten der Holzverwerthung. 


Eine Verpachtung der Waldungen iſt in der Regel nicht aus— 
führbar, weil die Kontrole über die richtige Einhaltung der zuläſſigen, nach— 
haltigen Nutzung ſehr ſchwierig iſt, indem dieſe leicht auf Koſten des noth— 
wendigen normalen Vorraths geſteigert und der Beweis der Unnachhaltigkeit 
nicht ſo leicht hergeſtellt werden kann. 

Bei den Lehenwaldungen und Familiengütern, welche als Fidei— 
commiß einem beſtimmten Glied der Familie zur Nutznießung überlaſſen 
werden, und bei Krondotationsgütern findet aber doch in gewiſſer Art die 
temporäre Ueberlaſſung der Nutznießung an Nichteigenthümer ſtatt. Jedoch 
bilden Sitte, Gewohnheit und meiſt auch feſte Satzungen gewiſſe Schranken, 
die kein honetter Nutznießer zu überſchreiten wagt und in welche ein anders 
handelnder auf dem Rechtswege zurückgewieſen werden kann. 

Eine dem Pacht ziemlich naheſtehende Art der Waldverleihung iſt die 
früher im Oeſterreichiſchen übliche Kohlwidmung, wobei der Wald— 
eigenthümer mit irgend einem Hüttenwerk einen Vertrag auf längere Zeit 
abſchließt und damit dieſem Etabliſſement den Holzertrag aus einer be— 
ſtimmten Waldfläche ausſchließlich, ohne alle weitere Konkurrenz, überläßt. 
Die Holzpreiſe (aber nicht immer die Art der Waldbehandlung, die Wieder— 
kultur 2c.) find in der Regel ebenfalls zum Voraus in dieſem Vertrag 
beſtimmt. — Wenn hiebei auch der Waldeigenthümer eine Einwirkung auf 
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die Forſtwirthſchaft ſich vorbehält, ſo wird dieſe doch zu leicht illuſoriſch 
gemacht und in der Regel war es die Hüttenverwaltung, welche die Wirth- 
ſchaft und den Hieb nach ihrem Intereſſe leitete. Viele der werthvollſten 
Gebirgswaldungen ſind dadurch devaſtirt und ertraglos geworden, weil 
man mit ausſchließlicher Rückſicht auf die Holzkäufer große Kahlſchläge 
geführt und die Verjüngung gänzlich vernachläſſigt hat. Da überdies der 
Käufer nur ein Intereſſe hat, möglichſt gutes Holz zu bekommen, ſo bleibt 
gewöhnlich das geringere Material unbenützt im Walde zurück. Dadurch 
und durch die niederen Holzpreiſe ſinkt dann der Ertrag der Waldungen 
weit unter die wahre Ertragsfähigkeit, die forſtlichen Unternehmungen 
werden gelähmt, es wird am Nothwendigſten, an Perſonal und an den 
Kulturen geſpart. 

Die in Frankreich eingeführte, dort aber allmählig verlaſſene Art des 
Verkaufs ganzer Schläge, welche durch den Käufer aufbereitet werden, 
ohne daß eine Nachmeſſung des gefällten Holzes ſtattfindet, enthält eben- 
falls einen großen Reiz zu Uebergriffen, es wird dabei die forſtwirthſchaft— 
liche Rückſicht für die Nachzucht junger Beſtände auf eine nachtheilige Weiſe 
in den Hintergrund gedrängt. Wo dann eine ſtarke, lokale Nachfrage nach 
kleineren Holzquantitäten beſteht, da erzieht ſich der Waldeigenthümer 
durch dieſe Verkaufsmethode eine beſondere Klaſſe von Zwiſchenhändlern, 
die theils auf ſeine, theils auf der Konſumenten Koſten leben und ſomit 
den Waldertrag ſchmälern, ohne dem Wald etwas zu nützen.!) — Bei 
Eichenſchälwald iſt dieſe Art der Verwerthung auch in Deutſchland (Oden— 
wald) üblich; ebenſo in Norddeutſchland bei einzelnen Großgrundbeſitzern, 
welche die haubaren Holzvorräthe nach der Fläche einſchätzen und verkaufen, 
was bei Kiefernhochwald und bei der Kahlſchlagwirthſchaft noch am eheſten 
zuläſſig iſt, wenn die vorhergehende Einſchätzung richtig vorgenommen 
wird. — Die Betheiligung der Kaufluſtigen wird aber durch dieſe Ver— 
kaufsart ſehr beſchränkt. 

Der Verkauf einer beſtimmten Anzahl von Stämmen, welche der 
Käufer auswählen darf (Wahlſtämme) iſt zunächſt für den Waldbeſtand 
unzuträglich und erſchwert die ſpätere Verwerthung des verbliebenen Be— 
ſtandes, weil jeder folgende Käufer annimmt, daß bereits das beſte Holz 
weggenommen ſei. Es kann nur etwa ausnahmsweiſe bei geringem Bedarf 
von einigen wenigen Stämmen und bei entſprechender Preiserhöhung zu⸗ 
gelaſſen werden. Wenn die Anforderungen an die Beſchaffenheit der frag— 
lichen Stämme ſehr hoch geſteigert werden, ſo läßt es ſich unter Umſtänden 
vielleicht rechtfertigen, das Doppelte des Durchſchnittspreiſes der nächſt— 
ſtehenden Preisklaſſe zu fordern. 


1) Von einem Fachgenoſſen, welcher längere Zeit in Dienſten eines franzöſiſchen 
Holzhandelshauſes geftanden, hörte der Verfaſſer, daß es dort als ein ſchlechtes Geſchäft 
angeſehen wurde, wenn die Schlußabrechnung über einen Schlag nicht mindeſtens das an— 
gefallene Brennholz als Unternehmergewinn übrig ließ. 
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Der Verkauf von ſtehenden Stämmen, welche am zweckmäßigſten 
ſchon im Voraus bezeichnet ſind, oder welche jedenfalls der Forſtbeamte 
allein zu wählen hat, und dem Käufer nur nach vorher beſtimmten Normen 
eine Einwirkung auf die Art der Aufbereitung zuſteht, iſt mit einer pfleg— 
lichen Waldbehandlung wohl zu vereinbaren, und iſt nothwendig da anzu— 
wenden, wo eine ganz geringe Konkurrenz bei ſeltenen Nutzholzſortimenten 
zu erwarten iſt, oder zu einer Zeit, wo die Preiſe größeren Schwankungen 
unterworfen find. Es läßt ſich aber das Verfahren nur unter der Vor— 
ausſetzung ausführen, daß die gekauften Hölzer ſchnell aufbereitet und den 
Käufern übergeben werden; denn wenn dieſe nicht mit Sicherheit voraus— 
beſtimmen können, wann ſie das Holz zu ihrer Verfügung haben, ſo ſind 
ſie auch nicht im Stande, die höchſten Preiſe dafür zu bezahlen. — Am 
ſchwierigſten iſt es bei dieſer Verkaufsmethode, die richtigen Beſtimmungen 
über die Garantie für die Qualität der Waare zu treffen. Der Verkäufer 
kann nur kaufmannsgute Waare zuſichern, und es empfiehlt ſich in dieſer 
Hinſicht, dem Bedürfniß der Käufer möglichſt gerecht zu werden; obgleich 
nicht ausgeſchloſſen, daß derſelbe es in der Hand hat, durch Zurückweiſung 
geringerer Qualitäten die erzielten günſtigeren Preiſe theilweiſe wieder 
illuſoriſch zu machen. — Läßt man den Käufer aber andrerſeits alles 
Riſiko in Betreff der Qualität des ſtehenden Stammes und ſogar noch 
die Gefahr der Beſchädigung deſſelben bei der Fällung tragen, ſo iſt es 
natürlich, daß dafür eine entſprechende Verſicherungsprämie vom Kaufpreis 
abgezogen wird und zwar eine um ſo höhere, je mehr der Käufer zu wagen 
hat; der Verkäufer wird alſo ſchwerlich dabei einen Vortheil erlangen, um— 
ſoweniger, wenn das Holz viele Mängel und Fehler hat und dieſe bei 
ſtehenden Stämmen nicht leicht zu erkennen ſind, — ein Fall, welcher bei 
Eichen häufig vorkommt. 

Das nur zu Brennholz taugliche Material der ſtehend verkauften 
Stämme wird von den Nutzholzhändlern in der Regel nicht beſonders an— 
geſchlagen, weil ſie es nicht ſo gut verwerthen können, wie der Waldeigen— 
thümer; es iſt daher beſſer, wenn dieſer ſich daſſelbe vorbehält, um es 
anderweitig zu verkaufen. 

Ob die ſtehenden Stämme auf Nachmeſſung nach der Fällung, oder ſo— 
gleich definitiv nach annähernder Veranſchlagung ihres Kubikgehaltes verkauft 
werden, hängt von der Wahl beider Theile ab. Der Verkauf auf Nach— 
meſſung nach der Fällung iſt für den Waldeigenthümer die ſicherſte und 
empfehlenswertheſte Methode. Dabei müſſen aber die Sortimente nach 
Länge und Dicke, namentlich nach dem oberen Durchmeſſer und die Preiſe 
für jedes einzelne Sortiment zum Voraus genau beſtimmt ſein. Auch iſt 
die Aufbereitung der ſtehend verkauften Stämme auf Rechnung des Wald- 
beſitzers und durch ſeine Arbeiter ſehr zu empfehlen. 

Der Verkauf des Holzes im aufbereiteten Zuſtand ift in Deutſch⸗ 
land Regel; ſolches ſoll dann da, wo es ſich nicht um Kahlſchläge handelt, 
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womöglich vor dem Verkauf an die Abfuhrwege ausgerückt werden; dies 
ſichert die pfleglichſte Waldbehandlung; der Käufer weiß genau, was er 
bekommt, unnöthige Zwiſchenhändler, welche ſich des örtlichen Verkehres 
zum Nachtheil von Producenten und Konſumenten bemächtigen, werden 
auf dieſe Weiſe ferngehalten. — Auch bei der Eichenrinde, welche früher 
meiſt durch die Käufer aufbereitet wurde, wird immer allgemeiner die 
Aufbereitung durch die Arbeiter des Waldbeſitzers für deſſen Rechnung vor— 
genommen. 

Unter Umſtänden kann der Waldbeſitzer auch noch genöthigt ſein, einen 
Schritt weiter zu gehen und das Rohmaterial auf eigenen Schneide— 
mühlen zu Sägwaare zu verarbeiten; oder doch den Nutzholzkäufern 
eine derartige Veredlung zu ermöglichen, indem man ihnen ſolche Werke 
gegen Bezahlung eines entſprechenden Schnittlohnes zur Verfügung ſtellt, 
was ſie ſchon des erleichterten Transportes der verarbeiteten Waare wegen 
gerne annehmen; öfter aber auch unbedingt nöthig haben, um mit anderen 
in fremden Händen befindlichen Sägewerken in Mitbewerb treten zu können 
(vgl. Dreßler, die Weißtanne, Straßburg 1880, S. 67 u. ff. über die 
fiskaliſchen Sägewerke der Oberförſterei St. Quirin). 


§. 274. 
Konkurrenz und Art der Bezahlung. 


Bei allen Arten der Verwerthung kann eine beſchränkte oder un— 
beſchränkte Konkurrenz der Kaufliebhaber eintreten. In Beziehung auf die 
Bezahlung der Kaufpreiſe kann baare Bezahlung beim Empfang des 
Holzes verlangt, oder ein Theil, oder der ganze Kaufſchilling erſt ſpäter 
erhoben werden. — Die Beſchränkung der Konkurrenz auf zahlungs— 
fähige Käufer wird ſich überall von ſelbſt verſtehen; wogegen ſonſtige 
Beſchränkungen nicht im Intereſſe des Waldeigenthümers liegen. 

Eine zeitweilige Beſchränkung der Konkurrenz läßt ſich nur dann 
rechtfertigen: wenn der Waldeigenthümer ein Intereſſe hat, die Etablirung 
neuer holzverzehrender Gewerbsanlagen zu befördern, oder wenn es ſich um 
Unterſtützung ärmerer Anwohner zum Zweck der Verminderung des Holz- 
diebſtahles handelt. In dieſem Fall findet die Beſchränkung der Konkurrenz 
nur bei den geringeren Sortimenten ſtatt. 

Auch nach größeren Unglücksfällen (Feuersbrünſten), wird es jeder 
Waldeigenthümer verſchmähen, aus dem Unglück Vortheil zu ziehen und 
ebenſowenig einem Dritten als Zwiſchenhändler eine ſolche wucheriſche 
Handlung möglich machen. 

Was ſodann die Art und Weiſe der Bezahlung betrifft, ſo iſt die 
Baarzahlung als das reellſte Verfahren in erſter Linie zu empfehlen; ſie 
nützt beiden Theilen, bewahrt den Verkäufer vor Verluſten am Kaufſchilling 
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und an Zinſen, während der Käufer dadurch an Ordnung und Pünktlichkeit 
gewöhnt und von gewagten Spekulationen abgehalten wird. Für den 
Verkauf in kleineren Mengen an ärmere Konſumenten ſollte Baarzahlung 
die Regel ſein. 

Im Großhandel läßt ſich dieſelbe aber nicht allgemein feſthalten, weil 
die Konſumenten von den Zwiſchenhändlern ebenfalls Zahlungsfriſten ver— 
langen und die Gewährung ſolcher faſt allgemeiner Handelsgebrauch iſt. 
Namentlich kommt dabei das Vorgehen benachbarter größerer Forſtverwal— 
tungen in Betracht, indem man keine ungünſtigeren Bedingungen ſtellen 
darf als dieſe. 

Für die angeborgten Kaufſchillinge verlangt man Sicherheit, ent— 
weder durch Stellung eines unbetheiligten Dritten als Bürgen, Hinterlegung 
von guten Wechſeln oder Werthpapieren, oder durch Haftbarmachung des 
die Verwerthung des Holzes beſorgenden Beamten. Erſteres erfordert viele 
Geſchäfte, wenn die Bürgſchaft ihren Zweck erfüllen ſoll; namentlich iſt 
eine genaue Prüfung der Urkunden nöthig, eine Vergleichung, daß keine 
wechſelſeitigen Verbürgungen ſtattfinden, daß nur zahlungsfähige Bürgen 
geſtellt werden ꝛc. Trotz aller Vorſicht aber ſind Verluſte nie ganz zu 
vermeiden. — Wenn im Allgemeinen Zahlungsfriſten bewilligt werden 
müſſen, ſo kann man zur Baarzahlung dadurch aufmuntern, daß man 
denen, welche davon für größere Poſten Gebrauch machen, einen nicht zu 
niedrig bemeſſenen Rabatt bewilligt; oder anderen, die nicht ſoviel verfüg— 
bare Mittel haben, im Wege der Separatübereinkunft die Holzabfuhr jeweils 
nur ſo weit geſtattet, als ſie vorausgehend Zahlung leiſten, woneben für 
die Einhaltung des eingegangenen Kaufvertrages noch eine weitere Sicherheit 
zu beſtellen iſt. 

Die Haftbarmachung des Beamten für die richtige Bezahlung kann 
nachtheilig wirken, wenn derſelbe zu ängſtlich oder zu nachſichtig iſt und 
der richtige Mittelweg iſt ſchwer zu treffen, um ſich nicht dem Vorwurf 
auszuſetzen, daß man die Reichen vorzugsweiſe begünſtige, oder die In— 
tereſſen des Verkäufers Preis gebe. 

Will man die Baarzahlung neu einführen, ſo iſt ein allmähliger 
Uebergang nothwendig, oder es iſt eine beſſere Zeit abzuwarten, wo die 
ökonomiſchen Verhältniſſe der Käufer günſtig ſind, ihnen ſomit die Ver— 
mehrung ihres Betriebskapitales nicht allzuſchwer fällt. 

Ob man ſogleich beim Verkauf oder einige Tage ſpäter den Geld— 
einzug vornehme, iſt mit Rückſicht auf die Käufer zu beſtimmen. Größere 
Geldbeträge werden am bequemſten für ſie erſt nach einigen Tagen erlegt, 
weil nicht jeder Käufer vorher gewiß iſt, daß und wie viel er kauft, bei 
kleineren Poſten iſt manchmal der unmittelbare Einzug im Walde zuläſſig. — 
Jedenfalls darf kein Material abgeführt werden, ehe die Zahlung oder die 
vorſchriftsmäßige Sicherheit geleiſtet iſt, und hierüber hat das Schutz- und 
Verwaltungsperſonal bei eigener Haftbarkeit ſtrengſtens zu wachen. 
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In allen Fällen iſt eine an den Verkauf ſich unmittelbar anſchließende 
Uebergabe des Materials an den Käufer nothwendig, damit der Wald— 
beſitzer von der Haftung und Tragung der Gefahr entbunden wird. 


SIT 
Von den Holzpreiſen. 


Den Verkäufen dienen zur Grundlage entweder zum voraus feſtgeſetzte 
Taxen, welche jährlich oder in längeren Zwiſchenräumen regulirt werden; 
oder Preiſe der freien Uebereinkunft zwiſchen Käufer und Verkäufer mit 
BerückſichtigQung der Marktpreiſe und der Transportkoſten; oder Preiſe, 
welche ſich bei der öffentlichen Steigerung bilden. 

Der Verkauf nach Taxen war lange Zeit und bis vor kurzem die 
übliche Verkaufsweiſe in Staats- und größeren Privatforſten, ſie hat aber 
viele Nachtheile für Käufer und Verkäufer, beſonders dann, wenn kleinere 
Loſe an viele Käufer abgegeben werden müſſen. Bei großer Ausdehnung 
der Waldungen und bei der verſchiedenen Zugänglichkeit einzelner Theile 
derſelben hat ein beſtimmtes Holzmaß nicht überall den gleichen Werth, 
weil die Transportkoſten oft in einem und demſelben Schlage ſehr ver— 
ſchieden ſind, je nachdem das Material am Wege ohne Weiteres aufgeladen 
werden kann, oder erſt mühſam beigeſchafft werden muß. Ferner hat das 
Holz ein und deſſelben Schlages oft verſchiedene Beſchaffenheit und ſelbſt 
bei ſorgfältigſtem Sortiren läßt ſich dies nicht immer ausgleichen. Dieſe, 
eine Preisverſchiedenheit bedingenden Verhältniſſe können nun aber bei 
Regulirung der Taxen nur in ihrem Durchſchnitt in Betracht kommen, 
es werden alſo bei Feſthaltung an den Taxen einzelne Käufer verkürzt, 
andere kommen in Vortheil. 

Die Regulirung der Taxen iſt namentlich da ſehr ſchwierig, wo 
ſämmtliche Verkäufer ſich derſelben bedienen; nicht einmal die Marktpreiſe 
an größeren Konſumtionsorten geben in dieſem Fall die richtigen Anhalts- 
punkte. Die Verkäufer werden eine etwaige Steigerung der Nachfrage 
nicht ſogleich erfahren, wogegen ſie bei vermindertem Abſatz alsbald zur 
Erniedrigung der Preiſe genöthigt werden. Außerdem ſind die feſten 
Taxen ein Hinderniß der beſſeren Waldbehandlung, namentlich 
laſſen ſich bei dieſem Syſtem der Verwerthung die Vortheile von geordneten 
Waldweganlagen nicht ſo leicht erkennen, auch die pflegliche Be— 
handlung der Schläge durch Herbeiſchaffung des Bau- und Brenn- 
holzes an die Abfuhrwege wird dadurch weniger befördert. Anderer— 
ſeits werden die Käufer, wenn es ihnen längere Zeit gelingt, die Taxen 
uuter dem wahren Werth zu halten, an einen müheloſen Erwerb auf 
Koſten des Waldes gewöhnt und haben deßhalb weniger Aufforderung zur 
Vervollkommnung ihres Betriebes, zu Einrichtung von holzerſparenden 
Feuerungen ꝛc. — 
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Ganz unzuläſſig iſt aber die Abgabe nach Taxen in dem Fall, wenn 
das Erzeugniß den Bedarf nicht deckt, weil es für den Waldeigenthümer 
große Schwierigkeiten hat, daſſelbe in richtigem Verhältniß unter die ein- 
zelnen Kaufluſtigen auszutheilen, ohne den einen oder den andern zu ver— 
kürzen, oder den Schein von Begünſtigung zu vermeiden. Bloß wenn 
geringeres Holz für die ärmere, ſonſt dem Holzfrevel obliegende 
Klaſſe auszutheilen iſt, oder wenn in Folge allgemeinen Nothſtandes 
größere Anforderungen an den Walbbeſitzer gemacht werden, läßt ſich eine 
Abgabe nach Taxen rechtfertigen. — Bei ſchwächerer Nachfrage, wo zugleich 
in größeren Loſen verkauft werden muß, empfiehlt ſich die Anwendung der 
Taxen auch noch, vorausgeſetzt, daß eine ſorgfältige Abſtufung derſelben 
nach den Abſatzlagen dabei eintritt. 

Es können übrigens mit größeren Induſtrieunternehmungen oder 
Handelskompagnien Lieferungs verträge auch auf eine längere oder 
kürzere Zeitdauer mit zuvor vereinbarten feſten Preiſen abgeſchloſſen 
werden, ohne daß die oben geſchilderten Nachtheile damit verbunden ſind, 
wenn nämlich die Gründung eines holzverzehrenden Gewerbes, oder die 
Beiziehung von Handelskapitalien nur dadurch möglich wäre, daß von 
Seiten des Waldeigenthümers der nöthige Holzbedarf auf einige Jahre 
feſt zugeſagt wird, damit dem Geſchäfte eine größere Ausdehnung gegeben 
und daraufhin die Vorauslagen, Einrichtungen für Transport u. dergl. 
gemacht werden können. Es iſt dabei mit Vorſicht zu verfahren, damit 
der Waldeigenthümer nicht beſchränkt iſt, wenn ſpäter die Preiſe ſteigen. 
Ueberhaupt iſt es rathſam, wenn möglich nicht alles verfügbare Holz durch 
ſolche Verträge zu vergeben, ſondern immer noch einen Theil zur freien 
Verfügung zu behalten, um weitere Konkurrenz beiziehen zu können, wenn 
es nöthig wäre. 

Der Verkauf an den Meiſtbietenden im Wege öffentlicher Steige— 
rung gewährt in den meiſten Fällen dem Waldeigenthümer die größten 
Vortheile; es wird dabei in der Regel für jedes einzelne Quantum der 
richtige, den augenblicklichen Abſatzverhältniſſen entſprechende Preis erzielt; 
die Beſchaffenheit des Holzes und die mehr oder minder günſtige Abſatz— 
lage finden ſtets die richtige Würdigung durch die Käufer; die Wünſche 
derſelben bezüglich der Sortirung, der Wege ꝛc. drücken ſich auf dieſe 
Weiſe am deutlichſten aus und der Waldeigenthümer kann ſich danach 
leicht die Rechnung machen, ob es für ihn vortheilhaft ſei, darauf einzu— 
gehen oder nicht. Für die Käufer ſelbſt hat dieſe Methode gleichfalls ihre 
Vorzüge, indem ſie ihnen verſtattet, das Holz in ſeinem richtigen Werth 
zu bezahlen und indem ihnen bei ungenügendem Angebot die Oeffentlichkeit 
Garantie bietet, daß kein Kaufluſtiger verkürzt oder zurückgedrängt wird. 
Es können dabei allerdings leidenſchaftliche Steigerungen veranlaßt werden, 
wenn die gewöhnliche bei uns übliche Weiſe eingehalten wird. Läßt man 
aber nach franzöſiſchem Muſter von Seiten des Verkäufers zuerſt einen 
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höheren Preis fordern, als der muthmaßliche Erlös betragen wird, und 
allmählig ſtufenweiſe abſteigen, bis ein Kaufsliebhaber ſich bereit erklärt, 
zum ausgerufenen Preiſe zu kaufen, ſo iſt jenem Nachtheil vorgebeugt. — 
Aehnliche Ergebniſſe erzielt man durch das Verfahren der ſchriftlichen 
Submiſſion, wobei insbeſondere noch den beliebten Verabredungen 
unter den Kaufliebhabern am beſten vorgebeugt wird. — In allen Fällen 
iſt auch bei dieſem Verfahren darauf zu halten, daß bei ſtockendem Abſatz 
nicht zunächſt das beſte Material allein zugeſchlagen wird; das Umgekehrte 
dürfte in den meiſten Fällen das Richtigere ſein. Namentlich ſollen die 
dem Verderben leichter unterworfenen Sortimente ſtets ſo raſch als möglich 
abgeſetzt werden, da ſie bei längerem Hinhalten immer werthloſer würden. 

Bei Verkäufen nach freier Uebereinkunft werden die Preiſe nach 
dem augenblicklichen und dem muthmaßlichen künftigen Stand des Marktes 
geregelt. Dieſe Art der Verwerthung iſt bei Brennholz nur dann zuläſſig, 
wenn der Waldeigenthümer ſolches in größeren Mengen an leicht zugäng— 
lichen Orten in aufbereitetem, trockenem Zuſtand vorräthig hält, um es 
in der für die augenblickliche Verwendung nothwendigen Beſchaffenheit 
abgeben zu können. Es iſt nothwendig, daß da, wo nach ſolchen Grund— 
ſätzen verkauft wird, der Verkäufer ſich über den Stand der Marktpreiſe 
an den nächſtgelegenen wichtigeren Konſumtionsorten ſtets genau unter— 
richte, daß er in Beziehung auf den Abſchluß der Verkäufe möglichſt freie 
Hand behalte und volles Zutrauen genieße; es iſt ferner erforderlich, daß 
durch die Lage der Waldungen eine ſtetige Nachfrage geſichert ſei, und daß 
die beſtehenden Geſchäftsverbindungen durch prompte Erfüllung der Kauf— 
verträge aufrecht erhalten werden. Danach wird dieſe Verkaufsart nur 
für kleineren und mittleren Waldbeſitz ſich eignen und mehr für ſolchen, 
wo der Eigenthümer ſelbſt handelnd in die Verwaltung eingreifen kann. 


S. 210. 
Beförderung der Kaufluſt und Begünſtigung des Abſatzes. 


Hieher ſind zu zählen: die Wahl einer dem Käufer paſſenden Ver— 
kaufszeit, das Ausbieten der richtigen Quantitäten, genaue Berück— 
ſichtigung der Wünſche der Abnehmer in Beziehung auf die Dimenſionen, 
Sortirung, Zeit der Fällung ꝛc., namentlich auch noch die Herſtellung 
zweckmäßig angelegter Waldwege, deren gute Unterhaltung, und erleichterte 
Benützung durch Ausrücken des Holzes leinſchließlich des Nutzholzes) 
an die Wege. 

In Beziehung auf die Zeit der Verkäufe iſt zuerſt vorauszuſchicken, 
daß dieſelben nicht gerade mit der Zeit der Aufbereitung zuſammenfallen 
muß, doch kann ſie natürlich nicht weiter davon entfernt ſein, als überhaupt 
ein Liegenlaſſen des Holzes im Walde möglich iſt, ohne deſſen Verderben 
befürchten zu müſſen. Der Verkauf muß an einem Tage gehalten werden, 
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wo die Käufer von ihren Geſchäften gut abkommen können, alſo bei ländlicher 
Bevölkerung nicht zur Zeit der Ernte, bei ſtädtiſcher nicht an Markttagen. 
Ferner, wenn Baarzahlung verlangt wird, zu einer Zeit, wo die meiſten 
Kaufluſtigen in Folge von Verkäufen ihrer Produkte mit Geld verſehen ſind. 
Unmittelbar nach dem Holzverkauf ſoll die nöthige Menge von Geſpann 
verfügbar ſein, ohne daß der Transport durch Regenwetter und ſchlechte 
Wege vorausſichtlich unterbrochen wird. Die Zeit des Verbrauches darf 
nicht zu nahe ſein, damit der Käufer die weiteren Zubereitungen und Um— 
formungen des Holzes noch gelegentlich vornehmen kann, wenn er ſelbſt 
der Konſument iſt. Iſt er aber ein Zwiſchenhändler, ſo wird er beſonders 
darauf ſehen, daß ihm das Material nicht zur todten Jahreszeit nutzlos 
daliege, ſondern daß er es vorher noch in Geld umzuſetzen vermag. Endlich 
iſt die Konkurrenz anderer Waldbeſitzer noch zu beachten, daß nicht gleich- 
zeitig zu viel Holz ausgeboten werde. Eine Ausnahme von dieſer Regel 
iſt nur da zuläſſig, wo entfernt wohnende und mit disponibeln Mitteln 
gehörig verſehene Käufer Zeit und Reiſekoſten zu ſparen ſuchen, oder wo 
die in nächſter Umgegend anſäſſigen Abnehmer ſich nicht untereinander Kon— 
kurrenz machen wollen, alſo auswärtige Liebhaber erwünſcht ſind. Aus 
dieſem Grunde haben ſich namentlich die Rindenmärkte im Odenwald, 
im Rheingau, in Württemberg ꝛc. erprobt, wo gleichzeitig eine größere Zahl 
von Waldbefigern ihr Rindenerzeugniß vor der Schälzeit nach Muſtern 
öffentlich ausbietet. 

Da die verſchiedenen Holzſortimente, wie ſie für den örtlichen 
Bedarf oder für den Handel verlangt werden, nach langjähriger Gewohn— 
heit der Käufer genau beſtimmt ſind und nur ſelten Neuerungen in dieſer 
Beziehung eingeführt werden, ſo können die Wünſche der Abnehmer von 
Seiten des Waldbeſitzers leicht beachtet werden. Namentlich iſt dies da 
möglich, wo in größter Ausdehnung nur Brennholz erzeugt wird. Beim 
Abſatz von Nutzholz in entlegenere Gegenden iſt ſchon eine größere Auf— 
merkſamkeit nöthig. 

Die Größe der Verkaufslooſe, welche ebenfalls ſehr auf die Preiſe 
einwirkt, muß ſich richten nach der Nachfrage. In einzelnen Fällen kann 
es gerechtfertigt ſein, den geſammten Anfall eines Schlages als Ganzes 
auszubieten, wo eine geringe Konkurrenz unter wenigen Käufern herrſcht, 
die ſämmtlich bedeutende Quantitäten bedürfen und wo etwa der Transport 
oder die Verkohlung ꝛc. größere Zurüſtungen und Geldausgaben nöthig 
machen, die ſich nur bei einer bedeutenderen Maſſe bezahlen. Hier wäre 
es gegen das Intereſſe des Verkäufers, eine Zerſplitterung des Ausgebotes 
vorzunehmen, weil jeder Käufer die aufzuwendenden Unkoſten vorher über— 
ſchlägt und danach den Waldpreis des Holzes ſich berechnet. Ein Theil 
jener Auslagen bleibt aber unveränderlich, mag man ſie für viel oder wenig 
Holz zu machen haben, drückt alſo den Preis von geringeren Quantitäten 
viel mehr herab, als von größeren. Jedoch kann man dieſes Ausbieten 
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ganzer Schläge nur da mit Vortheil bewirken, wo bloß ein Sortiment, 
oder bloß wenige zum gleichen Zweck taugliche Sortimente anfallen, z. B. 
bloß Brennhölzer. Dagegen wird beim Nutzholz faſt überall eine Trennung 
nach Sortimenten oder gar nach Stärkeklaſſen verlangt. 

Wo man dagegen zum Zweck des Verkaufes das Erzeugniß eines 
Schlages in kleineren Parthien ausbieten muß, da iſt die Bildung der 
Verkaufslooſe von beſonderer Wichtigkeit. Zu große Looſe drücken den 
Preis herab, wenn man Käufern gegenüberſteht, die einzeln nicht jo viel 
bedürfen, als in einem Loos enthalten iſt, oder deren Mehrzahl nicht ſo 
viele Mittel zu Gebote ſtehen, um größere Parthien erſteigern zu können. 
Auch bei einer augenblicklichen Theuerung der Preiſe wagen ſich nicht ſo 
viele Käufer an größere Quantitäten. — Das Minimum der Verkaufs- 
looſe richtet ſich vorzüglich nach der Art und Weiſe des Transportes. 
Wo zweiſpänniges Fuhrwerk üblich iſt, ſollte kein Loos weit unter das 
Maß der Ladung für ein Zweigeſpann fallen; wo aber der Transport auf 
Handſchlitten, oder ſogar auf Tragkörben üblich iſt, da kann man die Looſe 
jo klein machen, als es ſonſt die Rückſichten auf Vereinfachung der Auf⸗ 
bereitung und der Steigerungsprotokolle, ſowie auf die paſſende Zeitdauer 
der Verkäufe zulaſſen. Je kleiner die Berfaufsloofe werden, um jo mehr 
iſt auf ſcharfe Trennung der einzelnen Sortimente zu dringen und namentlich 
ſind keine Sortimente zuſammen zu werfen, von denen jedes einzeln ſeinen 
beſondern Abnehmer findet. — Wenn die Verkaufsverhandlung zu lange 
dauert, ſo verlaufen ſich gegen das Ende der Verſteigerung die Kaufluſtigen 
wenigſtens theilweiſe, was dann leicht die Preiſe herabdrückt. 

Die Fällungszeit iſt beim Nutzholz von großer Wichtigkeit; denn 
wenn eine dem Käufer nicht geeignet ſcheinende Jahreszeit dazu gewählt 
wird, ſo hat dies der Waldeigenthümer ſtets an dem geringeren Erlös des 
Holzes zu empfinden; ebenſo wenn das Material zu lange im Walde bleibt 
und dadurch ſeine Beſchaffenheit ſich verſchlechtert. Oft wünſchen einzelne 
Liebhaber alsbaldige Fällung und Empfangnahme des Holzes; je ſchneller 
man ihnen dann entgegen kommt, um ſo beſſere Preiſe werden ſie bezahlen. 

Der Abfuhrtermin iſt auch noch von Einfluß auf die Holzpreiſe; 
wird derſelbe zu kurz gegeben, ſo müſſen die Käufer mehr Fuhrlohn zahlen, 
oder ſetzen ſich Strafen aus, bleiben alſo in ihren Geboten für das Holz zurück. 


§. 277. 
Waldwege. 


Um den Holzabſatz noch weiter zu befördern und ſich beſſere Preiſe 
zu ſichern, hat der Waldeigenthümer den Transport des Holzes in den 
Waldungen und theilweiſe auch außerhalb derſelben möglichſt zu er— 
leichtern; denn jemehr die Käufer an den Transportkoſten erſparen, um 
ſo höhere Preiſe können ſie für das Holz im Wald bezahlen. Durch Ver⸗ 
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beſſerung der Wege im Innern der Waldungen kann eben deßhalb auch 
die Erweiterung des Abſatzgebietes ihrer Erzeugniſſe bewirkt, ſowie der 
Werth und die Ertragsfähigkeit der Waldungen bleibend erhöht werden. 

Es kommt der Fall ſehr oft vor, daß ein Weg ſchon bei der erſten 
Benützung durch höhere Holzpreiſe mehr einbringt, als die Anlagekoſten 
betragen. Kein Aufwand für irgend eine forſtliche Verbeſſerung macht ſich 
ſo raſch und ſo reichlich bezahlt, wie der für einen zweckmäßigen Wegebau. 
Außerdem hat ein geregeltes Wegenetz unendlich viele Vortheile für die 
beſſere Ordnung im Walde ſelbſt, namentlich für die erleichterte Beauf— 
ſichtigung und größere Sicherheit der Waldungen beſonders auch gegen 
Feuersgefahr, theilweiſe auch gegen Sturm. Vielfach wird dadurch die 
Eintheilung der Waldungen vereinfacht und die zweckmäßigſte Aneinander— 
reihung der Schläge erleichtert. So lange z. B. früher eigentlich gar 
keine Wege in den Waldungen beſtanden, hatte jede benachbarte Ortſchaft 
gewiſſermaßen ihren eigenen Wirthſchaftskomplex, wovon ſich theilweiſe die 
unregelmäßige Vertheilung der Altersklaſſen in unſeren Waldungen her— 
ſchreibt; durch Ordnung und Verbeſſerung der Wege läßt ſich dieſer Uebel— 
ſtand auch bei ausgedehnten Waldkomplexen leicht beſeitigen. 

Der Einwurf, daß ein regelmäßiges Wegenetz viel Bodenfläche ertrag— 
los mache, iſt nicht gerechtfertigt, da in denjenigen Waldungen, wo keine 
regelmäßig angelegten Wege beſtehen, das Bedürfniß der Käufer ſich eben— 
falls Wege zu verſchaffen weiß und dieſe dann eine unregelmäßige, vom 
Zufall und der Willkür des Einzelnen abhängige Richtung bekommen, 
während ihre Anzahl ebenſo beliebig vermehrt wird und die parallel neben 
einander laufenden Bahnen viel mehr Raum einnehmen, viel mehr Be— 
ſchädigungen des umgebenden Beſtandes zulaſſen und die Verſumpfungen 
befördern, was bei geordneten Wegen ganz wegfällt. Uebrigens iſt nicht 
aller den Wegen gewidmete Boden unproduktiv, bloß bei Steinſtraßen iſt 
die beſchlagene Fläche ertraglos, ſo weit es ſich um den Boden handelt; 
die günſtige Einwirkung des freieren Standes auf die Randbäume iſt hin— 
gegen auch hier zu beobachten. Wo aber die Wurzeln der ſeitwärts ſtehen— 
den Stämme den Weg vollſtändig durchziehen können, was nur durch 
tiefere Seitengräben ganz gehindert iſt, da wird der Zuwachsverluſt noch 
geringer; bei Nebenwegen und Schlittwegen mit einer Breite von 2—3 m 
iſt ein ſolcher Verluſt kaum noch merklich. Uebrigens kann durch An— 
pflanzung von Alleen nutzbarer Bäume mit werthvollem Holze oder Früchten 
ein etwaiger Ausfall an Maſſe leicht gedeckt werden, wie öfters auch die 
Grasnutzung auf planirten Wegen in den Jahren, wo ſie nicht ſtark be— 
fahren werden, einen vollen Erſatz für die entgehende Holznutzung gewährt. 

Da die Neuanlage zweckmäßiger Holzabfuhrwege eine bleibende Steige— 
rung des Ertragsvermögens der betreffenden Forſte begründet, ſo iſt es 
deßhalb auch vollkommen gerechtfertigt, einen Theil der Koſten (für die 
Erdarbeiten und die Fundirung des Steinkörpers) aus Grundſtocksmitteln 
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zu beſtreiten, was namentlich bei Fideikommißwaldungen, wo zwiſchen dem 
eigentlichen Familiengut und dem davon zu beziehenden Fruchtgenuß ſtrenge 
zu unterſcheiden iſt, ſeine Bedeutung hat. — Bei faſt allen neuen Wege— 
anlagen wird übrigens jeweils ein Theil des zum Grundſtocksvermögen 
gehörigen lebenden Holzvorrathes flüſſig gemacht, zugleich aber auch für 
immer entbehrlich, weil die Wegefläche aus der (unmittelbar) ertragsfähigen 
Fläche ausſcheidet. Deßhalb wird im badiſchen Staatshaushalt das bei 
neuen Wegedurchhieben anfallende Holz als außerordentliche Nutzung ver— 
rechnet und dadurch ein Theil der Wegebaukoſten ausgeglichen. 

Die Rückſichten, welche bei Anlage eines Wegenetzes zu nehmen ſind, 
werden bedingt durch das Terrain (bereits in §S. 159 vorgetragen), durch 
die Art der Ausnutzung des Holzmaterials, durch die Art der Verjüngung, 
oft auch durch Nebennutzungen, wie z. B. durch die Weide, Steinbrüche ꝛc., 
durch die klimatiſchen Verhältniſſe und die davon abhängige Zeit des 
Transportes, ob das Holz bei Schnee, oder auf der Sommerbahn abgeführt 
zu werden pflegt. 

Wo viele lange und ſchwere Nutzhölzer transportirt werden, da müſſen 
die Hauptwege einen Steinkörper bekommen, weil man in der Regel das 
ganze Jahr hindurch abführen will, um das Holz immer rechtzeitig auf 
den Markt bringen zu können, wodurch natürlich der Waldbeſitzer wiederum 
höhere Holzpreiſe erlangt. Bei überwiegender Brennholzerzeugung iſt dies 
weniger nöthig, um ſo weniger, wenn der Transport vorherrſchend im 
Winter bei Schnee bewirkt wird, oder wenn man die Abfuhr verſchieben 
kann, bis der Weg ausgetrocknet iſt. Kahlſchläge mit nachfolgender künſt— 
licher Verjüngung erfordern weniger Nebenwege, als die Verjüngung durch 
Dunkel-, Licht⸗ und Abtriebsſchläge. 


§. 278. 
Eiſenbahnen. 


Die Eiſenbahn, das wichtigſte Transportmittel der Neuzeit, fängt 
jetzt auch an, im Walde ſelbſt in Verwendung zu treten, ſeit es gelungen 
iſt, leicht transportable Feld- und Waldeiſenbahnen herzuſtellen, deren 
Schienengeleiſe in der Ebene zu jedem einzelnen Stamm hingeführt werden 
können, um ihn dann aufzunehmen und mit leichter Mühe weiter zu bringen, 
wobei, wie bereits oben erwähnt, die geringſte Kraftanſtrengung noth— 
wendig wird. 

Dieſes Syſtem empfiehlt ſich für größere Forſte beſonders dann, wenn 
gute Abfuhrwege fehlen und wegen Mangel an Steinen nicht leicht her— 
geſtellt werden können; in ihm ſind alle die Vortheile eines guten Wege— 
ſyſtems geſteigert und kommt noch hinzu, daß die leichte Beweglichkeit der 
Schienenſtränge die mühſame Arbeit des Ausrückens an die Wege gänzlich 
erſpart. Allerdings lohnt ſich eine ſolche Anlage oder zeitweilige Verwen— 
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dung nur für größere Mengen Holzes, welche nicht zu ſehr zerſtreut liegen 
dürfen, alſo vorzugsweiſe für Wirthſchaften mit Kahlſchlagbetrieb. 

In bergigem Terrain können die beweglichen Geleiſe keine entſprechende 
und lohnende Verwendung finden; da iſt es nothwendig, dieſelben feſtzulegen 
und ſolche finden dann ihren geeigneten Platz in der Sohle der Haupt- 
thäler, wo ſie von beiden Seiten her das anfallende Holz aufnehmen. 
Aber auch hier iſt es eine nothwendige Vorbedingung für die Lebens— 
fähigkeit des Unternehmens, daß bei einer ſolchen Einrichtung größere 
Mengen von Holz womöglich für die Dauer mehrerer Jahre zur Ver— 
fügung ſtehen, weil ſonſt auf Verzinſung und Tilgung des Anlagekapitals, 
Erſatz für Abnützung und der Transportkoſten nicht zu rechnen wäre. 

Bei weiterer Entwicklung dieſes wichtigen Hülfsmittels iſt vielleicht 
noch in Ausſicht zu nehmen, daß daſſelbe auch in Forſten von geringerem 
Umfang zur Anwendung komme, wenn die dazu nöthigen Einrichtungen 
leihweiſe zur Benutzung gegeben würden, oder wenn ſich eigene Unternehmer 
fänden, welche die Holzbringung mit dieſen Einrichtungen ſelbſtſtändig 
übernehmen. 

Anders verhält es ſich mit dem in öffentlichem Gebrauch ſtehenden 
Eiſenbahnnetz; daſſelbe hat in den letzten Jahrzehnten, wo in den Nachbar— 
ländern viele ſeither unzugängliche Urwälder aufgeſchloſſen wurden, auch 
dem Nutzholzmarkt eine ungeahnte Konkurrenz gebracht, nachdem es ſchon 
zuvor durch die fortwährende Erleichterung und Steigerung des Transportes 
der foſſilen Kohlen den Brennholzmarkt verdorben hatte. Glücklicherweiſe 
ſind die ſo ſchädlich wirkenden Differenzialtarife abgeſchafft; aber immerhin 
iſt die Zufuhr aus dem näheren und ferneren Ausland noch immer ſo be— 
deutend, daß die Preiſe der einheimiſchen Nutzhölzer namhaft dadurch ge— 
drückt werden. 

Dabei iſt allerdings auch anzuerkennen, daß dieſes Verkehrsmittel in 
ſeinen Wirkungen immerhin ebenſo ſehr dem einheimiſchen Holzhandel dient 
und namentlich in den ehemals weniger zugänglichen Gegenden die Preiſe 
geſteigert hat, während einzelne früher bevorzugte Waldgebiete eher einen 
Rückgang in den Preiſen erfahren mußten, da ja die Eiſenbahnen auch bei 
anderen Erzeugniſſen die Preisverſchiedenheiten mehr und mehr ausgleichen. 


279. 
Holzrieſen. 


Eine andere Art des Transportes iſt die mittelſt der Rieſen, welche 
aber faſt nur beim Brennholz in Uebung iſt; ſie ſcheint ſehr wohlfeil zu 
ſein, und in den öſterreichiſchen Alpen wird dieſe Methode in großer Aus— 
dehnung angewendet, ſie hat aber ſehr vieles gegen ſich. Die Rieſen ver— 
brauchen ſchon zu ihrer Herſtellung eine große Menge Holzes, das meiſt 
verfault; es laſſen ſich außerdem auf denſelben die geringeren Sortimente, 
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erſte Floßbarmachung des Waſſers, für Schwellungen, Holzaufſtellplätze, 
wie Reis, Stockholz, knorriges Aſtholz ꝛc. nicht fortſchaffen, und bleiben un⸗ 
benützt im Walde. Dieſe Verluſte werden von Weſſely (Alpenländer und 
ihre Forſte) bis zu 72 Procent des geſammten Holzertrages der betreffenden 
Waldungen veranſchlagt. Die Rieſen find nur von vorübergehenden‘ 
Beſtand, ſie müſſen für jede Holzernte wieder neu erbaut werden, während 
bei den Wegen ein großer Theil der Anlagekoſten allen ſpäteren Holz⸗ 
ernten zu gute kommt. Die kürzere Dauer einer Rieſe (in den baieriſchen 
Salinenforſten dauert eine ſolche in günſtiger ſchattiger Lage, wenn die 
Bäume auf dem Boden aufliegen, höchſtens ſieben Jahre) zwingt den 
Wirthſchafter zur Beſchleunigung des Abtriebes, wodurch die Verjüngung 
Noth leidet; vielfach iſt deßhalb die für jene Verhältniſſe ganz untaugliche 
Verjüngungsart mittelſt großer Kahlſchläge eingeführt worden. Mit der 
fortſchreitenden Vervollkommnung der Wirthſchaft hat man dieſe Transport- 
methode daher meiſtens verlaſſen. Doch giebt es namentlich in den Alpen 
enge Seitenthäler mit ſteilen Wänden, wo bei niederen Holzpreiſen die 
Wegebauten noch nicht empfohlen werden können. — Bei den Draht- 
rieſen kommen die hier aufgeführten Nachtheile nicht vor. 


§. 280. 
Von der Brennholzflößerei. 

Das Verflößen des Holzes wird theils durch den Waldeigenthümer, 
theils durch die Holzkäufer betrieben, erſterer Fall kommt mehr beim 
Brennholz, letzterer mehr beim Langholz vor. 

Die Brennholzflößerei (Trift) iſt auf größere Entfernungen von 
mehr als 10—15 Meilen nicht wohl ausführbar, meil ſonſt der Abgang 
an Sinkholz und Brennkraft zu groß wird; bloß bei Flüſſen mit vielem 
Waſſer und ſtarkem Gefäll läßt ſich Brennholz auf 20—30 Meilen weit 
flößen; auf zu kleine Entfernungen von weniger als 2—3 Meilen iſt fie 
aber ebenſo wenig rentabel, weil die Koſten des Einwerfens und Ausziehens 
die gleichen ſind, ob man auf kurzen oder langen Strecken flößt und weil 
der ſonſtige Aufwand für Ueberwachung und Leitung des zu verflößenden 
Holzes, Sicherung der Waſſerwerke und Ufer verhältnißmäßig ganz un⸗ 
bedeutend iſt. Wo es freilich an guten Wegen, oder am nöthigen Geſpann 
mangelt, da iſt das Verflößen, wenn Gelegenheit dazu vorhanden iſt, ein 
ſehr erwünſchtes Auskunftsmittel. 

Außer den bereits genannten zwei Ausgabepoſten iſt noch als weiterer 
Aufwand zu berechnen: die Herſtellung und Unterhaltung der Triftanſtalten, 
die Beiſchaffung des Holzes ans Waſſer, der Verluſt an Sinkholz und 
ſonſtiger Abgang durch Abſtoßen der Rinde während des Transportes zu 
Waſſer und zu Land (unvermeidlicher Verluſt 9—10 Procent, vergl. 
Forſt⸗Verwaltung Baierns S. 276 u. ff., im Wiener Wald 1867—70 
von 91000 Klftr. 6 Procent), die Zinſen aus dem Kapital, das für die 


Verwerthung der Walderzeugniſſe. 473 


Holzgärten, Fangrechen ꝛc. aufzuwenden war; die Zinſen aus dem Betriebs 
kapital, das in den 2—3jährigen Holzvorräthen enthalten iſt; ferner all- 
gemeine Verwaltungskoſten, Beſoldungen, Entſchädigungen an Waſſerwerks⸗ 
und Uferbeſitzer ꝛc.; endlich aber der Verluſt an Brennkraft, den das auf 
ſolche Weiſe transportirte Holz erleidet und der im Großen, ſelbſt bei der 
ſorgſamſten Behandlung nicht zu umgehen iſt, weil das nothwendige, längere 
2— jährige Stehen im Freien, das Verbleiben im Waſſer und die nach— 
herige unvollkommene Austrocknung die Brennkraft vermindern muß. Es 
wird dieſer Verluſt von den Konſumenten auf 7—15 Procent des ur— 
ſprünglichen Werthes veranſchlagt. Dem ſtehen nun zwar theoretiſche 
Verſuche entgegen, durch welche der Verluſt in Abrede gezogen wird, es 
gilt dies aber nur für beſonders ſorgfältig behandeltes Holz; im Großen 
hat ſich dieſe Anſicht noch nicht bewährt und es iſt auch noch kein Mittel 
gefunden, um durch eine beſſere Behandlung die volle Brennkraft unge— 
ſchwächt zu erhalten. Nach W. Brix verdampft geflößtes, trockenes Noth- 
buchenholz pr. kg 4,6 kg Waſſer; dagegen nicht geflößtes 4,4 kg von 
Null Grad in Dampf von 90° R. Dr. G. Wunder in Chemnitz fand 
jedoch bei geflößtem Fichtenholz das ſpezifiſche Gewicht —= 91,7, bei nicht 
geflößtem S 100; den Wärmeeffekt (bei der Bäckerei) von erſterem — 89, 
von letzterem —= 100 bei Verwendung der gleichen Raummaße. Der 
Preisunterſchied in Wien beträgt bei Buchenholz pr. W. Klftr. ca. 2 fl. 
(18 Procent) zu Gunſten des nicht geflößten. 

Der Aufwand für das Triften des Brennholzes iſt daher nicht ſo 
unbedeutend und da, wo es aus Mangel an beſſeren Verkehrsmitteln aus— 
ſchließlich betrieben werden muß, fällt ihm noch zur Laſt, daß die geringeren 
Sortimente, wie auch Ulmen- und Eichenholz, dieſe Art des Transportes 
nicht aushalten und darum in der Regel im Wald verfaulen, oder nur 
zu unverhältnißmäßig geringen Preiſen abzuſetzen ſind. 

Wenn der Waldeigenthümer die Brennholzflößerei ſelbſt betreibt, ſo 
müſſen damit Holzhöfe in Verbindung geſetzt werden, in welchen das Holz, 
nachdem es ausgezogen iſt, abtrocknet und dann nach und nach verkauft 
wird; es iſt darin wenigſtens 12 jähriger Vorrath zu halten, um ſtets 
lufttrockenes Holz abgeben zu können. 

Wird gleichzeitig in demſelben Fluß Holz von verſchiedenen Wald— 
eigenthümern geflößt, ſo kann man es dadurch leicht kenntlich machen, 
daß man den Scheiten verſchiedene Längen giebt, was aber dann auch 
wiederum den Abſatz an die Kleinkonſumenten erſchwert. 


§. 281. 
Von der Langholzflößerei. 
Die Langholzflößerei, welche ein werthvolleres Material zum Trans⸗ 
port übernimmt und daſſelbe auf größere Entfernungen verbringen kann, 
iſt viel vortheilhafter als die Flößerei des Brennholzes; ſie gewährt dem 
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Walbbeſitzer großen Vortheil, auch wenn er ſie nicht ſelbſt ausübt. Das 
Nutzholz gewinnt zu manchen Zwecken an Brauchbarkeit durch das Ver— 
flößen, die Transportkoſten ſind gegenüber der Landfracht ganz gering, und 
es wird dadurch der Holzüberfluß aus den waldreichen Quellgebieten der 
Flüſſe auf die einfachſte Art den holzarmen Niederungen zugeführt. Bei 
dieſer Art des Transportes kann aber nicht immer mit Sicherheit auf die 
Einhaltung einer beſtimmten Lieferungszeit gerechnet werden, da ein zu 
hoher oder zu niederer Waſſerſtand das Verflößen hindern. — Die früheren 
ſehr läſtigen Flußzölle ſind nun glücklicherweiſe mit Errichtung des neuen 
deutſchen Reiches gefallen. 

Das Verflößen des Langholzes veranlaßt jedoch auch einen beſonders 
bei ſtarken Stämmen nicht unbedeutenden Verluſt an Holzmaſſe durch das 
Zurichten der Stämme, durch die Reibung auf den Felſen des Bach— 
bettes, durch die nothwendigen Löcher, um die Stämme mit einander ver— 
binden zu können. — Durch eiſerne, mit Oehren verſehene Schrauben, wodurch 
man die Wieden hindurch zieht, wird letzterer Verluſt theilweiſe vermieden. 

Je mehr ſich der Handel und die Kommunikationsmittel vervollkommnen, 
um ſo größere Aufforderung liegt darin, allmählig das Flößen des Lang— 
holzes möglichſt zu beſchränken und dem Holz am Erzeugungsort diejenige 
Form zu geben, in welcher es der Konſument zu erhalten wünſcht. Dann 
wird es auch noch mehr als jetzt im Intereſſe der Waldbeſitzer liegen, 
die Verarbeitung der Nutzhölzer in der Nähe der Waldungen möglichſt zu 
begünſtigen, denn dadurch kann das gegebene Material am vortheilhafteſten 
benützt werden und der erzielte Gewinn kommt dann dem Käufer und Ver⸗ 
käufer gleichmäßig zu gut. 


§. 282. 
Verkohlung und ſonſtige Begünſtigung des Brennholzabſatzes. 


Die Verkohlung des Brennmaterials iſt da nothwendig, wo es für 
Hüttenwerke verwendet wird, oder wo ſchlechte Wege den Transport in 
auderer Form unthunlich machen. (Trockenes Buchenholz vermindert ſich 
durch Verkohlung von 100 auf 30 Kubikfuß und von 100 auf 21 Pfund; 
Kiefernholz von 100 auf 34 Kubikfuß und von 100 auf 16 Pfund.) Es 
laſſen ſich dadurch geringere Sortimente oft noch nutzbar verwenden. In 
der Regel beſchäftigt ſich der Waldeigenthümer damit nicht. — Wo die 
Köhlerei nicht durch den Hüttenprozeß geboten iſt, da wird man ohne 
Zweifel beſſer thun, durch Vervollkommnung der Transportanſtalten das 
Verkohlen überflüſſig zu machen; denn die Verkohlung iſt immer mit einem 
Verluſt von Brennkraft verbunden; das lufttrockene Holz enthält etwa 
40 Procent Kohle, man gewinnt aber bei der beſten Köhlerei ſelten mehr 
als 20 Procent dem Gewicht nach. 

So lange aber dieſe Art der Umwandlung des Holzes beſteht, hat 
der Waldbeſitzer durch Einräumung von Meilerſtellen, Holzaufſtellplätzen, 
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durch die Abgabe von Deckreis ꝛc., ſowie durch Unterhaltung der Wege 
den möglichſten Vorſchub zu leiſten, wodurch er nicht bloß den Vortheil 
der Abnehmer, ſondern auch ſeinen eigenen fördern wird. 

In anderer Weiſe kann die Verwerthung des Brennholzes gehoben 
werden durch Beiziehung von holzverzehrenden Gewerben und Begünſtigung 
derſelben bei der erſten Anlage; oder in größeren Städten durch Lieferung 
kleingeſpaltenen Holzes in die Wohnungen der Abnehmer, unter Feſthaltung 
eines leicht kontrolirbaren Maaßes, wie dies in Zürich bei den ſogenannten 
Reifwellen geſchieht, wo das geſpaltene Holz in geſtempelten eiſernen 
Reifen ins Haus geliefert wird. | 

Auch das Anrücken des Holzes an die Wege, oder noch beſſer das 
Anrücken an Landſtraßen, Eiſenbahnſtationen, an ſchiffbare Flüſſe ꝛc. iſt 
geeignet, den Abſatz in fernere Gegenden zu erleichtern, wenn jene Arbeit 
auf Koſten des Waldeigenthümers ausgeführt wird, weil entfernter Wohnende 
ohne zu großen Zeitverluſt ſich nicht leicht derſelben unterziehen können und 
deßhalb von der Konkurrenz ausgeſchloſſen ſind, wenn das Anrücken den 
Käufern überlaſſen bleibt. Auf dieſe Weiſe können unnöthige Zwiſchen— 
händler leicht beſeitigt werden. 

Wenn die Heizung mit Gas die gewöhnliche Holzfeuerung verdrängt 
haben wird, ſo mag es ſich fragen, ob die vom Verfaſſer zuerſt in Vor— 
ſchlag gebrachte Idee, das Holz am Ort ſeiner Erzeugung zur Gas— 
bereitung zu benützen und das Gas in Röhren auf größere Entfernungen 
fortzuleiten, praktiſche Bedeutung gewinnen kann oder nicht. (Vgl. Augs⸗ 
burger Allgem. Zeitung 1853 Nr. 288.) 


Neuntes Kapitel. 
Von den menſchlichen Betriebskräſten. 
§. 283. 


Der Wirthſchaftsführer iſt offenbar das wichtigſte Organ einer 
Forſtverwaltung, und die Gewinnung eines tüchtigen, gewiſſenhaften Mannes 
für dieſen Poſten iſt nicht immer eine leichte Aufgabe. Es gehört dazu 
neben vollkommener körperlicher Geſundheit, Beweglichkeit und Abhärtung 
gegen äußere Einflüſſe eine gründliche wiſſenſchaftliche und praktiſche Bildung, 
vor Allem Gewöhnung an wirthſchaftliches Denken und Rechnen, verbunden 
mit Umſicht und Thatkraft, die überall im rechten Augenblicke die Initiative 
zu ergreifen, dabei das Dringende vom minder Dringenden zu unter— 
ſcheiden verſteht, die mit den gegebenen Mitteln, ſowohl Natur- als 
Kapitalkräften, haushälteriſch umgeht und dem Walde ꝛc. den höchſten Er— 
trag abzugewinnen weiß, ohne die Nachhaltigkeit der Nutzung zu gefährden. 
Er ſoll nicht bloß Forſtwirth ſein, nicht bloß ſäen, pflanzen und alte 
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Bäume erziehen, ſondern auch ebenſo als Verwaltungsbeamter eine haus— 
hälteriſche Wirthſchaft zu führen bemüht ſein; namentlich darf er im Ver— 
kehr nach außen nie vergeſſen, daß er zuerſt Kaufmann und erſt in zweiter 
Linie Beamter ſei. 

Hinſichtlich der nothwendigen Berufstreue mag folgende Aeußerung 
des früheren, nachmals in anderer Richtung thätigen und berühmt ge— 
wordenen Heidelberger Profeſſors der Forſtwirthſchaft der beſonderen Be— 
herzigung empfohlen werden: „Der Forſtwirth muß in ſeinem Amte, wo 
es ſehr auf geprüfte Treue auch in den geheimſten und kleinſten Handlungen 
ankommt, das zarteſte Gefühl von Recht und Pflicht haben, beſonders da 
ihm ſo Vieles anvertraut wird, wovon allein der Allwiſſende Rechenſchaft 
fordern und ſeine Handlungen beurtheilen kann. Die genaueſte Vollſtreckung 
aller ſeiner Pflichten iſt ein wichtigſter Theil des Forſtwirths-Gottesdienſtes.“ 
(Joh. Heinrich Jung-⸗Stilling.) 

Die Frage über den zweckmäßigſten Bildungsgang, über die Ein— 
richtung der erforderlichen Inſtitute und Akademien gehört nicht hieher, 
ſoweit ſie durch die Staatsgewalt ihre Löſung findet; immerhin iſt aber 
vor einer einſeitig techniſchen und naturwiſſenſchaftlichen Richtung des 
Studienganges zu warnen; die rechtlichen und volkswirthſchaftlichen Fächer 
dürfen daneben nicht vernachläſſigt werden, ſie erlangen eine täglich größere 
Bedeutung in der Praxis. Es wird jetzt ſehr viel gefordert und iſt deß— 
halb beim Studiengang beſonders die Klippe zu vermeiden, daß dieſes Viele 
nicht die Oberflächlichkeit begünſtige. Sehr wichtig iſt dann auch die richtige 
und allmählige Einführung in die Praxis durch ſtufenweiſes Aufrücken in 
die höheren Wirkungskreiſe. 

In der Hand des Waldbefiters liegt es, dem Wirthſchafter die rich— 
tige Stellung zu geben. Vor allem iſt dazu erforderlich, daß man 
demſelben mit Vertrauen entgegenkomme, ihm innerhalb eines entſprechenden 
Wirkungskreiſes die nöthige freie Bewegung ſelbſtſtändig geſtatte, daß man 
ihn ins Klare ſetze über den Zweck der Wirthſchaft und die leitenden Prin- 
zipien, und daß man hierin ſo wenig als möglich Aenderungen eintreten 
laſſe, ohne ihn ins Intereſſe zu ziehen. Ferner gehört hiezu eine nach 
außen vollkommen unabhängige Stellung, Sicherung einer ſorgenfreien 
Exiſtenz, Unabhängigkeit in Beziehung auf die allgemeinen Lebensbedürfniſſe, 
Wohnung ꝛc. — Tantiemen als Gehaltstheile ſind beim Forſtweſen in 
keiner Form zuläſſig, weil ſie gar zu leicht auf Koſten der Nachhaltigkeit 
geſteigert werden könnten, und iſt jede ſolche Verſuchung fernzuhalten. 

Der Wirthſchaftsführer ſoll alle Geſchäfte, welche den fortlaufenden 
Betrieb betreffen, ſelbſtſtändig vornehmen dürfen und nur an die Einhaltung 
der Etats, Wirthſchafts- und Kulturpläne gebunden ſein, was natürlich eine 
vorausgehende oder gleichzeitige Berathung mit dem inſpicirenden Beamten 
nicht ausſchließt, da die Ausführung der betreffenden wirthſchaftlichen Maß— 
regeln dabei nur um ſo allſeitiger erwogen werden kann. Die Annahme 
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und Entlaſſung der Arbeiter, die Lohnbeſtimmung für dieſelben muß 
ebenfalls faſt ausſchließlich in ſeine Hand gelegt werden. Die Verwerthung 
der Produkte wird am zweckmäßigſten durch den Wirthſchafter beſorgt, bei 
größeren Verkäufen etwa noch unter Mitwirkung des techniſchen Ober— 
beamten, wogegen die Erhebung der Geldeinkünfte unbedingt in 
andere Hände gegeben werden muß. 

Ob und wie weit der Wirthſchafter mit dem Forſtſchutz gegen Wald— 
frevler belaſtet werden darf, hängt von der Art und Weiſe ſeiner ſonſtigen 
Beſchäftigung und von der Ausdehnung ſeines Wirthſchaftsbezirkes ab. 
Eine ſtrenge Aufſichtführung über das Schutzperſonal iſt jedenfalls von ihm 
zu verlangen, desgleichen die Handhabung des Schutzes gegen ſchädliche Thiere 
und Naturereigniſſe. — Die Einſchätzung und Wirthſchaftseinrichtung ſollte 
nie ohne vorherrſchende Mitwirkung des Wirthſchafters vorgenommen werden. 

Wie groß hienach ein Wirthſchaftsbezirk gemacht werden ſoll, 
dies hängt von dem Terrain, der Holzart, Betriebsart, von der Art der 
Wirthſchaft, von der Arrondirung oder Zerſplitterung des Beſitzes, von 
der Art der Holzverwendung und Verwerthung ab. Zwiſchen 2— 4000 ha 
wird in der Regel die richtige Größe liegen; bei größeren Bezirken, wie 
ſie in den norddeutſchen Kiefernbeſtänden häufig ſind, muß der Wirthſchafter 
einen Theil der wichtigeren Verrichtungen dem Schutzperſonal überlaſſen, 
was bei einfachen Verhältniſſen (Kahlſchlagwirthſchaft) noch am eheſten angeht. 

Die Forſtkaſſenämter werden in der Regel als Nebenämter an 
zuverläſſige Beamte übertragen, welche eine entſprechende Kaution zu leiſten 
haben. — Von den verwaltenden Forſtbeamten wird eine ſolche nur aus— 
nahmsweiſe verlangt. 

Von höheren techniſchen Beamten wird der Privatwaldbeſitzer 
in der Regel nur eine Kategorie bedürfen, welche dann mehr die wirth— 
ſchaftliche und techniſche Kontrole zu führen haben, die leitenden Grundſätze 
der Wirthſchaft unter Mitwirkung der Wirthſchaftsführer aufſtellen und 
deren Ausführung überwachen müſſen, ohne jedoch zu ſehr in's Einzelne 
einzugehen. Für 8— 12 Verwaltungsbezirke wird ein ſolcher Beamter aus— 
reichen, wenn die Wirthſchaftsführer den oben aufgeſtellten Anforderungen 
entſprechen. — Wo eine geringe Waldfläche die Anſtellung eines eigenen 
Beamten nicht möglich machen würde, da iſt wenigſtens von Zeit zu Zeit 
ein tüchtiger Forſtmann zur Reviſion und Prüfung der Wirthſchafts— 
führung zu berufen. 

§. 284. 
Hülfsperſonal. 

Das Schutzperſonal bedarf in der Regel keiner ſpeziellen techniſchen 
Vorbildung. Wenn man aber neben den forſtlichen Zwecken noch die Jagd 
im Auge behält, ſo wird man in den meiſten Fällen eine ſolche verlangen 
und dabei mehr auf die Befähigung zu dieſem Beruf ſehen, was für den 


Wald nicht immer ein Gewinn iſt. Die Schutzdiener wählt man am beſten 
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aus der Zahl der Holzhauer, anſäſſige Leute mit einigem Vermögen, ent— 
ſprechender Intelligenz und Vorliebe für den Wald. Ihre Anſtellung iſt 
in der Regel auf Wohlverhalten mit viertel- oder halbjähriger Kündigungs— 
friſt. Je mehr Zeit ſie dem Dienſt widmen müſſen, um ſo beſſer ſollen 
ſie bezahlt ſein; haben ſie keine Zeit zu Nebenbeſchäftigungen, ſo muß ihnen 
ihr Dienſteinkommen den nöthigen Lebensunterhalt gewähren. — Anbring- 
gebühren, Pfandgelder und dergleichen ſind ihnen nicht zuzuſichern, da dieſe 
Art der Belohnung nicht geeignet iſt, die Frevel zu verringern. Dagegen 
kann man den tüchtigeren unter ihnen Aufmunterungsprämien geben. Uni⸗ 
formirung auf Koſten des Waldeigenthümers iſt zweckmäßig. In Beziehung 
auf ihre Behandlung iſt anzuführen, daß man ihnen eine gute, kurz aber 
klar abgefaßte Dienſtanweiſung ſchriftlich behändigt, daß man ſie ſtrenge 
zu eifriger Pflichterfüllung anhält, darin gehörig kontrolirt und durch ge— 
eignete Belehrung unterſtützt. Werden für geringere Vergehen und Nach— 
läſſigkeiten im Dienftvertrage Konventionalſtrafen vorgeſehen, fo hat darin 
auch der Privatwaldeigenthümer ein Mittel, die Leute zu warnen, ehe er 
zur Entlaſſung ſchreitet. 

Die Größe des Schutzbezirkes, Belaufes, der Hut ꝛc. Uchte ſich in 
erſter Linie nach dem Grad der Bedrohung durch Holzdiebſtähle und nach 
der weiteren Inanſpruchnahme der Schutzdiener zu wirthſchaftlichen Ver— 
richtungen, als kleinſter Umfang eines ſolchen wird etwa 2— 300 ha an⸗ 
zunehmen ſein, wobei noch eine volle Beſchäftigung des betreffenden An— 
geſtellten möglich iſt; als äußerſte Grenze wird etwa das Doppelte obiger 
Zahlen gelten können. 

Ob und wie weit die Schutzdiener außer der eigentlichen Waldhut zu 
andern Geſchäften, namentlich zur Aufſicht über Schlag- und Kulturarbeiten 
herangezogen werden können, hängt davon ab, in welchem Grade der Wald 
den Freveln ausgeſetzt iſt. Wo übrigens die Waldhüter nicht ununter⸗ 
brochen den Kulturarbeiten anwohnen können, da iſt es zweckmäßiger, be— 
ſondere Vorarbeiter, Kulturmeiſter, für die Aufſicht bei Kulturen zu 
verwenden, deren Auswahl und Einleitung in die Arbeit eine wichtige Auf— 
gabe des Wirthſchaftsführers iſt. 

Wo der Forſtſchutz ganz getrennt iſt von der Verwaltung, da muß 
auch noch ein Hülfsperſonal für die Beaufſichtigung der Schlagarbeiten 
aufgeſtellt werden, und iſt dieſer Poſten um ſo wichtiger, je mehr Nutzholz 
gewonnen wird und deſſen Ausſcheidung und Aufbereitung Sorgfalt er— 
fordert. In den meiſten Fällen wird der Kulturvorarbeiter auch dieſe 
Verrichtung übernehmen können. 

Was ſodann die gewöhnlichen Waldarbeiter anbetrifft, ſo wird 
dieſen in den meiſten Forſten noch viel zu wenig Beachtung geſchenkt, und 
namentlich fehlt es faſt überall an ſtändigen Arbeitern, auch da, wo das 
Waldareal groß genug iſt, um das ganze Jahr hindurch andauernde Be— 
ſchäftigung zu gewähren. Meiſtens trifft man bei den Waldgeſchäften nur 
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ſolche Leute, die augenblicklich keine lohnendere Arbeit finden, denen es an 
Uebung, Kraft und Ausdauer fehlt. Wo man aber durch geeignete Für— 
ſorge für die Arbeiter und Organiſation der Arbeit eine Anzahl von Leuten 
ſich gewonnen hat, die das ganze Jahr durch im Wald Arbeit finden, da 
wird man entſchieden nicht bloß beſſere, ſondern im Durchſchnitt auch 
wohlfeilere Arbeit erhalten. Derartige Maßregeln der Fürſorge beſtehen außer 
dauernder Arbeit in einem genügenden Lohn, Gewährung von Wohnung 
mit Pachtland, Unterſtützung verunglückter, Verſorgung gebrechlicher Ar— 
beiter. — Eine genaue Auffiht und unparteiiſche Strenge gegen un— 
ordentliche Arbeiter iſt aber auch eben ſo nothwendig. 


Zehntes Kapitel. 
Material- und Geldverrechnung, Buchhaltung. 
§. 285. 

Bei der Materialverrechnung werden alle im Laufe eines Jahres an— 
fallenden Holz- und Nebennutzungen nach Waldabtheilungen und Unter— 
abtheilungen getrennt in Einnahme gebucht und die Materialabgaben mit 
den daraus erzielten Gelderlöſen nach den verſchiedenen Rubriken geſondert, 
als Ausgaben verrechnet. Dieſe Rubriken ſind in der Regel durch die 
Vorſchriften für die Rechnungen der Kaſſenämter gegeben, laſſen ſich aber 
auch nach Bedürfniß leicht bilden. 

Wie bei jeder Verwaltungsrechnung, ſo iſt es auch hier nothwendig, 
die Darſtellung der Verwaltungsergebniſſe vollſtändig klar und überſichtlich 
zu geben und gehörig mit Nachweiſen über die Art und die Zeit des Voll— 
zuges zu belegen, auf der andern Seite aber ſoll alle unnöthige Schreiberei 
vermieden werden. 

Die Materialeinnahmen werden vom Wirthſchafter unter Mit— 
wirkung des Schutzperſonals im Walde ſelbſt nach Ab- oder Unterab— 
theilungen in beſonderen Regiſtern getrennt verzeichnet, und die Richtigkeit 
des Verzeichniſſes beurkundet. In dieſen Aufnahmeregiſtern oder Abpoſte— 
manualen wird das Holz nach Sortimenten und Preisklaſſen getrennt 
vorgetragen und am Schluß die Summe gezogen. Außerdem ſind dieſen 
Verzeichniſſen etliche Spalten angehängt, in welchen die Empfänger des 
Materials, der Kaufpreis und etwa noch der Tag der Zahlung vorgemerkt 
wird, um durch dieſe Einträge die Ausgabe des Materials nachzuweiſen 
und die Verrechnung der Geldeinnahme zu begründen; jene hat der Wirth— 
ſchaftsführer mit dem Schutzperſonal oder mit dem zum Verkauf beigezogenen 
Beamten zu beurkunden. — Am Schluß dieſer Aufnahmeregiſter wird dann 
noch eine Ueberſicht beigefügt, welche nach den einzelnen, für die Geldrechnung 
vorgeſchriebenen Rubriken die in dem betreffenden Regiſter verzeichneten 
Materialausgaben mit den ihnen gegenüberſtehenden Geldeinnahmen ſumma— 
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riſch aufführt. Aehnlich verfährt man bei den Nebennutzungsgegenſtänden. — 
Nach vollzogener Verwerthung des Materials werden dieſe Verzeichniſſe 
oder Auszüge daraus dem Kaſſenamt zur Einleitung des Geldeinzuges über— 
geben, welches, ſo weit es nöthig iſt, beſondere Einzugsregiſter anlegt, oder 
in den Materialaufnahmeregiſtern ſelbſt die Zahlung vormerkt. Als Beleg 
zur Einnahme kann das Begleitſchreiben, in welchem die zur Zahlung 
kommenden Summen genannt ſind, benützt werden; die Regiſter ſelbſt 
gehen alsbald dem Wirthſchaftsführer wieder zu, welcher ſie nach erfolgtem 
Rechnungsſchluß endgiltig an das Kaſſenamt abgiebt. 

Die Ausgaben ſind theils von fremden Verhältniſſen abhängig, wie 
z. B. die Steuern, theils zum Voraus auf längere Zeiträume feſt beſtimmt, 
wie Beſoldungen, theils jährlich wechſelnd nach der Ausdehnung der Arbeit 
und den Lohnſätzen. — Letztere werden bei Stückarbeit vor deren Beginn 
vertragsmäßig feſtgeſtellt, nach vollzogener Arbeit und Erhebung des ge— 
lieferten Materials wird der Lohn vom Wirthſchafter berechnet und zur 
Zahlung angewieſen; bei größeren Arbeiten werden vor der gänzlichen 
Beendigung Abſchlagszahlungen gegeben. Die Lohnrechnung dient dem 
Kaſſenbeamten als Beleg für die Ausgabe. — Bei Kulturen und Weg⸗ 
bauten werden die auf einzelne Ab- und Unterabtheilungen gemachten Aus— 
gaben in beſonderen Verzeichniſſen zuſammengeſtellt, die dann ebenfalls dem 
Kaſſenamt als Beilagen zur Rechnung zugehen. 

Der Wirthſchaftsführer verzeichnet der Zeitfolge nach forlaufend alle 
dem Kaſſirer zum Einzug oder zur Ausbezahlung überwieſenen Poſten, mit 
Ausnahme etwa der zum Voraus auf längere Zeit feſt beſtimmten, wie 
Beſoldungen ꝛc. Alle Monate oder Vierteljahre wird dieſes Tagebuch 
dem Kaſſenamt zur Vergleichung zugeſtellt und der Empfang der betreffenden 
Zahlungsein- und Anweiſungen beſcheinigt. Am Schluß des Jahres zieht 
der Wirthſchafter die Summen und hängt eine Ueberſicht an, in welcher 
die Einnahmen ſummariſch, aber nach den einzelnen Rechnungsrubriken ge⸗ 
ſondert vorgetragen und die Ausgaben ebenſo aufgeführt werden, wobei die 
feſt beſtimmten Beſoldungen, Unterhaltung der Dienſtgebäude ꝛc. ebenfalls 
aufzunehmen ſind, um einen richtigen Abſchluß zu bekommen. 

Wenn ein kontrolirender Beamter dem Wirthſchaftsführer vorgeſetzt 
oder beigegeben iſt, ſo müſſen ſämmtliche Einnahme- und Ausgabeurkunden 
von dieſem vor der Uebergabe an das Kaſſenamt bezüglich ihres Inhaltes 
(nöthigenfalls im Walde) und ihrer Form geprüft werden, ebenſo die 
Schlußzuſammenſtellung. — Da die Erforſchung und Feſtſtellung ſtatiſcher 
Effekte mehr Sache des unten näher zu beſprechenden Kontrolbuches ſein 
ſoll, ſo genügen für Kaſſenzwecke obige einfache Rechnungsnachweiſe. 

Der Termin zum Rechnungsabſchluß hängt hauptſächlich von 
der Fällungszeit ab; bei Winterfällung iſt zweckmäßig der 1. Oktober 
oder November, bei Sommerfällung der Schluß des Sonnenjahres oder der 
1. März. Für die Kulturen iſt ein früherer Abſchluß, etwa auf den 
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1. Auguſt oder September, nöthig, um die in das gleiche Wachsthumsjahr 
gehörigen Kulturen auch im gleichen Rechnungsjahr zu verrechnen. 

In den meiſten Verwaltungen werden jährlich oder in mehrjährigen 
Perioden Voranſchläge über die Einnahmen und Ausgaben (Etats) 
gemacht, um zum Voraus eine annähernde Ueberſicht über Einnahmen und 
Ausgaben zu erhalten, beziehungsweiſe die eine nach der andern ermäßigen 
oder erhöhen zu können. Dabei hat man nach den gegebenen und muth— 
maßlichen Anhaltspunkten für die einzelnen Rubriken der Rechnung die zu 
erwartenden Einnahmen oder Ausgaben möglichſt genau zu veranſchlagen; 
dann aber noch bei der Wirthſchaftsführung ſelbſt, ſo weit es ohne Beein— 
trächtigung des Hauptzweckes geſchehen kann, die Voranſchläge einzuhalten, 
und ohne erhebliche Gründe und ohne Zuſtimmung der betreffenden höheren 
Behörden nicht davon abzuweichen. 


Fünfter Theil. 
Taxation oder Waldertragsſchätzung. 


Literatur. 
Hartig, G. L., Anweiſung zur Taxation der Wälder. 1. Aufl. 1795. 4. Aufl. 1813 u. 1819. 
Cotta, H., Syſtematiſche Anleitung zur Taxation der Waldungen. 1804. 
Deſſen Anweiſung zur Forſteinrichtung und Forſtabſchätzung. Dresden 1820. 
Hundeshagen, Die Forſtabſchätzung auf neuen wiſſenſchaftlichen Grundlagen. 1826. 
Pfeil, Forſttaxation. Berlin 1858. 
Wedekind, v., Anleitung zur Forſtbetriebsregulirung und Holzertragsabſchätzung. 
Darmſtadt 1834, und deſſen Fachwerksmethoden. Frankfurt 1843. 
Karl, Grundzüge einer wiſſenſchaftlich begründeten Forſtbetriebsregulirung. Sigmaringen 
1838, und deſſen Forſtbetriebsregulirung nach der Fachwerksmethode. 1851. 
Heyer, Karl, Die Hauptmethoden der Waldertragsregelung. Gießen 1848. 
Deſſen Waldertragsregelung. 3. Aufl. Leipzig 1883. G. Teubner. 
Judeich, Die Forſteinrichtung. 4. Aufl. Dresden, Schönfeld 1885. 
Wagener, G., Anleitung zur Regelung des Forſtbetriebes. Berlin, 1875. J. Springer. 


§. 286. 
Eintheilung. 


Dieſer Zweig der Forſtwiſſenſchaft lehrt uns die Ermittelung des wirk— 
lichen und des höchſtmöglichen Ertrages der Wälder. Hiebei können ver— 
ſchiedene Zwecke vorſchweben und zwar: 

1) Die Ermittelung des Ertrages zur Feſtſtellung der Holznutzung. 

2) Die Erforſchung des aus der Geſammtheit eines Waldes zu ziehen— 
den Geldeinkommens und des Werthes der Waldungen. 

3) Die Werthserhebungen über einzelne Theile der Waldungen oder 
Waldnutzungen bei Ablöſung von Dienſtbarkeiten und Expropriationen. 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. at 
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4) Die Unterſuchung darüber, ob ein Wald durch vorſätzlich oder fahr— 
läſſig ſchlechte Behandlung (Walddevaſtation) im Ertragsvermögen außer— 
gewöhnlich geſchwächt worden ſei. 

Der Hauptertrag eines Waldes beſteht in der Regel aus Holz, die 
Schätzung deſſelben kommt daher vorerſt ausſchließlich in Betracht. Der 
nachhaltig oder für alle Zeit von einem beſtimmten Waldkomplex zu be— 
ziehende Holzertrag beſteht in dem Zuwachs, welcher auf dieſer ganzen 
Fläche in den beſtimmten Zeiträumen, in denen die Nutzungen wiederkehren, 
wirklich erfolgt iſt, über Abzug desjenigen Theils, welcher durch Abſterben 
und Verweſung für den unmittelbaren menſchlichen Haushalt verloren geht. 

Die Beſtimmung des, theils ſchon in den Holzbeſtänden vorhandenen, 
theils erſt erfolgenden Zuwachſes iſt daher die Hauptaufgabe der Taxations— 
lehre; da aber die Geſetze, denen die organiſchen Körper in Beziehung auf 
ihre Formentwicklung folgen, nicht in ſtreng mathematiſcher Weiſe dargeſtellt 
werden können, ſo gehört auch die mathematiſch genaue Beſtimmung des 
Baumzuwachſes zu den Unmöglichkeiten, daher iſt es erklärlich, daß dieſe 
Aufgabe auf verſchiedenen Wegen zu löſen verſucht wurde. Alle Methoden 
verlangen aber als Vorarbeit eine mehr oder minder genaue Erforſchung 
der beſtehenden, den Holzertrag beeinfluſſenden Verhältniſſe, insbeſondere 
die Ermittlung des Holzvorrathes und Zuwachſes, des Beſtandesalters, 
der Flächengröße, der Boden- und Beſtandesgüte. 


Erſter Abſchnitt. 
Vorerhebungen. 
Erſtes Kapitel. 
Ausmittlung des Holzvorrathes. 


Literatur. 
König, Dr. G., Forſtmathematik nebſt Hülfstafeln. 5. Aufl. 1864. 
Heyer, Dr. Carl, Anleitung zu forſtſtatiſchen Unterſuchungen. Gießen 1846. 
Riecke, Dr. Friedrich, Ueber die Berechnung des körperlichen Inhalts unbeſchlagener 
Baumſtämme. Stuttgart 1849. 
Heyer, Dr. Guſtav, Ueber Ermittlung der Maſſe, des Alters und des Zuwachſes der 
Holzbeſtände. Deſſau 1852. 
Baur, Dr. F., Die Holzmeßkunde. Anleitung zur Aufnahme der Bäume und Beſtände 
nach Maſſe, Alter und Zuwachs. 3. Aufl. Wien 1882. W. Braumüller. 
Maſſentafeln (Baieriſche) zur Beſtimmung des Inhalts der vorzüglichſten deutſchen 
Waldbäume. München 1846. Für zehntheiliges Fußmaß. 

Maſſentafeln in Metermaaß von H. Behm. Berlin, J. Springer. 

Pößl, Tafeln zur Schätzung des Holzgehaltes ſtehender Waldbäume. Wien, Hölzl 1874 
(nach dem Metermaaß). 

Preßler, Hofrath Dr., Der Meßknecht und ſein Praktikum. 5. Aufl. Leipzig, 1876. 
A. G. Liebeskind. 

Preßler und Kunze, Lehrbuch der Holzmeßkunſt. Berlin 1873. Wiegand & Hempel. 
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§. 287. 
Von den Meß -Inſtrumenten. 


Die Holzmaſſe wird entweder an gefällten oder an ſtehenden Bäumen 
ermittelt. Zum Meſſen von liegenden Stämmen bedarf man ein gewöhn— 
liches Längenmaaß und ein Gabelmaaß, auch Schiebemaaß, Klupp— 
maaß, Baumkluppe genannt, oder ſtatt des letzteren ein Meßband. Das 
Längenmaaß iſt in Meter und Decimeter, an beiden Enden auch ein Stück 
weit in Centimeter eingetheilt. 

Das Gabelmaß hat den Zweck, den Durchmeſſer abzugreifen. Dieſer 
kann nur dann richtig ermittelt werden, wenn der Kreis durch zwei 
Parallellinien an zwei gegenüberliegenden, mit dem Mittelpunkt eine gerade 
Linie bildenden Punkten berührt wird. Die Einrichtung des Gabelmaßes 
iſt daher folgende: es beſteht aus zwei rechtwinklig feſtverbundenen Schenkeln 
und einem dritten Schenkel, welcher parallel mit einem der erſteren ſich 
hin und her ſchieben läßt. Der eine Schenkel, an dem der bewegliche hin 
und her geſchoben wird, trägt die Maßeintheilung von der inneren Seite 
des andern feſten Schenkels anfangend, in ganzen und halben Centimetern, 
für genauere Meſſungen in Millimetern. 

Hat man nun an einem Stamm den Durchmeſſer zu ſuchen, ſo öffnet 
man die Schenkel des Gabelmaßes und nimmt den Stamm in die Mitte 
derſelben, ſo daß die beiden Schenkel den Umkreis berühren und mit dem 
zu ermittelnden Durchmeſſer rechte Winkel bilden. Es iſt dabei beſonders 
darauf zu ſehen, daß der bewegliche Schenkel von der parallelen Richtung 
nicht abweicht, daß man beim Abgreifen des Durchmeſſers die auffallend 
unregelmäßigen Stellen vermeidet und die an der Rinde ſich findenden 
Mooſe und Flechten vorher entfernt. 

Außerdem kommt aber noch in Betracht, daß der Durchſchnitt des 
Baumes nur ſelten ein Kreis iſt, daß derſelbe vielfach von dieſer regel— 
mäßigen Form abweicht. Meiſtens nähert er ſich der Ellipſe, und in dieſem 
Fall nimmt man die Hälfte der Summe des kleinen und großen Durch— 
meſſers als ſogenannten verglichenen Durchmeſſer; erhält aber dabei 
der Ellipſe gegenüber ſtets ein etwas zu großes Reſultat. 

Der Quadratinhalt der Ellipſe wird bekanntlich gefunden, wenn man den 
kleinen Halbmeſſer mit dem großen und dieſes Produkt mit 3,14 multiplicirt. 
Die Differenz wird um ſo größer, je mehr die beiden Durchmeſſer ver— 
ſchieden find; fie wird ausgedrückt durch die Formel 4 (R — r)? X 3,14, 
um was die Berechnung mit verglichenem Durchmeſſer zu viel ergiebt. 

Die ſelbſtregiſtrirende Baummeßkluppe vom Forſtmeiſter Reuß 
in Dobriſch verdient hier auch noch erwähnt zu werden; ſie iſt von dem 
Erfinder in einer beſonderen bei Rivnak in Prag 1882 erſchienenen Brochüre 
näher beſchrieben. Mittelſt einer leicht zu handhabenden Markirnadel 
werden die abgemeſſenen Stämme an der betreffenden Stelle auf einem 
Papierſtreifen vorgetragen. 

. 31* 


484 Taxation. 


Das Meßband beſteht aus gefirnißter, in Oel getränkter Leinewand 
und wird gewöhnlich auf eine Rolle aufgewickelt; es dient dazu den Um— 
fang eines Rundholzſtückes zu meſſen, und daraus den Inhalt des Kreiſes 
zu berechnen. Wenn der Durchſchnitt des Stammes völlig kreisrund iſt, 
ſo bekommt man den Quadratinhalt richtig; jede Abweichung aber von der 
Kreisform bewirkt ein zu hohes Reſultat, weil der Kreis im Verhältniß 
zum Quadratinhalt von ſämmtlichen mathematiſchen Figuren den kleinſten 
Umfang hat. Hiedurch bekomnit man bei unregelmäßig gewachſenen, 
ſchwächeren Stämmen unter 10 em Durchmeſſer ein um 8— 10 Procent 
zu hohes Reſultat. Bei Stämmen von 10—25 em Durchmeſſer iſt der 
Fehler ſchon geringer, und er ſinkt bei Stämmen über 25 em auf 2—3 
Procent. Wo das Holz als Brennholz aufgeſpalten wird, korrigirt ſich 
dies von ſelbſt bei Reduktion der Derbholzmaſſe auf Klafter. Bei der 
Fichte iſt dieſe Differenz noch größer, ſie ſteigt bei obigen Stammſtärken 
auf 15, 12— 14 und bei der ſtärkſten noch auf 10—12 Procent, und 
iſt deßhalb das Meßband nicht zu empfehlen, zumal auch nicht ſo ſchnell 
damit gearbeitet werden kann, und die liegenden Stämme ſich nur ſchwer 
damit meſſen laſſen. 

Weil zwiſchen Umfang und Durchmeſſer des Kreiſes ein beftimmtes 
Verhältniß beſteht, und aus jeder einzelnen dieſer Linien der Inhalt berechnet 
werden kann, ſo ſind die Gabelmaße und Meßbänder in der Regel noch 
beſonders darauf eingerichtet, daß man beim entſprechenden Durchmeſſer 
oder Umfang den Inhalt des Kreiſes in Quadratcentimetern ableſen 
kann, wodurch die kubiſche Berechnung erleichtert und vereinfacht wird. — 
Wo die Stämme gewöhnlich in wenigen, zum Voraus feſtbeſtimmten 
Längen aufbereitet werden, da kann man den Kubifgehalt für die einzelnen 
Längen gleich auf dem Gabelmaß in beſonderen Spalten beim betreffenden 
Durchmeſſer anſchreiben. 


§. 288. 
Ermittlung des Maſſengehaltes gefällter Stämme. 


Der Stamm unſerer Waldbäume ſteht ſeiner mathematiſchen Form 
nach zwiſchen der Walze und dem Kegel und nähert ſich mehr dem aus— 
gebauchten Paraboloid. Die Berechnung des Kubikinhaltes dieſer Körper 
geſchieht nach folgenden Formeln, worin ſtatt R? oder r? (Quadrat des 
unteren oder oberen Halbmeſſers) auch 4 D? oder + d? geſetzt werden kann: 

1) die Walze oder der Cylinder & R? . . h Grundfläche (Quadrat 
des Halbmeſſers mal 3,14) mal Höhe (h) 

2) der Kegel 3 R?. . h ein Drittel der Walze bei gleicher Grund— 
fläche und Höhe. 

3) der abgekürzte Kegel (Kegelrumpf) S 3 . h (R RT r?) 

4) das ausgebauchte (apolloniſche) Paraboloid = 3 *. h. R? die 
Hälfte der Walze mit gleicher Grundfläche und Höhe. 
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5) das abgekürzte apolloniſche Paraboloid = 5 . h (R= + r?) 

6) das eingebauchte (neiloidiſche) Paraboloid = 4 *. h. R? (von 
untergeordneter forſtlicher Bedeutung). 

Die Stammform unſerer Waldbäume kommt dem abgeſtutzten, aus— 
gebauchten Paraboloid am nächſten; da nun bei dieſem Körper die in 
r R Eur 

2 
das arithmetiſche Mittel zwiſchen oberer und unterer Grundfläche aus— 
drücken, und da dieſes Mittel bei dieſem Körper gerade in der halben 
Höhe liegt, ſo giebt das im Großen übliche Verfahren den Kubikgehalt 
der Baumſtämme durch Multiplikation der Länge mit der in halber Länge 
abgenommenen Kreisfläche nach der Huber'ſchen!) Formel zu berechnen, 
für die Praxis hinreichend genaue Reſultate. Für wiſſenſchaftliche Zwecke 
reicht die Huber'ſche Formel nur dann aus, wenn man den Stamm in 
eine größere Zahl von Abſchnitten ſich zerlegt denkt und jeden für ſich 
berechnet. — Aus der Länge und Hälfte des oberen und unteren Durch— 
meſſers (früher verglichener Durchmeſſer genannt) ergiebt ſich ein der Wirklich— 
keit gegenüber zu kleiner Kubikgehalt, der um ſo unrichtiger wird, je größer 
die Differenz zwiſchen den beiden Durchmeſſern iſt, ſo daß eventuell von 
einem Stamm, nachdem ein weiterer Theil am oberen Ende abgeſchnitten 
wurde, ein größerer Kubikgehalt ſich berechnet als zuvor. 

Die Formel von Hoßfeld giebt auch ein genaues Reſultat; es wird 
hiebei die Durchſchnittsfläche in 3 der Stammlänge (vom dicken Ende her) 
G! und am oberen Ende g abgemefjen, eritere dreifach, letztere einfach 
genommen und der vierte Theil der Summe mit der Länge multiplizirt, und 


s 1 
lautet die Formel hienach — 1 5 h = (3 61 ＋E g) & 1 


Noch genauer iſt die Formel von Riecke, wonach der ſechſte Theil 
der oberen und unteren Stammgrundfläche der viermal genommenen, 
in halber Länge gemeſſenen Durchſchnittsfläche g! mit der ganzen Länge 


1 
multiplizirt den Kubikgehalt des Stammes ergiebt S mo h. 


obiger Formel aufgenommenen Größen + r (R? ＋ T?) = 


2 


Die komplizirte Simpſon'ſche Formel iſt die Anwendung der Riecke'ſchen 
auf den in mehrere Abſchnitte zerlegt gedachten Stamm. 

Bei ſehr unregelmäßig gewachſenen Hölzern, oder bei 
ſchwächeren Baumtheilen, beim Reiſig findet man den Kubikinhalt durch 
Wägung, indem man das Gewicht von ſämmtlichem Material ermittelt; 
ſodann aus dem Gewicht eines kleineren, leicht zu berechnenden Holzſtückes 
die Schwere eines Kubikdecimeters feſtſtellt, und damit in das Gewicht 


1) Dieſes Verfahren iſt übrigens ſchon lange vor Huber (1825) zur Anwendung 
gekommen; es wird unter dem Namen des bekannten Mathematikers Hofrath Käſtner 
aus dem 19. St. des neuen Hamburger Magazins S. 11 empfohlen in Krünitz ökonom. 
Encyklopädie 24. Bd. S. 698 Berlin 1781. 
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der kubiſch zu berechnenden Holzmaſſe dividirt, woraus die Zahl von Kubik— 
decimetern ſich ergiebt. Dabei iſt nur zu beachten, daß dasjenige Holz- 
ſtück, an welchem das Gewicht und der Kubikgehalt ermittelt wird, in allen 
Beziehungen dem übrigen Material ähnlich iſt; alſo namentlich vom gleichen 
Theil des Baumes, von ähnlicher Stärke, von gleichem Trockenheits— 
zuſtand ꝛc. genommen wird. 

Auf andere Weiſe noch läßt ſich das Ziel erreichen, wenn man das 
zu berechnende Holz in einem Gefäß unter Waſſer taucht. Der 
Raum, um den das Waſſer während des Untertauchens des Holzes ſteigt, 
entſpricht dem Kubikgehalt des letzteren. — Beſonders zu dieſem Zweck 
angefertigte, und im Voraus nach Kubifdecimetern geaichte Gefäße erleichtern 
das Geſchäft. Um Fehler zu vermeiden, muß der Stand des Waſſers 
jedesmal vor dem Eintauchen des Holzes abgeleſen werden; das Holz 
darf nicht zu lange im Waſſer bleiben, weil es ſonſt einen Theil deſſelben 
aufnimmt; auch darf es nicht zu raſch untergetaucht werden, weil dadurch 
viel Luft mechaniſch mit hineingeriſſen wird. 

Manchmal will man den Gehalt an Schaftholz (im Gegenſatz zum 
Aſtholz) beſonders wiſſen; oder man verlangt den Kubifgehalt der einzelnen 
Sortimente, alſo Bau-, Scheit, Prügel-, Reis- und Stockholz; es find in 
dieſem Fall vor Ausmeſſung des Stammes die Grenzen dieſer Sortimente 
zu beſtimmen und iſt hierauf erſt die Berechnung der einzelnen Baumtheile 
getrennt vorzunehmen. — Auch die Rinde muß öfter für ſich allein kubiſch 
veranſchlagt werden; man mißt zu dem Zweck die einzelnen Sektionen 
zuerſt mit, dann ohne Rinde; jedoch genau an denſelben Stellen und in 
der gleichen Lage. Die Differenz der Kubikmaſſe beider Aufnahmen er- 
giebt den Rindengehalt. 


§. 289. 
Derbraumgehalt des Schichtholzes. 


Das meiſte Holz wird nicht als ſogenanntes Derbholz in ganzen 
Stämmen, ſondern als Klafterholz!) abgegeben, nachdem es in kleinere 
Trümmer zerſägt, bei ſtärkeren Theilen auch noch zerſpalten und in die 
Klafter aufgeſchichtet oder geſetzt iſt. Der Raum dieſer Holzſtöße wird 
nun von den eingelegten Scheiten ꝛc. nicht vollſtändig ausgefüllt; man 
muß daher ermitteln, wie viel feſte Holzmaſſe im Hohlraum eines Raum— 
meters enthalten iſt, und findet dann ſeinen Derbraumgehalt. Dies 
geſchieht entweder durch Aufbereiten von zuvor genau gemeſſenen und 
kubiſch berechneten Stammtrümmern und Aufſetzen derſelben in das landes- 
übliche Maaß, oder durch Wägung eines ganzen Stoßes und Berechnung 


1) Unter der Herrſchaft der früheren Maaßordnungen bezeichnete das Wort Klafter 
nicht bloß das Maaß, ſondern auch die Art der Aufbereitung (Aufklafterung) in letzterer 
Beziehung wird man dieſes Wort, wenigſtens vorerſt, noch nicht entbehren können und 
nur in dieſem Sinne ſoll es hier gebraucht werden. 
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des Derbraumes aus dem Gewicht eines Kubikdecimeters Holz von gleicher 
Beſchaffenheit, oder in oben beſchriebener Weiſe durch Untertauchen aller 
Scheite unter Waſſer. Hiebei iſt aber ſtrenge darauf zu ſehen, daß die 
gewöhnliche Art der Aufbereitung und des Aufſetzens auch hier eingehalten, 
daß unterſchieden werde zwiſchen den einzelnen Sortimenten und Qualitäten 
des Holzes, wo das rauhere, mehr leere Zwiſchenräume laſſende, ebenſo in 
Betracht gezogen wird, wie das glatte und ſpaltigere. Es ſchwankt der 
Derbraum bei Scheit- (Kloben-) und Knüppelholz zwiſchen 60 und 80 
Procenten des wirklichen Körpermaaßes, bei Reisknüppel- und Stockholz 
zwiſchen 35—50 Procent. — In ähnlicher Weiſe läßt ſich der Derbraum 
von Reisbüſcheln ermitteln. 

Das Schichtholz wird in der Regel nicht in ganz friſchem Zuſtand, 
unmittelbar nach der Aufbereitung, ſondern erſt einige Zeit nachher ver— 
kauft. In dieſer Zeit vermindert ſich die ſolide Maſſe durch das Aus— 
trocknen der einzelnen Scheite; dieſen Verluſt an Maſſe hat faſt überall 
der Waldeigenthümer zu tragen, indem die Käufer von ihm eine größere 
Menge von grünem, friſchem Holz verlangen; man giebt zu dem Ende 
jedem Holzſtoß eine Ueberlage (Darrſcheit) von 6— 10 Procent der Ge— 
ſammthöhe. Da man nun beim Meſſen der Stämme grünes Holz vor ſich 
hat, ſo iſt jene Ueberlage wohl zu beachten, wenn es ſich darum handelt, 
den Derbraum eines Raummeters zu ermitteln. — Neuerdings wird zwar 
dieſe Zugabe nicht mehr allgemein gewährt. 

Gegenüber dieſer Raumvermehrung bei dem Aufklaftern tritt dann 
aber ein Verluſt während des Aufarbeitens ein, welcher in vielen 
Fällen nicht zu umgehen iſt, und unter Umſtänden bei der Taxation Be— 
achtung verdient. Dieſer Verluſt entſteht durch das Sägen und Schroten, 
durch Entrinden, wenn die Rinde nicht benützt werden kann, durch Zer— 
trümmerung einzelner Stammtheile, durch den Verbrauch von Geſchirrholz 
und Brennholz Seitens der Arbeiter während der Arbeit. Letzteres 
Material iſt oft ſehr bedeutend, und läßt ſich im Allgemeinen ſchwer be— 
ſtimmen. Die Verluſte durch den Sägſchnitt laſſen ſich aus der Schnittfläche 
und aus der Höhe des Sägenganges einfach berechnen; die Späne, welche 
beim Schroten abfallen, müſſen durchs Gewicht beſtimmt werden (ef. S. 152). 

Das Stock- und Wurzelholz wird in holzreichen Gegenden häufig 
ungenützt im Wald zurückgelaſſen; in dieſem Fall bleibt daſſelbe bei der 
Taxation unberückſichtigt, indem man bloß den Theil der Stämme in Be— 
tracht zieht, der wirklich zur Nutzung kommt. — Aehnliche Verhältniſſe 
trifft man auch noch bezüglich des Aſt- und Reisholzes. 


§. 290. 
Ermittlung des Holzgehaltes ſtehender Stämme. 
Der Kubikgehalt ſtehender Bäume läßt ſich nicht in angegebener 
Weiſe berechnen, man wendet zwar auch, doch im Ganzen ſehr ſelten, das 
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Mittel an, die Bäume beſteigen zu laſſen, um die Dimenſionen der wich— 
tigeren Stammtheile genau zu bekommen. In der Regel ſucht man aber 
auf indirektem Wege dieſe Aufgabe zu löſen. Hiezu gehört noch ein weiteres 
Inſtrument, der Höhen meſſer, Dendrometer. 

Die vielfachen Konſtruktionen kommen alle auf das Princip der Aehn— 
lichkeit der Dreiecke zurück, weßhalb wir hier den Hoßfeld'ſchen Höhenmeſſer 
beſchreiben, bei welchem dies am deutlichſten hervortritt. Auf einem Statif 
wird ſenkrecht ein in beliebige gleiche Theile eingetheiltes Stäbchen angebracht. 
Daſſelbe hat eine Kerbe, durch welche ſich genau horizontal ein anderes in 
gleich große Theile getheiltes Stäbchen hin und her ſchieben läßt. Stellt 
man nun das Statif in einer entſprechenden Entfernung vom Baum auf, 
ſo hat man das horizontal verſchiebbare Stäbchen ſo weit herauszuziehen, 
bis die Zahl der Theile auf dieſer Kathete der Entfernung vom Stamm 
(der Standlinie) in Dezimetern entſpricht. Sonach viſirt man von dem 
dem Stamm abgewendeten Endpunkt dieſer Kathete auf den Gipfel des 
Stammes, zu welchem Behuf als Hypothenuſe ein um den Anfangspunkt 
der verſchiebbaren Kathete drehbares Viſirſtäbchen angebracht iſt. Da, wo 
nun dieſes Viſir an dem ſenkrecht ſtehenden Stäbchen einſchneidet, läßt ſich 
die Höhe des Stammes ableſen. Die Höhe des Statifes iſt noch dazu 
zu zählen. Die Standlinie muß in dieſem Falle horizontal ſein. 

Hofrath Preßler in Tharandt hat einen ſogenannten Meßknecht 
(Meßbrettchen, ähnlich dem Quadrat der Alten), der zu Höhenmeſſungen ſehr 
brauchbar, und auch ſonſt mit Vortheil zu verſchiedenen forſtlichen Zwecken 
zu verwenden iſt, in den Buchhandel gebracht. — Oberförſter Fauſtmann 
in Babenhauſen (Großherzogthum Heſſen) hat ein Spiegelhypſometer 
konſtruirt, das ſehr genaue Reſultate liefert und leicht zu handhaben iſt. 

Neben der Höhe des Stammes iſt noch weiter der untere Durch— 
meſſer zu beſtimmen. Weil aber der Stamm unmittelbar über dem 
Boden, in der Regel eine von der Kreisfläche ganz abweichende Grund— 
fläche zeigt, welche wegen ihrer Unregelmäßigkeit nie ſo genau ſich berechnen 
ließe, ſo iſt man dahin übereingekommen, die Grundfläche des Stammes 
da zu meſſen, wo deren Form regelmäßiger wird; man wählt dazu 
faſt ausſchließlich die Bruſthöhe, neuerlich präziſer auf 1,3 m über dem 
Boden fixirt. Smalian und nach ihm Preßler ſchlugen vor, die 
Meſſung jeweils in = der Höhe, meiſt bei zZ’, vorzunehmen und Preßler 
hat danach feine echten oder Normalformzahlen berechnet, welche, ob— 
gleich den ſtereometriſchen Lehrſätzen mehr entſprechend, in der Praxis doch 
ſich nicht bewährt haben, da fie unbrauchbare Reſultate geben (ek. Baur 
Holzmeßkunde, S. 179 u. ff.). 

Denkt man ſich nun eine Walze mit der ſo gefundenen Grundfläche 
und der ganzen Höhe des Stammes, ſo wird der Raum dieſer Ideal— 
walze zum Anhaltspunkt der Berechnung genommen, indem man das Ver— 
hältniß zwiſchen dem durch den Stamm ausgefüllten und dem ganzen Raum 
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jener Idealwalze feſtſtellt. — Dieſe Verhältnißzahl richtet ſich nun haupt— 
ſächlich nach der Baumart und nach der Form, welche der einzelne Stamm 
unter dem Einfluß der äußern Einwirkungen angenommen hat, wobei der 
Grad des Schluſſes, in dem der Stamm erwachſen iſt, der Standort und 
das Alter hauptſächlich noch von Einfluß ſind. 

Die erwähnte Verhältnißzahl, Reduktionszahl, Formzahl oder 
Reduktionsfaktor wird an gefällten Stämmen von ähnlicher Baumform 
ermittelt; indem man zuerſt den Idealwalzengehalt aus der Grundfläche 
und der Höhe berechnet und dann mit dieſem in den wirkichen Maſſengehalt 
dividirt, ſie drückt alſo das Verhältniß aus zwiſchen einer als Einheit an— 
genommenen Idealwalze und dem wirklichen Gehalt des Stammes; ſie wird 
in der Regel auf zwei Decimalſtellen berechnet. 

Hat alſo eine Buche 1,3 m über dem Boden, 64 em Durchmeſſer 
und 24 m Höhe, jo beträgt der Idealwalzengehalt 7,72 Feſtm., und 
wenn der wirkliche Maſſengehalt zu 4,25 Feſtm. gefunden wurde, ſo ergiebt 
folgende Proportion: 7,72: 1 = 4,25: 0,55, die Bruſthöhenform— 
zahl iſt alſo = 0,55. Damit ſoll ausgedrückt werden, daß auf den Raum 
von 1 ebm der Idealwalze 0,55 ebm der wirklichen Maſſe kommen, oder 
auf 100 ebm 55 ebm. 

Wird beim wirklichen Gehalt bloß die Maſſe des Schaftholzes (aus— 
ſchließlich des Stockholzes) im Verhältniß zur Idealwalze in Betracht ge— 
zogen, ſo erhält man die Schaftformzahl oder Ausbauchungszahl; 
nimmt man aber Schaft- und Aſtholz zuſammen in Rechnung, ſo giebt dies 
die Baumformzahl oder Vollholzigkeitszahl. Die forſtlichen Ver— 
ſuchsanſtalten ermitteln neben dem letzteren Faktor noch die Derbholz— 
formzahl, welche vom Stockabſchnitt ab die Schaftholzmaſſe bis zu 7 em 
Stärke in ſich begreift; Derbholzformzahl von der Baumformzahl abgezogen 
giebt die Reisholzformzahl. — Das Produkt aus der Stammgrund— 
fläche, Höhe und Formzahl ergiebt ſonach den Maſſengehalt des ſtehenden 
Baumes. — Als Beſtandesformzahl gilt die durchſchnittliche, für einen 
gegebenen Beſtand gefundene Formzahl. — Einzelne multipliciren die auf 
gleichem Weg gefundene Form- oder Reduktionszahl nicht mit dem Maſſen— 
gehalt der Idealwalze, ſondern bloß mit der Höhe, wobei natürlich das 
gleiche Reſultat erzielt wird. König nennt dieſe Höhe die Gehalts- oder 
Richthöhe. 

Hofrath Preßler in Tharandt ermittelt den Maſſengehalt ſtehender 
Bäume dadurch, daß er deren Grundfläche mit 3 der Richthöhe multiplicirt. 
Dieſe darf aber mit der von König nicht verwechſelt werden; denn um 
die Preßler'ſche Richthöhe zu finden, ſucht man am Stamm denjenigen 
(Richt-) Punkt auf, wo der Durchmeſſer nur noch halb ſo ſtark iſt, wie 
am Meßpunkt (bei 2g der Höhe), zu dieſer von der Abhiebsfläche an ge- 
rechneten Länge des betreffenden Stammtheiles addirt man die halbe 
Meßpunktshöhe und findet damit die Richthöhe. 
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In anderer Weiſe find von der königlich bairiſchen Staatsforft- 
verwaltung ſogenannte Maſſentafeln aufgeſtellt worden, welche für die 
verſchiedenen Holzarten bei jeder vorkommenden Höhe und Stärke direkt 
den wirklichen Kubikgehalt des Stammes angeben, ſie wurden auf den 
Grund vieler Verſuche an gefällten Stämmen mit Hülfe der Reduktions- 
zahlen ſehr ſorgfältig berechnet und gewähren bei größeren Aufnahmen 
ganzer Beſtände die nöthige Schärfe und Genauigkeit. Der Meßpunkt 
für den Durchmeſſer liegt bei dieſen Tafeln 4,5 (bairiſche) Fuß über dem 
Boden = 1,31337 m; fie ſtimmen alſo hinreichend mit der neuerlichen 
Meſſungsart überein. ; 

Das empiriſche Verfahren, den Kubikgehalt ftehender Stämme 
zu ermitteln, beſteht darin, daß man denſelben auf Grund vielfacher 
Beobachtungen und Verſuche bei jedem einzelnen Stamm in dem beſtimmten 
Maß, Feſtmeter, Raummeter oder metriſche Wellen, direkt anſpricht, 
d. h. auf den Grund des Augenmaßes ſchätzt. Dies iſt die ſogenannte 
Okularſchätzung. Bloß bei einer Arbeit, wo weniger Genauigkeit verlangt 
wird, und wo es ſich um eine kleinere Zahl von ſtärkeren, unregelmäßig 
gewachſenen Stämmen handelt, iſt dieſes Verfahren gerechtfertigt; es er— 
fordert aber eine langjährige Erfahrung und große Uebung, oder einen 
größeren Zeitaufwand. 

Wo das Nutzholz in entrindetem Zuſtand abgegeben wird, iſt auch 
noch der Abgang an Rinde zu beſtimmen, welcher beim Nadelholz je nach 
dem Alter der Stämme und der Holzart zwiſchen 8— 15 Procent der ganzen 
Maſſe des Stammes (alſo einſchließlich der Rinde) ſchwankt. 


§. 291. 
Ermittlung des Holzvorrathes ganzer Beſtände. 

In ganzen Beſtänden läßt ſich die Holzvorrathsaufnahme auf folgende 
verſchiedene Weiſe vornehmen, und zwar: 

1) Durch gutachtliche Schätzung; a) des Geſammtvorrathes auf der 
ganzen Fläche; b) des durchſchnittlichen Vorrathes per Hektar oder Flächen— 
einheit; e) aller einzelnen Stämme auf der ganzen Fläche oder auf einem 
Theil derſelben, um von dieſem auf die Geſammtfläche zu ſchließen. 

2) Durch Meſſung und Berechnung aller Stämme; a) auf der ganzen 
Fläche; b) auf einem Theil der Fläche. 

3) Durch Vergleichsgrößen, Erfahrungs-, Ertrags- oder Zuwachstafeln. 

In der Regel wird keine dieſer Verfahrungsarten rein für ſich an— 
gewendet; es haben ſich je nach dem Bedürfniß, nach dem Grad der ver— 
langten Genauigkeit, der perſönlichen Gewohnheit und Uebung der Taratoren 
verſchiedene Kombinationen gebildet. Keine dieſer Methoden iſt für ſich 
abſolut zu verwerfen oder zu empfehlen, jede hat für beſondere Verhältniſſe 
ihre Vorzüge oder Mängel. 
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Die Holzmaſſe eines Beſtandes wird entweder in Feſtmetern (Kubik— 
metern) oder in Raummetern und Wellen ausgedrückt, oder in ſumma— 
riſchen Feſtmetern, wobei Nutzholz, Schichtholz, Stockholz und Wellen nach 
ihrem Derbraumgehalt auf dieſelbe Einheit reduzirt ſind. 

Da die frühere große Verſchiedenheit der deutſchen Flächen- und Holz⸗ 
maaße eine Menge mühſamer Reduktionen nothwendig machte, ſo hat man 
zur Vermeidung dieſer vorgeſchlagen, die Holzmaſſe eines Beſtandes in der 
Art auszudrücken, daß man ſich dieſelbe in eine die ganze betreffende Fläche 
gleichmäßig bedeckende, überall gleich hohe Schichte verwandelt denkt, und 
alſo nur die Höhe dieſer Schichte anzugeben hat, die durch Multiplikation 
mit den Quadratmetern der Flächeneinheit den Maſſengehalt des ganzen 
Beſtandes finden läßt. — Wegen der erleichterten Multiplikation und der 
zweckmäßigeren Eintheilung eignet ſich das nun allgemein eingeführte metriſche 
Maßſyſtem ſehr gut hiezu. Jeder Millimeter der Höhe dieſer Schicht zeigt 
eine Holzmaſſe von 10 Feſtm. pr. ha an; alſo entſpricht ein Holzvorrath 
von 615 Feſtm. pr. ha der Schichthöhe von 61,5 mm. 


§. 292. 
Die Oculartaxation. 


Die gutachtliche Schätzung des Geſammtvorrathes eines be— 
ſtimmten, dem Flächengehalt nach nicht bekannten Beſtandes, wobei un— 
mittelbar die Maſſe nach Raum- oder Feſtmetern angeſprochen wird, läßt 
ſich nur auf kleinen, leicht zu überſehenden Flächen ausführen; ſie iſt in 
größeren Beſtänden ganz unzweckmäßig und kommt im Allgemeinen nur 
ſelten zur Anwendung, weil gerade in kleineren Beſtänden eine genaue 
Meſſung der einzelnen Stämme leicht durchzuführen iſt. 

Das gutachtliche Anſprechen des durchſchnittlichen Vor— 
rathes auf der Flächeneinheit (Hektar) erfordert eine große Uebung, 
ſetzt viel Erfahrung voraus, gewährt aber beim Zutreffen dieſer Vor— 
bedingungen eine bedeutende Zeiterſparniß und je nach der Perſönlichkeit 
eine ziemliche Annäherung an die Wirklichkeit. Wo es alſo nicht um eine 
große Genauigkeit der Schätzung zu thun iſt, kann dieſes Verfahren von 
geübteren Taxatoren wohl angewendet werden, und jeder Forſtmann muß 
ſich bei Zeiten darauf einüben, namentlich jede Gelegenheit benützen, um 
ſein Augenmaß in dieſer Hinſicht zu ſchärfen und in Uebung zu erhalten. — 
Die auf das ältere Maaß eingeübten Fachgenoſſen thun am beſten, wenn 
ſie zunächſt nach dieſem einſchätzen und ſodann erſt die Umrechnung ins 
metriſche Maaß vornehmen. 

Die ſtammweiſe gutachtliche Schätzung des Holzvorrathes von 
größeren Diſtrikten gewährt ſchon ziemlich ſichere Reſultate, vorausgeſetzt, 
daß man geübte und im Schätzen erfahrene Gehülfen hat. Sie wird in 
der Weiſe ausgeführt, daß mehrere Perſonen in einer geraden Linie 
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10—25 m entfernt von einander aufgeſtellt werden, und einen Streifen 
des Diſtrikts durchgehen, wobei jeder nur nach einer Seite hin, alſo etwa 
nach rechts, die Stämme einzeln beaugenſcheinigt und nach ihrem Maſſen— 
gehalt in ein tabellariſches Manual einträgt. Der eine, in dieſem Fall 
der linke, Flügelmann muß ſich dabei an die Grenze des Beſtandes halten, 
der andere (rechts) hat nichts zu thun, als die Grenze, bis wohin ſein 
Nachbar (zur Linken) die Bäume aufnimmt, ſpeziell zu bezeichnen. Iſt 
auf dieſe Weiſe ein Streifen durchgenommen, ſo kehrt die Kolonne um; 
der ſeitherige rechte Flügelmann bleibt auf ſeiner Grenze und wird jetzt 
Führer auf der linken Seite. — Es kann auch jeder abgeſchätzte Stamm 
beſonders bezeichnet werden durch Anplatten mit dem Beil (bei Stämmen 
mit ſehr rauher Rinde), durch Anreißen mit dem Reißer, durch Anftreichen 
mit Kalk und dergleichen, oder durch Wegkratzen eines Theils vom Boden— 
überzug mit dem Fuß, was in Fichten- und Tannenbeſtänden mit einer 
Moosdecke ſehr leicht von ſtatten geht. In ſolchen Fällen braucht man 
natürlich keine beſondere Perſon zur Bezeichnung der Grenze. 

Die Auswahl kleinerer Beſtandestheile und Abſchätzung derſelben in 
angedeuteter Weiſe kommt ſelten zur Anwendung, und es läßt ſich die 
Behandlung der Sache aus dem Obigen und aus dem, was im nächſten 
Paragraphen über die Probeflächen geſagt iſt, leicht entnehmen. 


8. 293 
Von der ſtammweiſen Meſſung. 

Die zweite Art der Holzvorrathsaufnahme, die ſpezielle Meſſung 
aller vorhandenen Bäume und Berechnung ihres Kubikgehaltes giebt 
in den meiſten Fällen die größere Sicherheit und entſpricht den Anforderungen 
der Wiſſenſchaft beſſer; ſie kann auch jo vereinfacht werden, daß der Mehr— 
aufwand an Zeit, den ſie veranlaßt, durch jene Vortheile wieder vollſtändig 
ausgeglichen wird. 

Bei dieſen Auszählungen oder Kluppirungen hat man den Haupt- 
und den Zwiſchenbeſtand zu unterſcheiden und geſondert zu verzeichnen. 
Die zur Berechnung des kubiſchen Gehaltes eines Baumes nöthigen Fak— 
toren, die Stammgrundfläche, die Höhe und die Formzahl, laſſen ſich nach 
dem oben Geſagten mit ziemlicher mathematiſcher Schärfe beſtimmen. Die 
genaue Ermittelung der Höhe iſt aber in einzelnen Fällen ſchwierig und 
ſehr zeitraubend, wenn ſie ſich auf alle Stämme erſtrecken ſollte; man 
begnügt ſich daher meiſtens damit, die Höhe gutachtlich zu ſchätzen. Iſt 
der Taxator noch nicht darin geübt, ſo muß er durch Anſprechen der Höhe 
vor deren Abmeſſung ſich üben und die nöthige Fertigkeit zu erlangen 
ſuchen; es iſt gut, wenn man vor Beginn des Geſchäftes jedesmal ſein 
Augenmaß wieder ſchärft, auch wenn man eine große Uebung hat; namentlich 
iſt dies bei ſehr langſchäftigem Holze und beim Uebergang vom Laub- in 
Nadelholz oder umgekehrt nothwendig. 
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Das Anſprechen der Höhe geſchieht am zweckmäßigſten in der Weiſe, 
daß man mehrere Höhenklaſſen bildet; nach Erforderniß 3—5, in un— 
regelmäßigen Beſtänden möglicherweiſe noch mehr. Die Höhe, welche für 
jede derſelben feſtgeſetzt wird, iſt die mittlere Höhe, was beim Klaſſificiren 
der Stämme in der Weiſe zu beachten iſt, daß man eben ſo weit unter 
die mittlere Höhe gehen darf als über dieſelbe. Iſt z. B. die mittlere 
Länge einer Klaſſe 23 m, die der nächſten Klaſſen aber 20 und 26 m, 
jo gehören in die erſte alle Stämme von mehr als 21 bis incl. 24 m 
Länge. Hieraus ergiebt ſich auch die Nothwendigkeit, gleiche Abſtufungen 
bei Bildung der Höhenklaſſen zu machen. Jeder Stamm wird beim Ab— 
greifen des Durchmeſſers in der ſeiner Höhenklaſſe vorbehaltenen Spalte des 
Manuals eingetragen. 

Wo in einem und demſelben Beſtand die Baumformen auffallend 
wechſeln, da iſt eine Trennung der Beſtandestheile, auf denen erhebliche 
Verſchiedenheiten ſich vorfinden, dringend nothwendig. In gemiſchten Be— 
ſtänden müſſen die verſchiedenen Holzarten getrennt gehalten werden, weil 
ſie in ihrer Höhe und Formzahl nur ſelten ſo weit übereinſtimmen, daß 
man ſie ohne Nachtheil zuſammenwerfen kann. 

In ganz regelmäßigen Beſtänden, namentlich wo kein unterdrücktes 
Holz vorkommt, kann die Höhe mit der untern Stammſtärke ins Verhältniß 
gebracht werden; man nimmt in ſolchem Fall an, daß alle Stämme von 
einer gewiſſen Stärke auch ein und dieſelbe Höhe haben. Beim Ausmitteln 
derſelben muß aber beſondere Sorgfalt darauf verwendet werden, daß man 
die durchſchnittliche Höhe von jeder Stärkeklaſſe richtig bekommt; man muß 
ſie alſo an verſchiedenen Stämmen von jeder Klaſſe, namentlich auch von 
verſchiedenen Standorten abmeſſen, und den Durchſchnitt daraus ziehen. 

Die Aufnahme der Stamm grundfläche oder des unteren Durch— 
meſſers geſchieht am zweckmäßigſten mit Hülfe des Gabelmaßes. Es wird 
entweder die Kreisfläche oder der Durchmeſſer abgeleſen und unter den 
betreffenden Höhenklaſſen in den für die Stärkeklaſſen vorbereiteten Spalten 
des Manuals vorgemerkt. Am zweckmäßigſten werden die Stärkeklaſſen in 
Abſtufungen von 3 zu 3 em gebildet, ſo daß jeweils in die mit der mittleren 
Zahl überſchriebenen Spalte noch die um 1 em darüber und auch die um 
1 em weniger meſſenden Stämme eingetragen werden; alſo fallen in die 
mit 30 em ſowohl die mit 29, wie die mit 31 em Durchmeſſer, wodurch 
ſich bei der Berechnung das Mehr und Weniger ausgleichen, wenn man 
für alle Stämme dieſer Klaſſe einen Durchmeſſer von 30 em annimmt. 

Beim Abmeſſen ſind auffallend unregelmäßige Stellen zu vermeiden, 
das Moos an der Borke iſt vorher zu entfernen; an Berghängen, wo 
die meiſten Stämme oval ſind, iſt darauf zu ſehen, daß man nicht immer 
den größten Durchmeſſer bekommt. Die zum Abzählen der Stämme ver— 
wendeten Gehülfen werden ſo angeſtellt, wie es oben bei der ſtammweiſen, 
gutachtlichen Schätzung beſchrieben wurde. 
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Iſt der ganze Beſtand ausgezählt, ſo werden aus jeder Höhenklaſſe 
Modellſtämme oder Probeſtämme gefällt. Dieſe müſſen ihrer Stärke 
und Form nach derjenigen Klaſſe, für welche ſie gelten, genau entſprechen, 
bei ihrer Auswahl hat man ſich zunächſt an das aus der Beſtandesauf— 
nahme gefundene geometriſche Mittel der Bruſthöhenkreisfläche der betreffen— 
den Stammklaſſe zu halten; daneben aber auch noch die Höhe und ſonſtige 
Entwicklung der Baumform möglichſt der herrſchenden Stammbildung ent⸗ 
ſprechend auszuwählen; deßhalb nimmt man in der Regel für jede Klaſſe 
mehrere Probeſtämme, um aus dem Durchſchnitt ein ſicheres Reſultat 
zu bekommen. Dies iſt namentlich auch da zu empfehlen, wo eine größere 
Ausdehnung des Beſtandes oder eine bedeutendere Unregelmäßigkeit Einfluß 
auf die Baumformen ausüben konnten. In lichterer Stellung oder am 
Rand erwachſene Bäume ſind auszuſchließen. 

Die Berechnung des Maſſengehaltes der Mittelſtämme erfolgt mit 
der nöthigen Genauigkeit in Abſchnitten von 2—3 m Länge und wird 
dann durch Diviſion mit der Zahl der gefällten Stämme der mittlere 
Kubikgehalt gefunden, welcher ſodann mit der geſammten Stammzahl der 
Höhenklaſſe multiplicirt, deren Maſſe und nach Addition aller Höhenklaſſen 
den Holzvorrath des ganzen Beſtandes ergiebt. 

Durch Forſtmeiſter Dr. Draudt in Gießen iſt folgendes ſehr zweck— 
mäßige Verfahren vorgeſchlagen worden; derſelbe läßt, nachdem die Stamm— 
zahl der einzelnen Klaſſe ermittelt iſt, von jeder Stammklaſſe (oder je von 
mehreren zuſammengezogenen Klaſſen) immer die gleiche Procentzahl 
von Probeſtämmen, von dem der betreffenden Stärke entſprechenden mittleren 
Durchmeſſer fällen und nach ortsüblichem Gebrauch aufarbeiten; er ſchließt 
dann mit Hülfe der Kreisfläche der gefällten Stämme und mit der Kreis— 
fläche der geſammten Stammzahl von dem Maſſengehalt jener auf den zu 
ſuchenden Kubikinhalt aller Stämme der ganzen Fläche. Ein geſondertes 
Aufarbeiten der aus den einzelnen Klaſſen gewählten Probeſtämme iſt hiebei 
nicht nothwendig, was die Arbeit weſentlich vereinfacht. Wenn man nicht zu 
wenig Probeſtämme fällt, ſo hat dieſes Verfahren den großen Vorzug, daß 
es gleich einen Schluß auf die anfallenden Sortimente zuläßt und daß 
dabei der Fehler vermieden wird, den man bei Verwandlung der Derb— 
maſſe des ſtehenden Holzes in Klafter häufig noch macht. (Vgl. Allg. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung 1857, Aprilheft, 1865 September und 1872 
Februar.) Dieſes Verfahren iſt von Urich noch weiter vervollkommnet 
worden, aber doch einigermaßen auf Koſten der Einfachheit. Hiewegen 
muß auf Baur, Holzmeßkunde S. 303 und auf Danckelmann, Zeitſchr. 
f. Forſt⸗ u. Jagdw. 1881 Bezug genommen werden. 

Die Veranſchlagung des Sortimentsanfalles auf dem Wege der 
Berechnung darf nur mit großer Vorſicht vorgenommen werden; die Anhalts— 
punkte, welche die Modellſtämme liefern, geben kein ſo ſicheres, in der 
Regel ein zu hohes Reſultat, weil die Beſchädigungen des Holzes, welche 
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es beſonders während der Fällung erleidet, dabei nicht in Betracht kommen. 
Am beſten findet man jenes Verhältniß aus den Erfahrungen in benach— 
barten größeren Schlägen. 

Wenn die Fällung von Probeſtämmen unzuläſſig iſt, ſo wird mit 
Hülfe von Maſſentafeln oder aus größeren Durchſchnitten gefundener Form— 
zahlen, aus Stammgrundfläche und Höhe der Maſſengehalt einzelner 
Stammklaſſen und des ganzen Beſtandes ermittelt und berechnet. Ueber 
die Benützung und Feſtſtellung der geeigneten Formzahlen geben jeweils 
die betreffenden Tafeln nähere Anleitung. 


§. 294. 
Von den Probeflächen. 


In manchen Fällen, wo die eben beſchriebene ſpecielle Auszählung zu 
umſtändlich und zeitraubend iſt, beſchränkt man dieſelbe auf einen kleinen 
Theil des ganzen Beſtandes, indem man eine oder mehrere ſogenannte 
Probeflächen auswählt, und vom Holzvorrath der kleineren, ihrer Größe 
nach bekannten Fläche auf den Vorrath des ganzen Beſtandes ſchließt, 
deſſen Fläche ebenfalls bekannt ſein muß. Wie bei jedem Verfahren, wo 
vom Kleineren aufs Größere geſchloſſen wird, ſo ſind auch hier Fehler 
möglich, es läßt ſich ſolchen aber unter folgenden Bedingungen möglichſt 
vorbeugen. 

1) Die Schätzung mittelſt Probeflächen darf nur in ganz regel— 
mäßigen und gleichförmigen Beſtänden zur Anwendung kommen. 
Erhebliche Abweichungen in Bezug auf Alter, Holzart, Schluß ꝛc. des 
Beſtandes machen daher eine abgeſonderte Behandlung ſolcher Flächentheile 
nothwendig. 

2) Die Probeflächen müſſen ſo gewählt werden, daß ſie den mittleren 
Vorrath des Beſtandes tragen. Hiebei find aber größere Blößen, welche 
im Beſtand ſich vorfinden, nicht zu berüchſichtigen, ſondern von der Ge— 
ſammtfläche in Abzug zu bringen. An Hängen muß man ſie ſo wählen, 
daß ſie von allen Theilen des Berghanges verhältnißmäßige Flächen in 
ſich aufnehmen, alſo dürfen ſie nicht in gleicher Höhe hinziehen, ſondern 
müſſen womöglich den ganzen Hang von unten nach oben durchſchneiden, 
weil Beſtände in ſolchen Lagen verſchiedene Beſtockungs- oder Wachsthums— 
verhältniſſe haben, je nachdem man den unteren, mittleren oder oberen 
Theil des Berghanges vor ſich hat. 

3) Sie müſſen eine entſprechende Größe erhalten, nach Umſtänden 
1—6 Procent der ganzen Fläche. Je älter der Beſtand iſt, je lichter er 
ſteht, je mehr er ſich dem Unregelmäßigen nähert, um ſo größer ſind die 
Probeflächen zu machen. Dabei iſt zu empfehlen, daß man dieſelben an 
verſchiedenen Stellen wählt. In dem Fall kann man auch die einzelnen 
Probeflächen auf abweichend beſtockte, der Ausdehnung nach bekannte Theile 


496 Taxation. 


der Geſammtfläche beſonders anwenden. Unter ein gewiſſes Minimum 
(0,2 ha bei jungen, regelmäßigen, 0,5 ha bei älteren Beſtänden) kann 
in der Regel nicht herabgegangen werden, ohne das Reſultat unſicher 
zu machen. 

4) Die Form der Probefläche muß wenigſtens annähernd qua— 
dratiſch ſein, weil das Quadrat leicht abgeſteckt werden kann, und im 
Verhältniß zu ſeinem Inhalt den geringſten Umfang unter den Rechtecken 
hat. Ein möglichſt kleiner Umfang im Verhältniß zur Fläche iſt aber 
geboten, weil durch zu große Ausdehnung der Grenzen die Zahl derjenigen 
Stämme vermehrt wird, deren Zugehörigkeit zur Probefläche zweifelhaft iſt. 

5) Die Aufnahme des Holzvorrathes auf ſolchen Probeflächen 
muß mit Sorgfalt durch ſpezielles Auszählen und Klaſſifiziren der Stämme 
geſchehen. In Niederwaldungen kann der Holzvorrath auch durch Fällen 
und Aufbereiten ermittelt werden. 

6) Die Berechnung des Kubikgehaltes wird mit Hülfe von Probe- 
ſtämmen oder von Formzahlen nach der im vorigen Paragraphen gegebenen 
Anleitung vorgenommen. 

Ein anderes ähnliches Verfahren, wobei keine Flächengröße er— 
hoben zu werden braucht, giebt ebenſo ſichere Reſultate: Man ſucht die 
Stammzahl des ganzen Beſtandes, nöthigenfalls nach verſchiedenen Höhen— 
klaſſen geſondert; hierauf wird ein durch die maßgebenden Theile des Be— 
ſtandes ziehender Streifen ohne beſtimmte Abgrenzung und ohne daß ſeine 
Fläche bekannt zu fein braucht, wie eine Probefläche aufgenommen; von 
der Stammzahl dieſes Streifens und deren Maſſengehalt ſchließt man 
dann mit Hülfe der Stammzahl des ganzen Beſtandes auf den geſuchten 
Holzvorrath dieſes letzteren. Hat man Stammklaſſen gemacht, ſo iſt dieſe 
Rechnung für jede einzelne Klaſſe nothwendig. 


§. 295. 
Von der Abſtandszahl. 


Ein eigenthümliches, einfaches, für den Femelwald, das Oberholz im 
Mittelwald, für die Verjüngungsſchläge und die Durchforſtungen des Hoch— 
waldes bei genauen Zuwachsberechnungen kaum zu entbehrendes Hülfsmittel 
zur Holzvorrathsaufnahme hat uns G. König gelehrt. Derſelbe geht von 
der Vorausſetzung aus, daß ſämmtliche Stämme eines Beſtandes ſich nach 
Verhältniß ihrer Stammgrundfläche in die Bodenfläche deſſelben 
theilen. Die Richtigkeit dieſer Vorausſetzung leuchtet ein, ſobald man 
die Abſtände einzelner Stämme von verſchiedener Stärke im Wald ſelbſt 
ins Auge faßt. 

König nennt den Raum, den ein Stamm auf ſolche Weiſe ausfüllt, 
deſſen Standraum, und denkt ſich denſelben in quadratiſcher Form. 
Nun bringt er die Seite des Quadrates von dieſem Standraum ins Ver— 
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hältniß mit dem Umfang des Baumes bei Bruſthöhe, und drückt den 
Abſtand der einzelnen Stämme in der Art aus, daß er für je 1 Fuß 
der Umfangsſtärke des Stammes die entſprechende Seitenlänge des Qua— 
drates vom Standraum in der ſogenannten Abſtandszahl (oder dem 
Abſtand) angiebt. 

Dieſe ſelbſt findet man nach dem König'ſchen Verfahren, indem man 
die Entfernung zweier Stämme durch das arithmetiſche Mittel ihrer Um— 
fangsſtärken dividirt. Nach den oben gegebenen Vorausſetzungen ſind 
nämlich zwei benachbarte Stämme um die Hälfte der Quadratſeiten ihres 
Standraumes von einander entfernt, weil man ſie ſich im Mittelpunkt 
der betreffenden Quadrate denkt. Nehmen wir nun die Summe der Seiten 
beider Quadrate, d. h. die doppelte Entfernung der Stämme, und dividiren 
mit dem Umfang der Stämme, ſo erhalten wir wieder dieſes Verhältniß 
zwiſchen 1 Fuß Umfangsſtärke und dem darauf treffenden Theil der 
Quadratſeite. Zwei Stämme mit 43 Fuß und 32 Fuß Umfang bei 
Bruſthöhe ſtehen 16 Fuß entfernt von einander. Die Abſtandszahl iſt in 

5 e EN) 
2 (42 ＋ 32 BE 

Gewöhnlich nimmt man von mehreren Stämmen den Abſtand und 
ermittelt die Durchſchnittszahl daraus, wobei man ziemlich genaue Reſultate 
bekommen kann, ohne daß man eine Probefläche abzuſtecken nöthig hat; 
man geht da, wo der Beſtand den mittleren Schluß zeigt, von Stamm 
zu Stamm, mißt jeweils Entfernung und Umfang, und erhält damit 
Reſultate von ähnlicher Genauigkeit, wie mit Probeflächen, wenn man die 
Berechnung in nachſtehender Weiſe durchführt. 

In dieſer Abſtandszahl hat man einen wichtigen Faktor für den Maſſen⸗ 
gehalt des Beſtandes; durch Erhebung ins Quadrat erhält man den Stand— 
raum eines Stammes von 1 Fuß Umfang, und in dem Umfang der Stamm— 
grundfläche liegt dieſe letztere ſelbſt, ſie iſt gleich 0,0796 Quadratfuß. — 
Iſt nun eine beliebige Abſtandszahl gegeben, z. B. fünf, ſo weiß man, daß 
auf 1 Fuß der Umfangsſtärke 5 Fuß der Standraumsſeite kommen. Hat 
man die Umfangsſtärke — 2 Fuß gefunden, ſo können wir das Verhältniß 
zwiſchen der Bodenfläche und der Stammgrundfläche ermitteln. Auf 2 Fuß 
Umfangsſtärke kommt ein quadratiſcher Standraum mit der Seite 2 & 5 Fuß, 
alſo von 100 Quadratfuß. Die Stammgrundfläche iſt aber bei 2 Fuß 
Umfang 0,318 Quadratfuß. Auf 1 Quadratfuß Beſtandesfläche trifft es 
— — 0,00318. Dieſe Zahl, welche das Verhältniß zwiſchen 
der Bodenfläche und der Stammgrundfläche ausdrückt, nennt König den 
Stammgrundflächenantheil; mit deſſen Hülfe kann man von jeder be— 
liebigen Fläche, für welche die gleiche Abſtandszahl gilt, die Stammgrund— 
fläche finden, indem man die Beſtandesfläche, in Quadratfußen oder Qua— 
dratmetern ausgedrückt, mit dem Stammgrundflächenantheil multiplicirt; auf 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 32 
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38400 Quadratfuß findet ſich demnach eine Stammgrundfläche von 38400 
mal 0,00318 = 122,1 Quadratfuß. Die mittlere Höhe multiplicirt mit 
Formzahl und Stammgrundfläche ergeben dann den Holzvorrath. 

Aus der unmittelbar gemeſſenen Summe der Stammgrundflächen einer 
gewiſſen eee läßt ſich gen 1 die Abſtander 1 


Die Summe der Stamnptenbilägien verhält ſich zur Beſtandesfläche wie 
die Stammgrundfläche des Stammes mit 1 Fuß Umfang (abgerundet 0,08) 
zu dem Standraum deſſelben. Zieht man aus dieſem die Quadratwurzel, 
ſo we N die Abſtandszahl, z. B.: 

122,1: 38400 = 0,08: x und danach x = 2,01. 
Die Quadratwurzel aus 25 ergiebt den Abſtand S 5. 


§. 296. 
Schätzung nach Vergleichsgrößen und Ertragstafeln.!) 


Die Vorrathsaufnahme durch Vergleichsgrößen beſteht im weſentlichen 
darin, daß man die Wahrnehmungen, welche man in ähnlichen Beſtänden 
gemacht und die dabei gefundenen Ergebniſſe auf andere analoge Verhältniſſe 
anwendet. Dieſe Art der Maſſenſchätzung iſt bloß da zuläſſig, wo man 
von der Uebereinſtimmung zweier Beſtände bezüglich der Standorts- und 
Beſtandesverhältniſſe, namentlich der Vollkommenheit, Regelmäßigkeit und 
des Alters ſich zuvor in verläſſiger Weiſe verſichern konnte; ſie liegt, ſtreng 
genommen, jedesmal der gutachtlichen Schätzung des durchſchnittlichen Vorrathes 
zu Grunde. 

Wie nun in dieſem Fall die Erfahrung, welche ein Einzelner in be— 
ſchränkteren Lokalverhältniſſen gemacht hat, zu Erforſchung eines unbekannten 
Holzvorrathes benützt wird, jo kann man auch die Erfahrungen, welche von 
mehreren in größeren Waldgegenden unter ähnlichen Verhältniſſen gemacht 
worden ſind, dieſem Zwecke dienſtbar machen. Die ſyſtematiſche Bearbeitung 
und Zuſammenſtellung ſolcher Vorrathsaufnahmen nennt man Erfahrungs— 
tafel, Waldbeſtands-, Zuwachs- oder Ertragstafel. Es wird dazu 
erfordert, daß für normale Beſtände jeder Holzart, Betriebsart und für 
merklich verſchiedene Standortsverhältniſſe jedesmal eine beſondere Tafel auf— 
geſtellt werde, in welcher die Erträge für die einzelnen Jahre des Beſtandes— 
alters oder von 5 zu 5, beziehungsweiſe 10 zu 10 Jahren vorgetragen werden. 
ef. S. 224 

Die richtigſten Grundlagen hiefür bekommt man, wenn ein und derſelbe 
größere Beſtand in verſchiedenen Altersſtufen genau mathematiſch aufgenommen 
wird. Hiezu ſind aber, namentlich beim Hochwald, zu große Zeiträume 
erforderlich, deßhalb begnügt man ſich vorerſt noch damit, verſchiedenalterige 
normale Beſtände auf gleichem Standort aufzuſuchen, und auf Grund 


1) Die wichtigeren Ertragstafeln find ſchon oben §. 224 namhaft gemacht. 
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dieſer Anhaltspunkte für jedes zwiſchenliegende Altersjahr die fehlenden Zahlen 
durch Rechnung einzuſchalten. 

Bei Anwendung der Ertragstafeln zum Zweck der Holz 
vorrathsaufnahme hat man das Alter des fraglichen Beſtandes genau zu 
erforſchen, und wenn derſelbe ſodann auch noch diejenige Vollkommenheit 
beſitzt, welche den Erfahrungstafeln zur Grundlage dient, jo kann man un— 
mittelbar aus denſelben den Holzvorrath ableſen. Zeigt der Beſtand aber 
einen andern Vollkommenheitsgrad, ſo muß dieſer auf denjenigen der Er— 
fahrungstafel zurückgeführt werden. Dies iſt nun eine ziemlich ſchwierige 
Aufgabe; denn einmal iſt der Vollkommenheitsgrad, welcher den Tafeln zu 
Grund liegt (in der Regel der normale), ſehr ſchwer ſo genau zu bezeichnen, 
daß über das Bild deſſelben keine verſchiedenen Anſichten entſtehen könnten; 
dann iſt die Reduktion des gegebenen Waldzuſtandes auf den normalen des— 
wegen beſonders ſchwierig, weil die Lücken des Beſtandes ihrer Flächenaus— 
dehnung nach gewöhnlich ſich nicht ſo genau beſtimmen laſſen; doch ſind dies 
bei einiger Uebung leicht zu überwindende Schwierigkeiten, man kann ſich 
bald in die Zahlen der gewählten Erfahrungstafeln einarbeiten, und ſich 
dadurch ein Bild über die denſelben zu Grunde liegende Normalität machen. 


Zweites Kapitel. 
Ermittlung des Zuwachſes. 


8. 297 
Verſchiedene Zuwachsarten. 


Eine weitere Aufgabe der Holztaxation iſt die Ermittlung der Maſſen— 
vermehrung, des Zuwachſes beim einzelnen Baum wie beim Beſtand, in 
Folge deren Zunahme an Höhe, Dicke, an Maſſe und Werth. — Dabei 
wird unterſchieden: 

1) jährlicher oder laufendjähriger Zuwachs: die Maſſen— 
vermehrung, welche in einem gegebenen Jahr wirklich erfolgt. 

2) periodiſcher Zuwachs, um welchen in einem beſtimmten, mehrere 
Jahre umfaſſenden Zeitabſchnitt, die Holzmaſſe ſich vermehrt hat. 

3) Der Geſammtzuwachs, Geſammtalterszuwachs oder ſum— 
mariſche Zuwachs, welcher von Entſtehung des Stammes oder Be— 
ſtandes bis zu einem beliebigen ſpäteren Zeitpunkt oder bis zum jetzigen 
Augenblick ſich ergeben hat. 

4) Der durchſchnittliche Zuwachs, welcher aus dem wirklichen 
Zuwachs in einem beſtimmten Zeitraum durch Diviſion mit der Zahl der 
Jahre gefunden wird, und zwar: 

a) durchſchnittlich periodiſcher Zuwachs, 
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b) durchſchnittlicher oder gemeinjähriger Geſammtalters— 
zuwachs, auch kurzweg Durchſchnittszuwachs. 

Sämmtliche Zuwachsarten beziehen ſich entweder bloß auf die Holz— 
maſſe oder auch auf deren Geldwerth, oder auf beide zuſammen. Das 
ſtärkere Holz hat in der Regel einen höheren Preis pro Kubikmeter als das 
ſchwächere; es ergiebt ſich hienach neben dem Holz- auch noch ein Preis- 
zuwachs, welcher ſich ebenfalls in Procenten ausdrücken läßt. Dieſe Preis⸗ 
zuwachsprocente, addirt zu den Holzzuwachsprocenten, ergeben annähernd den 
Werthzuwachs, ebenfalls in Procenten ausgedrückt. — Obgleich dieſer 
Werthzuwachs von ſehr großer Bedeutung iſt, ſo wird ihm doch erſt neuer— 
dings mehr Aufmerkſamkeit in der Literatur geſchenkt, in der Praxis aber 
iſt er verhältnißmäßig noch viel zu wenig beachtet. 

Außerdem iſt namentlich für längere Zeiträume noch der ſogenannte 
Theuerungszuwachs zu beachten, welcher ſich im Steigen der Holßzpreiſe 
ausdrückt, als nothwendige Folge der abnehmenden Holzproduktion, der 
wachſenden Nachfrage und des ſinkenden Geldwerthes. — Neuerdings iſt 
aber unter dem Einfluß der Holzzufuhr vom Ausland der Theurungszuwachs 
eine etwas fragliche, wo nicht gar eine negative Größe geworden. 

Der jährliche Holzzuwachs wird durch Standorts- und Beſtandes⸗ 
verhältniſſe, ſowie durch die Waldbehandlung bedingt; er ſteht noch außerdem 
unter dem wechſelnden Einfluß der Witterung des betreffenden Jahrganges. 
In einer längeren Periode gleichen ſich aber dieſe Schwankungen vollſtändig 
aus; wenn man daher den Zuwachs mehrerer Jahre zuſammenfaßt und den 
Durchſchnitt daraus zieht, ſo erhält man ſtets ein ſichereres Reſultat, als wenn 
man den Zuwachs eines einzelnen Jahres für ſich allein betrachtet. 

Der höchſte jährliche Durchſchnittszuwachs tritt immer ſpäter ein, als 
der höchſte laufendjährige Zuwachs; in dem Alter, wo erſterer am höchſten 
ſteht, wird die größte Holzmaſſe von einer gegebenen Fläche gewonnen. — 
Der Preiszuwachs ſteigt oft auch noch bei ſolchem Holze oder ſolchen Be— 
ſtänden, welche den höchſten jährlichen Maſſendurchſchnittszuwachs über- 
ſchritten haben; bei Brennholz iſt dies übrigens ſelten und gilt vorzüglich 
nur für Nutzholz. 

Der Zuwachs erfolgt an einzelnen Stämmen und ganzen Beſtänden. 
In beiden Fällen iſt unter Umſtänden auch noch der Verluſt an Holzmaſſe 
zu beachten, welcher während der Vegetation durch Abſterben und Abſtoßen 
einzelner Theile verurſacht wird, z. B. an den Aeſten, der Rinde, durch 
Faulwerden einzelner Stammtheile ꝛc. Bei ganzen Beſtänden iſt überdieß 
noch derjenige Theil der Holzmaſſe beſonders ins Auge zu faſſen, welcher 
in Folge der naturgeſetzlich mit zunehmendem Alter ſich vermindernden 
Stammzahl durch die Zwiſchennutzungen (Reinigungshiebe, Durchforſtungen) 
entfernt wird, oder abſtirbt und unbenutzt bleibt. — Die Zuwachsberechnung 
erſtreckt ſich manchmal nur auf den Haubarkeitsertrag, manchmal nebenbei 
auch auf die Zwiſchennutzungen. 
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§. 298. 
Ermittlung des bereits erfolgten Zuwachſes. 


Wenn man jährlich am Schluß der Wachsthumsperiode oder in be— 
ſtimmten größeren Zwiſchenräumen die Holzmaſſe eines heranwachſenden 
Banmes oder Beſtandes genau und ſtets nach der gleichen Methode aus der 
Grundſtärke, Höhe und Formzahl beſtimmt, nebenbei auch noch die erfolgenden 
Nutzungen mit dem ſonſt abgängig werdenden Material aufzeichnet, ſo kann 
man daraus die einzelnen Arten des Zuwachſes ganz genau ermitteln. 
Dieſes ſicherſte Verfahren führt nun aber ſelten in ſo kurzer Zeit zum 
Ziele, daß man ſich dabei begnügen könnte; deßhalb wählt man in der 
Regel die andere Methode und nimmt mehrere Beſtände von verſchiedenem 
Alter aber gleicher Standorts- und Beſtandesgüte genau auf, wodurch man 
in dem Unterſchied des beiderſeitigen Holzvorrathes den Zuwachs der be— 
treffenden Periode und aus der mit dem Beſtandesalter dividirten Geſammt— 
holzmaſſe den durchſchnittlichen Geſammtalterszuwachs für die Flächeneinheit 
kennen lernt. Darunter ſind dann die Zwiſchennutzungen nicht begriffen, 
deren Ertrag jedoch annähernd aus den Durchforſtungserträgen ähnlicher 
Beſtände ſich beſtimmen läßt. 

Die Zuwachsermittlung kann auch durch Erfahrungstafeln vorgenommen 
werden. Sobald die Standortsgüte und das Alter des Beſtandes nach 
dem Maßſtabe der Tafel feſtgeſtellt ſind, läßt ſich für den auf die Nor— 
malität reducirten Beſtand der gegenwärtige, frühere und künftige Vorrath 
aus den Tafeln entnehmen, und ſomit auch die verſchiedenen Arten des 
Zuwachſes mit Leichtigkeit berechnen. Dieſes Verfahren empfiehlt ſich 
hauptſächlich bei jungen Beſtänden, ſo lange ſie ihren Höhenwuchs noch 
nicht beendigt haben. 


N 
e 
Ne) 
de) 


Die Baumanalhſe. 


Bei unſeren Holzarten kann man nach Zerlegung des Stammes auf 
jedem horizontal geführten Durchſchnitt die vor einer beliebigen Zahl von 
Jahren beſtandene Stammſtärke nach den Jahresringen feſtſtellen und ab— 
meſſen; jedoch iſt die Rinde ſtets dabei ausgeſchloſſen. Da der innerſte, 
älteſte Jahresring ſehr ſchwer und nur in dem kleinſten Theil des Stammes 
zu finden iſt, ſo nimmt man den äußerſten Jahresring zum Anhaltspunkt. 
Zuerſt erforſcht man das Alter des Stammes möglichſt genau, indem man 
die Jahresringe des Durchſchnittes am Wurzelknoten abzählt, was vom 
Mark aus nach verſchiedenen Richtungen hin zu geſchehen hat, um etwaige 
Fehler beim Zählen, oder durch falſche Jahresringe ꝛc. veranlaßt, zu ver— 
meiden. Sollten Zweifel darüber entſtehen, ob man wirklich auch den 
älteſten Jahresring auf dem Durchſchnitt ſehen kann, ſo führt man noch— 
mals tiefer unten am Stamm einen Schnitt, oder ſpaltet den Stock am 
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Mark glatt ab. Beim Zählen der Jahresringe muß man ſich dadurch 
kontroliren, daß man je etwa den zehnten oder zwanzigſten Jahresring im 
Kreis herum verfolgt und prüft, ob die von verſchiedenen Seiten her vor- 
genommene Zählung auf demſelben Ring zuſammentrifft. 

Zur genauen Beſtimmung des Stärkezuwachſes iſt aber ein Durch— 
ſchnitt unmittelbar über dem Boden (am Wurzelknoten) nicht geeignet, 
man läßt zu dieſem Zweck eine Scheibe bei Bruſthöhe ausſchneiden, dieſe 
wird glatt gehobelt und auf ihr die Jahresringe in Abſtänden von 10 
oder 20 Jahren an 2 oder 3 eingezeichneten, im Mark ſich ſchneidenden 
Linien kenntlich gemacht, an welchen durch unmittelbare Meſſung mit 
dem Maßſtab der Durchmeſſer im betreffenden Alter ſich ergiebt; dieſe 
Meſſung wird nach verſchiedenen Richtungen hin vorgenommen und der 
Durchſchnitt daraus gezogen, wobei allzu große Unregelmäßigkeiten und 
Abweichungen von der Kreisform umgangen oder doch gegenſeitig aus— 
geglichen werden. 

Um den Höhenzuwachs der einzelnen Perioden zu finden, muß 
der Stamm der Länge nach in verſchiedenen Höhen durchgeſägt werden. 
Je kleiner dieſe Abſchnitte gemacht werden, um ſo genauere Reſultate erhält 
man; ſie dürfen auch verſchiedene Länge haben und namentlich da, wo 
der Stamm ſtärker gewachſen iſt, größer ſein als da, wo der Höhenwuchs 
allmählig abnimmt. Wenn man nun ſicher iſt, daß ein ſolcher Durch- 
ſchnitt, in der Nähe des Bodens geführt, die einjährige Pflanze getroffen 
hat, ſo kann man auf dieſem das Alter des Stammes genau abzählen. 
Der nächſte Schnitt, bei Bruſthöhe, zeigt weniger Jahresringe, weil er die 
durch ſpätere Holzlagen mantelförmig eingehüllte ein-, zwei, drei- ꝛc. jährige 
Pflanze nicht mehr treffen konnte; indem dieſelbe in der Zeit von ein, 
zwei oder drei Jahren dieſe Höhe nicht erreicht hatte; aus dem Unterſchied 
dieſer beiden Zahlen läßt ſich nun feſtſtellen, wie viele Jahre die junge 
Pflanze nothwendig hatte, um jene Höhe zu erreichen. Ein Fehler kann 
ſich hiebei allerdings einſchleichen, wenn nämlich der Schnitt nicht genau 
mit dem Ende des Höhentriebes zuſammentrifft. Bei den meiſten Nadel- 
hölzern geben die Aſtquirle in dieſer Richtung ſichere Anhaltspunkte zur 
Beurtheilung. Bei den Laubhölzern bleibt aber, wenn man ſich von dieſem 
Fehler frei halten will, nichts übrig, als auf mehreren Schnitten über 
oder unter dem erſtgeführten ſich die nöthige Gewißheit zu verſchaffen. — 
In ähnlicher Weiſe werden von jedem weiteren Schnitt die Jahresringe 
gezählt und die Höhe vom Boden und vom nächſten Abſchnitt vorgemerkt. 
Die Differenz zwiſchen der Zahl von Jahresringen einer Schnittfläche und 
dem Geſammtalter des fraglichen Stammes giebt das Alter, in welchem 
dieſer die Höhe der betreffenden Sektion über dem Boden erreicht hat. 
Ebenſo kann man aus dem Unterſchied in der Zahl der Holzlagen an zwei 
verſchiedenen Schnitten und aus der Entfernung dieſer zwei Schnitte das 
Längenwachsthum in der entſprechenden Altersperiode ermitteln. — Hat 
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man z. B. bei einem Stamm von 135 Jahren in 4 m Höhe 116, bei 
12 m 92 Jahresringe gezählt, ſo hatte derſelbe alſo im 19. Jahre eine 
Länge von 4 m, im 43. von 12 m erreicht und zwiſchen dieſen beiden 
Altersſtufen, in 24 Jahren, um 8 m zugenommen, in einem Jahre ſonach 
um 33 em. Der dritte Schnitt, 18 m über dem Boden, zeigt noch 
80 Jahresringe, daraus ergiebt ſich zwiſchen dem 43. und 55. Lebensjahre 
ein Höhenzuwachs von 6 m oder 0,5 m jährlich. 

Gewöhnlich genügt aber die zufällige, durch das Zerlegen in Sektionen 
erhaltene Höhe bei entſprechendem Alter nicht, man wünſcht öfters für 
andere Aliersſtufen die damalige Länge des Baumes zu wiſſen. Dieſe 
findet man durch Einſchaltung, Interpolirung. Hiezu hat man zwei 
Wege, und zwar durch Rechnung oder durch Zeichnung. Bei letzterer 
zieht man eire wagerechte, in gleiche, der Zahl der Jahre entſprechende 
Abſchnitte getheilte Linie, errichtet auf ſämmtlichen Theilungspunkten ſenk⸗ 
rechte Linien, und giebt denjenigen davon, welche nach der Theilung der 
Wagerechten dieſen Altersſtufen entſprechen, mit einem beliebigen, nicht zu 
kleinen Maßſtab die der Höhe des Baumes analoge Länge, bezeichnet 
ſodann die Endpunkte, welche aus freier Hand oder mittelſt eines Kurven— 
lineals in entſprechenden Bogen mit einander verbunden werden. Die 
dadurch entſtehende Linie ſtellt den Gang des Höhenwuchſes durch alle 
Altersſtufen dar, und man findet die Höhe von den zwiſchenliegenden Stufen, 
wenn man die im entiprechenden Punkt der Horizontalen errichtete Senk— 
rechte bis zum Schnitt der Kurve mit demſelben Maßſtab mißt, mit dem 
die übrigen Höhen aufgetragen ſind. — Die Verwendung von ſogenanntem 
Millimeterpapier erleichtert dieſe Arbeit weſentlich. 

Das Interpoliren durch Rechnung geſchieht auf folgende Weiſe: 
man dividirt mit dem Altersunterſchied zweier Schnittflächen in deren Ab- 
ſtand, und erhält ſonach den mittleren Höhenzuwachs auf 1 Jahr der 
betreffenden Altersperiode. An den Schnittflächen hat man einen feſten 
Anhaltspunkt für die Höhe einer gewiſſen Altersſtufe; will man nun für 
ein anderes, zwiſchen den zwei Abſchnitten liegendes Altersjahr die Höhe 
wiſſen, ſo addirt oder ſubtrahirt man zu oder von der Höhe der nächſten 
Altersſtufe den durchſchnittlichen Höhenzuwachs, multiplicirt mit der Diffe— 
renz der Jahre. Dieſe Art der Interpolirung giebt aber keine ſo genauen 
Reſultate. — Sollte man aus obigen Zahlen die Höhe für das 40. Jahr 
beſtimmen, jo erhält man dafür zunächſt 12 — (3 X 0,33) = 11 m; 
da aber in der folgenden Periode der jährliche Höhenzuwachs auf 0,5 m 
geſtiegen iſt, ſo leuchtet ein, daß derſelbe am Ende des vorherigen Zeit— 
abſchnittes zwiſchen 40 und 43 Jahr näher bei 0,5 als bei 0,33 gelegen 
haben wird, man erhielte dann 12 — (3 X 0,5) = 10,5 m und muß 
annehmen, daß das Richtige zwiſchen dieſen beiden Größen liegen werde. 
Bei langſamerem Wuchs ergeben ſich übrigens viel geringere Differenzen, 
die man eher überſehen kann. 
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Aus der Höhe und dem Durchmeſſer in jedem beliebigen Alter kann 
man dann den wirklichen Maſſengehalt des Stammes mit Hülfe der Form— 
zahl finden. Letztere läßt ſich an dem liegenden Stamm unmittelbar er— 
heben, gilt aber dann nur für dieſe Altersſtufe, und muß für die jüngeren 
gutachtlich nach Erfahrungen an anderen Bäumen feſtgeſtellt werden; doch 
hat man hiezu einen Anhaltspunkt an der gegenwärtigen Formzahl des 
Stammes. Die Rinde bleibt dabei ſtets unbeachtet. 

Der Zuwachs an den Aeſten und Zweigen wird entweder direkt durch 
Zerlegung in Sektionen ꝛc. ermittelt oder gutachtlich durch das Verhältniß 
zwiſchen Ausbauchung und Vollholzigkeit. Im erſteren Fall läßt ſich das 
Geſchäft weſentlich erleichtern, wenn man die Aeſte nach ihrer Stärke und 
ihrem Zuwachs in Klaſſen bringt, und dann für jede Klaſſe ein oder 
mehrere Muſterſtücke wählt, um danach für alle übrigen den Zuwachs zu 
berechnen. — Da aber die Aſtmaſſe nicht bloß im Verhältniß zum Ge— 
ſammtholzertrag, ſondern namentlich bezüglich des Geldwerthes ſehr zurück— 
tritt, ſo werden derartige Unterſuchungen nur ſelten vorgenommen. 


§. 300. 
Einfacheres Verfahren. 


Häufig kann man auch auf einfacherem Wege zu einem annähernd 
genauen Reſultate kommen, wenn es ſich nämlich um Stämme handelt, 
welche ihr Höhenwachsthum größtentheils oder ganz beendigt haben. Will 
man von ſolchen den Zuwachs für diejenige Periode, in welcher der Längen— 
wuchs nachgelaſſen hat, erforſchen, ſo wird von mehreren ſtehenden Bäumen 
die Dicke einer entſprechenden Anzahl von Jahresringen an mit dem 
Preßler'ſchen Zuwachsbohrer aus dem Stamm herausgebohrten Probe— 
ſpähnen abgemeſſen und die ſo gefundene Dicke dieſer Schichte vom gegen— 
wärtigen Halbmeſſer (ohne Rinde) einfach, vom Durchmeſſer doppelt 
abgezogen, hierauf aber aus den beiden Durchmeſſern bei gleicher Höhe 
und entſprechender Formzahl oder mit Hülfe der bairiſchen Maſſentafeln 
der Kubikgehalt des gegenwärtigen und des vor jener Zahl von Jahren 
vorhandenen Stammes ermittelt; in der Differenz beider erhält man den 
Zuwachs der letzten Altersperiode. Die Erforſchung deſſelben iſt gerade 
bei den haubaren (im Höhenwuchs meiſt ſtillſtehenden) Beſtänden häufig 
nothwendig, wobei dieſes einfache Verfahren genügt. Man hat dabei nur 
ſolche Stämme zum Muſter zu nehmen, welche im durchſchnittlichen Schluß 
des betreffenden Beſtandes erwachſen ſind und alſo nie zu gedrängt oder 
zu frei ſtanden. — Wenn ein Unterſchied in der Höhe nicht eingetreten 
iſt, kann auch das Verhältniß der beiden Kreisflächen zur Feſtſtellung 
des Zuwachſes nach Procenten benützt werden. In dieſem Falle ſpricht 
man vom Flächenzuwachs des Stammes. Außerdem kommt auch noch 
die Stammgrundfläche aller auf 1 ha ſtehenden Bäume in Betracht, be 
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welcher mit zunehmendem Alter ein Stammgrundflächenzuwachs 
ſich ergiebt. 

Iſt auf dieſe Weiſe der Zuwachs des mittleren Stammes einer 
Stärken⸗ oder Höhenklaſſe gefunden und die Zahl der Stämme bekannt, 
ſo iſt der Zuwachs an den ſämmtlichen Bäumen der ganzen Klaſſe durch 
Multiplikation leicht zu berechnen. Aus dem Zuwachs der ſämmtlichen 
Baumklaſſen findet man den Zuwachs, welcher auf einer beſtimmten Fläche 
erfolgt iſt. Da aber ſtets ein Theil der Stämme mit der Zeit abgängig 
oder herausgenommen wird, ſo kann auf dieſem Wege nur für kürzere 
Perioden, in denen keine merkliche Verminderuug der Stamm— 
zahl erfolgt, der Zuwachs ganzer Beſtände mit annähernder 
Sicherheit beſtimmt werden. 

Der Maſſenzuwachs wird entweder auf die Flächeneinheit, neuerdings 
alſo per Hektar in Feſtmetern berechnet oder auch in Procenten der Holz— 
maſſe ausgedrückt. Das Zuwachsprocent ergiebt ſich aus M, dem Vorrath 
des älteren Beſtandes und m, dem des um Jahre jüngeren, wobei 
— das durchſchnittliche Holzvorrathskapital ausdrückt; man erhält 
damit folgende Proportion: = 5 ns en — 100022, 2ulje 
EP 200. Mi=—m 

n ; 2 En M- m 
kann bei ſtillſtehendem Höhenwachsthum auch D? und d? geſetzt werden. 
Mit dieſer Formel läßt ſich ſowohl der Maſſen- wie der Werthzuwachs 
berechnen. 

Die Zuwachsprocente ſtehen in umgekehrtem Verhältniß zur Standorts— 
güte, ſie ſind größer auf ſchlechterem Boden als auf gutem, z. B. im 
80. Jahre für Derbholz bei der 


100 Statt M und m 


1 II. III. IV. V. Bonität 
Fichte nach Baur 1,2 13 16) 2,0 — 
Buche desgl. 1,3 155 1,6 2.1 23,0 
do. Geſammtertrag 1,3 1,4 195 n 
Kiefer (Weiſe) Derbholz 0,7 0,7 0,9 06 0,8 


Weißtanne (Lorey) Derbholz 2,58 2,60 3,20 


Alle dieſe Zahlen beziehen ſich nur auf das Verhältniß zwiſchen dem 
80 jährigen Einzelbeſtand und dem laufenden Zuwachs in der nächſtfolgenden 
Periode; ſie geben alſo nur für den ausſetzenden Betrieb wirkliche Anhalts— 
punkte, weil ja der nachhaltige Betrieb in ſeiner regelmäßigen Alters— 
abſtufung einen annähernd um die Hälfte (oder darüber noch hinausgehend) 
geringeren Vorrath zu verzinſen hat, wobei das Verhältniß zwiſchen dieſem 
Geſammtvorrath und dem älteſten hiebsreifen Beſtand, das Nutzungs— 
procent, zum Ausdruck kommt. In den Tafeln von Weiſe ſind dieſe 
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Procente berechnet und ſtellen ſich wiederum im 80. Jahre für die fünf 
Standortsklaſſen, mit der erſten beginnend, beim Derbholz S 2,6... 
„ ON, 3 

Hierin iſt der Werthzuwachs noch nicht zum Ausdruck gekommen, in 
welcher Hinſicht auf die bereits oben §. 244 aufgenommene Tabelle Bezug 
genommen wird. 

Was den Zuwachsverluſt durch Abſterben einzelner Baumtheile 
betrifft, ſo kann ſolcher überall unbeachtet bleiben, wo die Gewinnung des 
betreffenden Materials ſich für den Waldbeſitzer nicht lohnt. Im andern 
Fall, z. B. bei Beſtimmung des Ertrages der Leſeholznutzung, muß haupt⸗ 
ſächlich durch unmittelbare Meſſung an einzelnen Stämmen dieſer Verluſt 
in verſchiedenen Perioden erhoben werden; auch durch vergleichende Unter— 
ſuchung mehrerer Stämme von verſchiedenen Altersſtufen kann man der 
Wirklichkeit ſich nähernde Reſultate erlangen. Zuwachsverluſte durch Fäul— 
niß des Stammes ꝛc. kommen da und dort häufig vor, und ſind deßhalb 
zu beachten, ſie laſſen ſich aber natürlich nur annähernd ſchätzen. 


Ss. 301. 
Ermittlung des künftigen Zuwachſes. 


Von dem auf die eine oder andere Weiſe ermittelten ſeitherigen Zu— 
wachs wird ſodann auf den künftigen Zuwachs geſchloſſen. Dieſer läßt 
ſich natürlich noch viel weniger mit mathematiſcher Schärfe beſtimmen; 
man kann jedoch zu dieſem Zweck die im ſeitherigen Wachsthumsgange 
liegenden Anhaltspunkte benützen und dadurch zu einem ziemlich ſicheren 
Schluß kommen. Zunächſt iſt der allgemeine Zuwachsgang ins Auge zu 
faſſen, welcher anfangs bei den meiſten Hölzern ſehr langſam vor ſich geht 
und in einer folgenden Periode durch raſche Vermehrung der Schaftlänge 
ſich charakteriſirt; hierin tritt ſpäter ein Stillſtand ein, wogegen aber der 
Zuwachs in die Dicke noch länger in gleicher Stärke andauert, bis allmählig 
auch dieſer ſchwächer wird und zuletzt ganz ſtill ſteht, oder gar bei kranken 
und angefaulten Bäumen ein rückgängiger wird. 

Die Berechnung für den gleichbleibend angenommenen Stärkezuwachs 
eines Stammes geht von der Vorausſetzung aus, daß der in den letzten 
n Jahren am Durchmeſſer erfolgte Zuwachs b zur Hälfte innerhalb des 
gegenwärtigen Stammes, zur Hälfte außerhalb deſſelben ſich angelegt habe; 
alſo iſt der jetzige Durchmeſſer D; der vor n Jahren D — - oder kürzer 
D.; der nach n Jahren S D 5 oder D,; jo erhält man den n jährigen 


Zuwachs 2 = iR (DIE. D,) (DIDI): 


Bei ganzen Beſtänden iſt der Zuwachsgang ein anderer, als beim 
einzelnen Baum, weil die mit dem Alter abnehmende Stammzahl und der 
Schluß des Beſtandes auch noch weſentlich auf die Größe des Zuwachſes 
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einwirken. So lange die vorhandene Holzmaſſe noch zu gering iſt, bei 
jungen und mittelwüchſigen Beſtänden, läßt ſich der künftige Zuwachs am 
ſicherſten durch Erfahrungstafeln oder durch Vergleichung mit älteren Be— 
ſtänden von derſelben Bonität ermitteln. 

In höherem Alter, namentlich in der Periode nach Beendigung des 
vorherrſchenden Höhenwuchſes, iſt ſchon der größte Theil des Haubarkeits— 
ertrages vorhanden, man hat daher in dem Holzvorrath ziemlich ſichere 
Anhaltspunkte. Hier iſt dann ausnahmsweiſe noch das analytische Ver— 
fahren zuläſſig, wenn in den geſchloſſenen Beſtänden die Stammzahl ſich 
nicht mehr erheblich vermindert, oder wenn in Folge der eingeleiteten Ver— 
jüngung oder etwaiger Lichtungshiebe der Zuwachsgang ein anderer wird 
als in geſchloſſenen Beſtänden. Man erforſcht dann an einer größeren 
Zahl von Stämmen den Zuwachs einer beſtimmten vergangenen Periode 
und ſchließt von dieſem auf den künftigen Zuwachs. Dabei dürfen jedoch 
folgende Vorſichtsmaßregeln nicht außer Acht gelaſſen werden: 

1) iſt die Erforſchung des rückwärts liegenden Zuwachſes auf keinen 
zu langen und keinen zu kurzen Zeitraum auszudehnen. Derſelbe darf 
nicht unter 3—5 Jahre umfaſſen, weil ſonſt die zufälligen Schwankungen 
des jährlichen Zuwachſes ein unrichtiges Reſultat bewirken könnten. Ueber 
10—12 Jahre darf er nur da genommen werden, wo der Einfluß von 
Durchforſtungen ꝛc. eine größere Ungleichheit bedingt hat, oder wo regel— 
mäßig wiederkehrende Hiebe ſolche veranlaſſen, wie z. B. beim Oberholz 
im Mittelwald, wo auf eine ganze Umtriebszeit zurückgegriffen werden muß; 

2) iſt zu erforſchen, ob der Zuwachs der Stämme ein ſteigender, 
gleichbleibender oder fallender iſt. In Verbindung mit der äußeren Er— 
ſcheinung der Stämme kann dies dadurch ermittelt werden, daß man den 
zu unterſuchenden Holzring (nicht Jahresring) in mehrere Ringe theilt und 
jeden beſonders berechnet. Hiebei iſt aber zu beachten, in wie weit etwa 
verſäumte Durchforſtungen ꝛc. darauf Einfluß gehabt haben können; 

3) iſt bei Auswahl der Stämme auf eine entſprechende Stellung und 
auf die ſonſtigen Eigenſchaften zu achten, um richtige Mittelwerthe zu 
erhalten; die Stämme von mittlerer Stärke ſind in den Fällen nicht 
ganz maßgebend, wenn ſie unter dem Einfluß ſtärkerer Stämme oder in 
zu gedrängtem Stande nicht den wirklichen Durchſchnittszuwachs anlegen 
konnten; 

4) iſt der Beſtandesſchluß und die Stammzahl (mit Ausſchluß des 
Zwiſchenbeſtandes) zu berückſichtigen; 

5) iſt der ſo für die letzte Periode erhaltene Zuwachs auf keinen zu 
großen, vorwärts liegenden Zeitabſchnitt anzuwenden, oder es ſollte der— 
ſelbe im entgegengeſetzten Fall womöglich noch unter Vergleichung mit dem 
Zuwachsgang ähnlicher, älterer Beſtände vermindert oder erhöht werden. 

In den meiſten Fällen wird der ſeitherige, aus dem Geſammtalter 
des Beſtandes gefundene Haubarkeits-Durchſchnittszuwachs für die 
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künftige Maſſenvermehrung zum Anhaltspunkt genommen. Dies iſt das 
einfachere und auch ſicherere Verfahren, namentlich richtig bei Beſtänden, 
die in ein Alter getreten ſind, in welchem der jährliche Zuwachs und der 
Durchſchnittszuwachs annähernd gleich ſtehen. Wird der Durchſchnitts— 
zuwachs mit dem periodiſchen Zuwachs in der Art verglichen, daß man an 
letzterem namentlich das Steigen und Sinken der Maſſenvermehrung prüft 
und erſteren danach korrigirt, ſo wird dies für haubare und angehend hau— 
bare Beſtände immer ein ziemlich annäherndes Reſultat geben. 

Für die mittelwüchſigen und jüngeren Beſtände erhält man aus ver— 
läſſigen Ertragstafeln die ſicherſten Anhaltspunkte über deren Maſſenzuwachs, 
ſo lange es ſich um regelmäßige, gleichalterige und annähernd geſchloſſene 
Beſtände handelt. Dagegen bietet ihre Anwendung auf ſehr unvollkommene 
und lückenhafte Beſtände, mehrfache Schwierigkeiten, weil der Grad des 
Schluſſes ſchwer zu ermitteln und mit dem den Ertragstafeln zu Grund 
liegenden ins richtige Verhältniß zu bringen iſt und weil hier häufig der 
unterbrochene Schluß in ſpäterer Zeit anders als bisher (nachtheilig oder 
günſtig) einwirkt, ohne daß man dies genauer in Zahlen auszudrücken 
vermöchte. 

In angehauenen, im Abtriebe befindlichen Beſtänden wird 
während der Verjüngungsdauer periodenweiſe oder jährlich ein Theil des 
Altholzes herausgezogen, der Zuwachs erfolgt deßhalb von einem ſtets kleiner 
und zuletzt ganz aufhörenden Kapital, ſei es nun, daß man ſich die Ver— 
jüngung in Dunkel-, Licht- und Abtriebsſchlägen oder in Kahlhieben vor— 
genommen denkt, ſofern bei letzterem Verfahren überhaupt nur eine mehr— 
jährige Abtriebsdauer unterſtellt wird. Für ſolche Fälle genügt das einfache 
Verfahren, daß man den vollen Zuwachs des geſchloſſenen Beſtandes für 
die halbe Abtriebsdauer in Anſatz bringt. Wird nun in der erſten Hälfte 
des Verjüngungszeitraumes weniger als die Hälfte des Vorrathes geſchlagen, 
ſo entſteht dadurch ein poſitiver Fehler, der noch erhöht wird, wenn durch 
die lichte Stellung der Zuwachs an den einzelnen Stämmen ſich ſteigert. 
Im entgegengeſetzten Falle iſt natürlich ein negativer Fehler möglich. Bei 
einer größeren Zahl von Beſtänden gleicht ſich dies übrigens jedenfalls ſo 
weit aus, daß die Ergebniſſe dieſes Verfahrens hinlänglich ſichere Zahlen 
erwarten laſſen. 

Außer dem Geſammtzuwachs iſt aber manchmal auch noch der Zu— 
wachs in einzelnen Sortimenten zu wiſſen nöthig, namentlich handelt 
es ſich oft darum, zu erfahren, in welcher Zeit eine gewiſſe Stärke des 
Stammes zu erwarten ſei. Hier haben, wenn es ſich um zukünftige 
Stärken handelt, die Taxatoren noch weniger feſten Boden; es iſt in ſolchen 
Fällen das gerathenſte, in Schlägen an einer größeren Zahl von älteren 
Stämmen auf entſprechendem Standort die nöthigen Unterſuchungen anzu— 
ſtellen und von dieſen auf die jüngeren Stämme zu ſchließen. Beim Schluß 
auf ganze Beſtände iſt zu beachten, daß ſtets einzelne Stämme faul oder 


Ermittlung des Zuwachſes. 509 


ſonſt ſchadhaft ſind, beim Fällen zerbrechen, vom Wind beſchädigt werden ꝛc.; 
man hat demnach entſprechende Abzüge zu machen. — Neuerdings hat 
übrigens Profeſſor Schuberg in Karlsruhe ſehr intereſſante Unterſuchungs— 
ergebniſſe über das Vorrücken in die höheren Stärkeklaſſen aus dem badi— 
ſchen Schwarzwald veröffentlicht, vgl. Baur, Centralbl. 1886, S. 213. 
Auch zum Zweck der Ausmittlung des Werth zuwachſes find haupt— 
ſächlich Erhebungen an einer größeren Zahl von gefällten Stämmen in den 
ordentlichen Jahresſchlägen nothwendig; da hiefür meiſtens der Geſammt— 
kubikgehalt oder die obere Stärke des Stammes maßgebend ſind. 


§. 302. 
Holzertragsberechnung für den Einzelnbeſtand. 

Der Haubarkeitsertrag des hiebsreifen Beſtandes iſt gleich ſeiner gegen— 
wärtig vorhandenen Holzmaſſe; durch genaue Aufnahme dieſer wird alſo 
auch jener ermittelt. Dabei iſt jedoch der beim Fällen und Aufarbeiten ſich 
ergebende Verluſt noch zu beachten, welcher je nach ortsüblicher Gewohnheit 
ein ganz geringer ſein, aber auch ſich ſehr erheblich ſteigern kann, wenn 
z. B. ausnahmsweiſe die Säge noch nicht zur Anwendung kommt, oder 
die Rinde, das Aſtreis ꝛc. unbenutzt zurückgelaſſen werden muß. Unter 
Umſtänden kommt auch noch ein Verluſt beim Ausrücken in Betracht, 
namentlich beim Abſtürzen über ſteile Gehänge und Felshalden. Dieſe 
Verluſte ſind auch bei den nachfolgenden Fällen in Rechnung zu nehmen. 

Bei annähernd haubarem Holze iſt dem Vorrath noch der Zuwachs bis 
zur Zeit des Anhiebes und während des Abtriebes zuzuſchlagen, nachdem der— 
ſelbe in einer oder der anderen oben beſchriebenen Weiſe ermittelt worden iſt, 
wobei man ſich in der Regel auf den Haubarkeitszuwachs (mit Ausſchluß 
der Zwiſchennutzungen) beſchränkt. Der Holzvorrath iſt hiebei in der Regel 
der überwiegende Theil des Ertrages, und ſomit wird auch in dieſem Fall 
eine genaue Meſſung deſſelben nöthig. — Der aus den Zwiſchennutzungen 
zu erwartende Ertrag iſt ſtets getrennt vom Haubarkeitsertrag zu veran— 
ſchlagen und zu buchen. Dabei iſt bezüglich der ſpäter anfallenden Durch— 
forſtungen mit beſonderer Vorſicht zu verfahren, da die verſchiedenen Ver— 
hältniſſe, welche darauf einwirken, nicht immer ſo klar und deutlich vor 
Augen liegen, wie dies bei den Haupterträgen der Fall iſt. 

Bei mittelwüchſigen Beſtänden giebt der Holzvorrath weniger Anhalts— 
punkte, weil der künftige Ertrag zum größten Theil in dem erſt erfolgenden 
Zuwachs beſteht; hier iſt mehr die Ertragsfähigkeit des Standortes in die 
Wagſchale zu legen, obgleich der Holzwuchs, der Schluß des Beſtandes, 
deſſen Behandlung ꝛc. ebenſo ſehr beachtet werden müſſen. Bei jüngeren 
Beſtänden und bei ſolchen, die erſt im Entſtehen begriffen ſind, bildet dann 
die Ertragsfähigkeit des Standortes und der Holzart den einzigen Anhaltspunkt. 

Hieraus ſchon ergiebt ſich, daß die Ertragsberechnung je für einzelne 
kleinere Flächen beſonders vorgenommen werden muß; am ſchicklichſten ſind 
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hiezu die Abtheilungen, beziehungsweiſe die Unterabtheilungen. Für jede 
derſelben wird der wahrſcheinliche Ertrag nach Maßgabe ihrer Standorts— 
und Beſtandesverhältniſſe berechnet, und das Alter des Beſtandes oder die 
betreffende Periode des Berechnungszeitraumes (§. 311) beigeſetzt, in welchen 
die einzelnen Haupt- und Zwiſchenerträge erfolgen werden. 

Es iſt aber beſonders auch noch die Waldbehandlung bei den mittel— 
wüchſigen und jüngeren Beſtänden von weſentlichem Einfluß auf die Größe 
des künftig erfolgenden Zuwachſes, und ſomit auch auf die Größe des 
Ertrages; bevor alſo in ſolchen Beſtänden von einer Ertragsberechnung die 
Rede ſein kann, muß deren künftige Behandlung feſtgeſtellt ſein. Dies 
geſchieht durch die Anwendung derjenigen Grundſätze, welche in der Be— 
triebslehre näher entwickelt worden find; es muß alſo zuerſt eine Verſtän⸗ 
digung eintreten über die zu wählende Betriebsart, Holzart, Umtriebszeit, 
Verjüngungsweiſe, über die Ausdehnung und Wiederkehr der Durchforſtungen, 
über den Umfang der Nebennutzungen ꝛc. Die weiteren, auf den Ertrag 
einwirkenden Verhältniſſe ſind ebenfalls zu beachten, namentlich die Berech— 
tigungsanſprüche Dritter an den Wald und die Häufigkeit oder Schädlich— 
keit der unbefugten Eingriffe in das Waldeigenthum. Aus der Vergleichung 
mit anderen ähnlichen oder mit direkt entgegengeſetzten Verhältniſſen wird 
ſich dann leicht der Einfluß des einen oder andern der hier aufgeführten 
Momente auf den Ertrag anſprechen laſſen. 


Drittes Kapitel. 
Von Ausmittlung des Alters. 
8. 303. 


Das Alter eines einzelnen Stammes wird ermittelt durch Abzählung 
der Jahresringe auf ſeiner Grundfläche, d. h. womöglich in der Höhe, 
welche die einjährige Pflanze noch erreicht hat. Gewöhnlich kann man 
aber den Hieb nicht ſo tief führen, und muß dann annähernd ſchätzen, wie 
alt die junge Pflanze etwa geweſen ſei, als fie jo hoch war, daß ihr Gipfel 
noch die betreffende Abhiebsfläche erreichte. Hiebei hat man hauptſächlich 
den Wachsthumsgang zu berückſichtigen, wie er ſich auf der Abhiebsfläche 
für jene Wachsthumsperiode darſtellt, und die ſonſtigen Eigenthümlichkeiten 
des jugendlichen Wachsthums bei der betreffenden Holzart. 

Die Altersermittlung für ganze Beſtände wird weſentlich vereinfacht 
und erleichtert durch die neuerdings auch aus anderen Gründen mehr ins 
Einzelne gehende Trennung der Beſtandesverſchiedenheiten, wofür das 
Alter hauptſächliche Veranlaſſung giebt. 

Das durchſchnittliche Stammesalter eines Beſtandes erhält 
man, wenn man von mehreren Stämmen das Alter ermittelt und aus der 
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Summe das arithmetiſche Mittel nimmt. Dieſer Durchſchnitt giebt für 
das Alter eines ganzen Beſtandes nur dann eine richtige Zahl, 
wenn der Beſtand ziemlich gleichaltrige Stämme enthält, und wenn 
man von den einzelnen Altersklaſſen die ihrem mehr oder minder zahl— 
reichen Vorkommen entſprechende Zahl von Stämmen in die Berechnung 
einbezogen hat. 

Das wahre Lebensalter eines Stammes giebt aber nicht immer einen 
richtigen Anhaltspunkt, weil öfters ungünſtige Einflüſſe in der Jugend, 
oder in ſpäteren Altersperioden das Wachsthum gehemmt haben können. 
Eine Tanne oder Buche, die lange im Druck ſtand, iſt im dreißigſten Jahr 
vielleicht kaum ſo hoch und ſtark, als eine andere, die ſich frei von dieſen 
Hemmniſſen entwickeln konnte, bei den gleichen Standortsverhältniſſen, im 
fünften oder ſechſten Jahr iſt. Dieſen Einfluß zu bemeſſen und in Zahlen 
auszudrücken, iſt ſchwierig; gewöhnlich begnügt man ſich damit, ihn an— 
nähernd zu ſchätzen und das Alter um eine entſprechende Zahl von Jahren 
niedriger anzunehmen. 

Hätte man Ertragstafeln, deren Richtigkeit für alle Fälle verbürgt, 
und deren Anwendung überall unzweifelhaft wäre, ſo könnte man das 
richtige effektive Alter (Maſſenalter) dadurch finden, daß man von einem 
vollkommenen, regelrecht erzogenen Beſtand den Vorrath berechnete und in 
den Ertragstafeln nachſehen würde, welche Altersziffer dieſem Vorrath 
gegenüber ſtünde. Bei unvollkommenen Beſtänden würde die Anwendung 
der Ertragstafel ſchon etwas unſicher. Da aber dieſes Hülfsmittel noch 
nicht in genügender Vollkommenheit zu Gebot ſteht, ſo beſtimmt C. Heyer 
das Maſſenalter annähernd dadurch, daß die Summe des Maſſengehaltes 
ſämmtlicher Altersklaſſen durch die Summe des Durchſchnittszuwachſes 
aller Altersklaſſen dividirt wird, wobei der Quotient die Zahl des Durch— 
ſchnittsalters angiebt. — Dabei, wie bei allen Arten der Altersermittlung 
iſt zu beachten, daß man ſolche Altersklaſſen, nach denen ſich die Behandlung 
nicht richtet, unbeachtet zu laſſen hat; z. B. die unterdrückten Stämme, 
oder eine Holzart, die einzeln eingeſprengt vorkommt, und bei der nächſten 
Durchforſtung entfernt werden ſoll, ebenſo etwaigen Vorwuchs, oder ver— 
einzelte Ueberhälter. Wenn nöthig, wird für ſolche ihr Alter beſonders 
ermittelt und vorgetragen. 


Viertes Kapitel. 
Flächenvermeſſung und Kartirung. 


§. 304. 


Die Flächenvermeſſung, obgleich mehr Sache des Geometers als des 
Forſtwirthes, muß doch von dieſem geleitet werden. Hervorzuheben iſt, daß 
neuerdings der Gebrauch des Theodoliten immer allgemeiner wird wegen 
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der größeren, mit Hülfe dieſes Inſtrumentes erreichbaren Genauigkeit. — 
Vor Beginn der Vermeſſung müſſen die Eigenthumsgrenzen genau 
feſtgeſtellt und berichtigt werden; womöglich iſt ihnen zuvor durch zweck— 
mäßige Arrondirung eine paſſende Form zu geben. Auch zwiſchen be— 
laſteter und unbelaſteter Fläche find deutliche Grenzpunkte und Grenzlinien 
herzuſtellen. Die zu Gunſten oder zum Nachtheil des betreffenden Waldes 
beſtehenden Ausfahrten und Ueberfahrten über anſtoßende, fremde Grund— 
ſtücke ſind kenntlich zu machen und dem Geometer deren Aufnahme und 
Vermeſſung aufzutragen. 

Im Wald ſelbſt geht die Bildung von Abtheilungen und Unter— 
abtheilungen der Vermeſſung voraus; jene iſt ausſchließlich Aufgabe des 
Taxators und es find nur forſtliche Rückſichten dabei maßgebend (vgl. 
§. 247 und 248). Auch das Wegnetz ſoll gleichzeitig in feinen Haupt⸗ 
zügen feſtgeſtellt ſein; und wenn auch nicht alle Wege ſogleich gebaut 
werden können, ſo ſollen doch diejenigen, welche mit Abtheilungslinien zu— 
ſammenfallen, vorläufig durchgehauen werden. Dabei darf die Verbindung 
der Waldwege mit den öffentlichen Straßen außerhalb des betreffenden 
Waldeigenthumes nicht unbeachtet bleiben, und muß ſolche wenigſtens ſo 
weit angegeben werden, als es zur Verdeutlichung der Hauptrichtungen, 
in welchen ſich der Holzabſatz bewegt, nothwendig iſt. 

Die weiteren, im Innern des Waldes aufzunehmenden Einzelheiten 
erſtrecken ſich auf die Gewäſſer, Schluchten, Felswände, auf ſonſtige un⸗ 
fruchtbare, nicht kulturfähige Flächen; auf größere Blößen, auf die Kohl— 
ſtellen, Holzlagerſtätten, Flößereianſtalten, Sägemühlen, auf die Wohnungen 
und Dienſtgründe des Forſtperſonals, welche ſich im Wald ſelbſt oder in 
deſſen Nähe befinden. Die Grenzen der Wirthſchaftskomplexe, der Hiebs— 
züge und die politiſche Eintheilung find bei der Vermeſſung ebenfalls auf- 
zunehmen und in die Karten einzuzeichnen; auch ſind von den benachbarten 
Grundſtücken die abgehenden Grenzlinien und die Kulturarten anzugeben. 
Wie weit die Blößen beſonders auszuſcheiden und geometriſch aufzunehmen 
ſind, hängt von der verlangten Genauigkeit des Geſchäftes ab; die bleibend 
ertragloſen ſind jedenfalls ſchon bei geringerem Umfang zu vermeſſen, als 
die kulturfähigen; in Beſtänden, welche bald zur Verjüngung kommen, wo 
die betreffenden Größen alſo bald ertragsfähig gemacht werden können, 
hat die genauere Ausſcheidung keinen ſo großen Werth wie da, wo die 
betreffenden Flächen mehrere Perioden hindurch ertraglos bleiben müſſen, 
weil der umgebende Beſtand deren Aufforſtung verhindert. — Bei nicht 
kulturfähigen Blößen wird man unter Umſtänden die Ausſcheidung bis auf 
0,20 ha herab verlangen, bei kulturfähigen dagegen nur bei 1 ha und 
darüber. 

Die Kartirung der Waldungen hat mehrfache Zwecke, und je nach 
dem Zweck wird auch der Maßſtab dafür gewählt. Für die eigentlichen 
Wirthſchaftskarten darf derſelbe nicht zu klein ſein; man nimmt dafür 
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gewöhnlich den 5000theiligen Maßſtab; Ueberſichtskarten können 20—50000- 
theilig gezeichnet werden: je nach dem Umfang der betreffenden Forſte und 
dem größeren oder geringeren Detail der Terrain- und Beſtandesverhält— 
niſſe. Dabei ſoll jederzeit auch die Skala des benützten Maßſtabes und 
die Jahreszahl der Aufnahme angegeben ſein. 

Zu manchen forſtlichen Zwecken iſt die Angabe des Terrains auf den 
Karten ſehr erwünſcht, man hat deßhalb vielfach auch Terrainkarten 
verlangt; doch ſtört auf der andern Seite die in gewöhnlicher Weiſe aus— 
geführte Terrainzeichnung den Ueberblick, weßhalb man vorzieht, nur die 
Höhenhorizontalen von 10 zu 10 m oder von größerem Abſtand einzu— 
tragen; ſo daß alſo jede ſolche Linie alle Punkte von gleicher abſoluter 
Höhe mit einander verbindet, und aus dem näheren oder weiteren Bei— 
ſammenliegen derſelben die größere oder geringere Neigung des Hanges 
alsbald erſichtlich wird. 

Außerdem werden die Karten zur Darſtellung des gegenwärtigen Zu— 
ſtandes der Beſtände benützt (Beſtandeskarten); indem man die ver— 
ſchiedenen Betriebsarten, Holzarten, Alters- und Standortsklaſſen ꝛc. darſtellt; 
für jede Holzart nimmt man eine beſondere Farbe und für jede Alters— 
ſtufe einen beſonderen Ton der Farbe, für die älteren den dunkelſten, für 
die jüngſten den lichteſten und legt auf der Karte alle gleichalterigen und 
mit den gleichen Holzarten beſtandenen Flächen mit den gleichen Farben— 
tönen an. Daraus ergiebt ſich ein ſehr deutliches Bild des jetzigen Wald— 
zuſtandes. Weniger anſchaulich geſtaltet ſich die Sache, wenn die Alters— 
klaſſen durch koncentriſche Ringe, die jüngſte 1—20jährige mit einem, die 
folgende mit 2 u. ſ. w. bezeichnet werden, oder durch die Zahl eingezeichneter 
Laubblätter oder Punkte. 

Ferner wird auch noch der dem Taxator vorſchwebende ideale künftige 
Zuſtand des Waldkomplexes in Farben und Farbentönen auf einer beſondern 
Karte dargeſtellt, und wenn man beiderlei Karten zuſammenhält, ſo erfaßt 
auch ein Ungeübter oder ein weniger Lokalkundiger alsbald die Mängel 
des gegenwärtigen Zuſtandes mit einem Blick und das anzuſtrebende Ziel 
der Wirthſchaft wird durch nichts ſo klar und deutlich ausgedrückt, wie durch 
eine ſolche Karte; ſelbſt der Taxator wird dadurch auf manches noch auf— 
merkſam, was ihm ohne dieſes Hülfsmittel entgangen wäre, er iſt genöthigt, 
den Plan viel ſchärfer auszuarbeiten und umſichtiger zu überlegen; deßhalb 
iſt die Entwerfung eines ſolchen idealen Bildes von dem künftigen Zuſtand 
den Zwecken der Wirthſchaftseinrichtung und rationellen Wirthſchaftsführung 
äußerſt förderlich, es ſollte deßhalb die Kartirung womöglich auch auf dieſen 
„Hiebsplan“ ausgedehnt werden. — Annähernd wird der gleiche Zweck 
erreicht durch die Einzeichnung der Hiebszüge in die Karte, wobei die 
Richtung, in welcher die Hiebe vorrücken, durch Pfeile bezeichnet iſt, und 
die Stellen, an welchen der Anhieb zu erfolgen hat, beſonders kenntlich 
gemacht werden. 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 33 
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Fünftes Kapitel. 
Von der Bonitirung. 


§. 305. 
a) Des Standortes. 

Der ſicherſterſte Maßſtab zu richtiger Bemeſſung der Ertragsfähigleit 
iſt die vorhandene Holzmaſſe des hiebsreifen, normal beſtockten und 
von Jugend an regelrecht behandelten Beſtandes. Dieſes Mittel iſt aber 
nicht überall zur Hand, wir müſſen uns öfter mit unvollkommenen, un⸗ 
regelmäßigen und ſchlecht behandelten, oder mit jüngeren Beſtänden behelfen. 
Von dem Vorrath und Wachsthum der jüngeren Altersſtufen läßt ſich nicht 
mit Sicherheit auf den künftigen Ertrag ſchließen, weil der Zuwachs öfters 
wechſelt; je nachdem die Wurzeln auf eine gute oder ſchlechte Bodenſchichte, 
auf ſtockende Näſſe oder Felſen im Untergrund ſtoßen. In ſolchen Fällen 
muß alſo der Boden durch Nachgrabungen an verſchiedenen Stellen genau 
unterſucht und ſachgemäß beurtheilt werden. 

Bei unregelmäßigen Beſtänden iſt der Geſammtvorrath pro Hektar 
zum Bemeſſen der Ertragsfähigkeit minder geeignet. Hier muß man ſich 
auch noch an den Wachsthumsgang der einzelnen Stämme von verſchiedenem 
Alter halten, dabei jedoch den Einfluß des freien oder gedrängten Standes, 
des Druckes der Mutterbäume in jetziger und früherer Zeit, die eigenthüm⸗ 
lichen Anſprüche der Holzart wohl mit in Rechnung ziehen. — In unvoll- 
kommenen Beſtänden wird man ſchon hie und da kleinere, geſchloſſene, 
regelmäßige Horſte antreffen, welche Anhaltspunkte bieten. Dabei iſt dann 
nur die Hereinziehung von Randbäumen längs der etwaigen Blößen zu ver— 
meiden. — Ganz vereinzelt ſtehende, ſehr alte Bäume ſind zu ſolchen Anhalts— 
punkten nicht immer tauglich, weil ſie die Veränderungen, welche in den oberen 
Bodenſchichten vorgegangen ſind, nicht mehr mit Sicherheit erkennen laſſen. 
Bloß in Hinſicht auf Lage und Klima geben ſie zuverläſſige Anhaltspunkte. 

Neuerdings benützt man theilweiſe auch die durchſchnittliche Höhe der 
Beſtände als Maßſtab für die Bonitirung und es zeigt dieſer eine Faktor 
der Holzmaſſe ziemlich richtig das Verhältniß der Ertragsfähigkeit an, ſofern 
die vorausgegangene Behandlung der verglichenen Beſtände eine überein— 
ſtimmende war. — Weniger iſt dies der Fall mit der Stammzahl, weil 
hierüber noch nicht genug Erfahrungen vorliegen und weil die Behandlung 
hierauf noch einen viel größeren Einfluß ausübt. 

Der Schluß von dem Gedeihen einer bereits vorhandenen Holzart auf 
das Wachsthum einer andern, erſt anzuziehenden, iſt viel ſchwieriger. Hiebei 
muß zuerſt die Aehnlichkeit in den Anſprüchen beider Holzarten ins Auge 
gefaßt werden; in der Hauptſache iſt man aber auf ein gutachtliches Urtheil 
nach den allgemeinen Anhaltspunkten beſchränkt, welche die äußere und 
innere Beſchaffenheit des Bodens, die Verhältniſſe von Klima und Lage 
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an die Hand geben. Dies iſt auch da, wo es ſich um unbeſtockte, erſt 
neu zu Wald anzulegende Flächen handelt, zu beobachten; hier geben nur 
noch die wild vorkommenden Gräſer, Kräuter und Stauden einen ungefähren 
Maßſtab für die Güte und Beſchaffenheit des Bodens, wenigſtens für die 
oberen, von den Wurzeln dieſer Pflanzen durchdrungenen Schichten. Im 
Uebrigen muß man ſich verlaſſen auf die Erfahrung des Taxators, auf 
deſſen praktiſchen Blick, den Boden nach ſeiner Zuſammenſetzung, ſeinen 
phyſiſchen Eigenſchaften ꝛc. zu beurtheilen. — Die Eintheilung des Stand— 
ortes in Ertrags- oder Bonitäts-Klaſſen iſt in §. 224 bereits beſprochen. 

Mit jeder Klaſſe verknüpft ſich ein feſter Begriff von dem in Wirk- 
lichkeit zu erwartenden Ertrag und da, wo Erfahrungstafeln vorliegen, kann 
man alſo mit Hülfe der wirklich erfolgten Erträge in normalen Beſtänden 
auf die Bodenklaſſe ſchließen. Nach dem Holzvorrath jüngerer, normal 
beſtockter Flächen die Standortsklaſſe aus ſolchen Tafeln zu beſtimmen, er- 
fordert aber ſchon größere Vorſicht. 

In Forſten, wo die Standortsverhältniſſe ſehr abweichend ſind, wird 
es nöthig, die konkrete oder wirkliche Flächengröße nach ihrer verſchiedenen 
Bonität auf gleichwerthige Fläche (reducirte Fläche) umzurechnen. Es 
geſchieht dies mit Hülfe von fremden oder ſelbſt konſtruirten Ertragstafeln 
durch einfache Rechnung, wobei jedoch zu beachten, daß die Fläche im Ver— 
hältniß zum geringeren Ertrag größer wird und umgekehrt kleiner bei 
höherer Ertragsfähigkeit. Gewöhnlich reducirt man auf die mittlere, manch— 
mal auch auf diejenige Standortsklaſſe, welche am verbreitetſten vorkommt. 

Bei dieſer Verwandlung in gleichertragsfähige oder gleichwerthige 
Flächen darf man ſich namentlich in Nutzholzwirthſchaften nicht bloß auf 
die Holzmaſſen beſchränken, ſondern muß gleichmäßig auch die Holzpreije 
mit in Rechnung nehmen, wie an folgendem Beiſpiel mit Zahlenwerthen 
aus den Görlitzer Stadtforſten erſichtlich wird. In demſelben ſtellt ſich 
der Holzertrag 100 jähriger Kiefern von 2., 3. und 4. Standortsklaſſe auf 
382, 280 und 194 Feſtm. Derbholz pr. ha, woraus ſich die Flächen von 
gleichem Maſſenertrage berechnen auf 100 = 136 = 197 ha. Da 
nun in dieſem Alter 1 Feſtm. Derbholz auf den 3 Standorten ſich ver— 
werthet zu 9,17 Mk., 8,35 und 6,21 Mk., ſo ergeben ſich daraus fol— 
gende Maſſen als gleichwerthig 100 110 = 148. Danach findet man 
aus dieſen beiden Reihen von Verhältnißzahlen als Flächen mit gleichen 
Bruttogelderträgen 100 = 150 = 291 ha, oder auch 35 = 51 100 ha. 


§. 306. 
b) Beſtimmung der Beſtandesgüte. 

Hiebei unterſcheidet man die Ertragsfähigkeit, welche dem Normal— 
ertrag und das Ertrags vermögen, welches dem wirklichen Ertrage 
entſpricht. Das Anſprechen der Beſtände nach ihrer Vollkommenheit und 
Regelmäßigkeit kann eigentlich nur auf gutachtlichem Wege geſchehen, wobei 
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man zunächſt ins Auge ſaßt, wie viel von der Geſammtfläche als beſtockt 
anzuſehen, ob der Schluß des beſtockten Theiles ein mehr oder weniger 
gedrängter iſt, ob die vorhandenen größeren oder kleineren Lücken ſich ver— 
wachſen werden oder nicht, ob im erſteren Fall der Beſtandesſchluß ſo zeitig 
eintritt, daß es noch von weſentlichem Einfluß auf den Hauptertrag des 
Beſtandes ſein kann. g 

Dabei muß dem Taxator das Bild eines Beſtandes vorſchweben, 
welcher in Beziehung auf Vollkommenheit und Regelmäßigkeit allen im 
Großen erreichbaren Anforderungen entſpricht (mit Ausſchluß der nur in 
kleiner Ausdehnung vorkommenden idealen Beſtockung), das Bild des 
normalen Beſtandes. Dieſer wird am zweckmäßigſten S 1 geſetzt und 
jeder geringere Beſtandesgütegrad abſteigend mit Zehnteln bezeichnet. 

Ueber das Anſprechen des Schluſſes iſt hier noch einiges zu bemerken: 
Es wird z. B. jeder Taxator eine gelungene Fichtenpflanzung von 4füßigem 
Verband als vollkommen beſtockt bezeichnen, ſobald er ſich überzeugt hat, 
daß die Pflanzen die erſten ungünſtigen Jahre überſtanden haben, und der 
Boden ihnen zuſagt, wenn auch die Zweige der Pflanzen noch nicht in 
einander greifen; dagegen kann man bei gleicher Pflanzweite eine Kultur 
auf unzuſagendem Boden, mit kränkelnden Pflanzen noch nicht als voll— 
kommen beſtockt anſehen. Bei älteren Beſtänden ſcheint die Sache minder 
zweifelhaft ſein zu können: doch iſt hier häufig ungewiß, wie weit eigentlich 
die Lücken reichen, in der Regel nimmt man an, daß ſie unter den Spitzen 
der Zweige endigen; aber manchmal iſt ihre Wirkung eine größere, namentlich 
bei Holzarten, die eine Unterbrechung des Schluſſes nicht gut ertragen, 
und umgekehrt kann eine günſtige Einwirkung auf den umgebenden Beſtand 
in manchen Verhältniſſen, namentlich an nördlichen Hängen, nicht in Ab— 
rede gezogen werden. Schwieriger iſt die Beurtheilung, ob bei vollkommenem 
Schluſſe ein minder gedrängter Stand als Abweichung von der Normalität 
betrachtet werden müſſe; es hängt dies hauptſächlich davon ab, ob der Ertrag 
dadurch verringert wird oder nicht. 

Zum Anſprechen der Unregelmäßigkeit, das übrigens ſeltener gefordert 
wird, fehlt es an den nöthigen Hülfsmitteln; man iſt lediglich auf die ſub⸗ 
jektive Anſicht und die praktiſche Uebung des Taxators angewieſen, welcher 
dabei namentlich die Altersſtufe des Beſtandes und die Eigenthümlichkeit 
der Holzart zu beachten hat. 


Sechſtes Kapitel. 


S. 30 
Waldbeſchreibung. 
Alle in bisher geſchilderter Weiſe erhobenen, auf den Ertrag Einfluß 
äußernden Verhältniſſe werden ſodann für jede Ab- oder Unterabtheilung. 
einzeln in der ſpeziellen Waldbeſchreibung zuſammengetragen, wobei 
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man ſich leichterer Ueberſicht halber der tabellariſchen Form, etwa nach fol— 
gendem Muſter bedienen kann: 


2 2 Flächengröße Standorts⸗ Beſtand, Künftige Bewirth⸗ Haubarkeits⸗ 
8 2 verbält⸗ Holzart, ſchaftung ertrag 
& E = beſtockt unbeſtockt niffe, Alter, Be⸗ = 5 
2 8 er⸗Onichter⸗ Boden, | Volltom⸗ kriebsart, Wirthſchaft⸗ 3 Ei 
= 3 & trags⸗ trags⸗ Lage, menheit, Um⸗ liche Maß⸗ 2 pro D 
= 5 fähig | fähig | Bonitäts⸗ Regel- triebzeit regeln S ha 
a ha ar ha ar | ha | ar klaſſe mäßigkeit Jahre * Feſtmeter 
b eee ne K 1 m n 0 p q 
1 2 10 —|1 —— 17 Leichter Kiefern, Hoch- Sofortige IV 2502500 
| Sand. einz. Bir-| wald Nachbeſſe— 
I L“age eben.] ken, 80 rung der | 
Lo, | SE 15 Jahr, unbeſtock⸗ | 
| Bonitäts⸗ Vollkom⸗ ten er⸗ | 
klaſſe. menheit trags⸗ | 
. 0,9. | fühigen | 
| | Fläche. 
| | Die Birken 
ſind dem- | | 
nächſt aus⸗ 
| | zuhanen. | 
IV 2 — 15 40 — — — 24 Humoſer, Kiefern Hoch- Verjün- 1 3805852 
9 ziemlich 66 Jahr, wald gung durch | 
feuchter | Vollfom- | 80 Kahlſchläge | 
| Sand. menheit in der I. 
Lage eben, 0,8, Periode 
dem Weſt⸗ ziemlich und her⸗ 
wind aus⸗ regel- nach An⸗ 
geſetzt. müßig. pflanzung. 
III. Kl. 


Zur Erläuterung iſt noch zu bemerken, daß in Spalte à die be— 
treffenden Namen eingeſetzt und die Ab- und Unterabtheilungen in der 
Reihenfolge numerirt und literirt werden, wie ſie der Hiebsfolge nach 
ſich aneinander anreihen, jo daß auf der Oſtſeite mit 1 oder mit a be- 
gonnen wird und die nächſte Zahl immer die weiter weſtlich gelegene Ab— 
theilung bezeichnet. 

In Spalte d und e wird die beſtockte Fläche in der Regel in ab— 
gerundeten Zahlen vorgetragen, von 10 zu 10 oder 20 zu 20 Aren auf— 
ſteigend; das Ungerade fällt dann mit den Wegen, Wirthſchaftsſtreifen, 
Gewäſſern, Felſen ꝛc. in die Rubrik h und i. Zu k iſt zu bemerken, daß 
der eine Standortsfaktor das Klima in der Regel für den ganzen Komplex 
daſſelbe ſein und deßhalb hier nicht beſonders erwähnt wird; doch ſind 
Froſtlagen, und dem Wind ausgeſetzte Oertlichkeiten als ſolche hier zu be— 
zeichnen. Die Bonitätsklaſſe wird nach einer allgemein bekannten oder 
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nach einer beſonderen, für den betreffenden Komplex ſpeziell hergeſtellten 
Skala angegeben. In der Spalte! kann bei größeren Beſtandesverſchieden⸗ 
heiten auch eine mehr ins Einzelne gehende Schilderung derſelben Platz 
finden. Die Vorſchriften der Spalte n beziehen ſich in der Regel nur auf 
die erſte Periode. In dieſem Fall ſind vier, je zwanzigjährige Perioden an⸗ 
genommen und in der Spalte g vorausgeſetzt, daß der betreffende Beſtand 
jeweils im 80. Jahre zur Verjüngung komme, alſo die 1—20 jährigen 
Abtheilungen in der dritten, die 41—60jährigen in der zweiten, und die 
61—80jährigen in der erſten Periode. — Wenn nöthig kann in einer 
weiteren Spalte zwiſchen n und o auch der gegenwärtige Holzvorrath 
vorgetragen und am Schluß noch für Bemerkungen ein Raum frei gelaſſen 
werden, unter welchen die Ertragsberechnung, Nachweis über die Entſtehung 
der Zahlen in Spalte p und q Platz findet. 

Es wird ſodann zur Vollſtändigkeit der Darſtellung häufig auch noch 
eine allgemeine Waldbeſchreibung angefertigt, in welcher die dem 
ganzen Wirthſchaftskomplex gemeinſchaftlichen Verhältniſſe dargeſtellt werden, 
und zwar außer den bereits oben berührten etwaigen Servituten und 
Nutzungsrechten Dritter, das Klima in ſeinen auf den Waldbau bezüg⸗ 
lichen Eigenthümlichkeiten, die Ertrags-, Abjat- und Preisverhältniſſe und 
die dadurch bedingten Wirthſchaftsgrundlagen, Beibehaltung oder Aenderung 
der Holz- und Betriebsart, Umtriebszeit ꝛc. nebſt allgemeinen Vorſchriften 
über die Waldbehandlung bei der Verjüngung, den Durchforſtungen u. ſ. w. 
Man darf aber ſolche Vorſchriften nicht anſehen, als ſeien ſie für die 
Ewigkeit gegeben, ſie beſtimmen nur diejenige Waldbehandlung, welche ſich 
der Taxator als die richtige dachte, und deßhalb müſſen ſie in den Akten 
niedergelegt werden, damit der Wirthſchafter und die ſpäteren Taxatoren 
daraus erſehen, mit welchen Mitteln der Normalzuſtand angeſtrebt werden 
ſoll, ohne daß ihnen vorenthalten bliebe, die mit der Zeit nothwendigen, den 
Fortſchritten der Wiſſenſchaft entſprechenden Verbeſſerungen ins Leben zu rufen. 

Wird dieſem allgemeinen Theil eine größere Ausdehnung gegeben, 
jo erhält er häufig auch noch eine geſchichtliche Einleitung und eine Dar 
ſtellung der früheren Nutzungsweiſe, Nutzungsgröße und Bewirthſchaftungsart. 


Zweiter Abſchnitt. 
Holzertragsermittlung und Betriebsregelung im Wirthſchaftsganzen. 
§. 308. 
Einleitung. 


Die Ertragsermittlung hat die Aufgabe, nicht bloß die jährlich zu- 
läſſige nachhaltige Holznutzung feſtzuſtellen, ſondern auch den normalen 
Waldzuſtand anzubahnen, jo daß für alle Zeiten der höchſte und werth⸗ 
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vollſte Materialertrag aus den gegen elementare Störungen beſtmöglich 
geſicherten Beſtänden regelmäßig und nachhaltig bezogen werden kann. 
Zur Forſtertragsermittlung gehört alſo als weſentliche Vorbedingung die 
Betriebsregelung, d. h. die räumliche und zeitliche Ordnung 
der Holzhiebe, wobei der von H. Cotta gegebene Rath, dieſen Theil 
der Aufgabe ſtets als den wichtigeren anzuſehen, weil es ſich hiebei um die 
bleibende Grundlage der Wirthſchaft handelt, beſondere Beachtung 
verdient. 

Die Normalität läßt ſich aber nur ausnahmsweiſe vor Ablauf einer 
vollen Umtriebszeit erreichen; gewöhnlich wird gefordert, daß ſie im Lauf 
dieſes Zeitraumes hergeſtellt werde; allein in vielen Fällen, namentlich bei 
Nutzholzwirthſchaft und beim Uebergang von einer Betriebsart in eine andere 
iſt dies in ſo kurzer Zeit ohne ſehr große Opfer faſt gar nicht möglich; es 
fragt ſich dann allerdings, ob die Nachtheile des abweichenden Waldzuſtandes 
wirklich ſo bedeutend ſind, daß es ſich lohnt, jene Opfer zu bringen, welche 
freilich ihrer Größe nach ſich kaum annähernd überſehen laſſen; während 
man auf der andern Seite die Herſtellung der Normalität für viel leichter 
hält, als ſie es in der Wirklichkeit iſt, beſonders wenn man bedenkt, daß 
nach einem halben Jahrhundert unter einem normalen Wirthſchaftsganzen 
leicht etwas anderes verſtanden werden kann, als was wir uns darunter 
denken. Von verſchiedenen und zwar gewichtigen Seiten wird der Forſt— 
wirthſchaft der Uebergang zur Waldgärtnerei in Ausſicht geſtellt; damit iſt 
dann die volle Beachtung und Pflege des einzelnen Baumes gegeben, 
während wir jetzt nur dem ganzen Beſtande unſere Sorgfalt zuwenden; 
jene Waldgärtnerei wird aber den nach unſerer jetzigen Anſchauung normalen 
Wirthſchaftskomplex gewaltig verändern; und deßhalb dürfte es auch den— 
jenigen Waldbeſitzern, welche die großen Opfer eines raſchen Ueberganges 
zur Normalität nicht ſo ſchwer empfinden, dringend zu rathen ſein, dabei 
nicht ſo ſchnell vorzugehen und jene nicht unnöthig zu vergrößern. — Bei 
kleinerem Waldbeſitz verbietet ſich das eigentlich von ſelbſt und doch ſieht 
man nicht ſelten Beiſpiele davon, daß faſt mit Gewalt eine vermeintliche 
Normalität angeſtrebt und dadurch der Waldbeſitzer um einen großen Theil 
ſeiner jetzigen oder nächſtkünftigen Einnahmen gebracht wird; am meiſten 
ſind Gemeinden mit kleinem Waldbeſitz ſolchen Verluſten ausgeſetzt, wenn ein 
Anfänger gedankenlos die Schablone der Staatswaldungen darauf anwendet. 

Die Ertragsermittlung und Herſtellung des normalen Zuſtandes iſt 
auf verſchiedene Weiſe verſucht worden; man unterſcheidet hienach folgende 
mehr oder weniger in die Praxis übergegangene Methoden: 

Die Fachwerksmethode einſchließlich der Theilung in gleiche und 
proportionirte Jahresſchläge. 

Die (ſogenannte) rationelle oder Hundes hagen'ſche Methode. 

Die Differenzmethoden, und zwar die öſterreichiſche Kameral— 
taxe die Methoden von C. Heyer und H. Karl; endlich 
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die ſummariſche Ertragsermittlung nach Durchſchnittserträgen. 

Als Grundbedingungen eines guten Verfahrens werden von Carl 
Heyer in theoretiſcher und praktiſcher Beziehung folgende aufgeſtellt: 

1) Die allgemeine Aufgabe — „eine Waldung von jeder beliebigen 
Beſchaffenheit und jeder Betriebsart baldigſt und mit den geringſten Opfern 
für die Gegenwart und nächſte Folgezeit in einen ſolchen Zuſtand zu ver— 
ſetzen und darin zu erhalten, bei welchem unter gegebenen Verhältniſſen 
der höchſte und werthvollſte Materialertrag nachhaltig erfolgen kann“ — 
ſoll die Regelungsmethode in möglichſter Vollſtändigkeit löſen, zugleich aber 
auch dem Waldbeſitzer bei der zeitlichen Vertheilung der zu erwartenden 
Materialerträge thunlichſt freie Wahl laſſen und dem Wirthſchaftsbetriebe 
keinen unnöthigen Zwang anlegen. 

2) Die Methode ſoll in ihren Grundlagen einfach und verſtändlich 
ſein, daß ſie fowohl den praktiſchen Lokalforſtbeamten von nicht ſtreng 
wiſſenſchaftlicher Bildung leicht zugänglich, als auch den nicht forſtlich vor— 
gebildeten Waldbeſitzern begreiflich wird und zu jeder Zeit eine klare Ueber— 
ſicht des gegenwärtigen und künftigen Waldertragsvermögens liefert. 

3) Sie ſoll in der Ausführung einen möglichſt geringen Aufwand an 
Koſten, Mühe und Zeit verurſachen, damit ſie nicht von einem fremden, 
ſondern von dem Lokalforſtperſonale und zwar ohne Beeinträchtigung der 
laufenden Dienſtgeſchäfte ausgeführt werden kann. 

4) Da ſchon die genaue und richtige Erhebung gegenwärtiger, 
auf die Größe des Nachhaltsertrages influirender Waldzuſtandsverhältniſſe 
wie des vorhandenen Holzvorrathes und ſeines laufenden Zuwachſes, auch 
bei der größten Sorgfalt nicht möglich iſt, noch viel weniger aber die in 
ſpäterer Folgezeit eintretenden Ertragsverhältniſſe mit Sicherheit ſich voraus- 
beſtimmen laſſen, mithin jede, auch noch ſo umſichtig angelegte Ertrags— 
regelung ſchon von vornherein die Keime der Unvollkommenheit in ſich 
ſchließt, ſo muß bei ihrer Anlage auf zeitige und leichte Auffindung und 
bequeme Berichtigung eingeſchlichener Fehler hingewirkt und eine ununter⸗ 
brochene fortſchreitende Vervollkommnung eingeleitet werden. 


Er ſtes Kapitel. 
Fachwerksmethoden. 
§. 309. 
Allgemeines. 


Die Fachwerksmethode iſt mit ihren verſchiedenen Modifikationen die 
verbreitetſte Art der Ertragsermittlung und Betriebsregulirung; ſie ſoll 
demgemäß auch in Nachſtehendem ausführlicher behandelt werden. Ihren 
Namen erhielt ſie von der Vergleichung mit dem Fachwerk eines Schrankes 
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oder Gebäudes und der Aehnlichkeit dieſer Eintheilung bei ihrem haupt— 
ſächlichſten Tabellenwerk, worin die ſenkrechten Spalten den Zeitabſchnitten, 
die Horizontallinien den Flächen eingeräumt werden. Geſtützt entweder 
auf die in dem Lauf einer Umtriebszeit oder eines beliebig großen Zeit— 
abſchnittes zur Verjüngung kommenden beſtockten Flächen, oder auf die in 
Ausſicht zu nehmenden Haubarkeitserträge wird hiebei der künftige Material⸗ 
anfall für jeden einzelnen Waldtheil mehr oder weniger genau feſtgeſtellt, 
und werden hierauf dieſe künftigen Erträge für einen beſtimmten längeren 
Zeitraum, nach kleineren Zeitabſchnitten (Perioden) geſondert, unter ſorg— 
fältiger Berückſichtigung der zuvor geordneten Hiebsreihenfolge in den 
einzelnen Hiebszügen und unter möglichſter Einhaltung der feſtgeſetzten 
Umtriebszeit zuſammengeſtellt, woraus ſich dann die für jeden einzelnen Zeit- 
abſchnitt zu erwartende Nutzungsgröße ergiebt, welche bei größeren Ab— 


weichungen vom Durchſchnittsertrag jo weit möglich gleichgeſtellt werden. 


Je nachdem man dabei ſich mehr an die Flächen oder mehr an die 
Holzerträge hält, bezeichnet man die Methoden als Flächen- oder Maſſen— 
fachwerk, die Verbindung beider als kombinirtes Fachwerk. 

In Wirklichkeit beſteht eigentlich ein Gegenſatz zwiſchen Fläche und 
Holzertrag nicht; denn letzterer iſt ſtets das Erzeugniß der erſteren und 
man ſollte glauben, daß es deßhalb gleichgültig ſei, ob man die für jeden 
Zeitabſchnitt ſich ergebende Hiebsfläche der haubaren Beſtände oder die mit 
dem Holzertrag des letzteren multiplicirte Flächengröße ermittelt; allein 
darin liegt nicht der weſentliche Unterſchied: das Flächenfachwerk fordert 
im Wald eine viel ſtrengere Hiebsordnung und bringt dieſer ſehr große 
Opfer, verzichtet mehr oder weniger auf gleiche jährliche oder periodiſche 
Erträge, und legt größeres Gewicht auf die für zweckmäßig erkannte An— 
einanderreihung der Schläge als auf die genaue Einhaltung des für jeden 
Beſtand ermittelten richtigen Haubarkeitsalters. 


§. 310. 
Flächenfachwerk. 

Das einfachſte und wohl auch älteſte Verfahren iſt das Flächen- 
fachwerk und zwar die Eintheilung in gleich große Jahresſchhag— 
flächen, worauf die in der Landwirthſchaft früher allgemein verbreitete 
Dreifelderwirthſchaft hingeführt haben mag. In Wirthſchaftskomplexen 
von ganz oder annähernd gleichen Standortsverhältniſſen und mit kürzeren 
Umtriebszeiten, worüber ſich eine Ueberſicht leicht gewinnen läßt, alſo 
namentlich im Niederwald, Eichenſchälwald und im Unterholz des Mittel— 
waldes iſt dieſes Verfahren ſehr empfehlenswerth, weil es die Ordnung des 
nachhaltigen Betriebes auf die einfachſte und überſichtlichſte Weiſe ermöglicht 
und auch dem nicht techniſch gebildeten Waldbeſitzer die Kontrole darüber 

erleichtert; denn die Zahl der Jahresſchläge iſt gleich der Zahl der Jahre 
der Umtriebszeit, und ein Schlag genau ſo groß wie die übrigen. 
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Da aber in der Regel der Verkauf des aufſtehenden Holzes nicht 
nach Flächen ſtattfindet, ſondern nach den verſchiedenen Holzſortimenten, 
ſo muß man, um die muthmaßlichen künftigen Holz- und Gelderträge zu 
finden, dieſe per Flächeneinheit und für den Jahresſchlag ermitteln, ent— 
weder nach den ſeitherigen Ergebniſſen gleich guter und gleich alter Be— 
ſtände, oder nach Probeflächen, für welche am beſten die Erträge durch 
Fällung und Aufbereitung feſtgeſtellt werden. 

Wenn aber die Standortsverhältniſſe merklich verſchieden ſind, ſo be— 
wirkt dies auch ſehr ungleiche Jahreserträge. Um dies zu vermeiden, giebt 
man dann den Schlägen auf geringerem Standort eine verhältnißmäßig 
größere Fläche, wie es in §. 305 gelehrt iſt. Dieſes Verfahren heißt die 
Eintheilung nach proportionirten Jahres-Schlagflächen, und ge— 
währt ganz ähnliche Vortheile wie das oben behandelte, welche namentlich 
auch dem Laien einleuchten mußten. 

Dies gab dann auch Friedrich dem Großen Anlaß, für die Hoch— 
waldungen ein ähnliches Verfahren der Betriebs- und Nutzungsregulirung 
anzuordnen; es erwies ſich für dieſe aber bald als unausführbar, weil 
hier der Gang der Wirthſchaft bei den viel längeren Umtriebszeiten nicht 
ſo ruhig und gleichmäßig verläuft und nicht für alle Zeiten mit ſo ſicherer 
Beſtimmtheit vorgezeichnet werden kann, wie beim Niederwald. Demun— 
geachtet beruht auch heute noch unſer Flächenfachwerk auf dem gleichen 
Prinzip, wie es der Eintheilung in proportionirte Jahresſchläge zu Grunde 
liegt, nur mit dem Unterſchied, daß man nicht mehr nach jährlichen, ſondern 
nach Periodenflächen theilt; es werden jedem größeren Zeitabſchnitt die 
ihm zukommenden, durch das Verhältniß der Umtriebszeit und der Stand⸗ 
ortsgüte zu beſtimmenden Flächentheile zur Nutzung überwieſen und dadurch 
der Gang der Verjüngung, ſo wie die davon abhängigen Holz- und Geld— 
erträge vorgezeichnet und veranſchlagt. Die einem ſolchen Zeitabſchnitt zu— 
gewieſenen Flächen faßt gn zuſammen unter dem Begriff Periodenfläche; 
gleich der Geſammtfläche dividirt durch die Zahl der Perioden. Theilt 
man aber mit der Zahl der Jahre der Umtriebszeit, ſo erhält man die 
ſogenannte Flächenfraktion, den Jahresſchlag. 

Als Grundlage des Flächenfachwerkes dient die Altersklaſſenüberſicht. 
Die Altersklaſſen müſſen in Abſtufungen, welche der Periodeneintheilung ent= 
ſprechen, gebildet werden; ift dieſe eine 20jährige, jo muß dieſe Zahl auch 
für die Klaſſeneintheilung beibehalten werden. Dabei entſpricht dann die 
älteſte (erſte) Klaſſe der eben beginnenden oder bereits angetretenen, die 
jüngſte der letzten Periode des laufenden Umtriebes. Die Länge der 
Perioden ſoll im Verhältniß zu der Zahl der Jahre der Umtriebszeit ſtehen, 
bei 80jährigem und längerem Turnus wird man nicht unter 20, bei 
50- und 60jährigem dagegen wohl auf 10 Jahre herabgehen. Uebrigens 
brauchen nicht alle Perioden gleich lang gemacht zu werden; namentlich bei 
den ſpäteren iſt das Zuſammenziehen mehrerer in eine von doppelter oder 
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dreifacher Länge zuläſſig. Demungeachtet ſollten aber die Altersklaſſen ſtets 
nach gleichen Abſtufungen für die ganze Dauer des Umtriebes getrennt 
gehalten und auch ſo in der tabellariſchen Ueberſicht vorgetragen werden, 
in welcher jede einzelne Abtheilung mit ihrer beſtockten Fläche in der Spalte 
erſcheint, die dem Alter des aufſtehenden Beſtandes enſpricht. 

Angehauene Beſtände werden bald mit der ganzen Fläche der jüngſten 
oder älteſten Klaſſen zugetheilt, je nachdem die Verjüngung über die Hälfte 
beendigt iſt oder nicht, bald mit einem verhältnißmäßigen Theil ihrer Fläche 
der älteſten, und mit dem andern Theil der jüngſten Altersklaſſe zugeſchieden; 
ſo viel Bruchtheile als vom Holzvorrath des haubaren Beſtandes noch auf 
der Fläche vorhanden ſind, ſo viel von der Fläche kommt in die Spalte 
der älteſten Beſtände, der Reſt in die für die jüngſten. — Durch Addition 
der Flächen in den einzelnen Spalten erfährt man, wie viel Fläche mit 
jeder einzelnen Altersklaſſe beſtockt iſt. — Dies giebt aber bloß dann ein 
richtiges Bild, wenn die Flächen auf eine Standortsgüte reducirt ſind. 
Hat jede Altersklaſſe die gleiche Fläche, ſo iſt dies die ſicherſte Bürgſchaft 
dafür, daß die Normalität in kürzeſter Friſt herbeigeführt wird. Finden 
ſich aber Ungleichheiten, ſo müſſen dieſe mit der Zeit ausgeglichen werden, 
um jenes Ziel erreichen zu können. 

Das ſtrenge Flächenfachwerk verlangt, daß ohne Berückſichtigung des 
Materialertrages die Ausgleichung der Flächenverſchiedenheiten bei den ein— 
zelnen Altersklaſſen in möglichſt kürzeſter Zeitfriſt angeſtrebt, oder daß jeder 
Periode ihr verhältnißmäßiger Antheil an der Geſammtfläche des Wirth— 
ſchaftskomplexes, d. h. die richtige Periodenfläche zugewieſen und die an— 
geſtrebte Reihenfolge der Hiebe womöglich ſchon während der erſten Umtriebs— 
zeit eingerichtet werde. So ſehr dies aber im Allgemeinen zu wünſchen 
iſt, ſo oft iſt es mit unverhältnißmäßigen Opfern verknüpft, wenn man es 
zu raſch durchführen will. Aber im Auge muß das Ziel ſtets behalten 
werden, und dazu leiſtet dieſe Flächenüberſicht in der Altersklaſſentabelle die 
weſentlichſten Dienſte. 

Wo ſich aus dieſer Zuſammenſtellung eine normale Altersabſtufung 
bei gleicher Ertragsfähigkeit der Flächen und bei entſprechender richtiger 
Hiebsfolge ergeben würde, da könnte jede weitere Maßnahme entfallen; 
denn es bedürfte dann nur der Einhaltung dieſer bereits beſtehenden 
Ordnung. Solche Fälle ſind aber kaum denkbar und deßhalb hat der 
Taxator ſtets noch weiter die wichtigere Aufgabe der Betriebsordnung zu er— 
füllen. Zu dieſem Zwecke entwirft er den allgemeinen Nutzungsplan oder 
das Taxationsregiſter (nach G. L. Hartig), worin die zum Hieb kommen— 
den Beſtände mit ihren wirklichen oder reducirten Flächen unter Beachtung 
der Hiebsordnung und mit möglichſter Einhaltung der Umtriebszeit für jede 
Periode in beſonderen Spalten vorgetragen und ſchließlich ſummirt werden. 

In ſolchen Fällen, wo die verſchiedenen Standortsklaſſen jeweils in 
größerer Ausdehnung vertreten ſind und erhebliche Verſchiedenheiten in deren 
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Ertragsfähigkeit vorkommen, empfiehlt es ſich ſowohl in den Spalten für 
die Altersklaſſen wie für die Verjüngungsflächen, die Trennung nach den 
einzelnen Bonitätsklaſſen durchzuführen und jede derſelben beſonders als 
eigenes Wirthſchaftsganzes zu behandeln, bezw. die nachhaltige Nutzung für 
jede ſelbſtſtändig anzuſtreben. Man kann dies entweder durch Trennung 
in den ſenkrechten Spalten oder in den Horizontallinien durchführen; in 
erſterem Fall folgt man der in der ſpeciellen Waldbeſchreibung angenommenen 
Ordnung, im letzteren werden zunächſt die Flächen 1. Klaſſe, dann die 
2. Klaſſe ꝛc. vorgetragen und jede für ſich behandelt. Ebenſo verfährt 
man auch mit den wichtigeren Holzarten (vgl. §. 315). 

Hat man auf dieſe Weiſe die in einer Periode zur Nutzung kommenden 
Verjüngungsflächen gefunden, ſo iſt in der Regel auch noch der von den— 
ſelben zu erwartende Holzertrag zu beſtimmen, wobei man unter Beachtung 
des Hiebsalters und der Vollkommenheit der betreffenden Beſtände entweder 
Durchſchnittsergebniſſe aus der ſeitherigen Wirthſchaft oder auch verläſſige 
Ertragstafeln benützen kann, vorausgeſetzt, daß die Verjüngungsflächen 
nach Standortsklaſſen getrennt gehalten wurden. 

Neben der Altersklaſſentabelle, welche den gegenwärtigen Stand dar— 
ſtellt, wird neuerdings auch noch eine Ueberſicht über die Periodenflächen 
in ihrer richtigen, dem normalen oder gar idealen Zuſtand des Wald— 
komplexes entſprechenden Vertheilung verlangt, der ſogenannte Ein— 
richtungsplan, in welchem der Taxator das für die Zukunft anzu— 
ſtrebende Ziel der Beſtandesordnung zum Ausdruck bringt, indem jeder 
Altersklaſſe die ihr bleibend beſtimmten Flächen zugewieſen werden. — 
In Vergleichung mit der Altersüberſicht erſieht der Wirthſchaftsführer da— 
raus, wo Abweichungen vom normalen Zuſtand zu verbeſſern und wie die 
richtigen Hiebstouren herzuſtellen ſind. — Noch beſſer geſchieht dies aber 
auf einer Karte durch Darſtellung der idealen Beſtandesordnung in der 
oben §. 304 beſchriebenen Weiſe. 

Das Flächenfachwerk eignet ſich am beiten für Niederwald, das Unter- 
holz im Mittelwald und den Hochwald mit Kahlſchlagbetrieb, weniger für 
Femelſchlagbetrieb und gar nicht für eigentlichen Femelwald, ſo wenig wie 
für Waldungen, welche in eine andere Betriebsart oder zu einer anderen 
Umtriebszeit übergeführt werden ſollen; beſonders unanwendbar iſt daſſelbe 
beim Uebergang vom Mittelwald zum Hochwald. 


8 
Maſſenfachwerk. 

Iſt auf die in §. 302 angegebene Weiſe zunächſt unter Feſthaltung 
des durch die Umtriebszeit vorgezeichneten Hiebsalters der Ertrag von Haupt— 
und Zwiſchennutzungen (dieſe in der Regel nur für die erſte Periode) von 
jeder einzelnen Ab- und Unterabtheilung berechnet, jo muß er für den Wirth— 
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ſchaftskomplex ebenfalls ermittelt werden. Dies geſchieht durch Summirung 
der nach Perioden getrennt aufzuführenden Haubarkeitserträge von ſämmt— 
lichen Abtheilungen, welche während eines beſtimmten größeren Zeitraumes, 
in der Regel während einer Umtriebszeit, zur Verjüngung kommen, weil 
dann jeder Beſtand mit ſeinem Haubarkeitsertrag einmal im Geſammt— 
materialanfall erſcheint. Dieſen Zeitraum heißt man die Berechnungszeit, 
(welche, wie unten noch berührt wird, mit der Umtriebszeit nicht zuſammen— 
zufallen braucht), die Zuſammenſtellung der Erträge, wie ſchon oben geſagt, 
den allgemeinen Nutzungsplan oder das Taxationsregiſter. Wird 
der Materialanfall in dieſem Zeitabſchnitt mit der Zahl der Jahre deſſelben 
dividirt, ſo erhält man die durchſchnittliche Jahresnutzung. Ein ähnliches 
Formular läßt ſich auch hiefür anwenden, wenn man die Spalten. „Ver— 
jüngungsflächen“ für Haubarkeitserträge nach Feſtmetern benützt, alſo dafür 
die Flächengrößen ausfallen läßt (vgl. §. 315). 

Beim Maſſenfachwerk verlangt man einen annähernd gleichen und 
gleichwerthigen, nachhaltigen, jährlichen Holzertrag. Der Nachweis, daß 
ein ſolcher geſichert ſei, wird dadurch geliefert, daß man für die Dauer 
einer Umtriebszeit die Erträge nach kleineren Zeitabſchnitten (Perioden) 
geſondert aufführt, jo daß man aus einer derartigen tabellariſchen Ueber— 
ſicht entnehmen kann, wie viel Material, und in welchen einzelnen Ab— 
theilungen daſſelbe während der nächſten oder jeder beliebigen folgenden 
Periode zu erheben iſt. Der Geſammthaubarkeitsertrag für die ganze 
Berechnungszeit wird in einer beſonderen Spalte am Schluß aufgeführt. 
Fällt nun während der ganzen Umtriebszeit in jeder ſolchen Periode eine 
nach Menge und Güte gleiche Maſſe an, ſo iſt die Nachhaltigkeit geſichert, 
weil dann in den entſprechend gleichen Perioden der folgenden Umtriebs— 
zeiten auf den gleichen Flächen dieſelben Hiebe wiederkehren können, wobei 
allerdings die Möglichkeit beſteht, daß durch Erziehung beſſerer und voll— 
kommenerer Beſtände ſämmtliche oder einzelne Perioden beſſer ausgeſtattet 
werden, als ſie es jetzt ſind. 

Durch die Beifügung von zwei weiteren Spalten, worin das gegen— 
wärtige Alter und ſodann daneben das Alter, in welchem die Beſtände zum 
Abtrieb kommen, für jede einzelne Abtheilung und Unterabtheilung vor— 
getragen werden, erhält man eine ſehr raſche Ueberſicht zur Beurtheilung, 
wie weit die Umtriebszeit eingehalten werden kann und welche Abweichungen 
vorkommen. — Noch genauer erfährt man dies durch Berechnung des 
durchſchnittlichen Hiebsalters von ſämmtlichen einer Periode zugewieſenen 
Beſtänden, indem man das Alter jedes einzelnen mit deſſen Fläche multi— 
plicirt und in die Summe dieſer Produkte mit der ganzen Perioden— 
fläche dividirt. 

Bei angehauenen Beſtänden fällt ein Theil des Hauptertrages in die 
erſte, ein anderer in die letzte Periode, wenn die Berechnungszeit dem 
Umtrieb gleichſteht. Dabei wird ſtets vorausgeſetzt, daß der Beſtand mit 
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dem gleichen Vorrath, mit welchem er in die Berechnungszeit eintritt, auch 
wieder in die nächſtfolgende übergeht, und um ſoviel wird dann der in die 
letzte Periode fallende Haubarkeitsertrag niedriger eingeſetzt, weil ſonſt dieſer 
Theil zweimal gerechnet und dadurch der Geſammtertrag wie der jährliche 
Durchſchnittsertrag zu hoch gefunden würde. — Dieſer Theil des Holz⸗ 
vorrathes, welcher in den angehauenen, in Verjüngung getretenen Beſtänden 
beim Beginn der Berechnungszeit übernommen und am Schluß derſelben 
wieder abgegeben werden, alſo hier außer Rechnung bleiben muß, nennt 
von Wedekind das Liquidationsquantum. 

Zur Vereinfachung der Ertragsberechnung nimmt man allgemein an, 
daß ſämmtliche im Laufe einer Periode anfallenden Erträge je in der Mitte 
dieſes Zeitraumes zur Erhebung kommen und berechnet bis dahin, alſo für 
die halbe Dauer der Periode, den vollen Zuwachs. Wenn ſich auch im 
Ganzen das Zuviel und Zuwenig gegenſeitig hiebei ausgleicht, ſo iſt doch 
im Einzelfalle zu beachten, daß diejenigen Beſtände, welche in der erſten 
Hälfte und namentlich anfangs derſelben vollſtändig abgetrieben werden, 
weniger geben müſſen als die geſchätzten Erträge; dagegen die am Schluß 
des Zeitraumes in gleichem Verhältniß mehr. 

Bei Feſtſtellung der jährlichen Haubarkeitsnutzung müſſen ſtets auch 
noch namentlich in Nadelholzforſten die außerhalb der ordentlichen Ver⸗ 
jüngungsſchläge anfallenden zufälligen Erzeugniſſe an Windwürfen, Dürr⸗ 
hölzern ꝛc. mit in Rechnung genommen werden. Sie gehören aber nur 
ſoweit zur Hauptnutzung, als ſie ſpäter etwa den Haubarkeitsertrag des 
betreffenden Beſtandes vermindern, und dieſer Theil der Nutzung iſt nach 
den ſeitherigen Ergebniſſen in einer Pauſchalſumme zu veranſchlagen und 
in die Hauptnutzung einzubeziehen, d. h. die in den ordentlichen Schlägen 
zu erhebende Maſſe vermindert ſich um dieſen Pauſchalbetrag. 


§. 312. 
Etat für einzelne Stammklaſſen. 


Es kommen auch noch Fälle vor, wo ein einzelnes Holzſortiment be— 
ſonders behandelt werden muß, ſei es mit Rückſicht auf ſeinen höheren 
Werth und geringe Verbreitung, und mit Rückſicht auf die nachhaltige 
Befriedigung eines damit zu deckenden unabweisbaren Bedürfniſſes; oder 
bei Wirthſchaftsſyſtemen, welche der Nutzung nach der Fläche ſich nicht an- 
paſſen laſſen. Hieher ſind insbeſondere die Eichenüberhälter im Hochwald, 
das Oberholz im Mittelwald und die ſtärkeren Stammklaſſen im Femel⸗ 
wald zu zählen, welche öfters eine beſondere Behandlung erfordern. Da 
ſie nicht abtheilungsweiſe beiſammen ſtehen, ſondern einzeln über größere 
Flächen vertheilt find, jo muß man bei dieſer Arbeit die Stammzahl mit 
Unterſcheidung der wichtigeren Altersklaſſen zum Anhaltspunkt nehmen. 
Wollte man nun bis herab in die jüngſten Klaſſen abzählen, ſo würde das 
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Geſchäft dadurch ſehr umſtändlich und theuer; deßhalb begnügt man ſich 
damit, bloß diejenigen Stämme, welche ein gewiſſes Alter zurückgelegt, be— 
ziehungsweiſe eine beſtimmte Stärke erlangt haben, zu zählen. 

Das höchſte Alter, das jeder einzelne Stamm erreichen ſoll, iſt gegeben, 
ebenſo kann man annähernd feſtſetzen, wie alt die jüngſten der gezählten 
Stämme ſeien. Dieſe letztere Zahl Jahre von der erſteren abgezogen, giebt 
den Zeitraum, für den die ermittelte Stammzahl ausreichen ſoll, und durch 
einfache Diviſion der letzteren mit dieſer Zahl von Jahren wird die jährlich 
zu nutzende Stammzahl gefunden. 

Will man nun auch den Maſſengehalt der jährlich zu ſchlagenden 
Stämme wiſſen, ſo iſt zuerſt die Frage zu entſcheiden, ob bloß von den 
älteſten Stämmen die Nutzung erhoben werde, oder ob, wie im Mittelwald, 
die ſämmtlichen Altersklaſſen, und in welchem Verhältniß die einzelnen 
jährlich daran Theil zu nehmen haben. Im erſteren Fall hat man die 
durchſchnittliche Maſſe eines Stammes der älteſten Klaſſe zu ermitteln, und 
die Multiplikation mit der jährlich zu ſchlagenden Stammzahl giebt das 
jährliche Nutzungsquantum. Ebenſo kann man im zweiten Fall nach dem 
durchſchnittlichen Gehalt der übrigen Klaſſen für dieſe die jährliche Hiebs— 
quote ermitteln, indem man zu ihrer gegenwärtigen Maſſe den in Pro— 
centen feſtgeſetzten Zuwachs für die halbe Abnutzungsperiode hinzuſchlägt. 

Dieſes Verfahren gehört zum Maſſenfachwerk im engeren Sinn, da 
bei ihm die Fläche gar nicht in Betracht kommt. Doch iſt es nöthig, 
jedesmal die Frage aufzuwerfen, ob die vorhandene Stammzahl in richtigem 
Verhältniß ſtehe zu dem übrigen Holzvorrath und dem forſtlichen Zuſtand 
des Waldkomplexes, um erforderlichen Falls eine verſtärkte oder verminderte 
Nutzung eintreten laſſen zu können. Es iſt mit anderen Worten der wirkliche 
Vorrath mit dem normalen zu vergleichen, obwohl für ſolche Fälle jeweils 
beſondere Ertragstafeln zu konſtruiren ſind, und obwohl die Hereinziehung 
des normalen Vorrathes nicht in das Syſtem des Maſſenfachwerkes paßt. 


5 313 
Kombinirtes Fachwerk. 


Weil die Einſchätzung der von den jüngeren Beſtänden am Ende des 
Berechnungszeitraumes anfallenden Erträge einen großen Spielraum zuläßt, 
je nachdem man mehr die möglichen Gefahren, die ihnen drohen, oder mehr 
die pfleglichere Behandlung, die ihnen in Ausſicht ſteht, in Anſchlag bringt, 
und weil dadurch die Schätzungen für dieſe Pertoden ohnehin minder ſicher 
ſind, ſo hat man Abkürzungen vorgenommen und zu dem Zweck beide Methoden 
vereinigt, indem man ſich mit der Nachweiſung begnügte, daß die der zweiten 
Hälfte oder den letzten zwei Drittheilen der Berechnungszeit zugehörigen jünge- 
ren Altersklaſſen in genügender Flächenausdehnung vertreten ſeien, und auf 
die Berechnung der Materialerträge verzichtete. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
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daß bei einer ſolchen Vergleichung nur mit Flächen von gleichem Werthe 
gearbeitet werden kann, ſie müſſen alſo auf dieſelbe Standortsgüte reducirt 
ſein. Ferner iſt zum Voraus feſtzuſtellen, welche Ausdehnung eine Perioden 
fläche haben muß, um den nothwendigen Materialanfall für den betreffenden 
Zeitabſchnitt zu decken. 

Bei der hier berührten Flächenzuſcheidung wird eine genaue Gleich— 
ſtellung der den einzelnen Perioden zuzuweiſenden Flächentheile nicht verlangt, 
es genügt eine annähernde Gleichheit, oder bei auffallenden Abweichungen 
der Nachweis, daß innerhalb des beſtimmten Theiles vom Einrichtungs⸗ 
zeitraum ſeiner Zeit eine Ausgleichung möglich iſt. 

Auf die der Gegenwart zunächſt liegenden zwei oder drei Perioden 
wird dann dieſes ſummariſche Verfahren nicht angewendet, ſondern eine 
nach den gegebenen Verhältniſſen mehr oder weniger genaue, jedenfalls 
aber auf die Holzvorräthe und den Zuwachs ſich gründende, ſpezielle Er— 
tragsberechnung nach der bereits oben gegebenen Anweiſung gefertigt. 

Bei dieſer Methode, dem kom binirten Fachwerk, hat man aber 
insbeſondere darauf zu ſehen, daß der ſummariſch behandelte Theil des 
Wirthſchaftszeitraumes mit dem ſpezieller taxirten in gehörige Ueberein- 
ſtimmung komme, was hauptſächlich wieder nach der Altersklaſſentabelle 
beurtheilt werden kann. Es iſt nämlich immer auch noch zu unterſuchen, 
ob die muthmaßliche Nutzung in der zweiten Hälfte der Umtriebszeit nicht 
allzuſehr von der für die erſte in Ausſicht genommenen abweiche. Zutreffen⸗ 
den Falls hätte dann womöglich an der Grenze beider Hälften eine Aus- 
gleichung nach Anleitung des folgenden F. ſtattzufinden. 

Alle beim kombinirten Fachwerk in Betracht zu ziehenden Verhältniſſe 
ſowohl die beſtehenden wie die anzuſtrebenden, kommen in anſchaulichſter 
Weiſe zum Ausdruck durch die von H. Karl!) vorgeſchlagenen Waldlängen— 
profile. Dieſe Profile werden über einer wagerechten Grundlinie errichtet, 
auf welcher dem Flächengehalt der einzelnen Abtheilungen entſprechende 
Längen in verjüngtem Maßſtab an einander gereiht ſind; hiebei kann man 
ſowohl die wirkliche als auch die auf gleiche Beſtandesgüte reducirte Fläche 
für jede Abtheilung, vom gleichen Anfangspunkt ausgehend, auftragen; die 
Abtheilungen werden nach ihrem Hiebsalter unmittelbar an einander gereiht. 
In den Anfangs- und Endpunkten der Linienabſchnitte, welche die reducirte 
Fläche anzeigen, errichtet man ſenkrechte Linien, auf welchen das gegen— 
wärtige Beſtandesalter mit verjüngtem Maß aufgetragen und das Rechteck 
ergänzt wird. Die Fläche dieſes Rechteckes entſpricht dem Produkt des 
Beſtandesalters mal der Beſtandesfläche. Nun wird aber auch die Alters— 
linie um ſo viel verlängert, als der Beſtand noch Jahre bis zu ſeiner 
Verjüngung zu leben hat und auch hieraus das Rechteck gebildet. Außer— 
dem zieht man mit der Grundlinie eine Parallele ſo weit von jener entfernt, 


1) Vgl. deſſen Forſtbetriebsregulirung nach der Fachwerksmethode. Stuttgart, 
Metzler. 1851. S. 388. Beilage F. 
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als die normale Umtriebszeit nach dem für das Alter gewählten Maßſtab 
Jahre zählt. Hieraus erſieht man für jeden einzelnen Beſtand die Ab— 
weichungen von der normalen Umtriebszeit; je größer dieſe ſind, um ſo 
größer werden auch die Verluſte am Geld- und Materialertrag ſein. — 
Setzt man dann ſtatt der Jahre den Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs für ein 
Jahr, ſo kann man aus dieſen Figuren eine verläſſige Ueberſicht über die 
Holzerträge gewinnen. Ebenſo auch über die Holzvorräthe, wenn man ſolche 
auf die ſenkrechten Linien aufträgt und daraus mit Hülfe der die Fläche 
anzeigenden Linien in ähnlicher Weiſe, wie oben geſagt, Rechtecke konſtruirt. 


S. al. 
Gleichſtellung der Periodenerträge. 


Fallen den einzelnen Perioden keine gleich großen oder keine gleich— 
werthigen, den Zeiträumen entſprechende Hiebsflächen oder Holzerträge zu, 
und wird dieſes als Ziel der Wirthſchaft ſchon jetzt verlangt, ſo hat man 
die Abweichungen auszugleichen, was auf die Art geſchieht, daß man bei 
einem Ausfall in der erſten Periode die Haubarkeitszeit für einen entſprechenden 
Theil der im nächſten Zeitraum zum Hieb eingereihten Beſtände abkürzt, 
ſo daß ſie mit ihrem nunmehr früher erfolgenden und allerdings dadurch 
kleiner werdenden Ertrag den Ausfall decken können. Entſteht durch dieſes 
Vorwärtsſchieben ein Abmangel in der zweiten Periode, ſo müſſen ähnliche 
Vorgriffe in die für den nächſtfolgenden Zeitraum zum Hieb beſtimmten 
Abtheilungen gemacht werden. — Umgekehrt wird verfahren, wenn man 
mit dem Ueberſchuß eines vorausgehenden Zeitraumes den Abmangel bei 
einem folgenden zu decken hat; hier muß ein Theil der beſten und ſchönſten 
Beſtände länger, als es nach den allgemeinen Grundſätzen der Wirthſchaft 
zu geſchehen hätte, übergehalten werden, um mit ihrem Ertrage die Lücke 
in der folgenden Periode auszufüllen. 

Es iſt übrigens nicht immer möglich, die Periodenerträge gleichzuſtellen, 
in günſtigeren Fällen muß ein ohne Gefährdung der Geſundheit oder aus 
ſonſtigen Gründen nicht länger hinzuhaltender Vorrathsüberſchuß raſcher 
abgenutzt, oder in anderen Fällen ein Theil des erfolgenden Zuwachſes zur 
Ergänzung des nothwendigen Holzvorrathes aufgeſpart werden. Auf dieſe 
Weiſe erhält man dort eine fallende, hier eine mit der Zeit ſteigende 
Nutzungsgröße. 

Manchmal ſind die Werthe der in einzelnen Perioden anfallenden 
Holzerträge ſehr verſchieden, wenn z. B. in der einen bloß älteres hiebsreifes, 
in der anderen vorherrſchend unreifes, ſchwächeres Holz zur Nutzung käme. 
Ein ſolcher Unterſchied erfordert ſelbſtverſtändlich ebenfalls eine entſprechende 
Ausgleichung. 

Wie weit Verſchiebungen ſtattfinden dürfen, iſt ſchon in der Betriebs— 
lehre, §. 268 und 253 abgehandelt; es iſt aber hier noch beſonders hervor— 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 34 
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zuheben, daß dieſe Verſchiebungen mit gehöriger Umſicht und unter Erwägung 
aller hieher Einfluß übender Umſtände vorgenommen werden müſſen; nament⸗ 
lich ſind dabei die Standorts- und Beſtandesverhältniſſe von ſämmtlichen 
Abtheilungen, unter denen man zu wählen hat, beſonders aber deren 
Stellung in der Hiebsfolge, ſorgfältig und umſichtig zu vergleichen, um 
mit Sicherheit entſcheiden zu können, welcher Beſtand mit dem geringſten 
Material- und Geldverluſt und ohne Störung der Hiebsordnung vor- und 
rückwärts verſchoben werden kann. 

Durchforſtungserträge ſollen nie zur Ertragsausgleichung benützt werden, 
indem bei einer verfrühten oder verſpäteten Vornahme ſtets der Haupt⸗ 
beſtand erheblichen Nachtheilen ausgeſetzt wäre. Dagegen findet ſich in 
den Seebach'ſchen Lichtungshieben ein ſehr willkommenes Mittel zur Er— 
tragsausgleichung. 

Bei größeren Verſchiebungen, namentlich bei ſolchen, welche vor— 
herrſchend in einer Richtung vor- oder rückwärts geſchehen, tritt in der 
Regel der Fall ein, daß fie den für die ganze Umtriebszeit berechneten 
Geſammtertrag verändern. Wo nämlich viele Beſtände älter werden, als 
Anfangs angenommen, da wird er ſich durch denjenigen Zuwachs erhöhen, 
der während der Dauer der Verſchiebung auf den betreffenden Flächen 
erfolgt. Dieſer Zuwachs kann ganz gering ſein, ſelbſt viel geringer, als 
am verjüngten Beſtand zu erwarten geweſen wäre; die Erhöhung tritt aber 
doch ein, weil er durch die Verſchiebung in den Ertrag der gegenwärtigen 
Berechnungszeit kommt; ohne die Verſchiebung aber kommt er in dem 
Holzvorrath des nachwachſenden Beſtandes der folgenden Umtriebszeit zu 
gut. Im entgegengeſetzten Falle iſt ebenſo eine Erniedrigung der Nutzung 
die Folge von der abgekürzten Haubarkeitszeit. 

Auch in anderer Hinſicht hat man eine Erleichterung gegen früher 
eintreten laſſen. Die Gleichſtellungen der Periodenerträge werden nicht 
mehr für die ganze Berechnungszeit durchgeführt, man beſchränkt ſich 
darauf, nachdem die Nutzung für eine Periode ermittelt iſt, der erſten 
oder den zwei erſten Perioden diejenigen Abtheilungen zuzuweiſen, welche 
den berechneten Ertrag gewähren ſollen; die Ausgleichung der ſpäteren 
Perioden wird dann bloß in dem Fall angedeutet, wo die Materialanfälle 
ſehr verſchieden ſind, wo man ohne einen ſolchen ſpeciellen Nachweis 
fürchten müßte, daß ein Theil des Berechnungszeitraumes bedeutenden 
Mangel oder Ueberſchuß haben würde. In ſolchen Fällen ſind die— 
jenigen Beſtände zu bezeichnen, durch welche die Ausgleichung bewirkt 
werden kann. 

Zur Verdeutlichung mögen folgende Beiſpiele nach dem Flächenfach— 
werk dienen: In einem Wirthſchaftsganzen von 1250 ha, welches in 
100jährigem Umtrieb bewirthſchaftet wird, finden ſich die 5 Altersklaſſen 
des 100 jährigen Umtriebes in dem beigeſetzten Flächenumfange vertreten, 
und müſſen zur Gleichſtellung der Periodenflächen auf je 250 ha die 


Das Fachwerk. 531 


Verſchiebungen in der ſeitwärts angegebenen Weiſe zur Durchführung 
gebracht werden. 
Periode 

1886 - 1905 352 ha, hat aljo zuviel 102 ha, welche der 2. Periode 
zugehen; 

1906—1925 108 - dazu obige 102 ha; es fehlen alſo noch 40 ha, 
die aus der 3. Periode herüberzunehmen ſind; 

1926—1945 167 = nach Abgang dieſer 40 ha bleiben nach 127 ha; 
daher müſſen der 4. Periode entnommen werden 
123 ha; 

1946— 1965 241 - davon 123 ha; Reſt 118 ha, alſo Abmangel 
132 ha, der 5. Periode zu entnehmen; 

1966—1985 382 - hienach verbleiben hier noch 250 ha. 

1250 ha. 

Dieſe Ausgleichungen haben zur Folge, daß in der 1. Periode und 
auch noch in einem Theile der 2. die Beſtände ein höheres Alter als das 
vorgeſehene 100 jährige erreichen; hernach aber geht das Hiebsalter unter 
100 Jahre zurück bis in die 5. Periode, wo es wieder erreicht wird und 
in allen folgenden Umtriebszeiten ſolange feſtgehalten werden kann, als 
keine Störungen in der Hiebsordnung eintreten. 

Ein anderes Beiſpiel mit viel unregelmäßigerer Altersabſtufung, wie 
ſie leider nicht gar zu ſelten angetroffen wird, veranſchaulicht zugleich den 
oben (Gründung eines neuen Wirthſchaftskomplexes) ſchon angedeuteten 
Ausweg des Ueberganges von einem niederen Umtrieb auf einen doppelt 
ſo hohen; man wartet dabei nicht das Hiebsalter des anzuſtrebenden Um— 
triebes von SO Jahren ab, ſondern beginnt ſchon mit dem Abtrieb des— 
jenigen Theiles der jüngeren Beſtände, welcher über die Periodenfläche 
hinausgeht, ſobald das Holz zu annehmbaren Preiſen verwerthbar iſt, alſo 
bei Kiefern etwa vom 40. Jahr ab. 


Alter Fläche Jahrzehnt Jahrzwanzigt 
FFP 

71—80 150 ha 150 

61—70 280 ⸗ 280 

51—60 550 = 550 

41—50 760 = 160 600 

21—40 1200 = 290 910 

1—20 1860 ⸗ 320 50 290 1200 


4800 ha 600 600 600 600 1200 1200 


Die durch fettgedruckte Zahlen angegebenen Flächen kommen in dem 
richtigen Alter von 80 Jahren zum Hieb. Aus den Periodenflächen in 
der unterſten Reihe iſt erſichtlich, daß auf dieſe Weiſe ſchon während des 
erſten Umtriebes die normale Altersreihe hergeſtellt wird. 
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Vertheilt man aber dieſe Aufgabe auf mehrere Umtriebszeiten, ſo 
laſſen ſich dadurch die zu bringenden Opfer für den Anfang etwas er— 
leichtern. Es könnten z. B. ganz wohl im 1. Jahrzehnt für einen Theil 
der eingereihten jüngeren Beſtände (160 + 290 ha) etwa 80 ha der 
61—70 jährigen in Nutzung genommen werden, wofür dann mindeſtens. 
das vierfache von jenen in der zuwachsreichſten Altersperiode ſtehenden noch 
zwei oder drei Jahrzehnte ſich zurückſtellen ließen; ähnlich würde man dann 
einen Theil der folgenden Altersklaſſen ſtatt im SO. ſchon im 70. Jahr 
nutzen und dafür jüngere Beſtände noch länger überhalten können, ohne 
daß dadurch der zeitweilige Geldertrag gegenüber dem nach obigem Plan 
zu erwartenden geſchmälert würde; eher wäre auf dieſem Wege eine Beſſerung 
deſſelben zu erzielen; dagegen würde ſich aber die Herſtellung der regel— 
mäßigen Altersabſtufung bis in die übernächſte Umtriebszeit verſchieben. 


5 
Tabellariſche Darſtellung der Arbeiten. 


Die zwei wichtigſten Tabellen der Fachwerksmethoden find die Alters- 
klaſſentabelle und der allgemeine Nutzungsplan für je ein Wirth— 
ſchaftsganzes. In nebenſtehendem Formular find dieſelben nach den Grund— 
lagen des Flächenfachwerks ſchematiſch dargeſtellt. Beim Maſſenfachwerk 
treten an die Stelle der Flächengrößen die Holzerträge in Feſtmetern. 

Außerdem wird auch manchmal ein ſogenannter periodiſcher 
Nutzungsplan gefertigt, welcher nur die für die erſte Periode beantragten 
Hiebe enthält, wobei der Vortrag mehr ins Einzelne geht, und zweck— 
mäßig auch noch den Geldertrag veranſchlagt. Wo der Verjüngungs— 
zeitraum länger dauert als die Periode, da muß man die für erſteren 
nöthige Fläche und Holzmaſſe in dieſen periodiſchen Hiebsplan aufnehmen, 
um den Gang der Verjüngung nicht zu ſtören; die Jahresnutzung wird, 
aber dadurch nicht beeinflußt, ſondern bloß dem Wirthſchafter die zu Ein— 
haltung der Verjüngungszeit nöthige Angriffsfläche zur Verfügung geſtellt. 

Mehr als Nebenſache bei der ſchriftlichen Darſtellung der Taxations- 
arbeiten iſt zu betrachten die überſichtliche Zuſammenſtellung der 
Flächengrößen von den einzelnen Abtheilungen des ganzen Wirthſchafts— 
komplexes. Es geſchieht dies getrennt nach den Rubriken beſtockt und nicht 
beſtockt, letztere wieder abgetheilt in kulturfähige und nichtkulturfähige Fläche. 
Dieſe Ueberſicht dient der Altersklaſſentabelle zur Grundlage. 

Ferner iſt es Regel, einen periodiſchen Kulturplan anzufertigen, 
worin die in den nächſten ein oder zwei Perioden durch Saat oder Pflan— 
zung aufzuforſtenden Blößen und Schlagflächen nebſt den nothwendigen Ent- 
wäſſerungsarbeiten zuſammengeſtellt werden. Die zum Zweck der Auf- 
forſtung nothwendigen Geldmittel werden in dieſem Kulturplan ſummariſch 
veranſchlagt. 
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$. 316. 
Regulirung der jährlichen Nutzungsgröße (Abgleichung). 
a. Bei der Materialkontrole. 


Die ſeitherigen Erhebungen haben bloß die Ermittlung der perio— 
diſchen Nutzung zum Ziel gehabt. Es würde ſich daraus die jährliche 
Nutzung leicht finden laſſen, wenn der Taxator mit abſoluter Gewißheit in 
ſeinen Schätzungen die wirklich erfolgenden künftigen Erträge voraus ſagen 
könnte. Dies iſt aber nicht möglich, weil viele Umſtände, deren Eintreffen 
mit größerer oder geringerer Wahrſcheinlichkeit erwartet werden konnte, oft 
gar nicht, oder wenigſtens nicht rechtzeitig eintreten; weil ferner ein genaues 
Vorausbeſtimmen der Erträge vielfach zu den Unmöglichkeiten gehört. Es 
handelt ſich nun bei Ausmittlung der jährlichen Nutzung darum, dieſe Un⸗ 
regelmäßigkeiten in Rechnung zu bringen und möglichſt auszugleichen. 

Weil die jährliche Erhebung der Haubarkeitserträge die Vergleichung 
der wirklichen mit den geſchätzten Erträgen am Ende einer Periode er- 
möglicht, ſo nennt man die Art und Weiſe, wie man die Jahreserträge 
feſtſtellt und erhebt, häufig auch die Kontrole der Taxation; man unter⸗ 
ſcheidet demgemäß Flächen- und Materialkontrole. 

Könnte man die abſolute Richtigkeit der Schätzungsarbeiten voraus- 
ſetzen, ſo wäre allerdings die Materialkontrole das richtigſte Verfahren. 
Sie war auch früher die allgemein angewandte Methode und eignet ſich 
am beſten für Wirthſchaften mit vorherrſchender natürlicher Verjüngung und 
allmähligem Abtrieb, für den Femelwald und das Oberholz im Mittel- 
wald. Man verfährt bei ihr in der Art, daß man im erſten Jahr der 
Periode genau den auf das einzelne Jahr dieſes Abſchnittes treffenden 
Antheil der periodiſchen Nutzung zum Hieb beantragt. Wird aber mehr 
oder weniger erhoben, ſo muß dies in der nächſtfolgenden Zeit entweder 
in einem oder in mehreren Jahren wieder ausgeglichen werden, und zwar 
bei einem Ueberhieb durch entſprechenden Abzug an der künftigen Nutzung, 
bei einem Minderhieb durch Zuſchlag des zu wenig erhobenen Materials. 

Folgendes Beiſpiel wird die Sache klar machen. 


Der 20jährigen Periode von 1880-1899 0 zugewieſen an 


Haubarkeitserträgen ER .. 54800 Feſtmeter, 
es trifft ſomit auf ein Sr . . . „„ AE 70 
im erſten Jahre ſind aber 0 geſchlagen worden 3260 N 
alſo br „ „„ > 


Wird nun die gebung ganzen Umfanges im folgenden Jahre 
bewirkt, ſo vermindert ſich deſſen Etat von 2740 auf 2220 Feſtmeter. 
Vertheilt man aber dieſen Ueberhieb auf die folgenden 9 Jahre des Jahr— 
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zehntes, ſo ſtellt ſich die Nutzung auf 2740 — 55 2682 Feſtmeter. 
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— Wäre weniger geſchlagen worden, ſo hätte dagegen ein gleicher Weiſe 
berechneter Zuſchlag zu der Nutzung zu erfolgen. 

Dieſes Verfahren macht es möglich, daß die Fehler der Taxation 
durch Fehler in der Schlagführung wenigſtens eine Zeit lang 
verdeckt werden können, daß z. B. eine zu niedere Schätzung durch 
zu dunkle Stellung der Beſamungsſchläge und zu langſamen Nachhieb aus— 
zugleichen geſucht wird; aber ſelbſt da, wo dies nicht im Willen des Wirth— 
ſchafters liegt, wird er oft durch dieſe Art der Nutzungsregulirung direkt 
dazu gezwungen, dieſen Fehler zu machen, wenn er nicht frühzeitig den 
Fall vorausgeſehen und danach den Anhieb einzelner Beſtände verſchoben hatte. 

Durch genaue Schätzung des Materialertrages ſind dieſe Nachtheile 
allerdings faſt gänzlich zu beſeitigen und es gewährt die Materialkontrole 
der Haubarkeitserträge namentlich in großen Wirthſchaften für die über— 
wachende Behörde die größte Sicherheit. Will man dann dem Wirthſchafts— 
führer eine freiere Bewegung geſtatten, ſo darf man ihm nur eine ent— 
ſprechend größere Wirthſchaftsfläche für die betreffende Periode einräumen, 
damit er bei verſpätet eintretenden Samenjahren und ſonſtigen unvorher— 
zuſehenden Fällen in der Wirthſchaft nicht beengt iſt. Die verlangte genaue 
Einhaltung der Jahresnutzung ſichert hiebei den Waldeigenthümer vor unnach— 
haltigen Uebergriffen. 

Für den Durchforſtungsbetrieb iſt dagegen die Anwendung der Material— 
kontrole ganz ungeeignet, weil einerſeits die Ertragsſchätzung für dieſe Hiebsart 
unſicherer iſt und andrerſeits die Behandlung des Beſtandes nicht abhängig 
gemacht werden darf von den Zufälligkeiten einer ſolchen ſchwer vorauszu— 
beſtimmenden Größe. 


8 l 
b) Bei der Flächenkontrole. 


Dieſes Verfahren eignet ſich beſonders für Hochwald mit Kahlſchlag— 
betrieb, für Niederwald, das Unterholz im Mittelwald und für die Zwiſchen— 
nutzungen; es kann dabei in den meiſten Fällen die vorgeſehene Hiebsfläche 
mathematiſch genau eingehalten werden, in welchem Falle es einer Abgleichung 
gar nicht bedarf; denn am Schluß der Periode muß dann die Summe 
der einzelnen Jahresſchläge in ihrer Flächengröße wiederum mit der im 
Betriebsplan eingeſtellten Periodenfläche übereinſtimmen. — Dabei wird 
es nothwendig, auch die Standortsklaſſen zu berückſichtigen und für jede 
einzeln Buch zu führen, wenn ſie im Betriebsplan geſondert gehalten ſind. 

Es kann jedoch beim Hochwald und beſonders bei Holzarten, welche 
dem Windwurf oder der Inſektengefahr ſtark ausgeſetzt ſind, vorkommen, 
daß auf nicht zur Hauptnutzung vorgeſehenen Beſtänden größere Maſſen 
zufälliger Erzeugniſſe anfallen, und daß dadurch eine Einſchränkung des 
Hiebsplanes, ſei es im gleichen oder im folgenden Jahre, nothwendig wird. 
Dieſe berechnet ſich dann durch Diviſion des durchſchnittlichen Haubarkeits— 
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ertrages pr. ha in die Maſſe des außerordentlichen Anfalles, wobei aber 
jene Erzeugniſſe außer Rechnung zu bleiben haben, welche nur als Vorgriffe 
auf die Zwiſchennutzungserträge anzuſehen ſind; alſo ſolche, die keine bis 
zum Abtrieb des betreffenden Beſtandes bleibende Lücken verurſacht haben. 

Im Hochwald mit Vorverjüngung läßt ſich die Flächenkontrole um ſo 
weniger durchführen, je länger die Abtriebsperiode dauert, weil der Abſchluß 
der Rechnung für die einzelne Abtheilung ſich zu weit hinauszieht und in 
der Zwiſchenzeit die Kontrole unwirkſam iſt, zumal auch nicht im Voraus 
dem Wirthſchaftsführer vorgeſchrieben werden kann, wie oft und wie ſtark 
jedesmal der Zugriff erfolgen darf. Deßhalb wird in ſolchen Fällen die 
Materialkontrole den gegebenen Zweck ſtets viel beſſer erfüllen. 

Bei den Zwiſchennutzungen darf man ſich übrigens mit dem Nachweis 
über die durchforſtete Fläche allein nicht begnügen; es gehört weſentlich noch 
dazu, daß man ſich auch von der richtigen Ausführung dieſer wichtigen 
Hiebe im Walde ſelbſt überzeuge, und wenn eine frühere Wiederholung 
nothwendig erſcheint, als urſprünglich vorgeſehen war, ſolche alsdann auch 
wirklich zur Ausführung bringt. 


8. 318. 
Von dem Wirthſchaftsbuch und den Reviſionen. 


Die Ausführung der einzelnen Vorſchriften des Wirthſchaftsplanes und 
die dabei gewonnenen Erträge betrachtet man als die Kontrole der Taxation. 
Es iſt daher nöthig, für jede Abtheilung und Unterabtheilung getrennt alle 
in denſelben ausgeführten wirthſchaftlichen Maßregeln der Zeitfolge nach 
genau zu verzeichnen. Dies geſchieht im ſogenannten Wirthſchaftsbuch, 
in welchem jeder Abtheilung einige Seiten gewidmet ſind, um darauf in 
beſonderen Spalten vorzutragen, was in den einzelnen Jahren der Fläche 
und dem Material nach als Haupt- und als Zwiſchennutzung gewonnen, 
welche Gelderlöſe daraus erhoben, wie viel und mit welchem Aufwand von 
Samen, Pflanzen und Geld kultivirt, wie oft und welche Nebennutzungen 
eingelegt wurden ꝛc. Am Schluß der Periode werden die Summen gezogen 
und Vergleichungen angeſtellt mit der vorangegangenen Schätzung. 

Dies führt auf die Reviſionen der Wirthſchaftseinrichtung, 
welche von Zeit zu Zeit einzutreten haben. Dabei wird zur Sicherung 
des Nachhaltigkeitsbetriebes die Holzertragseinſchätzung und die ganze Grund— 
lage der Wirthſchaft in größeren oder kleineren Zwiſchenräumen genau geprüft, 
und beſonders ins Auge gefaßt, wie die Schätzung in der abgelaufenen 
Periode ſich zum wirklichen Ergebniß der Nutzung verhalte, ob insbeſondere 
alle beantragten Hiebe und Kulturen wirklich vollzogen worden ſind, ſo wie 
ſie in Antrag genommen waren. Ferner werden die Holzvorräthe der 
haubaren und angehend haubaren Beſtände, wenn nöthig, aufs Neue unter— 
ſucht, ob namentlich der vorausgeſetzte Zuwachs wirklich in der geſchätzten 
Größe erfolgt ſei oder nicht. 
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Nach der Sammlung dieſer Materialien hat man mit Hülfe derſelben 
die Ertragsberechnungen dem neuen Thatbeſtand anzupaſſen. Die Wald— 
beſchreibung wird bei dieſer Gelegenheit durch entſprechende Zuſätze nach dem 
jetzigen Waldzuſtand ergänzt, und die Altersklaſſentabelle, der periodiſche 
Hiebsplan und der Kulturplan neu hergeſtellt. 

Je geringere Sorgfalt beim erſtmaligen Entwurf der Waldbeſchreibung 
und Ertragsberechnung angewendet wurde, um ſo mehr iſt man auch noch 
aufgefordert, bei der Reviſion dieſer Arbeiten die Grundlagen des ganzen 
Geſchäftes, die Flächeneintheilung, die Aufnahme des Thatbeſtandes, die 
getroffene Wahl der Betriebsart, Umtriebszeit, Verjüngungsmethode ꝛc. einer 
genauen Prüfung zu unterwerfen, und nöthigenfalls auch noch den all— 
gemeinen Nutzungsplan neu anzufertigen. 

Im Allgemeinen haben die Reviſionen noch den weiteren Zweck, 
periodiſch die Fortſchritte der Wiſſenſchaft in den praktiſchen Betrieb zu 
übertragen, und namentlich bei der Ertragsberechnung die gemachten Er— 
fahrungen und die größere Sicherheit, die der Kulturbetrieb allmählig er— 
langt, zu Gunſten des Waldbeſitzers nutzbar zu machen. Auf der andern 
Seite können unabwendbare, äußere Einflüſſe zum Nachtheil des Wald— 
ertrages ſich in einer Weiſe geltend machen, wie man dies bei erſtmaliger 
Anfertigung der Ertragsberechnung nicht vorausgeſetzt hatte, und dieſe 
Verhältniſſe ſind dann natürlich bei der Reviſion ebenfalls gehörig zu 
würdigen. 

Wenn keine außergewöhnlichen Ereigniſſe außerordentliche Reviſionen 
erheiſchen, ſo hat man ziemlich allgemein ſich dahin geeinigt, daß die Re— 
viſion jedesmal am Schluß einer Periode einzutreten habe. Dies iſt der 
paſſendſte Zeitpunkt, weil man bei Entwerfung des Wirthſchaftsplanes 
dieſem Zeitabſchnitt eine beſtimmte Fläche und ein gewiſſes Material zu— 
gewieſen hat, und gerade am Schluß der Periode am beſten prüfen kann, 
wie weit die Schätzung eine richtige war. Sind die Perioden zu lang, 
ſo nimmt man öfters ſchon in der Mitte derſelben eine Reviſion vor, bei 
welcher dann mehr die Wirthſchaftsgrundſätze und deren praktiſche An— 
wendung im Wald geprüft werden; während am Schluß der Periode mehr 
die Berichtigung der Ertragsſchätzung vorgenommen wird. 


Zweites Kapitel. 
Die Weiſermethoden. 


8 3191 
Die öſterreichiſche Kameraltaxe. 
Setzt man den normalen Vorrath eines Wirthſchaftsganzen ins Ver— 
hältniß mit dem normalen Ertrag, ſo erhält man auf dieſe Weiſe ebenfalls 
eine Grundlage für die Bemeſſung der Ertragsfähigkeit deſſelben. Man 
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drückt dieſes Verhältniß in Procent- oder Decimalzahlen aus und bezeichnet 
es dann als Nutzungsprocent oder Nutzungsweiſer. Mehrere 
Methoden haben Nutzungsprocente auf verſchiedenem Wege ermittelt und 
werden nach Th. Hartig unter dem Namen Weiſermethoden zu— 
ſammengefaßt. 

Die älteſte derſelben iſt die unter dem Namen öſterreichiſche Ka— 
meraltaxe mit Hofdekret vom 14. Juni 1788 vorgeſchriebene Methode. 
Sie beſtimmt die jährliche Nutzungsgröße JN gleich dem jährlichen nor— 
malen Zuwachs der Wirthſchaftseinheit nz, erhöht oder vermindert um 
den mit der Zahl der Jahre des zur Ausgleichung angenommenen Zeit⸗ 
raumes a dividirten Unterſchied zwiſchen dem normalen nv und dem wirk— 
lichen wy Holzvorrath. Bei einem Vorrathsüberſchuß iſt alſo IN =nz + 


wvr — ny 2 ny — y N 
— — oder bei einem Mangel = nz — 1 Gleichzeitig 


gab fie ein ſehr einfaches Verfahren an, den fundus instructus oder 
normalen Vorrath annähernd zu ermitteln: man multiplicirt die Geſammt⸗ 
fläche mit dem normalen Haubarkeitsertrag der Flächeneinheit und nimmt 
hievon die Hälfte, was aber nach den in §. 244 gegebenen Ausführungen 
in vielen Fällen zu hoch gegriffen iſt, da die richtigen Faktoren meiſt 
zwiſchen 0,40 und 0,45 liegen, ſo daß man für kürzere Umtriebe mit 
obigem Faktor 0,5 um 10—20 Procent zu viel erhält. 

In dem angeführten Hofdekret iſt bezüglich des für die Herſtellung 
der Normalität nothwendigen Zeitraumes etwas Beſtimmtes nicht vor— 
geſchrieben. Es ſcheint fi) aber in der Praxis bald die volle Umtriebs— 
zeit als Ausgleichungszeitraum eingebürgert zu haben, und nimmt E. Andre, 
Verſuch einer zeitgemäßen Forſtorganiſation, Prag 1823 dies ohne beſondere 
Motivirung als ſelbſtverſtändlich an, obwohl, namentlich wenn Ueberſchüſſe 
in haubarem Holz vorhanden ſind, ein ſo langer Zeitraum gar nicht an— 
genommen zu werden braucht. 

Der gegen die öſterreichiſche Kameraltaxe erhobene Vorwurf, daß bei 
ihr der wirkliche Zuwachs unbeachtet bleibe, iſt bedenklich, weil die 
mit Hülfe der obigen Formel berechnete Nutzungsgröße unter Umſtänden 
zu hoch ſein kann und dann das angeſtrebte Ziel der Normalität nicht 
erreicht würde (vergl. darüber das von C. Heyer S. 192 ſeiner Wald⸗ 
ertragsregelung gegebene Beiſpiel). Ein weiteres Bedenken, daß die Aus- 
gleichung der Abnormität ſtets nur innerhalb der Umtriebszeit erfolgen 
müſſe, während dieſe bald zu kurz, bald zu lang hiezu iſt, hat in vielen 
Fällen große, praktiſche Bedeutung, bezieht ſich aber nur auf die jpäter 
eingeführte Praxis, nicht auf die urſprüngliche Vorſchrift. 

Aus dem folgenden Paragraphen ſind dann noch weitere, auch hieher 
bezügliche Schattenſeiten zu entnehmen, beſonders die Nichtberückſichtigung 
der normalen Altersſtufen und der Mangel einer Hiebsordnung. 
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§. 320. 
Hundeshagens Methode. 


Bald nach der vorerwähnten Taxationsvorſchrift ſchlug Paulſen 
(1795) eine ähnliche vor, welche dann von Hundeshagen (1826) weiter 
ausgebildet und verbreitet wurde. Dieſer legt bei ſeinen Ertragsermittlungen 
folgende Rechnung zu Grund: der Geſammtholzvorrath im normal be— 
ſtandenen Wald (ny) verhält ſich zum Geſammtvorrath im abzuſchätzenden 
Wald (wy), wie der Ertrag des normalen (ne oder älteſter Jahresſchlag) 
zum geſuchten Ertrag des zu ſchätzenden Waldes (we). — Das Verhältniß 
zwiſchen dem normalen Geſammtvorrath und dem normalen Ertrag drückt 
er in der Weiſe aus, daß er erſteren in allen Fällen S 1 ſetzt und den 
Ertrag als ſogenanntes Nutzungsprocent durch einen Decimalbruch 


fl 1 7 ne ne 
diet ur; = ne: we, alſo we = —- X V und 
dem Nutzungsprocent. an * 

Nach Hundeshagen ſoll dieſe Methode die einzig richtige Grundlage 
der Taxation, eine mathematiſche haben, nur vom Gegebenen ausgehen und 
alle Wahrſcheinlichkeitsrechnungen ausſchließen; ſie ſoll ſtets die augenblick— 
liche Nutzungsgröße bezeichnen, wie ſolche dem gegenwärtigen Stande des 
Holzvorrathes entſpreche; ſie ſoll auf kürzeſtem Wege den Wald in den 
Zuſtand der Normalität führen; dem Wirthſchafter einen möglichſt freien 
Spielraum laſſen; bei der Taxation ſelbſt ſich einfach handhaben und bei 
den verſchiedenſten Anſichten der Taxatoren ſtets das gleiche Reſultat zur 
Folge haben; endlich die ſicherſte Kontrole in ſich ſelbſt tragen, weil ſie 
den Normalzuſtand als endliches Ziel der Wirthſchaft genau angiebt, indem 
ſie ſich an die wirklich vorhandene Holzmaſſe, und nicht an Flächen und 
deren Produktionsfähigkeit anſchließt. — Dieſe Gründe beſtimmten Hundes— 
hagen, ſein Taxationsverfahren für das rationellſte, welches aufgeſtellt 
werden könne, zu erklären, ſie haben aber bis jetzt, in bald ſechzig Jahren, 
die gehoffte Anerkennung nicht gefunden. 

Dieſe Methode hat zunächſt den Hauptfehler, daß ſie die Nor— 
malität nur nach der Holzmaſſe bemißt; daß ſie die Altersabſtufung 
und die ſichernde räumliche Vertheilung der Beſtände in dem 
der Ertragsſchätzung unterworfenen Wald gar nicht beachtet; und doch drückt 
ſich in der Altersabſtufung die Normalität am richtigſten und deutlichſten 
aus; ſie kann aber auch nur dann auf die Dauer beſtehen, wenn alle 
nöthigen Vorſichtsmaßregeln gegen etwaige Störungen im Betrieb getroffen 
ſind; darauf nimmt aber Hundeshagen keine Rückſicht. — Haben ſodann 
zwei Waldkomplexe gleichen Holzvorrath und iſt der eine normal beſtanden, 
der andere nicht, ſo kann nach Umſtänden im normalen Komplex ein größerer 
oder geringerer (normaler) Zuwachs erfolgen, als in dem abnorm beſtockten. 
Nach dem Hundeshagen'ſchen Princip wird aber demungeachtet der normale 
Zuwachs als Nutzungsgröße erhoben, weil eine dem normalen Vorrath 
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gleiche Holzmaſſe vorhanden iſt, was in kürzerer oder längerer Friſt eine 
noch größere Abweichung von der Normalität herbeiführen muß. Es ſei 
z. B. bei einem normalen Vorrath von 1000 Klaftern die jährliche normale 
Nutzung gleich 30 Klafter. In einem abnorm beſtockten Wald mit 1000 
Klafter Vorrath, wo die älteſten Klaſſen ſtärker vertreten ſind, und die 
mittleren mit dem größten Zuwachs fehlen, würden danach auch 30 Klafter 
genutzt werden müſſen, während möglicherweiſe nur 25 Klafter jährlich 
zuwachſen. Eiue ſolche Differenz kann noch größer ſein, als hier angegeben, 
wenn das in überwiegender Zahl vorhandene älteſte Holz zuwachslos iſt. 

Ein anderer Umſtand, welcher Bedenken gegen dieſes Verfahren er— 
regt, iſt der, daß das Nutzungsprocent aus Erfahrungstafeln berechnet 
wird, welche den normalen Zuſtand unterſtellen. Nun kann man fich aller 
dings bei kleineren Flächen leicht darüber vereinigen, was normal iſt, denn 
es laſſen ſich Bilder von ſolch kleineren normalen Beſtänden nicht ſelten 
dem Auge vorführen. Die Normalität in einem ganzen Komplex, 
namentlich beim Hochwaldbetrieb hat aber wohl noch kein Forſtmann ge— 
ſehen. Es dürfte daher ein etwas gewagter Schluß ſein, der hier vom 
Kleinen aufs Große gemacht wird. Dieſes Bedenken iſt nun allerdings 
untergeordnet; dagegen iſt der Einfluß, welchen die Behandlung und Be— 
wirthſchaftung auf den Zuſtand des Waldes ausübt, von größter Wichtig⸗ 
keit. Was iſt aber nun eine normale Behandlung? Die vielen Forſt— 
ſchriftſteller und noch mehr die Wirthſchafter ſind darüber noch lange nicht 
einig. Wie ſchon gejagt, jo haben wir es in der Wirklichkeit faſt aus⸗ 
ſchließlich mit abnormen Beſtänden zu thun, deren Vollkommenheit und 
Regelmäßigkeit Manches zu wünſchen übrig läßt; mit Waldkomplexen, wo 
die Altersabſtufung ſelten der Normalität ſich nur einigermaßen nähert. 

In Beziehung auf die Vollkommenheit der Beſtände muß durch 
Reduktion der Fläche auf die Normalität die Gleichſtellung mit dem in 
den Erfahrungstafeln unterſtellten Waldzuſtand herbeigeführt werden. Nun 
iſt aber dieſe Gleichſtellung ſehr ſchwierig; weil wohl etwa noch die leere, 
unbeſtockte Fläche annäherungsweiſe ermittelt und in Zahlen ausgedrückt 
werden kann; nicht aber der andere, oft ebenſo weſentlich einwirkende Faktor, 
nämlich das Verhältniß, in welchem durch die Unterbrechung des Schluſſes 
der Zuwachs gefördert oder geſchwächt wird, was je nach der Lage, dem 
Boden, der Holzart ꝛc. verſchieden iſt, und Zuwachsdifferenzen bis zu ein 
Fünftel und ein Viertel der Wirklichkeit gegenüber verurſachen kann. Noch 
weniger iſt man im Stande zum Voraus zu bemeſſen, ob dieſes Ver— 
hältniß im höheren Alter ſich ändere oder nicht, und doch muß dies in den 
Kreis der Beurtheilung gezogen werden, wenn man ſich überzeugen will, 
daß der Zuwachs, wie ihn die Erfahrungstafeln angeben, genau ſo in der 
Wirklichkeit erfolgen werde. — Die Unregelmäßigkeit in den Beſtänden 
auf das Normale zu reduciren, iſt aber bis jetzt noch gar nicht verſucht 
worden, und doch iſt dieſe ebenfalls von großem Einfluß auf den Zuwachs. 


Die Weiſermethoden. 541 


Die Hundeshagen'ſche Methode ſetzt nun direkt den Zuwachs der 
normalen Beſtände der Maſſe nach ins Verhältniß mit dem Vorrath und 
giebt keine Mittel und Wege, die angedeuteten Uebelſtände zu beſeitigen; 
ſie verläßt alſo hier den von ihrem Erfinder ſo hoch gehaltenen Boden der 
Wirklichkeit und nimmt ſehr bedeutende, in der Zukunft erſt wirkſam werdende 
Kräfte und Maßregeln mit in Rechnung. 

Außerdem kann es Fälle geben, wo der Waldbeſitzer in anderer Weiſe 
entweder mehr oder weniger als den wirklichen Zuwachs erheben will oder 
muß, und hier zeigt ſich dann dieſe Hundeshagen'ſche Methode zu wenig 
fügſam. Sie erreicht überdieß, wie C. Heyer nachgewieſen hat, den Normal— 
zuſtand weder in kürzeſter Zeit, noch mit den geringſten Opfern. 

Der Vorwurf, daß ſie dem Wirthſchafter einen allzufreien Spielraum 
gewähre, daß daher beim Wechſel des ausübenden Perſonals der neuein— 
tretende ſich ſchwer zurechtfinde, und leicht ein Wechſel der leitenden Grund— 
ſätze eintreten könne, iſt dadurch zum Theil beſeitigt worden, daß Hundes— 
hagen ſelbſt einen Wirthſchafts- und Hiebsplan, ſo wie auch noch in längeren 
Zeiträumen von 30 und mehr Jahren wiederkehrende Reviſionen für zuläſſig 
erkannt hat. Immerhin bleibt es der Willkür des Taxators überlaſſen, 
einen ſolchen zu fertigen, und ſo lange nicht ein detaillirter Wirthſchaftsplan 
zur abſoluten Bedingung gemacht wird, ſo lange iſt keine Garantie vor— 
handen, daß der Waldzuſtand bei dieſem Taxationsverfahren die gehörige 
Berückſichtigung finde, daß die jährliche Nutzung jeder Zeit da erhoben 
werde, wo es im Hinblick auf die Beſchaffenheit der ſämmtlichen Beſtände 
und der danach gebotenen Hiebsfolge, ſo wie nach den Regeln einer ge— 
ordneten Waldbehandlung am nothwendigſten iſt. Auch mit einem Wirth— 
ſchaftsplan bleibt die Kontrole der Wirthſchaft und der Ertragsberechnung 
ſehr unſicher. 

Eine Hauptſchwierigkeit bei Anwendung des Hundeshagen'ſchen Ver— 
fahrens beſteht noch ferner in dem Mangel an geeigneten Erfahrungstafeln, 
namentlich von ſolchen, welche größeren Waldkomplexen entnommen ſind; 
endlich läßt ſich bei ihr der Zeitpunkt, in welchem die Normalität erreicht 
wird, nicht leicht beſtimmen. 


§. 321. 
C. Heyer' und Karl'ſche Methoden. 


Verbeſſerungen an obiger Hundeshagen'ſchen Formel haben vorge— 
nommen H. Karl und C. Heyer, welche namentlich den Fall berückſich— 
tigen, wo der normale Vorrath, aber ohne die normale Altersabſtufung, 
vorhanden iſt. 

Karl berechnet die Nutzungsgröße (N) aus dem wirklich erfolgenden 
Zuwachs (wz) auf der ganzen Fläche mehr oder weniger der Maſſendifferenz 
md (des Unterſchiedes zwiſchen normalem und wirklichem Vorrath), dividirt 
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durch die Zahl der Jahre des Ausgleichungszeitraumes (u) weniger oder 
mehr der Zuwachsdifferenz 2d (des Unterſchiedes zwiſchen normalem und 
wirklichem Zuwachs), dividirt durch die Zahl der Jahre des Ausgleichungs— 
zeitraumes (derjenigen Periode, in welcher der Waldkompler der Normalität 
entgegengeführt werden ſoll), multiplicirt mit der ſeit der Schätzung ver— 
floſſenen Anzahl Jahre n, 


alſo N == wm E n F 


Der Autor hat aber dieſe Methode verlaſſen und iſt zum Fachwerk 
zurückgekehrt; vgl. S. 323. 

Carl Heyer hat für die Berechnung der jährlichen Nutzung folgende 
Formel aufgeſtellt: 
1 4- _ — u 
wobei wo der wirkliche Vorrath, swz der ſummariſche Haubarkeitszuwachs, 
mährend des ganzen Ausgleichungszeitraumes, nv der normale Vorrath 
und x die Ausgleichungszeit, in welcher der normale Zuſtand hergeſtellt 
werden ſoll, bedeutet. In Worten ausgedrückt heißt alſo die Formel: Die 
Jahresnutzung wird gefunden, wenn man zum wirklichen Vorrath den ſum— 
mariſchen Zuwachs während des Ausgleichungszeitraumes hinzuſchlägt, von 
der Summe den die Nachhaltigkeit der Nutzung für alle Zukunft ſichernden 
normalen Vorrath abzieht und den Reſt mit der Zahl der Jahre des Aus— 
gleichungszeitraumes dividirt. Es wird hienach als Nutzung erhoben der 
wirkliche Zuwachs, ſo weit nicht ein Theil deſſelben zur Ergänzung des 
Normalvorrathes ſtehen bleiben muß, oder als Ueberſchuß über denſelben 
mit zur Erhebung kommen kann. Der ſehr verdienſtvolle Autor fügt aber 
ausdrücklich bei: „In dieſen einfachen Grundzügen erblicke man nur den 
arithmetiſchen Nachweis der Regeln zur Herſtellung und Sicherung des 
Waldnormalzuſtandes im Allgemeinen — aber keineswegs die Möglichkeit 
einer jederzeitigen ganz ſtrengen Durchführung dieſer Verfahren in allen 
Fällen, und glaube überhaupt nicht, daß die praktiſche Etatsordnung 
mit gutem Erfolg in die engen Grenzen einer mathematiſchen 
Formel ſich einzwängen laſſe. Wir wiederholen nochmals, daß die 
unüberſehbare Verſchiedenheit der Waldzuſtände, die Ungleichheit der An— 
ſprüche und Bedürfniſſe der Waldbeſitzer und die Mannigfaltigkeit der auf 
das Waldertragsverhältniß fortwährend einwirkenden und im Voraus nicht 
bemeßbaren äußeren Einflüſſe häufige Aenderungen von jenen Regeln ver— 
anlaſſen und mitunter ſelbſt zwingen, den ſchon mühſam errungenen Normal- 
zuſtand einer oder der andern Klaſſe zeitweiſe wieder aufzugeben.“ — 
Demgemäß verlangt dieſer Autor genaue Erhebung des Thatbeſtandes 
und ſorgfältige Ausarbeitung eines ſpeziellen Betriebsplanes wie beim 
Fachwerk. 
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Die Ertragsſchätzung nach Durchſchnittserträgen. 
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Dieſe beſteht darin, daß für einen Waldkomplex oder feine ſämmt— 
lichen einzelnen Theile der Durchſchnittszuwachs nach den Vorräthen hau— 
barer Beſtände veranſchlagt wird, den jene bei einer gegebenen Betriebsart, 
Umtriebszeit und Waldbehandlung, ſo wie nach der Ertragsfähigkeit des 
Bodens erwarten laſſen. Je gleichmäßiger die Standorts- und Beſtandes— 
verhältniſſe ſind, um ſo raſcher läßt ſich dieſe Art der Einſchätzung betreiben, 
weil man alle Waldtheile mit gleicher Standorts- und Beſtandesgüte zu⸗ 
ſammennehmen, und für ſie alle den gleichen Durchſchnittszuwachs unterſtellen 
kann. — Der Durchſchnittsertrag wird aus den Anhaltspunkten, welche 
die Vorräthe in hiebsreifen Beſtänden zur Hand geben, für jede einzelne 
Beſtandes- oder Standortsklaſſe für die Flächeneinheit beſonders ermittelt, 
indem man den gegenwärtigen Vorrath und die ſeither erhobenen Nutzungen 
durch die Zahl der Altersjahre dividirt und den Quotienten mit den Flächen— 
einheiten der einzelnen Beſtände multiplicirt. Es können natürlich auch 
Erfahrungen aus andern, aber ähnlichen Lokalitäten benützt werden. Weil 
der Durchſchnittszuwachs eines Beſtandes in angehend haubaren Beſtänden 
längere Zeit hindurch dieſelbe Größe zeigt, ſo darf man bei der Wahl 
ſolcher Probebeſtände nicht zu ängſtlich auf das Alter Rückſicht nehmen. 
Es iſt aber nicht zu überſehen, daß es ſich nicht von dem Geſammtdurch— 
ſchnittszuwachs jeder einzelnen Altersſtufe, ſondern ſtets nur von dem des 
haubaren Beſtandes handelt. 

Hat man ſich auf die eine oder andere Art die nöthigen Anhaltspunkte ver— 
ſchafft, ſo ſpricht man für jeden Waldtheil auf den Grund ſeiner gegenwärtigen 
Beſtandes- und Standortsgüte den jährlichen Geſammtdurchſchnittszuwachs 
an, und erhält dann aus der Summe aller dieſer Zahlen die jährliche Nutzung. 

Dieſe Methode iſt ſehr einfach und ohne großen Zeit- und Geldauf— 
wand durchzuführen, aber ſie berückſichtigt das Altersklaſſenverhältniß gar 
nicht, und entbehrt ſomit einer ſicheren Grundlage und eines feſten, beſtimmt 
bezeichneten Zieles. Die Flächengröße allein gewährt keine genügende Siche— 
rung der Nachhaltigkeit. 


Viertes Rapitel. 
Verbindung der verſchiedenen Methoden. 
8. 323. 
Da der normale Vorrath einen ſehr erwünſchten und ſicheren Anhalts— 
punkt giebt und in Verbindung mit der richtigen Flächen- und Altersklaſſen⸗ 
vertheilung den normalen Zuſtand des Wirthſchaftsganzen ausdrückt, ſo hat 
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man von verſchiedenen Seiten, namentlich in den Inſtruktionen für die 
Wirthſchaftseinrichtung und Ertragsberechnung von Staatswaldungen den 
Verſuch gemacht, dieſes weitere wichtige Hülfsmittel zur Beſtimmung des 
Normalzuſtandes mit dem Syſtem des Fachwerkes zu vereinigen. — Bald 
hat man für jede einzelne Abtheilung neben dem wirklichen auch noch den 
normalen Ertrag, bald den normalen Vorrath des ganzen Komplexes er— 
mittelt und mit dem wirklichen, gegenwärtigen Vorrath verglichen, um aus 
dem Abſtand beider zu erſehen, wie weit man noch vom Normalzuftande 
entfernt iſt. — Hinſichtlich der Ermittlung des normalen Vorrathes iſt das 
badiſche Verfahren beſonders hervorzuheben; man hat dort aus 71 gut 
behandelten Wirthſchaftsbezirken die Verhältnißzahl zwiſchen dem wirklichen 
Vorrath und dem wirklichen jeweiligen Ertrag geſucht und hat geſchloſſen, 
daß auch der normale Vorrath zum normalen Ertrag in gleichem Ver— 
hältniß ſtehe. Es wird demgemäß der normale Ertrag des hiebsreifen 
Beſtandes mit der auf gleiche Bonität reducirten Flächengröße der Wirth- 
ſchaftseinheit und mit dem auf obige Weiſe ermittelten Decimalbruch 0,45 
multiplicirt. Die öſterreichiſche Kameraltaxe hat ſtatt deſſen 0,5, wodurch 
aber anerkanntermaßen der Normalvorrath zu hoch gefunden wird. Auch 
jene Zahl liefert noch ein zu hohes Ergebniß, denn die zum Anhaltspunkt 
benützten Wirthſchaftskomplexe ſind noch nicht normal; ein Theil des in ihnen 
erfolgenden zeitlichen Zuwachſes muß alſo, wenn ſie gut bewirthſchaftet 
werden, zum Vorrath geſchlagen werden und kann nicht in der jährlichen 
Nutzung erſcheinen; letztere ſteht alſo nicht in demſelben Verhältniß zum 
zeitlichen Vorrath, wie die normale Nutzung zum normalen Vorrath, weil 
dieſer nicht mehr vermehrt zu werden braucht. 

Ermittelt man dieſen Faktor aus den Ertragstafeln, ſo findet man, 
daß er die Höhe von 0,5 erſt bei 100 jährigen und höheren Umtriebs— 
zeiten erreicht; die Spalte p der Tabelle auf S. 396 zeigt dieſen Faktor 
für die verſchiedenen Altersſtufen der Fichte 2. und 3. Bonität. 

Eine ſehr gute Ueberſicht über die Abweichung des zeitlichen Zuſtandes 
vom normalen erhält man dadurch, wenn man von jeder Abtheilung den 
jetzigen Zuwachs neben dem normalen aufführt und dann noch angiebt, 
wie lange es dauern wird, bis letzterer eintritt; daraus läßt ſich auch noch 
entnehmen, wie viel Fläche nicht normal beſtockt iſt. Je nachdem die Ab- 
weichungen vom Normalzuſtand groß oder weniger bedeutend ſind, kann 
dieſer ſchon vor oder erſt nach dem Eintritt der Haubarkeit erfolgen. 

H. Karl hat ſpäter (1851) noch eine andere Formel für die Er- 
tragsermittlung vorgeſchlagen, die ebenfalls den normalen Vorrath zum 
Anhaltspunkt nimmt, doch aber mehr zum Fachwerk neigt, weil ſie die 
Altersklaſſen ſehr ausführlich benützt, fie heißt: 

0 1 
Ba 2 und daraus h = N 
N giebt die Nutzungsgröße in Durchſchnittszuwachseinheiten aus dem Vor⸗ 
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rath der Durchſchnittszuwachseinheiten zur Zeit der Beſtandesaufnahme V 
und dem jährlich bis zur Nutzung in 2 Jahren erfolgenden Zuwachs an 
Durchſchnittszuwachseinheiten mal der Fläche F und der Zahl der Jahre 
des Abtriebes h (Holzungsdauer) multiplicirt mit der halben Fläche, divi— 
dirt durch die Holzungsdauer. Der Autor ſpricht von Durchſchnitszuwachs— 
einheiten; dieſe beziehen ſich jedoch nicht auf ein gleiches Alter, ſondern 
ſind für jede Altersklaſſe nach dem Gang des Zuwachſes andere Größen; 
es kann aber unbeſchadet der Sache ſtatt derſelben für jede einzelne Ab— 
iheilung das mit der Fläche multiplicirte Alter geſetzt werden, wie bereits 
in der Monatsſchrift für das württembergiſche Forſtweſen, 1853 von uns 
nachgewieſen iſt, dann wird die Rechnung einfacher. Mit der zweiten 
Formel wird die Holzungsdauer für jeden einzelnen Beſtand geſucht, und 
wenn die Reihenfolge, in welcher die Abtheilungen zum Abtrieb kommen, 
beſtimmt iſt, ſo läßt ſich das mittlere Alter, das jeder Beſtand erreicht, 
leicht berechnen. Mit Hülfe von Ertragstafeln, welche ſich nur auf hau— 
bare Beſtände zu erſtrecken brauchen, findet man dann den Ertrag des 
einzelnen Beſtandes. — Die erſte Formel kann man ſowohl für den einzelnen 
Beſtand, wie für die Wirthſchaftseinheit anwenden, in letzterem Fall iſt 
2 = Null und h = der Umtriebszeit. 

Profeſſor Breymann in Mariabrunn hat eine ähnliche Formel 
aufgeſtellt: 2m u 
5) 


we Bat 
u 


N, die jährliche Nutzungsgröße, iſt gleich der auf eine Bonität reducirten 
Fläche getheilt durch die Umtriebszeit mal M der Holzmaſſe per Joch in 
einem beſtimmten Alter, hier durch den folgenden Bruch bezeichnet, worin 
m das Durchſchnittsalter vom ganzen Wirthſchaftskomplex und u die Um— 
triebszeit ausdrücken; bei normaler Altersabſtufung iſt m = + u. Dieſe 
Formel iſt übrigens nur auf ein Wirthſchaftsganzes, nicht auf den einzelnen 
Beſtand anwendbar. 


Dritter Abſchnitt. 


Ermittlung des Ertrages der Nebennutzungen. 
(Literatur vergl. bei §. 330.) 


§. 324. 

Bei den Nebennutzungen iſt die Ertragsſchätzung meiſtens deßhalb 
leichter auszuführen, weil ſie in der Regel keiner ſo langen Zeit bedürfen, 
bis ſie benutzbar ſind, und ſomit meiſtens genügende Erfahrungen über 
ihren wirklichen Ertrag vorliegen. Um ihren Ertrag zu ermitteln, iſt es 
zuerſt nothwendig, die Grenzen zu bezeichnen, innerhalb welcher die Nutzung 
ſich bewegen darf, und dann nach dem Zuſtand des Waldes, nach deſſen 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 35 
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künftiger Behandlung und den an Ort und Stelle oder anderwärts ge— 
ſammelten Erfahrungen die Größe der Nutzung zu beſtimmen. 

Beim Leſeholz iſt zunächſt feſtzuſtellen, wie viele Perſonen die Er— 
laubniß zum Einſammeln haben, an wieviel Tagen des Jahres ihnen der 
Wald zugänglich iſt, und an wie vielen Tagen und von wie vielen Per— 
ſonen dieſe Erlaubniß wirklich benützt wird. Dann iſt der Begriff vom 
Leſeholz nach dem örtlichen Gebrauch, oder nach den betreffenden Geſetzen 
oder Urkunden genau zu erheben, namentlich iſt auch zu ermitteln, ob die 
Leſeholzſammler das Holz nach Haufe tragen müſſen, oder ob ihnen die 
Benützung von Fuhrwerken geſtattet iſt. — Danach kann man von zuver- 
läſſigen Forſtſchutzdienern oder ſonſtigen mit dem Betrieb der Nutzung 
vertrauten Perſonen die Holzmenge annähernd taxiren laſſen, welche ein 
Sammler durchſchnittlich in einem Tage hereinſchafft, und daraus ergiebt 
ſich der Geſammtanfall durch Multiplikation mit der Zahl der Tage 
und Perſonen. Davon gehen dann noch ab die Gewinnungskoſten, wobei 
aber zu beachten, daß man hiefür nicht den gewöhnlichen Tagelohn, ſondern 
nur einen geringeren in Anſatz bringen darf, weil die Sammler nur 
arbeitsfreie Tage, wo ſie ſonſt keinen Verdienſt finden, dafür zu benützen 
pflegen. Der Preis des Holzes iſt der Holzart und Beſchaffenheit nach 
verſchieden zu veranſchlagen, worüber die Verſteigerungs- und ſonſtige Er- 
löſe Anhaltspunkte an die Hand geben. 

Ein anderer Weg führt minder ſicher zum Ziel, wenn man nämlich 
das abfallende Holz nach Procenten des Geſammtholzvorrathes oder 
Ertrages veranſchlagt und dabei beſonders in Rückſicht nimmt, wie bald 
die Durchforſtungen beginnen, wie raſch ſie wiederkehren, und ob die Nach— 
frage ſo ſtark ſei, daß alles oder nur ein Theil des abfallenden Materiales 
geſammelt werde. Wo die Mehrzahl der Bevölkerung ihren ganzen Brenn— 
holzbedarf durch Leſeholz deckt, da kann man auch aus dem Bedarf der 
einzelnen Haushaltung auf die Holzmenge und deren Geldwerth ſchließen. 

Die Harznutzung nimmt an Umfang und Wichtigkeit ab; ſie wird 
in der Art veranſchlagt, daß man zuerſt feſtſetzt, wie viele Jahre ein Stamm 
auf Harz benützt werden darf, dann die Zahl von Stämmen berechnet, an 
denen die Nutzung für zuläſſig gefunden wird, und hierauf das jährlich 
anfallende Harz von einem Stamm ausmittelt, worauf die Geſammtmaſſe 
durch eine einfache Multiplikation ſich ergiebt. Dabei ſind aber zufällige 
Verluſte durch zu große Hitze im Sommer, ferner die nicht zu vermeiden— 
den Verunreinigungen mit in Rechnung zu nehmen. — Die Stammzahl 
kann gutachtlich oder nach Probeflächen für die betreffenden Diſtrikte oder 
Altersklaſſen beſonders ermittelt werden. Bezüglich der Preisbeſtimmung 
iſt man auf den Marktpreis für Pech verwieſen, wovon allerdings noch 
die Herſtellungskoſten abgehen. 

Die Maſtnutzung iſt deßhalb ſchwer zu veranſchlagen, weil ſie in 
unregelmäßigen Zwiſchenräumen und verhältnißmäßig ſelten wiederkehrt, 
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ſeit die Holzerziehung immer mehr in regelmäßigen und dicht geſchloſſenen 
Beſtänden geſchieht; ebendeßhalb hat ſie auch ihren Werth ſo ziemlich ver— 
loren, ſie kann dem Material nach nicht wohl veranſchlagt werden, weil 
daſſelbe unmittelbar von den eingetriebenen Schweinen verzehrt wird; ſie 
läßt ſich alſo nur in Geld ausdrücken, was am beſten nach der Stückzahl 
der eingetriebenen Schweine und durch Anſatz eines entſprechenden Weide— 
zinſes geſchieht. — Wo die Maſt durch Menſchen geſammelt wird, läßt 
ſich deren Ertrag in ähnlicher Weiſe wie beim Leſeholz nach der Zahl der 
Sammler, nach der Zeitdauer der Nutzung, aus dem durchſchnittlichen 
Tagesgewinn und dem Verkaufs- oder Nutzungswerth nach Abzug der 
Gewinnungskoſten feſtſtellen. 

Die Waldweide wird nach der Zahl und Größe des einzutreiben— 
den Viehes gewerthet, wobei die geöffnete Fläche, die Art ihrer Beſtockung 
und Altersklaſſenverhältniſſe, ob namentlich die jüngeren Altersklaſſen vor— 
wiegen oder die älteren, die Holz- und Betriebsarten, ferner die Boden— 
beſchaffenheit und das Klima von beſonderem Einfluß ſind. Ueber den 
Futterbedarf der verſchiedenen Vieharten ſtehen Erfahrungszahlen von land— 
und forſtwirthſchaftlicher Seite zu Gebot, ſie geben aber durchweg einen 
ſehr weiten Spielraum und ſind deßhalb nicht unbedingt anwendbar, müſſen 
vielmehr nach den obigen Andeutungen für jeden beſonderen Fall geprüft 
und feſtgeſtellt werden. In manchen Gegenden beſteht ſchon längere Zeit 
ein feſter Weidezins für die einzelnen Viehklaſſen und läßt ſich damit der 
Geldwerth am leichteſten feſtſtellen. 

Der Ertrag an Laubſtreu wird nach der Flächeneinheit ermittelt. 
Es liegen hierüber verſchiedene Zahlenangaben vor, aber ſie laſſen ſich nicht 
überall unbedingt anwenden, weil die Behandlung des Waldes, das 
Miſchungsverhältniß der Holzarten, die Betriebsart, Umtriebszeit und die 
Ausdehnung oder öftere Wiederkehr der Nutzung, die mehr oder weniger 
exponirte Lage, die Beſchaffenheit der Bodenoberfläche von großem Einfluß 
auf die Menge des Ertrages ſind. Es laſſen ſich aber mit geringer Mühe 
Ertragsverſuche in den einzelnen Altersklaſſen machen, und wenn die obigen 
Punkte gehörig ins Auge gefaßt werden, ſo kann man auch genügend ſichere 
Grundlagen dadurch bekommen. Der Durchſchnittsertrag der Flächeneinheit 
iſt ſodann zu multipliciren mit der geöffneten Fläche. Ob man hiebei das 
Gewicht oder ein Raummaß zur Grundlage nehmen will, iſt ziemlich gleich— 
gültig. Letzteres iſt übrigens das Ueblichere, und es wird hiezu der ge— 
wöhnliche Wagen, welcher zur Abfuhr benützt wird, als Einheit angenommen, 
dabei aber vorausgeſetzt, daß die Abfuhr von allen Seiten auf gleich guten 
Wegen möglich iſt und mit dem gleichen Geſpann bewerkſtelligt wird. 

Beſonders ſchwierig wird hiebei die Beſtimmung des Geldwerthes, 
weil einerſeits weder die Laubſtreu, noch auch das Stroh im Großen auf 
den Markt kommt, und weil von letzterem die geringe Menge, welche wirklich 
verkauft wird, beſſer und werthvoller iſt als dasjenige, was im großen 
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Durchſchnitt in der Landwirthſchaft unmittelbar verbraucht wird. Deßhalb 
muß man die für das zum Verkauf gekommene Stroh gefundenen Durch— 
ſchnittspreiſe entſprechend reduciren, wenn man ſie für die Werthſchätzung 
der Laubſtreu benutzen will. Aber auch dieſe ermäßigten Preiſe können 
nicht ohne weiteres zur Anwendung kommen, da das Stroh vermöge ſeiner 
chemiſchen Zuſammenſetzung und ſeines inneren Baues ein viel beſſeres 
Dünge- und Einſtreumittel giebt als das Laub, und muß deßhalb noch 
eine weitere Ausgleichung der Preiſe nach dem eigentlichen Gebrauchswerth 
der beiden Streumittel erfolgen, wobei noch überdieß gleicher Trockenheits— 
grad zu unterſtellen iſt. 

Der Ertrag an Heiden-, Farn- ꝛc. Streu richtet ſich zu ſehr nach 
der Dichtheit des Ueberzuges, nach der zuläſſigen Art der Gewinnung, ob 
namentlich gemäht werden darf oder gerupft werden muß, als daß man 
hiefür beſondere Zahlen geben könnte; ſie ſind für jeden einzelnen Fall durch 
Verſuche zu ermitteln. 

Der Ertrag an Nadelreisſtreu kann nach der Umtriebszeit, dem 
Grad der Regelmäßigkeit, Vollkommenheit und Reinheit der Beſtände, der 
Ausdehnung der Durchforſtungen und künſtlichen Ausäſtungen nach der 
Fläche oder nach der Maſſe der Jahresnutzung ſehr verſchieden ſein. All- 
gemeine Zahlen hierüber fehlen. In ziemlich regelmäßigen, theilweiſe früheren 
Femelwaldungen ergaben ſich von dem in Verjüngungsſchlägen angefallenen 
Stammholz auf 100 Klafter Nadelholz 13—20 Wagen Nadelreisſtreu, der 
Wagen gleich 50 Stück Wellen gerechnet. In Steiermark rechnet man auf 
ein Joch in 6jährigem Turnus zwiſchen dem 30. und 60. Jahre 40 Kubik⸗ 
klafter, was aber keine von größeren Durchſchnitten der Wirklichkeit ent— 
nommene Zahl zu ſein ſcheint; hiebei iſt jedenfalls zu beachten, daß dieſe Streu, 
dort Graß genannt, von ſtehenden Bäumen gewonnen (geſchnattet) wird. 

Der Ertrag an Waldgras iſt der Maſſe nach ſchwer zu veran— 
ſchlagen, er richtet ſich nach der Bodenkraft, der Feuchtigkeit des Standortes, 
der Art der Verjüngung, der Vollkommenheit und Regelmäßigkeit der Bes 
ſtände, nach der Betriebsart und Umtriebszeit. Die Nährkraft des Futters 
iſt nie ſo gut, wie bei gutem Wieſengras, in jungen Schlägen aber wird 
oft ſo viel Gras gewonnen, als auf Wieſen von mittlerer Ertragsfähigkeit, 
die nicht bewäſſert werden können. Eine annähernde Veranſchlagung des 
Maſſenertrages iſt bloß da ausführbar, wo die Nutzung auf kleinere Flächen, 
etwa auf die jüngeren Schläge concentrirt iſt und hier einen größeren 
Ertrag abwirft. Hier hätte man auf Flächen von verſchiedener Beſtockung 
und verſchiedener Bodengüte Probeſchätzungen oder verſuchsweiſe Erhebungen 
der Nutzungen vorzunehmen, um Anhaltspunkte für Durchſchnittszahlen zu 
gewinnen. — Der Preis beſtimmt ſich nach dem des Heues und der 
Nährkraft, abzüglich der höheren Gewinnungskoſten. Bei vorherrſchend 
ärmerer Bevölkerung ſteigert ſich derſelbe aber über dieſen Minimalbetrag 
in Folge ſtärkerer Nachfrage namentlich zur futterarmen Jahreszeit. 
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Vierter Abſchnitt. 


Berechnung des Geldwerthes der Waldungen. 


Literatur. 
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Baur, Dr. Frz., Handbuch der Waldwerthberechnung. 1886. Berlin, P. Parey. 
Dieſe Lehre hat inzwiſchen einen ſolchen Umfang angenommen, daß es in dem ge— 
gebenen Rahmen dieſes Buches nicht mehr möglich iſt, auch noch den mathematiſchen 
Theil derſelben hier vorzutragen und muß diesfalls auf die umfangreiche, beſondere 
Literatur Bezug genommen werden. 


§. 325. 
Allgemeines. 


Die Volkswirthſchaftslehre nennt alles dasjenige Güter, was zur 
Befriedigung menſchlicher Bedürfniſſe dienen kann, und es wird deren 
Werth bemeſſen nach dem Grade, in welchem ſie dieſe Bedürfniſſe zu be— 
friedigen vermögen. Hieraus ergiebt ſich für denjenigen, welcher ein Gut 
unmittelbar ſelbſt gebrauchen will, deſſen Gebrauchswerth, auf welchem 
wieder der Tauſchwerth beruht, je nach der Möglichkeit, andere Güter 
damit zu erwerben. Die als Gegengabe zu erlangende Menge von Gütern 
iſt verſchieden, je nachdem die betreffende Sache einen größeren oder ge— 
ringeren abſoluten Werth hat, d. h. zum wahren oder eingebildeten Lebens— 
bedarf mehr oder weniger unentbehrlich, und je nachdem ſie in größerer oder 
geringerer Menge leichter oder ſchwerer zu erwerben iſt. — Einzelne Güter 
bedarf der Menſch zu ſeinem unmittelbaren Lebensunterhalt und ſie werden 
beim Gebrauch aufgezehrt, wie z. B. die Lebensmittel, Kleidung, Holz zur 
Heizung ꝛc.; andere dagegen werden zur Schaffung und Erzeugung neuer 
Güter benützt, welche wieder zu mittelbarer oder unmittelbarer Befriedigung 
menſchlicher Bedürfniſſe dienen und deßhalb einen Tauſchwerth beſitzen. 
Zu dieſen gehören auch die Waldungen, und ihr Tauſch- oder Kaufwerth 
wird daher hauptſächlich beſtimmt durch den Ertrag an verwerthbaren 
Erzeugniſſen, den ſie ihrem Eigenthümer gewähren. — Nach dem jetzigen 
Stand unſeres Verkehres iſt es Regel, den Tauſchwerth in dem allgemeinen 
Zahlungsmittel, in Geld, auszudrücken; diejenige Summe Geldes, die nach 
gegenſeitiger Uebereinkunft zwiſchen dem Käufer und Verkäufer als Erſatz 
für das zu veräußernde Objekt hingegeben wird, nennt man den Preis 
dieſes letzteren; dieſer kann vom abſoluten Werth weſentlich verſchieden ſein, 
wie z. B. die Lebensmittel in der Regel keinen Preis haben, der ihrer 
abſoluten Unentbehrlichkeit entſpricht, erſt bei lokalem Mangel ſteigt der Preis 
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derſelben oft zu einer ſolchen Höhe, welche erkennen läßt, daß jedes andere 
menſchliche Bedürfniß dagegen zurücktreten muß. 

Manche Güter haben aber nur für einzelne Klaſſen von Menſchen, 
oder bloß für einzelne Perſonen einen Werth, für andere entweder gar 
keinen oder doch nur einen höchſt beſchränkten; dieſer relative oder 
Affectionswerth gründet ſich auf die ſubjektive Anſchauungsweiſe des 
Einzelnen, ſowie auf die perſönliche Liebhaberei, und kommt hier nicht in 
Betracht. Andere Güter wieder haben einen Werth, der ſich nicht in Geld 
ausdrücken läßt, ſie ſind unentbehrlich für das Leben und die Wohlfahrt 
der Menſchen; weil ſie aber jedem gleich geboten werden und jeder davon 
jo viel benützen kann, als er ihrer bedarf, jo kommen fie nicht in den Ver— 
kehr, es beſteht für ſie kein Preis; man nennt ſie deßhalb freie Güter: 
Luft, Waſſer ꝛc. Einzelne Güter können aus anderen Rückſichten einen Preis 
haben, ohne daß ſolche Verhältniſſe darauf Einfluß ausüben, wie z. B. 
gerade bei den Waldungen ihre Wirkungen auf die Geſundheit ihrer An— 
wohner, auf die klimatiſchen Verhältniſſe ꝛc. nie in Berechnung kommen. 

Außer dieſen, der Volkswirthſchaftslehre entnommenen Begriffen ſind 
für die Zwecke der Waldwerthrechnung noch einige weitere zu erklären, 
welche bis jetzt faſt nur in der forſtlichen Literatur gebraucht werden, da 
ſie gleichzeitig auch noch die Art und Weiſe der Berechnung bezeichnen. 

Der Nutzungs- oder Rentirungswerth ergiebt ſich aus der 
Kapitaliſirung der jährlich oder in regelmäßigen Perioden nachhaltig wieder— 
kehrenden reinen Rente, welche dem Waldeigenthümer nach Abzug aller 
wirthſchaftlich nothwendigen Ausgaben zur freien Verfügung übrig bleibt. 
In der Praxis wird dieſer Werth bei Kaufsverhandlungen am häufigſten 
zum Anhaltspunkt genommen, weil er für Käufer und Verkäufer die 
ſicherſte Grundlage abgiebt, ſobald man über die Höhe des Zinsfußes 
einig iſt, und ſobald man es, wie in den meiſten Fällen, mit einer nach— 
haltig zu betreibenden Wirthſchaft zu thun hat. Weil aber in einer ſolchen 
die Rente aus dem Zuſammenwirken von Boden- und Beſtandeskapital 
ſich bildet, ſo läßt ſich auch der Werth dieſer beiden Faktoren auf dieſem 
Wege nicht wohl geſondert berechnen, man erhält nur den Werth für den 
Wald als Ganzes. 

Der Erwartungswerth wird gefunden aus den ſämmtlichen 
künftig anfallenden Einnahmen nach Abzug aller wirthſchaftlich nöthigen 
Ausgaben, welche beide mit dem Faktor zur Kapitaliſirung der Perioden⸗ 
rente auf ihren Jetztwerth diskontirt werden. Hiebei muß mit verſchiede⸗ 
nen, ziemlich unſicheren Zukunftsfaktoren gerechnet werden, was die praktiſche 
Anwendbarkeit der gefundenen Werthe weſentlich beeinträchtigt. 

Der Erzeugungs- oder Koſtenwerth bildet ſich aus den zur 
Herſtellung eines Gutes nothwendigen Vorauslagen einſchließlich der aus 
dieſen erwachſenen Zinſen bis zu dem Zeitpunkt, für welchen der Werth 
berechnet werden ſoll. Beim Wald ſind es hauptſächlich folgende Poſten: 
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Zinſen aus Boden- und Holzfapital, Schutz- und Verwaltungskoſten, 
Steuern, Kultur- und Wegebaukoſten. 

Der Erwartungs- und Erzeugungswerth werden ſowohl für den Boden 
und Holzbeſtand geſondert, wie auch für beide zuſammen, für den Wald 
als Ganzes, berechnet. — Ein Erzeugungswerth des Bodens iſt namentlich 
da zu berechnen, wo größere Urbarmachungs- und Meliorationsarbeiten 
vorauszugehen haben, ehe mit der Forſtkultur begonnen werden kann. 

Der Verkaufswerth (Marktpreis) beſtimmt ſich nach dem Preiſe, 
welcher im allgemeinen Verkehr für gleiche Quantitäten und Qualitäten 
(innere Güte und Zugänglichkeit in gleicher Abſatzlage) eines Gutes bezahlt 
zu werden pflegt. Dieſer Verkaufswerth findet in der Regel nur An— 
wendung bei den Waldprodukten, weil die Waldungen ſelbſt und auch 
der Waldboden für ſich allein nur ſelten in den Verkehr kommen, und 
außerdem in ihrer Beſchaffenheit und Ertragsfähigkeit allzuſehr verſchieden 
ſind. — Wird das Angebot einer Waare über den gewöhnlichen Bedarf 
hinaus geſteigert, ſo drückt dies den Marktpreis bekanntlich herab, um ſo 
weiter, je mehr dieſer Bedarf überſchritten wird, und je weniger ſolche 
Güter ohne Beeinträchtigung ihres Gebrauchswerthes aufbewahrt werden 
können. Dies trifft namentlich auch beim Holz zu; denn ſchon das Aus— 
bieten eines 2jährigen Bedarfs drückt die Preiſe um 15— 20 Procent, und 
es wäre ganz unmöglich, die 5- oder gar 10jährige Bedarfsmenge in auf— 
bereitetem Zuſtand überhaupt abzuſetzen, weil ſie ſich ohne unverhältniß— 
mäßige Koſten und ohne Verluſt am Gebrauchswerth ſo lange nicht auf— 
bewahren läßt. Daher iſt es denn auch eine unſerem wirthſchaftlichen 
Verkehrsleben völlig widerſtreitende Annahme, wenn man die Marktpreiſe 
ohne Weiteres auf die lebenden Holzvorräthe überträgt; da dieſe in ihrer 
Geſammtheit geradezu unverkäuflich find. — Wer wollte die 60685 179 Feſt— 
meter lebenden Holzvorrathes der badiſchen Domänen- und Gemeinde— 
waldungen kaufen? — Dieſes Verhältniß bleibt häufig bei Beurtheilung 
der Rentabilität des Holzkapitales unbeachtet, und kommt man dann zu 
ganz unrichtigen Schlüſſen. — Auch in der Landwirthſchaft iſt es bekannt— 
lich nicht möglich, die Vorräthe und Erzeugniſſe an Futter, Stroh und 
Dünger um die laufenden Marktpreiſe zu verkaufen, ſie müſſen in der 
eigenen Wirthſchaft zu weit geringeren Preiſen ihre Verwerthung finden, 
weil außerhalb derſelben nur ein kleiner Bruchtheil in Verwendung ge— 
nommen werden kann; der größte wirthſchaftliche Scharfſinn hat dieſes 
Verhältniß noch nicht zu ändern vermocht. 

Bei den beſſeren Waldböden kommt die Konkurrenz des landwirth— 
ſchaftlichen Gewerbes noch in Betracht, bei welchem ſich in Folge häufigerer 
Verkäufe eher ein feſter Bodenverkaufswerth bildet. Wo die Möglichkeit 
der landwirthſchaftlichen Benützung des Waldbodens gegeben iſt, da kann 
es ſich auch noch um einen Waldzerſchlagungswerth handeln, welcher 
bei getrenntem Verkauf von Holzbeſtand und Boden entſteht. Iſt letzterer 


552 Taxation. 
zu nachhaltiger landwirthſchaftlicher Kultur fähig, ſo wird in dieſem Fall 
wohl ſtets ein höherer Werth als der für den foritlihen Betrieb ſich 
herausſtellen. 
§. 326. 
Ausmittlung des Geldertrages. 


Der Rohertrag eines Waldes fließt theils ausſchließlich aus dem Holz, 
theils auch noch aus den Nebenprodukten, Baumfrüchten, Harz, Laub, 
Gras, Jagd ꝛc. Nur noch in wenigen ſeltenen Oertlichkeiten iſt das Holz 
werthlos und ſind bloß die leicht transportablen Nebenprodukte, Harz, 
Aſche, Maſtnutzung ꝛc. verwerthbar. Der Preis dieſer Walderzeugniſſe 
am Orte ihrer Gewinnung und die nach dem Waldzuſtand mögliche und 
zuläſſige nachhaltige Produktion derſelben, ſowie die Gelegenheit, dieſelben 
in voller Ausdehnung oder nur theilweiſe zu verwerthen, bildet die Grund— 
lage für die Veranſchlagung der Waldbruttorente. Jeder Werthsberechnung 
haben alſo Unterſuchungen hierüber vorauszugehen. Die Größe der zu 
erwartenden Materialnutzungen wird nach den im Kapitel über Holzertrags— 
ſchätzung gegebenen Anhaltspunkten feſtgeſetzt, wobei natürlich von ver— 
ſchiedenen Geſichtspunkten ausgegangen werden kann, je nachdem man die 
Betriebsart oder Umtriebszeit wählt, je nachdem ferner der wirkliche Vor— 
rath vom normalen abweicht und je nachdem man ſchneller oder langſamer 
zum normalen Zuſtand übergehen will. 

Der Preis der Waldprodukte“) und die Möglichkeit ihrer mehr oder 
weniger vollſtändigen Verwerthung muß nach den ſeitherigen, an Ort und 
Stelle gemachten Erfahrungen beſtimmt werden. Gewöhnlich handelt es 
ſich nur um den Preis, der im Wald ſelbſt für die fraglichen Erzeugniſſe 
bezahlt wird, und hat man ſich dahin geeinigt, daß der Einfachheit halber 
die Löhne für die Fällung, das Ausrücken und die einfache Zurichtung des 
Holzes ins Schichtmaß oder als Nutzholz einſchließlich des Entrindens von 
dem im Wald erzielten Erlös abgezogen werden, wodurch man den Netto— 
holzpreis erhält. Dabei darf ein muthmaßliches Steigen der Arbeitslöhne 
nicht unbeachtet bleiben. Für Transport oder weitere Be- und Verarbeitung 
des Holzes, Verkohlung ꝛc., iſt dagegen nur ſelten Vorſorge von Seiten 
des Waldbeſitzers zu treffen, doch ſind auch Ausnahmen möglich. — Die 
Ermittlung dieſer Preiſe geſchieht am richtigſten nach den ſeitherigen Durch— 
ſchnittserlöſen in dem betreffenden Waldkomplex ſelbſt, wobei natürlich dem 
Käufer oder Verkäufer überlaſſen bleiben muß, mit Rückſicht auf die Mög⸗ 
lichkeit, daß ſich die Preiſe künftig heben oder mindern, die Durchſchnitts— 
zahlen zu erhöhen oder herabzuſetzen; es handelt ſich hier nicht immer bloß 
um Muthmaßungen, ſondern oft um Preisſteigerungen, die mit größter 
Sicherheit erwartet werden können; z. B. durch Anlage neuer Wege im 


1) J. Lehr, Beitrag zur Statiſtik der Preiſe, insbeſondere des Geldes und des 
Holzes. Frankfurt, Sauerländer. 1885. 
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Wald, Straßen, Eiſenbahnen und Kanälen außerhalb des Waldes, oder 
durch Vermehrung der Holzkonſumtion, wodurch dann möglicherweiſe auch 
noch die geringeren Sortimente Abnehmer finden und die Aufbereitung 
lohnen. — Man verlangt aber auch noch vom Forſtmann die Beſtimmung 
der muthmaßlichen Preiſe ſpäterer Perioden, dabei kommen dann der 
ſinkende Geldwerth (Geld iſt nur ein Werthmeſſer für heute) und mög— 
licherweiſe auch noch die abnehmende Holzerzeugung in Folge der 
Verminderung der Waldfläche, ſo wie die ſteigende Nachfrage in Folge 
Anwachſens der Bevölkerung oder umgekehrt die zunehmende Einfuhr billigeren 
Holzes vom Ausland in Betracht, Verhältniſſe, welche allerdings nur an— 
nähernd in Zahlen veranſchlagt werden können, aber demungeachtet nicht 
vernachläſſigt werden dürfen. 

Auf wie viele Jahre man zum Behuf der Ermittlung von Durch— 
ſchnittspreiſen!) zurückgehen ſoll, läßt ſich nicht zum voraus für alle Fälle 
beſtimmen. Zehnjährige Durchſchnittsberechnungen gewähren bei gleich 
gebliebenen Abſatzverhältniſſen eine große Sicherheit, wo aber bedeutende 
Schwankungen in dieſer Periode vorgekommen ſind, da kann man genöthigt 
ſein, auf 15 und 20 Jahre zurückzugehen; iſt dies nicht möglich, ſo er— 
ſcheint es räthlich, bei kürzeren Zeiträumen die höchſten und die niederſten 
Zahlen außer Rechnung zu laſſen, falls ſie nicht etwa ihre Urſache in 
Erweiterung oder Beſchränkung des Abſatzgebietes und der Nachfrage 
haben, welche als bleibend angenommen werden können, und wonach 
ſich dann in ſolchem Fall die Preisbeſtimmung mehr oder weniger zu 
richten hat. 

In manchen Fällen iſt es nothwendig, bei Berechnung der Durch— 
ſchnitte nicht bloß die Preiſe für ſich allein, ſondern auch die Menge des 
verkauften Materials beſonders in Betracht zu ziehen, wenn letztere dadurch 
auf die Preiſe weſentlich eingewirkt hätte, daß man gegenüber von dem 
begehrten Quantum zu wenig oder zu viel verkauft haben ſollte. 

Ueber das Verhältniß der Holzſortimente zu einander verſchafft man 
ſich durch die Holztaxation oder aus den ſeitherigen Wirthſchaftsergebniſſen 
näheren Aufſchluß und man hat dabei nur zu unterſuchen, ob die werth— 
volleren Sortimente mit Rückſicht auf die Möglichkeit des Abſatzes voll— 
ſtändig ausgenutzt werden können oder nicht; ob ferner die Reihenfolge, 
in der die einzelnen Abtheilungen zum Hieb kommen, ſpäter keine Verände— 
rung in dem Anfall der einzelnen Sortimente verurſacht. 


1) Die Anwendung von Durchſchnittswerthen hat ihre volle Berechtigung, ſo weit 
ſie ſich rückwärts oder vorwärts auf größere Mengen und Zeitabſchnitte bezieht; anders 
aber geſtaltet ſie ſich, wenn es nur um einen Einzelfall ſich handelt, hier verlieren die 
Durchſchnittszahlen ihre Verläßlichkeit und Anwendbarkeit. Statt weiterer Ausführungen 
ein Beiſpiel: Die mittlere Lebenszeit eines Menſchen berechnet ſich für Verſicherungs— 
geſellſchaften hinreichend genau, wenn man das gegenwärtige Alter von 86 abzieht und 
den Unterſchied halbirt. — Uebernimmt man aber bei Waldkäufen danach einen Penſionär 
oder einen im Ausgeding Lebenden, ſo kann man dabei ſehr in Nachtheil kommen. 
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In ähnlicher Weiſe wie für das Holz, wird auch für die Neben— 
nutzungen der Ertrag in Geld ermittelt und die Summe dieſer einzelnen 
Poſten bildet den Geſammtrohertrag des Waldes. 

Dem gegenüber werden die nothwendigen Ausgaben geſtellt und 
zwar die ſämmtlichen Beſoldungstheile des Oberaufſichts-, Wirthſchafts— 
und Hutperſonal einſchließlich des Miethzinſes und Bauaufwandes für 
Dienſtwohnungen, ſowie des Pachtwerthes etwaiger Dienſtländereien, ferner 
die Koſten für Vermeſſung, Kartirung und Taxation der Waldungen, ſowohl 
die erſte Anfertigung, wie auch die Fortführung dieſer Arbeiten. Die 
Unterhaltung der Grenzen, die Sicherung der Ufer an Flüſſen und Bächen, 
die Koſten für Abhaltung und Vertilgung ſchädlicher Thiere ꝛc. Die et— 
waigen Berechtigungen Dritter, welche auf dem Grundbeſitz laſten; die Steuern 
und Abgaben an öffentliche Kaſſen, Armen- und Schullaſten; ferner der Auf— 
wand für die Anlage und Unterhaltung der Wege. Wo übrigens neue 
Wege in Voranſchlag genommen werden, da muß auf der andern Seite 
auch die entſprechende Erhöhung der Holzpreiſe in Betracht kommen. 
Endlich die Koſten für Kulturen aller Art, Entwäſſerungen, Saaten, 
Pflanzungen und Pflanzſchulen, Kulturinſtrumente. Dann möglicherweiſe 
noch Abzüge für die Verſicherung gegen Inſekten und Feuerſchaden und 
ſonſtige Elementarereigniſſe. Wenn auch keine derartige Verſicherung faktiſch 
abgeſchloſſen werden kann, ſo iſt es doch gerechtfertigt, in dieſer Richtung 
die etwa nöthigen Abzüge zu machen, mit andern Worten, bei ſich ſelbſt 
in Verſicherung zu gehen. 

Zieht man dieſe nothwendigen wirthſchaftlichen Ausgaben von dem 
Rohertrag ab, jo ergiebt ſich die Nettoeinnahme, oder der reine Geld— 
ertrag, welcher die Zinſen aus dem im Wald angelegten Kapital, die 
Rente aus dem Boden- und Holzkapital mit dem Unternehmergewinn in 
ſich ſchließt. Iſt dann der Zinsfuß beſtimmt, fo ergiebt ſich der Kapital 
werth durch die bekannte einfache Rechnung. 

Vom Standpunkt des Verkäufers hat man natürlich bei allen Ein⸗ 
nahmen den günſtigeren Fall vorauszuſetzen; von dem des Käufers aus 
aber möglichſt vorſichtig vorzugehen. — Bei gezwungener Enteignung 
(Expropriation) ſind zu Gunſten des Waldbeſitzers alle Verhältniſſe ſo 
vortheilhaft als möglich anzunehmen. 

In beſonderen Fällen kann ſich der Werth vermindern oder erhöhen, 
je nach den Verhältniſſen des Käufers oder Verkäufers. Am häufigſten 
kommt dabei die Arrondirung des Beſitzſtandes in Betracht, welche 
namentlich in Nadelholzbeſtänden zur Sichernng gegen Sturmſchaden von 
größtem Vortheil iſt, aber auch ſonſt noch Nutzen bringt durch Verminderung 
der Grenzunterhaltungskoſten, durch Erleichterung des Forſtſchutzes gegen 
Diebſtahl, durch entbehrlich werdende Zufahrten ꝛc. 

Beim Forſtbetrieb kann ſodann auch noch ein bei anderem Grundbeſitz 
mehr in den Hintergrund tretendes Verhältniß ins Gewicht fallen, durch 
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Vergrößerung oder Verkleinerung des Beſitzes, ſofern dieſe einen 
Umfang erreicht, daß dadurch die allgemeinen Verwaltungs- oder auch 
Schutzkoſten erheblich geändert werden. Wenn z. B. ein Wirthſchaftsbezirk 
von 400 ha Umfang, bisher mit 1600 Mk. Verwaltungsaufwand belaſtet, 
durch Ankauf vergrößert werden kann, ohne daß dieſe Ausgabe geſteigert 
werden muß, ſo ſinkt dieſelbe durch Erwerbung weiterer 200 ba von 4 Mk. 
auf 2,66 Mk. pr. ha, und tritt ſomit für den alten Beſitz eine ſehr nam— 
hafte Erleichterung ein, welche lediglich dieſem Ankauf zuzuſchreiben iſt. 

Bei Tauſchgeſchäften hat man neben der Boden- und Beſtandes— 
beſchaffenheit beſonders auch noch die Preis- und Abſatzuverhältniſſe gegen— 
ſeitig zu würdigen. Wo darin eine große Verſchiedenheit hervortritt, wird 
die Tauſchverhandlung weſentlich erſchwert; ſchon durch die Beſtockung mit 
zweierlei Holzarten, Laub- und Nadelholz, ergeben ſich vielfache, ſchwer zu 
begleichende Umſtände, wenn der Eigenthümer des letzteren ſeinen Vortheil 
wahrzunehmen ſtrebt. 

Handelt es ſich um Waldvertheilung, ſo müſſen die Werthe für 
alle Theile genau nach den gleichen Grundlagen berechnet werden; das 
Hauptgewicht liegt aber in einem ſolchen Fall in der möglichſt gleichen 
Zuweiſung der verſchiedenen Altersklaſſen an die einzelnen Theile; 
da die konſequenteſte Berechnung den Nachtheil nicht ausgleichen kann, 
welcher durch die Zutheilung von ausſchließlich jüngerem, der Haubarkeit 
fern ſtehendem Holz dem damit Abzufindenden erwachſen wird, im Vergleich 
mit den Vortheilen, die derjenige genießt, welchem vorherrſchend haubares 
Holz zufällt. 

Zu Verpfändungen eignen ſich die Waldungen weniger, weil ihr 
Hauptwerth im Holzvorrath allzu beweglich iſt. In vielen Fällen wird 
nur der Werth des Grund und Bodens als Unterpfand angenommen, oft 
ſogar nur ſo weit, als der Boden ſich zu landwirthſchaftlicher Benutzung 
eignet. Wo auch noch der Holzvorrath Sicherheit für das Darlehen geben 
ſoll, da iſt ein beſonders ſorgfältiger Betriebs- und Hiebsplan zu entwerfen 
und darauf die Werthsberechnung zu gründen; wenn dann nicht aus 
ſonſtigem Anlaß ſchon die genaue Einhaltung der Nutzung gewährleiſtet 
wird, ſo hat dies der Gläubiger einzuleiten. — Größere Waldkomplexe, 
welche weniger raſch devaſtirt werden können, eignen ſich ſchon beſſer zu 
Unterpfändern, namentlich wenn das Darlehen ratenweiſe (in Annuitäten) 
abbezahlt wird. 


SORTE 
Vom Zinsfuß und der Art der Zinſenberechnung. 

Der reine Geldertrag wird bei der Werthsberechnung unter Zugrund— 
legung eines beſtimmten Zinsfußes kapitaliſirt und das ſo gefundene Kapital 
iſt der in Geld ausgedrückte Nutzungs- oder Rentirungswerth des Waldes. 
Zinsfuß und Kapitalwerth ſtehen bekanntlich in umgekehrtem Verhältniß zu 
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einander, je höher der eine, um ſo niedriger ſtellt ſich der andere für eine 
gegebene gleich große Jahresrente. Im Allgemeinen iſt die Bewegung 
des Zinsfußes eine rückgängige; wenn auch vorübergehende Ausnahmen 
vorkommen, wie z. B. in den letzten Jahrzehnten, ſo findet doch bald wieder 
eine Rückkehr zu den normalen Verhältniſſen ſtatt, wie wir jetzt gerade 
wahrnehmen können. 

Die Höhe des Zinsfußes richtet ſich nach verſchiedenen Verhältniſſen. 
Je größer die Sicherheit iſt, daß das für ein Gut hingegebene Kapital 
dem Beſitzer ungeſchmälert verbleibe, mit um ſo geringerem Zinsfuß 
wird ſich derſelbe begnügen, um ſo größer wird er ſich den Kapital— 
werth des fraglichen Gutes denken, und umgekehrt. Weil nun die Rente 
aus dem Waldeigenthum zu den ſicherſten gehört, welche man aus Grund 
und Boden bezieht, und der Grundbeſitz im Allgemeinen ſehr geſucht iſt, 
ſo giebt man gerne ein größeres Kapital aus, um Forſte zu erwerben, und 
dieſer Umſtand ſteigert den Kapitalwerth der Waldungen und drückt eben 
deßhalb den Zinsfuß herab. 

Auf der andern Seite aber ſind die Waldungen in der Regel nur in 
größeren Komplexen zu erwerben, ihr Ankauf fordert große Kapitalien und 
noch dazu wegen der leicht möglichen Verſchleuderung der werthvolleren 
Holzvorräthe zur Sicherung des Verkäufers viele baare Mittel. Die 
Spekulationen, welche mit dem im Wald angelegten Kapital bewirkt werden 
können, ſind nicht ſo mannigfaltig, wie bei anderen Grundſtücken, und 
namentlich laſſen ſich die Früchte der forſtlichen Unternehmungen nicht ſo 
raſch erheben, ſie können erſt nach Jahrzehnten oder gar nach einem Jahr— 
hundert flüſſig gemacht werden; deßhalb iſt die Nachfrage nach größeren 
Forſten eine geringe, und es wird dadurch der Preis wieder einigermaßen 
herabgedrückt. 

Die Kapitaliſirung der Waldrente nach einem in allen Fällen gleichen 
Zinsfuß iſt demgemäß nicht möglich. In der Regel wird ein Zinsfuß 
von drei bis dreieinhalb Procent der Werthsberechnung zu Grunde gelegt; 
nach dem augenblicklichen Stande des Kapitalmarktes wird man wohl auch 
noch auf zweieinhalb Procent herabgehen müſſen. Ausnahmsweiſe begnügt 
ſich der Käufer mit einer noch geringeren Rente, wenn ihm die fragliche 
Erwerbung wegen beſonderer Verhältniſſe, z. B. zur beſſeren Arrondirung 
ſeines Gutes oder wegen einzelner Nebennutzungen, Jagd, Weide, Laubſtreu, 
aus anderen Rückſichten von beſonderem Werth iſt. 

Je länger ſodann die Umtriebszeit dauert, um ſo niedriger darf der 
Zinsfuß genommen werden, weil das Anwachſen der in Anwendung kommen— 
den Zinſeszinſen (ſ. unt.) in geometriſcher Progreſſion, alſo bei längeren 
Zeiträumen außerordentlich raſch erfolgt, wie es in der Wirklichkeit nirgends 
der Fall iſt. Daneben ſteht noch ein ſchwer zu beſtimmender (gegenwärtig 
eher negativer) Theurungszuwachs in Ausſicht, der deßhalb nur ſelten in 
Rechnung genommen wird. 
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Aber nicht bloß die Höhe des Zinsfußes, ſondern auch die Art und 
Weiſe, wie die Zinſen berechnet werden, iſt von bedeutendem Einfluß auf 
den zu ermittelnden Waldwerth. Man unterſcheidet nämlich einfache oder 
gewöhnliche Zinſen und Zinſeszinſen; dieſe zerfallen wieder in volle 
Zinſeszinſen und in beſchränkte. Bei den vollen Zinſeszinſen wird der 
Zinſenertrag regelmäßig auch am Ende des betreffenden Jahres zum Kapital 
geſchlagen und zinstragend angelegt; bei den beſchränkten Zinſeszinſen wird 
dagegen von den zum Kapital geſchlagenen Zinſen nur der einfache Zins, 
vom Kapital aber die vollen Zinſeszinſen berechnet. Burkhardt empfiehlt 
dieſe beſchränkten Zinſeszinſen; H. Cotta hat arithmetiſch mittlere 
Zinſen vorgeſchlagen, den arithmetiſchen Durchſchnitt von gewöhnlichen und 
Zinſeszinſen; von Gehren nimmt das geometriſche Mittel aus beiden. 

Sowohl mit einfachen Zinſen wie mit beſchränkten Zinſeszinſen erhält 
man unrichtige und widerſprechende Rechnungsergebniſſe; vom mathema— 
tiſchen Standpunkt aus rechtfertigt ſich alſo nur die Anwendung voller 
Zinſeszinſen, und wird deßhalb auch allgemein als das richtige Ver— 
fahren gelehrt. 

Immerhin dürfte dabei nicht unbeachtet bleiben, daß im übrigen Er— 
werbsleben niemals mit ſo langen Zeiträumen gerechnet zu werden braucht, 
wie beim Forſtweſen, und daß das Anwachſen der Zinſeszinſen, in geome— 
triſcher Reihe ſteigend, am Schluß derartig langer Zeitabſchnitte in un— 
gewöhnlich raſchem Maß erfolgt, womit kein Zweig der wirthſchaftlichen 
Thätigkeit gleichen Schritt halten könnte, ſelbſt wenn die weitere ziemlich 
unwahrſcheinliche Annahme, daß niemals Verluſte eintreten, hier als zu— 
treffend erſchiene. Dies gab Anlaß zu dem Vorſchlag, Franz von Baur's 
(München), die Zinſeszinſen jeweils nur ſo lange ſich anſammeln zu laſſen, 
als dies anderwärts in den Lebensverſicherungsbanken und andern Geld— 
inſtituten praktiſch möglich iſt, alſo etwa auf 30 bis 40 Jahre. 

Hiegegen ſträubt ſich zwar die mathematiſche Konſequenz, aber gewiß 
mit Unrecht; denn bei allen forſtlichen Unternehmungen, welche mit wirth— 
ſchaftlicher Umſicht geplant werden, darf doch ſchon von Anfang an das 
Verhältniß dieſer Nachwerths- oder Periodenwerthsfaktoren nicht unbeachtet 
bleiben. Wenn der Wiederholungswerth mit 3 Procent bei 140 jährigem 
Turnus auf 0,008, d. h. auf die Hälfte wie beim 120jährigen = 0,016, 
bei 100jährigem 0,033, bei SOjährigem 0,068 und bei 60jährigem 0,145 
ſich ſtellt, ſo weiſt dies den Wirthſchafter nothwendig darauf hin, daß er 
um ſo weniger freien Spielraum hat, je länger er die Perioden nimmt; 
in 60jährigem Umtrieb erzielt er das fache, wie im 120jährigen. Wäre 
nun letzterer der wirthſchaftlich richtige, ſo liegt doch kein zwingender Grund 
vor, ihn gewiſſermaßen im erſten Anſturm zu ertrotzen; das ſich faſt von 
ſelbſt bietende Auskunftsmittel, zunächſt mit Begründung eines 60jährigen 
Umtriebes, unter Umſtänden ſogar mit 40 jährigem zu beginnen, darf in 
ſolchem Falle nicht unbenützt gelaſſen werden und giebt (auch bei niedrigen 
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Holzpreiſen) immer noch viel günſtigere Rechnungsreſultate, als jenes 
raſche Losſtürmen auf ein in unſicherer Ferne liegendes Ziel. 


8. 328. 
Weitere Grundlagen für die Berechnung. 


Nach der Natur des forſtlichen Betriebes muß in den meiſten Fällen 
eine ſtrengnachhaltige, jährlich gleiche Nutzung angenommen und den Be— 
rechnungen zu Grunde gelegt werden, wobei die etwa vorkommenden kleineren 
Schwankungen ſich gegenſeitig ausgleichen. In ſolchen Fällen iſt die 
Rechnung leicht zu machen, ſobald man über die Höhe des Zinsfußes im 
Klaren iſt; der Rentirungswerth ſtellt ſich dann auf das 33 3 oder 25fache 
des ermittelten Reinertrages, je nachdem man das Kapital mit 3 oder 
4 Procenten verzinſt haben will. 

Es ſind aber auch Fälle denkbar, wo ein größerer Ueberſchuß an hau— 
barem Holz außerordentlicherweiſe erhoben werden kann, und dann iſt der 
Werth dieſer nicht nachhaltig erfolgenden Einnahmen beſonders zu ermitteln. 
Derſelbe iſt gleich dem um die Aufbereitungskoſten verminderten Verkaufs 
werth des überſchüſſigen Quantums, wenn dieſes ſofort verkäuflich wäre, 
was aber nur bei kleineren Ueberſchüſſen der Fall iſt; bei größeren Mengen 
hat man die Abnutzungsperiode zu beſtimmen unter Berückſichtigung der 
Konſumtionsfähigkeit des Marktgebietes und etwaiger Preisrückgänge, Stö— 
rungen im Abſatz oder in der Aufbereitung wegen mangelnder Arbeits— 
kräfte, um dann den Jetztwerth der außerordentlichen Nutzungen zu be— 
rechnen, welcher dem Kapitalwerth der bleibenden nachhaltigen Nutzung 
zuzuſchlaͤgen iſt. 

Bei entgegengeſetzten Verhältniſſen, wenn alſo ein Mangel an hau— 
barem Holze beſtände, welcher durch zeitweilige Herabſetzung des Hiebs— 
alters nicht ausgeglichen werden kann, hat man den Kapitalwerth der erſt 
ſpäter beginnenden nachhaltigen Nutzung auf die gegebene Zahl von Jahren 
zu diskontiren und in dem Fall auch noch den kapitaliſirten Jetztwerth, 
der inzwiſchen aufzuwendenden Verwaltungs- und Schutzkoſten, Steuern ꝛc. 
davon abzuziehen, wenn ſolche nicht durch Einnahmen aus den betreffenden 
Forſten gedeckt werden können. 

Der Werth eines im ausſetzenden Betrieb zu bewirthſchaftenden, 
erſt neu zu begründenden Beſtandes wird gefunden, indem man die 
während des erſten Umtriebes zu machenden Vorauslagen auf den Schluß 
dieſes Zeitraumes mit Zinſeszinſen prolongirt. Dieſe Beträge werden von 
dem zu erwartenden Haubarkeitsertrag abgezogen und der verbleibende, in 
jedem folgenden Umtrieb wiederkehrende Ueberſchuß mit dem Faktor des 
Wiederholungswerthes auf die Gegenwart diskontirt, wodurch man den ſoge— 
nannten Bodenerwartungswerth erhält; wenn außerdem ſchon während 
des erſten Umtriebes Einnahmen aus Durchforſtungen und Nebennutzungen 
anfallen, jo werden dieſelben ebenfalls an den Schluß des Umtriebes 
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prolongirt und dem Haubarkeitsertrag zugeſchlagen. Andrerſeits ſind aber 
auch noch die jährlichen Steuern, Schutz- und Verwaltungskoſten mit ihrem 
entſprechenden Kapitalwerth von dem gefundenen Jetztwerthe abzuziehen. 


8. 329. 
Berechnung des Werthes einzelner Nutzungen. 


Soll der Werth von einzelnen Theilen eines Wirthſchaftskomplexes 
berechnet werden, ſo iſt dabei nicht bloß die direkte, aus denſelben erfolgende 
reine Geldeinnahme in Anſchlag zu bringen, ſondern auch der Nachtheil, 
welchen dieſes Herausreißen aus dem Ganzen mit ſich bringt, in Geld zu 
veranſchlagen. Dieſe Theile können ſowohl einzelne Nutzungen als auch 
aus dem ſeitherigen Verband auszulöſende Beſtände oder Flächen ſein; in 
beiden Fällen kann man den reinen Geldertrag auf die oben angegebene 
Weiſe durch Gegenüberſtellung des Rohertrages und des Produktionsauf— 
wandes finden. Die Nachtheile, welche das Zerreißen eines ſolchen Ganzen 
mit ſich bringt, ſind oft ganz gering; manchmal kann ſogar ein Vortheil 
daraus entſtehen, namentlich wenn ein Komplex durch Zufälligkeiten eine 
unpaſſende Form oder Ausdehnung erlangt hat, z. B. durch entlegene und 
verhältnißmäßig kleine Waldtheile. In vielen Fällen aber iſt ein ſolches 
Zerreißen dem ganzen Betrieb hinderlich, und es läßt ſich dies nicht immer 
genau in Geld ausdrücken. 

Faſſen wir zunächſt den Fall ins Auge, wo der iſolirte Theil eines 
Waldkomplexes vom ſeitherigen Verband mit der übrigen Fläche getrennt 
wird, ſo beſtehen die Nachtheile dieſer Trennung möglicherweiſe in Folgendem: 

1) in Störung des Altersklaſſenverhältniſſes im verbleibenden Komplex, 
ſo daß ein Theil der Beſtände zu früh, ein anderer zu ſpät angehauen 
werden muß. Erſterer Fall kann namentlich in Wirthſchaften mit aus— 
gedehntem Nutzholzabſatz größere Verluſte nach ſich ziehen, weil nicht bloß 
die Menge der Erzeugniſſe, ſondern auch der Anfall werthvollerer Sorti— 
mente verringert wird; 

2) in einer Erhöhung des Verwaltungsaufwandes (vgl. §. 326). 

Auch der Kulturaufwand kann durch Störung des Altersklaſſenver— 
hältniſſes wirklich vermehrt werden, weil die natürliche Verjüngung ſich 
möglicherweiſe nicht ſo gut durchführen läßt, als beim Gleichgewicht der 
Altersklaſſen. 

Iſt nun aber der abzutretende Theil ſeither in unmittelbarer räum— 
licher Verbindung mit dem ganzen Komplex geweſen, ſo können durch deſſen 
Abtrennung noch weiter folgende Nachtheile herbeigeführt werden: 

3) Bleibende oder vorübergehende Vermehrung des Windſchadens 
durch Windwürfe und Windbrüche, in deſſen Folge lückenhafte Beſtände, 
verminderter Nutzholzanfall, theilweiſe Verſchlechterung des Bodens, Ver— 
mehrung der Aufbereitungs- und Kulturkoſten; 
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4) vergrößerte Gefahr von Inſekten, in Folge des zu 3) Geſagten; 

5) Ausdehnung der unter den nachtheiligen Einflüſſen des Waldtraufes 
leidenden Fläche; 

6) vermehrter Aufwand für Grenzunterhaltung und Grenzſicherung; 

7) Aenderungen des Wegeſyſtems; unter Umſtänden kann die Abfuhr 
der Walderzeugniſſe in einer oder der andern Richtung erſchwert oder ge— 
hemmt werden, was die Holzpreife herabdrückt. 

Wo in Folge von Feuer, Freveln ꝛc. einzelne Bäume und Horſte 
zwiſchen dem umgebenden Beſtand herausfallen, da hat man zunächſt den 
Verluſt in Folge der verfrühten und unfreiwilligen Nutzung von unreifem 
Holz, und wenn die Blöße nicht ſofort wieder aufgeforſtet werden kann, 
den entgehenden Holzzuwachs für den Reſt der Umtriebszeit je auf den 
Jetztwerth zu berechnen und event. auch noch die (möglicherweiſe durch Ver— 
wilderung des Bodens) geſteigerten Kulturkoſten hinzuzuſchlagen. 

Handelt es ſich dagegen um einzelne Nutzungen, von welchen der 
Waldeigenthümer den Kapitalwerth berechnet haben will, ſo iſt auch hier 
das reine Geldeinkommen, das ſie gewähren, feſtzuſtellen und zu kapitali— 
ſiren. — Iſt dieſe Nutzung für den übrigen Betrieb auch nicht ſtörend, 
ſo kann doch ihre Gewinnung durch Dritte dem Waldeigenthümer Koſten 
oder Ertragsverluſte verurſachen, wie z. B. bei Verpachtung eines Stein- 
bruchs die Unterhaltung der benützten Waldwege, der entgehende Holzzuwachs 
während der Ausnutzung, die nachfolgenden Kulturkoſten, einſchließlich der 
nöthigen Planirungsarbeiten. Sind dieſe Ausgaben vom Waldeigenthümer 
zu tragen, ſo müſſen ſie ebenfalls kapitaliſirt werden, und aus dem Ueber— 
ſchuß gegenüber der zu erwartenden Einnahme ergiebt ſich der Reinwerth 
der Nutzung, welcher auch negativ ſein kann. 

In vielen Fällen tritt aber die durch eine ſolche Nutzung herbeigeführte 
Verkürzung des Hauptertrages überwiegend hervor, ſei es, daß dieſelbe nur 
etwa die volle oder theilweiſe Ausnutzung der werthvolleren Sortimente 
hindert, ſei es, daß der Holzzuwachs dadurch verringert oder der Boden 
bleibend verſchlechtert, alſo keine höhere Umtriebszeit mehr möglich, oder 
gar die Anzucht einer beſtimmten Holzart unthunlich wird. Unter ſolchen 
Umſtänden hat man den Geldertrag für den freien und für den durch eine 
ſolche Nutzung gehemmten Betrieb je beſonders zu berechnen. Aus dem 
Unterſchied ergiebt ſich der Schaden, welche jene Nutzung dem Waldeigen— 
thümer verurſacht; dem gegenüber ſteht der Vortheil, den dieſelbe durch ihren 
reinen Geldertrag gewährt, welcher oft weit hinter jenem zurückbleibt. 

Hat der Bezugsberechtigte einen Theil des Werthes dieſer Nutzung 
zu vergüten, ſo muß jener Werth um ſo viel vermindert werden, und im 
gleichen Verhältniß iſt auch die Ablöſungsſumme oder das in Grund und 
Boden oder in Wald abzutretende Abfindungsobjekt zu verkleinern. 
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8 330 
Einleitung. 


Die Lehre von der Staatsforſtwirthſchaft entwickelt die Grundſätze, 
nach welchen die Staatsgewalt auf das forſtliche Gewerbe einzuwirken hat, 
um ſolches in die den Staatszwecken entſprechende richtige Bahn zu leiten 
und in derſelben zu erhalten. 

Der Begriff des Staats wird gewöhnlich definirt als die Vereinigung 
einer größeren Anzahl Menſchen auf einem beſtimmten Gebiet, unter einer 
oberſten Gewalt, zum Zweck einer möglichſt allſeitigen und freien Ent— 
wicklung der in den Menſchen ruhenden edlen Kräfte und Fähigkeiten. — 
Robert v. Mohl bezeichnet den Staat als einen dauernden, einheitlichen 
Organismus derjenigen Einrichtungen, welche, geleitet durch einen Geſammt— 
willen, ſowie aufrecht erhalten und durchgeführt durch eine Geſammttkraft, 


1) Zwiſchen dem Erſcheinen der erſten und der gegenwärtigen vierten Auflage 
dieſes Buches hat ſich die ſchon früher vorbereitete Umwandlung des Polizeiftaates in den 
Rechtsſtaat unter dem Einfluß der ſogenannten Mancheſterſchule vollzogen, deren Lehren 
die ftaatlihe Einwirkung auf das Erwerbsleben gänzlich ausſchließen. Da nun aber dieſe 
ſchrankenlos freie Bewegung gerade beim Forſtweſen von den allerſchlimmſten Folgen be— 
gleitet iſt, welche, wenn ſie eingetreten, nur theilweiſe und jedenfalls nur mit unverhältniß— 
mäßig großen Opfern an Zeit und Geld wieder gut zu machen ſind, ſo mag die in 
Nachfolgendem da und dort durchklingende Sehnſucht nach einer vorſorglichen Forſtpolizei 
durch die Nothwendigkeit der Erhaltung unſerer Wälder entſchuldigt werden. 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 36 
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die Aufgabe haben, die Lebenszwecke eines beſtimmten und räumlich abge— 
ſchloſſenen Volkes, und zwar vom Einzelnen bis zur Geſellſchaft, zu fördern. 

Die Thätigkeit der Staatsgewalt, ſo weit ſolche die Forſtwirthſchaft 
berührt, zerfällt in drei Haupttheile, in die Rechtspflege, Polizei und 
das Finanzweſen. 

Die erſtere beſchäftigt ſich mit der Beſtimmung der jedem Einzelnen 
zukommenden Rechte, mit der Abwehr von Rechtsverletzungen, die durch 
Dritte geſchehen könnten, und mit der Beſtrafung von wirklich begangenen 
Rechtsverletzungen, oder mit deren Ausgleichung und Wiederherſtellung der 
dadurch geſtörten Verhältniſſe. 

Die Polizei dagegen hat die Aufgabe, da, wo die Kräfte des einzelnen 
oder mehrerer vereinigter Staatsbürger nicht mehr zureichen, um die von 
äußeren Verhältniſſen drohenden Gefahren abzuwenden, den nöthigen Schutz 
durch die dem Staat zu Gebot ſtehende Macht zu gewähren und weiter 
noch dahin zu wirken, daß ſowohl die Kräfte der Menſchen, wie der Natur 
vollſtändig benutzt, aber letztere auch noch ungeſchwächt für die Nachkommen 
erhalten werden. 

Das Finanzweſen endlich beſchäftigt ſich mit Beſchaffung der für den 
Staatshaushalt nöthigen Mittel und deren zweckmäßiger Verwendung. 


Erſte Abtheilung. 
Forſtrechtspflege. 
Erſter Abſchnitt. 
Privatrechtliches. 
Er ſtes Kapitel. 
Sicherung des Eigenthums. 


8. 331 
In Beziehung auf das Grundeigenthum. 

Die Forſtrechtspflege hat, wie die Rechtspflege überhaupt, in erſter 
Linie auf eine gute zweckentſprechende Geſetzgebung und auf deren gewiſſen— 
hafte Beobachtung ſich zu ſtützen. 

In dieſer Hinſicht iſt zuerſt zu nennen die Sicherung des Grund— 
eigenthums durch genaue Vermarkung, Beſchreibung und Vermeſſung 
der Grenzen, welche geſetzlich jedem Waldeigenthümer auferlegt oder vom 
Staat ſelbſt vorgenommen wird, und dann über alle Arten von Grund— 
ſtücken gleichmäßig ſich erſtreckt. — Je genauer und pünktlicher dieſe Arbeiten 
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ausgeführt und erhalten werden, um ſo mehr ſind für die Zukunft alle 
Zweifel und Streitigkeiten über die Eigenthumsrechte beſeitigt. Die Wieder— 
herſtellung verloren gegangener Grenzzeichen und die Errichtung neuer werden 
am beſten einer Behörde übertragen, welche dafür zu ſorgen hat, daß die 
beiderſeitigen Eigenthumsrechte jederzeit gewahrt werden. Die Grenzen 
zwiſchen den Waldungen ſind durch Aufhauen von Schneißen kenntlich zu 
machen und ſo zu erhalten; die Grenzzeichen müſſen im Wald entſprechend 
groß gemacht werden. 

Hieher gehören auch noch die öffentlichen Bücher, Grundbücher ꝛc., 
in welchen der Beſitztitel, die Ausdehnung des Gutes, die Verhältniſſe 
deſſelben zu den benachbarten Grundſtücken (Aus- und Zufahrten, Weg— 
gerechtigkeiten ꝛc.) und die etwaige Belaſtung durch Rechtsanſprüche Dritter 
genau verzeichnet werden. Dieſe Bücher ſind durch die betreffenden Be— 
hörden anzulegen und mit öffentlichem Glauben auszuſtatten. Käufe und 
Verkäufe von Liegenſchaften müſſen gerichtlicher Prüfung und Beſtätigung 
(Gewähr) unterſtellt werden. 


§. 332. 
In Beziehung auf den Holzbeſtand. 


Zur Sicherung des Holzbeſtandes läßt ſich vorbeugend einwirken 
durch entſprechende Geſetze, welche das Verhältniß des Waldes zu den 
angrenzenden Gütern regeln, welche genau beſtimmen, wie weit der Wald— 
beſtand an die Grundſtücke mit anderen Kulturarten heranrücken darf. 
Das beſtehende Recht, welches meiſt noch geſtattet, die Waldbäume bis 
hart an die Eigenthumsgrenze hinauszurücken, wogegen der Nachbar über— 
greifende Aeſte und Wurzeln abhauen darf, iſt für beide Theile unzweck— 
mäßig; denn im Innern eines Beſtandes kann ja auch nur in gewiſſer 
Entfernung wieder ein ſtärkerer Baum erwachſen und andrerſeits hat der 
Wald die Beaſtung am Trauf gegen das Feld zu ſeinem Schutz unbedingt 
nothwendig, und zwar um ſo mehr, je älter er wird. Von dieſen Geſichts— 
punkten aus iſt es zu empfehlen, für hochſtämmige Bäume einen Abſtand 
von mindeſtens 2—3 m, für Ausſchlagholz von mindeſtens 1—1,5 m 
vorzuſchreiben. Zu Gunſten der über 30 Jahre beſtehenden Weinberge 
geht man oft bei neu anzulegenden Waldungen noch weiter. 

Es beſtehen ſodann auch Geſetze, welche unter beſtimmten Voraus— 
ſetzungen den angrenzenden Gutsbeſitzer für Beſchädigung der Traufbäume 
verantwortlich erklären, die Anſiedlung menſchlicher Wohnungen und den 
Betrieb holzverzehrender Gewerbe in einer beſtimmten Nähe des Waldes 
unterſagen, welche die Handlungen, womit Waldbrände vorbereitet werden 
können, verbieten, welche dem Waldeigenthümer die Wiedererlangung des 
entwendeten Holzes möglichſt erleichtern, welche ferner die Nachtarbeit in 
den Waldungen mit Ausnahme der Köhlerei, ſodann das zweckloſe, unbefugte 
Umhergehen verdächtiger, namentlich mit Aexten, Sägen ꝛc. verſehener 
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Perſonen in den Waldungen, den Ankauf von entwendetem Holz, Streu- 
material, Harz ꝛc. verbieten, endlich die Ausſagen öffentlicher Diener in 
Beziehung auf ihre unmittelbaren Wahrnehmungen im Wald als vollen 
Beweis gegen die Frevler gelten laſſen. Ebenſo ſollen auch die mit dem 
allgemeinen Sicherheitsdienſt betrauten Angeſtellten ihre Aufmerkſamkeit 
auf die Waldungen richten. Den Forſtdienern muß das Recht eingeräumt 
jein, Hausdurchſuchungen bei Perſonen, die als Frevler verdächtig find, 
vornehmen zu dürfen. Es läßt ſich auch noch für den Fall, daß die Wald— 
frevel häufiger werden, eine ſpecielle Kontrole und Beaufſichtigung des 
Holzhandels, hauptſächlich des Kleinhandels, der Sägemühlen und anderer 
holzverzehrender Gewerbe geſetzlich anordnen; indem die mit Holz handelnden 
Perſonen ſich mit Urſprungszeugniſſen über den legalen Erwerb ihrer 
Waare auszuweiſen haben. 

Es iſt ferner ein Mittel, vorbeugend einzuwirken, wenn die Geſetze, 
die zum Schutze des Waldeigenthums erlaſſen find, öfter und möglichſt 
allgemein bekannt gemacht werden. 

In Zeiten des Krieges und der politiſchen Bewegung werden die 
Waldungen häufig allzuſtark von Frevlern heimgeſucht, auch ſind ſie ſchon 
in ſolchen Perioden von revolutionären Gewalthabern gewiſſenlos zu eigenem 
Nutzen oder zu Gunſten öffentlicher Kaſſen verſchleudert worden. Es er— 
ſcheint zweckmäßig, ſolchen Fällen in ruhigen Zeiten vorzubeugen, indem 
man die ganze Gemeinde unter beſtimmten Formen erſatzpflichtig erklärt 
und Verkäufe von Grund und Boden oder vom Holzbeſtand bei Staats— 
und Korporationswaldungen zum Voraus an erſchwerende Förmlichkeiten 
und Bedingungen knüpft. 

Sehr förderlich erſcheint es auch, wenn, wie dies in Oeſterreich der 
Fall, die Erwerbung von Enklaven durch geſetzliche Maßregeln Stempel— 
und Gebührenfreiheit, Vorkaufsrecht ꝛc. erleichtert wird. Andrerſeits ſollte 
eine zu weit gehende Theilung der Forſte thunlichſt verhindert und erſchwert 
werden, da ſie nicht bloß den geordneten Betrieb ſtört, ſondern auch die 
Ertragsfähigkeit weſentlich vermindert. — Deßhalb iſt die Bildung von 
Waldgenoſſenſchaften geſetzlich zu regeln und zu erleichtern. 

Hieher gehört dann auch die geſetzliche Ermöglichung und Ordnung 
der Holzabfuhr über fremde Grundſtücke, namentlich wo ſolche im Gebirge 
unterhalb der Waldungen gelegen ſind. In dieſem Fall räumt das öſter— 
reichiſche Forſtgeſetz dem Waldbeſitzer gegen behördlich feſtzuſtellende Ent— 
ſchädigung das Ueberfahrtsrecht über die Nachbargrundſtücke ein, ſobald ein 
anderer Ausweg nicht oder nur mit unverhältnißmäßigen Koſten beſchafft 
werden kann. 

Im Gegenſatz hiezu beſteht in Frankreich für viele in unmittelbarer 
und mittelbarer Nähe der Landesgrenzen gelegenen Departements die ge— 
ſetzliche Beſchränkung, daß ohne Zuſtimmung des Kriegsminiſteriums kein 
neuer Waldweg angelegt und kein älterer verbeſſert werden darf. 
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Zweites Kapitel. 
Belaſtetes Eigenthum betreffend. 


8 333. 
Von den Servituten. 


Die meiſten Servituten und Reallaſten hindern den Eigenthümer in 
der freien Bewirthſchaftung, ſchmälern ſeine Einnahmen mehr, als ſie die 
des Berechtigten ſteigern;!) fie entziehen dem Eigenthum den ſonſt in dem- 
ſelben liegenden Sporn zur pfleglichen Behandlung und zu Verbeſſerungen, 
ſie bringen eine Störung in die Einheit der Verwaltung, erſchweren dieſe 
und den Schutz der Waldungen, führen zu Mißhelligkeiten und Proceſſen. 
Dieſe Nachtheile, welche bei den einen mehr, bei den andern weniger zu— 
treffen, wirken zunächſt auf den Privathaushalt ſchädlich ein; ebenſo aber 
ſind auch einzelne geeignet, das Nationaleinkommen zu ſchmälern, weßhalb 
die Staatsregierung denſelben beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken und in 
erſter Linie die Beſeitigung dieſer Laſten auf geſetzlichem Wege durch 
zwangsweiſe Ablöſung einzuleiten hat, da auch die eingehendſte geſetzliche 
Regelung bei Fortbeſtand dieſer Grundlaſten nicht im Stande iſt, die 
großen Nachtheile des getheilten Eigenthums zu beſeitigen. — Die auf dem 
Wege der Civilklage zu erwirkende Einſchränkung einer Servitut, falls das 
belaſtete Waldgrundſtück nicht mehr ſo viel erträgt, gehört nicht in dieſes 
Kapitel. 

Von der Staatsgewalt ſind im Intereſſe der Erhaltung und Schonung 
des Waldes folgende Maßregeln zu ergreifen, um die Waldſervituten mög— 
lichſt unſchädlich zu machen und die Intereſſen von Berechtigten und Be— 
laſteten möglichſt wenig zu verletzen. 

Bei allen Dienſtbarkeiten iſt zunächſt ihre Entſtehungsart, ihre ur— 
ſprüngliche Ausdehnung und ihr gegenwärtiger Umfang genau zu erforſchen. 
Ferner ſind Unterſuchungen darüber anzuſtellen, wie weit der Belaſtete 
durch die Servitut in ſeinem Einkommen verkürzt wird und welchen Nutzen 
der Berechtigte daraus zieht; ob und wie weit ſeine ökonomiſche Exiſtenz 
davon abhängt. Aus der Vergleichung wird ſich dann ergeben, ob das 
Staatsintereſſe eine völlige Aufhebung, oder nur eine Beſchränkung der 
Servitut erheiſcht. 

In einzelnen Fällen wird man nicht ſogleich zur Ablöſung ſchreiten 
können, ſondern einen allmähligen Uebergang einzuleiten haben. Es iſt 
zu dem Zweck den Berechtigten vorerſt zu unterſagen, ihr Gerechtigkeits— 
holz ſelbſt aufzubereiten; wo dies üblich war, muß die Aufarbeitung 


1) Die belaſteten bayeriſchen Staatswaldungen tragen z. B., einſchließlich der von 
den Berechtigten erhobenen Nutzungen, 11 Procent weniger als die unbelaſteten. 
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dem Waldeigenthümer in die Hand gegeben und der Berechtigte 
zum Erſatz der Aufbereitungskoſten angehalten werden. Bei Leſeholz-, Gras— 
und ähnlichen Nutzungen iſt eine ſolche Maßregel zwar nicht anwendbar, 
weil die Einſammlungskoſten außer Verhältniß zum Werth ſtehen; dagegen 
wohl bei der Laubſtreunutzung. Die Jahreszeit, zu welcher die Berechtigten 
die Abgaben beanſpruchen können, muß geſetzlich beſtimmt und der Schonung 
des Waldes dabei genügende Rechnung getragen werden. 

Ein zweiter Schritt zum Uebergang iſt die Umwandlung der 
ungemeſſenen Berechtigungen in genau bemeſſene. Hiebei hat man 
die Fragen zu löſen, was vom bisherigen Bezug als mißbräuchlich, oder 
die Holzverſchwendung befördernd anzuſehen ſei, ob dies auch künftig noch 
gereicht werden ſoll oder nicht; ob es ganz oder nur theilweiſe vom 
Fixationsbetrag auszuſchließen ſei. Ferner wie weit die Ertragsfähigkeit 
des Waldes mit dem fixirten Betrag der Berechtigung zuſammenſtimme. 
Sind politiſche Gemeinden nach der Kopfzahl zum Holzbezug berechtigt, ſo 
fragt es ſich, ob ein muthmaßliches Anwachſen der Bevölkerung bei Be— 
meſſung des Ablöſungsobjektes in Betracht kommen ſoll oder nicht. In 
der Regel wird dies verneint, weil nur das Gegenwärtige und nicht das 
Zukünftige eine ſichere Grundlage giebt. 

Gleichzeitig ſind geſetzliche Vorſchriften zu erlaſſen, wodurch die ver— 
ſchiedenen Berechtigungen in die zu Erhaltung der Waldungen nothwendigen 
Grenzen eingeſchränkt werden, wie dies die im Forſtſchutz vorgetragenen 
Lehren verlangen. Für die dadurch den Berechtigten zugehende Einkommens⸗ 
verminderung iſt denſelben Erſatz zu leiſten. 


8. 334. 
Ablöſung. !) 


In der Regel wird es der kürzeſte und einfachſte Weg ſein, ſobald 
als möglich die Ablöſung einzuleiten und ſolche bei allen denjenigen Arten 
zwangsweiſe durchzuführen, die dem Belaſteten mehr ſchaden, als ſie dem 
Berechtigten nützen, wobei ein billiger Maßſtab angelegt und in der Regel 
vollſtändige Entſchädigung gewährt werden muß nach dem bisher vom 
Berechtigten bezogenen Werth ſeiner Nutzung. Bei den andern Gerechtig— 
keiten iſt die Ablösbarkeit ebenfalls geſetzlich auszuſprechen, jedoch kann es 
hiebei eher dem freien Uebereinkommen beider Theile überlaſſen bleiben, 
ob ſie ablöſen wollen oder nicht. Unpaſſend iſt es, wenn in letzterem 
Fall, je nachdem der Berechtigte oder der Belaſtete auf Ablöſung Antrag 
ſtellt, ein verſchiedener Entſchädigungsmaßſtab angenommen wird, meiſt 
verzögert ſich dadurch die Ablöſung. 


1) Oeſten, A., Die techniſche Inſtruktion für die Auseinanderſetzungskommiſſarien 
der Provinz Sachſen, 3. Aufl. Stendal 1869. 
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Von großer Wichtigkeit iſt die Art der Entſchädigung, ob ſolche 
in Geld, als Kapital, oder als Rente, oder in abzutretendem Wald gewährt 
werden ſoll. Letzteres hat viele Vorzüge, kann aber nur da zweckmäßig 
ſein, wo die Entſchädigung bedeutend genug iſt, um eine geordnete Wald— 
wirthſchaft darauf begründen zu können und wo der künftige Eigenthümer 
die Garantie dazu bietet, oder wo der Boden zur landwirthſchaftlichen Be— 
nützung ſich eignet. So ſehr ſich die Abfindung mit Geld für den Wald— 
beſitzer empfiehlt, ſo erſcheint ſie vom nationalökonomiſchen Geſichtspunkt 
aus nicht immer geeignet, ſo bald ſie an Einzelne gegeben werden ſoll, 
weil ſie in der Regel nicht zu dauernden Anlagen verwendet und gar zu 
gerne verſchleudert wird. Es iſt dies natürlich nach dem durchſchnittlichen 
Vermögensſtand und Bildungsgrad der Berechtigten zu bemeſſen. — Bei 
Abtretung von Wald für Brennholzberechtigungen hat man noch darauf zu 
achten, daß das in den betreffenden Beſtänden vorhandene Nutzholz dem 
Berechtigten mit dem vollen Werth aufgerechnet wird, indem im andern 
Fall der Waldbeſitzer ſehr benachtheiligt wäre. 


§. 335. 
Von den Holzberechtigungen. 

Am ſchädlichſten wirken die Berechtigungen zu Holzbezügen, 
welche nach Qualität und Quantität nicht beſtimmt ſind, die unbedingte 
Beholzigungsrechte für Bau-, Nutz- oder Brennholz. Dieſe werden 
beſonders läſtig und nachtheilig, je mehr die Bevölkerung ſteigt und die 
Waldfläche ſich verringert; ſie verurſachen eine Holzverſchwendung, welche 
das Volkseinkommen um ſo weiter herabdrücken muß, je mehr ſie eine wirth— 
ſchaftlich ſparſame Verwendung des Holzes ausſchließen und dem Wald— 
eigenthümer einen weit größeren Theil ſeiner Einnahmen entziehen. Auch 
die Berechtigten kommen in Nachtheil, weil ſie ihr Holz nicht nach Gut— 
dünken verwenden können, ſondern zu den Zwecken, zu welchen es verlangt 
wurde, benützen müſſen; ſie haben ſich läſtigen Kontrolmaßregeln zu unter— 
werfen und ſind verhindert, ihre häuslichen und gewerblichen Einrichtungen 
zu verbeſſern oder zu erweitern. 

Ferner kommen Holzgerechtigkeiten vor, die nur zum Theil beſtimmt, 
zum Theil aber unbeſtimmt ſind. Es kann die Menge, aber nicht 
die Qualität, oder die Qualität, aber nicht die Menge feſtgeſtellt ſein; 
jeder dieſer Fälle kann wieder eine größere Zahl von Verſchiedenheiten in 
ſich ſchließen, z. B. wenn die Menge bloß nach der Stammzahl, oder nach 
der Zahl von Sägeblöcken, oder nach der Zahl von Fuhren, und wenn die 
Qualität bloß nach der Holzart und nicht auch nach dem Sortiment, oder 
bloß nach zufälligen Eigenſchaften (wie z. B. beim Dürr-, Windmwurf, 
Abfall⸗ und Gipfelholz ꝛc.) angegeben iſt. 

Die meiſten oben aufgezählten, Nachtheile laſſen ſich auch für dieſe 
Art von Gerechtigkeiten anführen; manche noch in höherem Maße als dort, 
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z. B. wenn der Berechtigte eine beſtimmte Holzart ausſchließlich nutzen 
darf, ſo iſt dies natürlich der ſicherſte Weg, dieſe Holzart möglichſt bald 
auszurotten; dieſe Servituten wirken daher äußerſt verderblich. 

Einzelne hieher gehörige Berechtigungen haben allerdings keine ſo 
großen Nachtheile im Gefolge, z. B. das Recht auf Leſeholz, auf Stock-, 
Wurzel- und Lagerholz, weil der Waldeigenthümer dieſe Nutzungen in der 
Regel nicht, oder nur mit unverhältnißmäßigem Aufwand ſelbſt erheben 
kann. Doch vermehrt eine Leſeholzberechtigung die Schutzkoſten erheblich 
und enthält eine ſtändige Verſuchung zu Uebergriffen, kann auch in jungen 
Fichtenbeſtänden nicht leicht ohne Beſchädigung des Hauptbeſtandes aus- 
geübt werden, deßhalb hat man ſie in Sachſen überall abgelöſt. 

Nach Qualität und Quantität beſtimmte Holzgerechtigfeiten 
ſind nicht in ſo vielen Richtungen läſtig, wie die eben erwähnten, dagegen 
können ſie inſofern hinderlicher werden, als der Berechtigte vom Waldeigen— 
thümer verlangen kann, daß ſtets die erforderliche Menge der betreffenden 
Sortimente im Walde vorhanden ſein und jederzeit, wenn er ſolche bedarf, 
geſchlagen werden ſoll, was der Wirthſchaft ihre freie Bewegung raubt 
und ſie in die alten, oft unzweckmäßigen Bahnen einzwängt. 


§. 336. 
Die Berechtigungen auf Nebennutzungen. 


Dieſe ſind unter ſich weſentlich verſchieden, indem viele eine geregelte 
Waldwirthſchaft unter allen Umſtänden beeinträchtigen, z. B. das Recht 
auf die Benützung der Baumſäfte, das unbeſchränkte Recht auf Maſt, 
Weide, Laub- und Mossſtreu. Sie verſchlechtern allmählig den Boden 
und Holzbeſtand, oder vernichten letzteren ganz; beſchränken den Waldbeſitzer 
in der Wahl der Holzart, Betriebsart und Umtriebszeit, in der Verjüngungs⸗ 
methode 2c. 

Bezüglich der Laub- und Moosſtreunutzung kommt man immer mehr 
auch in landwirthſchaftlichen Kreiſen, zu der Ueberzeugung, daß fie dem 
Walde größeren Schaden zufüge, als ſie dem Acker Nutzen bringe. 
H. Settegaſt, Holzungen und Wald, Breslau 1875, ſagt: Wo die 
Rentabilität der Landwirthſchaft nicht in ihr ſelbſt beruht, ſondern erſt durch 
Ausbeutung der Waldungen von dem Forſte erbettelt, oder im Kriege mit 
ihm erobert werden ſoll, da haben wir es mit ungeſunden Zuſtänden zu 
thun, mit einer Hungerleiderwirthſchaft, der die innere Berechtigung abgeht 
und deren ſchmarotzendes Beſtehen kein wirthſchaftliches Intereſſe gewährt. 

In Sachſen und in Württemberg ſind alle auf den Staatswaldungen 
ruhenden Streurechte mit Geld abgelöſt worden, ohne daß die Land— 
wirthſchaft darunter Noth gelitten hätte; in Sachſen hat fie ſeitdem 
(allerdings in einer längeren Periode) einen ſehr großen Aufſchwung ge— 
nommen. — In Württemberg waren an Ablöſungskapitalien pr. ha be⸗ 
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laſteter Fläche aufzuwenden, für Streunutzung 38,2 Mk., Gräſerei 25,7 Mk. 
und für Weide 4,7 Mk. 

Die Weide⸗ und Gräſereirechte können bei geordnetem Betrieb in 
einer gewiſſen Beſchränkung ohne beſonders erheblichen Schaden ausgeübt 
werden, namentlich können ſie dem Berechtigten oft mehr nützen, als ſie 
den Belaſteten benachtheiligen. In Gegenden, wo das Waldland vorherrſcht, 
die Bewohner auf die Viehzucht angewieſen ſind und nur einen wenig aus— 
gedehnten Ackerbau treiben können, hängt oft die Exiſtenz der Bevölkerung 
von ſolchen Servituten ab, und es läßt ſich die Berechtigung durch Geld 
nur ungenügend, durch Grund und Boden nur in günſtigen Fällen ausgleichen. 
— Am Harz wird der Kapitalwerth der ohne merkliche Schädigung der 
Holzzucht ausgeübten Waldweidenutzung zu 23 Thlr. per. preuß. Morgen 
veranſchlagt. Anderwärts, wo keine ſo ſtrenge Ordnung gehandhabt werden 
kann, treten dagegen mehr die Nachtheile in den Vordergrund. 

Die Weide mit Ziegen iſt aber unter allen Umſtänden ganz aus 
dem Wald zu verbannen, da die Ziegen eine Wiederverjüngung des 
Waldes unmöglich machen; ſie vernichten im Laufe von wenigen Jahrzehnten 
den ſchönſten Wald, weil ſie keinerlei Nachwuchs mehr aufkommen laſſen. 
Durch die Ziegen wurden die Wälder auf den Inſeln des grünen Vor— 
gebirges ausgerottet, und an dem Südabfall der Schweizer und Tyroler 
Alpen drängen ſie den Wald von Jahr zu Jahr mehr zurück. 

Das von Dritten ausgeübte Jagdrecht iſt ebenfalls geeignet, die Be— 
wirthſchaftung in mancherlei Hinſicht zu hemmen und direkte Holzertrags— 
verluſte zu veranlaſſen, namentlich die Nutzholzerträge zu vermindern, wenn 
das Wild die Gewohnheit hat, die jungen Stangen zu ſchälen. 

Andere Servituten, wie z. B. das Recht zur Waſſerbenützung, zur 
Gewinnung von Steinen, Lehm ꝛc., laſſen ſich ohne große Benachtheiligung 
des Waldbeſitzers ausüben, obwohl ſie auch mancherlei Unordnungen und 
Streitigkeiten herbeiführen können. 


Zweiter Abſchnitt. 
Forſtſtrafrechtspflege. 
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Forſtrechtspflege. 


§. 337. 
Forſtvergehen im Allgemeinen. 


Die Forſtſtrafrechtspflege hat zur Aufgabe, die geſetzwidrigeu Eingriffe 
in das Waldeigenthum zu ſühnen und wieder auszugleichen, ſowie auch 
ſolchen vorzubeugen. 

Eine Entwendung von Walderzeugniſſen wird nirgends als Diebſtahl 
angeſehen, vielfach beſteht im Volke eine Erinnerung an die alte germaniſche 
Rechtsanſchauung, wonach die Wälder mehr oder weniger Gemeingut waren, 
wie z. B. der Schwabenſpiegel dem Waldeigenthümer die Pflicht auferlegt, 
den Armen das erforderliche Holz unentgeltlich zu überlaſſen. Aber nicht 
bloß in den Schichten der Armen und Ungebildeten findet ſich dieſes Vor⸗ 
urtheil, unter ſeinem Einfluß ſtehen auch die Geſetzgeber und Rechtslehrer, 
da ſie ſo erheblichen Unterſchied machen zwiſchen einem Waldbaum und 
einem Obſtbaum, zwiſchen den Gewächſen des Feldes und des Waldes. 
Es iſt die Aufgabe der Volkserziehung, dieſer Auffaſſung nach Kräften ent⸗ 
gegenzuwirken und die Verhältniſſe aufzuklären. Die bäuerlichen Kreiſe 
theilen allerdings dieſes Vorurtheil nicht mehr, ſobald ſie eigenen Wald 
beſitzen und ſelbſt die Beſtohlenen ſind, dann kann nach ihrer Anſicht die 
Strafe nicht hoch genug gegriffen werden. 

Es handelt ſich freilich meiſt um die Entwendungen von gering- 
werthigeren Gegenſtänden, oft von ſolchen, welche der Waldeigenthümer 
ſelbſt gar nicht für ſich benutzt, und in der Regel werden ſie auch noch 
von Leuten aus den vermögensloſen Klaſſen begangen; aber die große Zahl 
der Waldfrevel und die Häufigkeit ihrer Wiederholung in Verbindung mit 
der erſchwerten Abwehr derſelben können unter ungünſtigen Verhältniſſen 
die Exiſtenz des Waldes empfindlich gefährden, wie man dies jetzt ſchon 
in der Nähe größerer Städte wahrnimmt. Da mit der Zeit in allen 
waldarmen Gegenden ähnliche Zuſtände eintreten werden, jo iſt es noth— 
wendig, dieſer drohenden Gefahr alle Beachtung zu ſchenken und nicht bloß 
die augenblicklichen Folgen ſolcher Rechtsverletzungen, ſondern gleichmäßig 
auch die abſchreckende Wirkung, welche dieſelben auf die Luſt zu neuen 
Waldanlagen äußern, in Erwägung zu nehmen, wenn es ſich um den 
Erlaß eines Forſtſtrafgeſetzes handelt. 


§. 338. 
Verſchiedene Arten von Forſtfreveln. 

Es kommen hier in Betracht: 

1) Die Entwendungen, Holz- und andere Diebſtähle, wobei zu unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen ſolchen Walderzeugniſſen, die der Waldeigenthümer ſchon 
aufbereiten ließ und zwiſchen denen, die der Frevler ſelbſt gewonnen und 
für ſich zurecht gemacht hat; ferner laſſen ſich unterſcheiden Entwendungen, 
welche den Waldeigenthümer nur durch Entziehung des gefrevelten Objektes 
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in ſeinen Einkünften verkürzen, z. B. die Wegnahme von abgefallenem 
Holz, von dürren, unterdrückten Stämmen, von Gras aus erwachſenen 
Beſtänden, Wegen ꝛc. und ſolche Entwendungen, welche neben einer der— 
artigen Beeinträchtigung noch weiteren Schaden verurſachen; hieher ſind 
zu zählen die Wegnahme von Schutzbäumen in Schlägen, am Trauf des 
Waldes, herrſchende Stämme in geſchloſſenen Beſtänden, das Entrinden, 
Anbohren und Anharzen der Stämme, das Graſen und Weiden in Schlägen 
und Schonungen, Entwendung von Bodenſtreu, Humus. 

2) Beſchädigungen durch Muthwillen und Sorgloſigkeit, ohne eine 
damit verbundene Entwendung. 

3) Ungehorſam gegen beſtimmte Gebote und Verbote, welche dazu 
dienen, die Ordnung in den Waldungen aufrecht zu halten. 

4) Eingriffe in das Waldareal durch Ueberbauung, Einpflügen, 
Grenzverrückung ꝛc. 

Wie bei allen Vergehen, ſo kommen auch bei den Forſtfreveln be— 
ſondere Erſchwerungsgründe vor, insbeſondere: 

a) Die Abſicht, muthwillig Schaden zu ſtiften. 

b) Die Verübung bei Nacht, an Sonn- und Feſttagen. Früher rechnete 
man hiezu auch noch Rügetage und die Zeit während eines Waldbrandes. 

c) Die Vermummung der Frevler oder Mitführung von Waffen zur 
Widerſetzung. 

d) Die Begehung der Frevel im Komplott, unter Betheiligung von 
mehr als zwei Perſonen. 

e) Verwendung von Geſpannfuhrwerken, oder Waſſerfahrzeugen. 

f) Verweigerung der Namensangabe oder Angabe eines falſchen Namens. 

g) Flucht des Frevlers bei der Betretung. 

h) Verbalinjurien oder thätliche Widerſetzung gegen die Schutzdiener. 

i) Vergehen an beſonders zu ſchonenden und als ſolche kenntlich ge— 
machten Plätzen oder Bäumen: Entwendung von Samenbäumen, Laub, 
Gras ꝛc. in Schlägen, das Weiden darin ꝛc., Frevel an Allee- und Trauf— 
bäumen. 

k) Entwendung von gefälltem aber noch nicht vollſtändig aufbereitetem 
Material. 

J) Rückfälle innerhalb kürzerer Perioden, gewöhnlich 2 Jahre. Dabei 
empfiehlt ſich nach dem Vorgang in Baden, die Leſeholzdiebſtähle nicht in 
die Berechnung der Rückfälle einzubeziehen. 

m) Entwendung mit der Abſicht, das gefrevelte Material zu verkaufen. 

n) Wenn der Frevel von Perſonen begangen wird, die im Dienſte 
des Waldeigenthümers ſtehen oder im Wald beſchäftigt ſind, z. B. von 
Holzhauern, Köhlern ꝛc. 

Straflos dagegen müſſen die Vergehen gelaſſen werden, wenn der 
Frevler des Gebrauchs der Vernunft beraubt iſt, wenn er durch Gewalt 
dazu gezwungen wurde, oder in Nothfällen nicht anders handeln konnte. 
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Außerdem läßt man für Holzdiebſtähle eine kürzere Verjährungs— 
friſt eintreten, neuerdings ſechs Monate, ſo daß ſpäter eine gerichtliche 
Verfolgung nicht mehr eingeleitet werden darf. 


8. 339. 
Strafarten. 

Die Strafen für Forſtvergehen werden erkannt in der Form von 
Geldbußen oder Freiheitsſtrafen, erſtere mit dem Unterſchied, daß 
die Zahlungsfähigen in der Regel baar bezahlen und die übrigen ſtatt des 
Geldes Arbeit zu leiſten haben; letztere entweder als einfache Gefängniß— 
ſtrafen, oder geſchärft durch ſchmale Koſt, Dunkelarreſt ꝛc. — Daneben 
wird auch noch die Konfisfation der zum Holzdiebſtahl verwendeten Werk— 
zeuge (mit Ausnahme von Geſpann und Fuhrwerk) ausgeſprochen. 

Die baar zu erlegenden Geldſtrafen ſind in vielen Fällen gegen 
Forſtfrevler nicht anwendbar, da dieſe vorherrſchend der beſitzloſen Klaſſe 
angehören; übrigens ſind die Geldſtrafen da, wo ſie zuläſſig erſcheinen, 
ſehr wirkſam. 

Die Strafarbeit iſt in der Regel nicht ſo raſch und leicht zum 
Vollzug zu bringen, wie es der Zweck der Strafe erfordert, und ſie hat 
überdies für den Waldbeſitzer keinen großen Werth. 

Freiheitsſtrafen ſind bloß bei Erwachſenen zuläſſig; bei ſehr ver— 
kommenen Individuen übrigens nur dann wirkſam, wenn ſie geſchärft 
werden; ſie verurſachen jedoch dem Staat einen größeren Aufwand für 
Unterhaltung der Gefängniſſe und der Gefangenen, indem von dieſen nur 
ſelten ein Erſatz der Auslagen zu erlangen iſt. 

Häufig werden die Forſtvergehen von Unmündigen begangen, dieſe 
kann man aber nicht ſtraflos laſſen, wenn ein Dritter daraus Nutzen ge— 
zogen, oder durch mangelnde Aufſicht den Frevel indirekt veranlaßt hat, 
oder wenn eine Abſicht zu ſchaden von Seiten des Frevlers nachgewieſen 
werden kann. Die Strafe muß in letzterem Fall ihn ſelbſt treffen, wobei 
körperliche Züchtigung an jüngeren Individuen nicht ausgeſchloſſen ſein ſollte; 
doch iſt auch Arreſt und ſchmale Koſt anwendbar, wenn man die für 
das jugendliche Alter nöthigen Rückſichten eintreten läßt. In den erſt— 
genannten Fällen jedoch iſt die Strafe gegen den Dritten zu erkennen, der 
aus dem Frevel Nutzen gezogen, oder die gehörige Aufſicht verſäumt hat 
und gegen ihn zum Vollzug zu bringen, wie wenn er ſelbſt den Frevel 
begangen hätte. 

Haben Dienſtboten und Tagelöhner im Auftrage ihres Arbeit— 
gebers gefrevelt, ſo iſt dieſer mit der vollen Strafe zu belegen und die 
Frevler ſelbſt find wegen Theilnahme an einem Vergehen ebenfalls zu be— 
ſtrafen. Das Gleiche hat zu geſchehen, wenn der Dienſtherr aus dem 
Diebſtahl Nutzen gezogen, oder auch nur denſelben indirekt begünſtigt hat. Iſt 
aber letzteres nicht der Fall, ſo kann ihm keine Strafe zuerkannt werden. 
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Für das zu Schaden gehende Weid vieh hat in der Regel der Eigen— 
thümer einzuſtehen, manchmal wird auch bloß der Hirte dafür verantwortlich 
gemacht; doch müſſen in dem Fall die Hirten beſondere, geſetzlich zu be— 
ſtimmende Eigenſchaften nachweiſen, ehe ſie ihren derartig verantwortlichen 
Dienſt antreten. 

Als allgemeiner Grundſatz ſoll gelten, daß die Forſtſtrafen nicht zu 
hart und nicht zu mild ſeien, es iſt in letzterer Hinſicht namentlich zu be— 
achten, daß ſelbſt beim beſten Schutz nie alle Diebſtähle und Uebertretungen 
entdeckt werden, daß einzelne Arten ſchwieriger zu entdecken ſind, wie z. B. 
Harzdiebſtähle oder Holzentwendungen unter Anwendung der Säge, und 
daß in der Regel die gleichen Perſonen öfter freveln. Die Strafen ſollen 
ſtets im Verhältniß zum Werth des Entwendeten und des geſtifteten 
Schadens ſtehen. 

In den Forſtſtrafgeſetzen kommen bezüglich der Strafen zwei verſchiedene 
Syſteme zur Anwendung, entweder das eines feſtſtehenden Tarifes, 
nach welchem für jede Art von Vergehen durchweg in allen Fällen (Er— 
ſchwerungsgründe ausgenommen) der gleiche Strafbetrag erkannt werden 
muß; z. B. für die Entwendung von grünen ſtehenden Stämmen, oder 
für das Abhauen von Aeſten in jenem Fall eine größere, in dieſem eine 
geringere Strafe anzuſetzen iſt. Nun kann es aber vorkommen, daß der 
Wald mehr beſchädigt wird durch das Abäſten einzelner (Nutzholz- oder 
Trauf⸗) Stämme, wie durch das Wegnehmen anderer bloß zu Brennholz 
tauglicher. Unter den gefrevelten Stämmen kann ferner ein großer Unter— 
ſchied ſein, je nachdem ſie zu dem Haupt- oder Nebenbeſtand, zur begünſtigten 
oder nicht begünſtigten Holzart gehören, einen größeren oder geringeren 
Werth haben ꝛc. 

Weil dieſe verſchiedenen Verhältniſſe bei einem zum Voraus feſt— 
beſtimmten Straftarif nicht genügend berückſichtigt werden können, ſo iſt 
das andere Syſtem, die Strafen nach dem Werth des Entwendeten 
und dem geſtifteten Schaden zu bemeſſen, das richtigere. Im Geſetz 
ſelbſt ſind dann nur die verſchiedenen Arten von Vergehen nebſt den Er— 
ſchwerungsgründen aufzuzählen und genau zu definiren, ſo wie bei jeder 
Art anzugeben, welches Ein- oder Mehrfache des Werthes, oder des Werthes 
und Schadens als Strafe erkannt werden muß; dabei ſollte aber dem 
Richter, wenigſtens bei den gröberen, oder unter erſchwerenden Umſtänden 
begangenen Vergehen, ein mäßiger Rahmen gelaſſen werden, in welchem 
er ab- oder aufſteigend, die jedem einzelnen Falle zukommende Strafe be— 
meſſen kann. — Außerdem wird im Geſetz der niedrigſte und der höchſte 
zuläſſige Betrag der Geldſtrafe beſtimmt; ebenſo auch der Maßſtab, nach 
welchem die Geldbußen in Freiheitsſtrafen verwandelt oder durch Arbeits— 
leiſtung getilgt werden können. 

Bei dieſem Strafſyſtem iſt es dann nöthig, einen für größere Bezirke 
mit ähnlichen Abſatzverhältniſſen geltenden Werthstarif aufzuſtellen, in welchem 
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die der Entwendung ausgeſetzten Waldprodukte nach den verſchiedenen Sorti— 
menten und Quantitäten (Tracht, Fuhr, Stückzahl ꝛc.) zum laufenden 
Waldpreis, ausſchließlich der Gewinnungskoſten, taxirt find. 


§. 340. 
Werth⸗- und Schadenerſatz. 


Gleichzeitig mit Fällung des Straferkenntniſſes wird der Gaſtrafte zur 
Erſatzleiſtung für den Werth des Entwendeten verurtheilt. 

In vielen Fällen genügt dies vollſtändig, wenn nämlich dem Wald— 
beſitzer durch die Entwendung kein weiterer Schaden zugefügt wurde, z. B. 
bei Wegnahme von unterdrücktem Holz, Gras auf Wegen ꝛc. Wenn dagegen 
durch Unterbrechung des Schluſſes, durch Beſchädigung von Stämmen beim 
Entaſten ꝛc. noch weiterer Schaden geſtiftet wurde, ſo iſt dieſer beſonders 
zu vergüten. Die Schätzung deſſelben iſt aber eine ſchwierigere, weil er 
nicht unter allen Verhältniſſen gleich iſt; die Unterbrechung des Schluſſes 
ſchadet z. B. weniger am Nordhang, als am Südhang; in kurzſchäftigen 
Beſtänden mehr, als in langſchäftigen; an einem bloß zu Brennholz— 
erzeugung tauglichen Stamm wirkt die Wegnahme der Aeſte nicht ſo ſchädlich, 
wie an einem zu Nutzholz beſtimmten. 

Ueberläßt man nun die Veranſchlagung des Schadens dem Wald- 
eigenthümer oder ſeinen Beamten, ſo wird die Sache allzu ungleich be— 
handelt und führt möglicherweiſe zu großen Unbilligkeiten; deßhalb iſt es 
vorzuziehen, wenn der Geſetzgeber genaue Normen über die Ermittlung des 
geſtifteten Schadens giebt. Bei Holzentwendungen wird ſich dies am beſten 
in einem Vielfachen des Werthes vom Entwendeten ausdrücken laſſen. 
Dabei wäre dann zu unterſcheiden zwiſchen alten und jungen Beſtänden, 
in dieſen iſt, ſobald fie geſchloſſen find, der durch Wegnahme von ein- 
zelnen Stämmen entſtehende Schaden in der Regel geringer, weil noch andere 
Stämme in die Lücke eintreten können, was bei älteren Beſtänden nicht 
mehr möglich iſt. Ebenſo wird in lichten Waldungen der Schaden durch 
Herausnahme einzelner Bäume größer als in geſchloſſeneren; doch iſt hie— 
wegen im Geſetz nicht leicht eine Beſtimmung zu treffen; jedenfalls aber 
muß der durch unerlaubte Fällung von Samenbäumen in Verjüngungs⸗ 
ſchlägen, von Traufbäumen und Oberholz im Mittelwald entſtehende Schaden 
auf das Drei- bis Fünffache des Holzwerthes angenommen werden. 

Bei Weide- und Gräſereifreveln iſt der Schaden gleichfalls nach den 
Beſtandesverhältniſſen verſchieden; am ſchädlichſten ſind dieſelben in den 
natürlich zu verjüngenden Schlägen und Saaten, etwas weniger in den 
Pflanzungen und am wenigſten in den erwachſenen Beſtänden. Bei Öras- 
diebſtählen iſt zu unterſcheiden, ob bloß gerupft oder mit der Sichel oder 
Senſe erheblich größerer Schaden angerichtet wird und dann auch noch 
nach der Menge des Entwendeten ein Vielfaches als Schadenerſatz zu 
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fordern. Für Weidevergehen werden die Schadenerſätze nach der Vieh— 
gattung und deren Schädlichkeit abgeſtuft und für in Verjüngung ſtehende 
Beſtände erheblich verſchärft. 


§. 341. 
Unterſuchungsproceß. 


Das Unterſuchungs verfahren muß durch das Geſetz genau geregelt 
ſein, es iſt darin anzugeben, welche Momente zur Ueberweiſung des Frevlers 
nothwendig ſind, wie ſolche beigebracht werden, ob und wie weit und unter 
welchen Vorausſetzungen den Ausſagen öffentlich verpflichteter Schutzdiener 
in Beziehung auf ihre direkten eigenen Wahrnehmungen die Kraft des vollen 
Beweiſes einzuräumen ſei; vorbehältlich des vom Frevler vorher zu er— 
bringenden Gegenbeweiſes. Je mehr Gewicht der Ausſage des Schut- 
beamten beigelegt wird, um ſo weniger iſt es thunlich, denſelben einen 
Theil der Strafe als Anzeigebühren zuzuweiſen, weil ſie dadurch an der 
Ueberführung des Frevlers ein perſönliches Intereſſe bekommen. Bei 
gröberen Vergehen, namentlich eigentlichen Diebſtählen an aufbereitetem 
Holz ꝛc., wird übrigens die Ausſage des Schutzdieners ſelten als voller 
Beweis angenommen; in dieſem Fall iſt es dann nothwendig, ein Maximum 
der Geld- und Freiheitsſtrafe feſtzuſetzen, für das die Ausſage des Schutz— 
dieners als voller Beweis gilt, weil ſonſt leicht die Möglichkeit eintreten 
kann, daß ſchwerere Vergehen ganz ſtraffrei gelaſſen werden müſſen. 

Es iſt außerdem genau zu beſtimmen, in welchen Fällen und unter 
welchen Formen eine Hausdurchſuchung vorgenommen werden darf. In 
dieſer Hinſicht iſt es zweckmäßig, die Gewohnheitsfrevler und die in der 
Nähe der Waldungen oder iſolirt Wohnenden, namentlich auch die inner— 
halb des Waldes oder in beſtimmter Entfernung davon befindlichen Säge— 
mühlen, Ziegeleien, Theeröfen ꝛc., unter ſtrengere Aufficht zu ſtellen, die 
Hausdurchſuchungen bei denſelben nicht an ſo viele ſchützende Formen zu 
knüpfen. — Im Allgemeinen aber ſoll dieſes Mittel nur bei gröberen 
Freveln und Diebſtählen zur Anwendung kommen und nicht zur Begünſtigung 
der Bequemlichkeit des Schutzperſonales mißbraucht werden. 

Es ſind ferner Vorſchriften zu geben, daß die Anzeigen möglichſt 
ſchnell zur Unterſuchung und Beſtrafung gebracht und die Strafen als— 
bald vollzogen werden. Gewöhnlich geſchieht die Abwandlung der geringeren 
Frevel in zwei- oder dreimonatlich wiederkehrenden Terminen; gröbere Ex— 
ceſſe aber ſind ſogleich nach deren Entdeckung zur Anzeige, Unterſuchung 
und Beſtrafung zu bringen. Unterſuchungshaft ſoll nur zuläſſig ſein bei 
Unterſuchungen wegen gröberen Freveln, wenn die muthmaßliche Strafe 
ein geſetzlich zu beſtimmendes Minimum überſteigt. Die Unterſuchungs— 
koſten hat der Geſtrafte zu erſetzen. 

Das Verfahren bei der Unterſuchung und Fällung des Erkenntniſſes 
muß genau vorgeſchrieben, aber möglichſt einfach gehalten fein. Die Re— 


576 Forſtrechtspflege. 


gelung eines Kontumatialverfahrens, wodurch es dem Richter möglich 
gemacht wird, unter Einhaltung beſtimmter Formen gegen abweſende, 
ordnungsmäßig vorgeladene Frevler Strafe zu erkennen, trägt weſentlich 
zur Vereinfachung der Geſchäfte bei; der Gewinn eines ſolchen Verfahrens 
liegt hauptſächlich in der Zeit, die beim perſönlichen Erſcheinen der Frevler 
durch den Gang zum Amt nutzlos verloren geht. 

Nur bei Strafen, die ein beſtimmtes Minimum überſchreiten, ſoll Be⸗ 
rufung an eine höhere Inſtanz von Seiten des Geſtraften zuläſſig ſein, 
wobei ebenfalls ein möglichſt einfaches Proceßverfahren zuzulaſſen iſt. Dem 
Waldeigenthümer ſollte dagegen die Berufung in allen Fällen freiſtehen. 


§. 342. 
Strafvollzug. 

Die Strafen werden aber erſt dann recht wirkſam, wenn ſie möglichſt 
ſchnell zum Vollzug kommen; das Geſetz hat deßhalb hiefür beſondere Für- 
ſorge zu treffen. Der Strafvollzug, einſchließlich der Beitreibung der zu— 
erkannten Schadenerſätze und Unterſuchungskoſten, muß durch die Staats⸗ 
behörden bewirkt werden, ohne Rückſicht darauf, in welchen Waldungen die 
Frevel begangen worden ſind; dem Waldeigenthümer darf kein Einfluß auf 
den Vollzug eingeräumt ſein, auch ſoll er nicht mit Koſten des Vollzuges 
belaſtet werden. Dagegen find ihm die eingehobenen Schadenerſätze zu ver⸗ 
abfolgen, wogegen die Geldſtrafen in die Staatskaſſe fließen. 

Strafnachlaß im Wege der Gnade iſt bei den Forſtvergehen 
häufig, namentlich in Ländern, wo die Geſetze veraltet ſind; in dieſem Fall 
wäre es beſſer, die Geſetzgebung den Zeitverhältniſſen anzupaſſen. Andern⸗ 
falls wird oft bei harten Wintern, bei größerer Theurung ꝛc. allgemeine 
Amneſtie für Waldfrevler verkündigt. Solche Vorgänge wirken aber nicht 
gut, vielmehr häufig nur als eine Aufmunterung, bei ähnlichen äußeren 
Verhältniſſen die Waldungen noch ſtärker heimzuſuchen. Manchmal wird 
auch Amneſtie für Forſtvergehen gewährt nach gelungenen Revolutionen, 
um dadurch das Landvolk mit der neuen Regierung auszuſöhnen, oder für 
geleiſtete Dienſte zu belohnen; es iſt dies eine wohlfeile Belohnung auf 
Koſten der Zukunft und der gegenwärtigen Waldeigenthümer; ſie wirkt 
natürlich noch verderblicher auf das Rechtsgefühl der Bürger und die Sicher— 
heit des Waldeigenthums. 

§. 343. 
Ausübende Behörden. 

Zur Abrügung der Forſtfrevel ſind die Gerichte die geeignetſten 
Behörden, weil ſie nicht wie die Forſtbehörden als Richter in eigener Sache 
erſcheinen; es wird ferner durch gerichtliche Behandlung der Forſtdiebſtähle 
am wirkſamſten dem Vorurtheil, daß die Waldungen Gemeingut ſeien, ent- 
gegen gearbeitet, und auf der andern Seite werden die Forſtbehörden ihrem 
eigentlichen Beruf mehr erhalten. 
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Als weſentliche Vorbedingung zur Uebertragung der Forſtgerichtsbarkeit 
an die Gerichte iſt aber ein den Zeitverhältniſſen entſprechendes, präcis und 
umſichtig abgefaßtes Forſtſtrafgeſetz zu bezeichnen, da ohne ſolches der nicht 
ſachkundige Richter ſeines Amtes nicht genügend walten kann. Außerdem 
muß dem Ankläger das Recht zuſtehen, in allen Fällen und ohne Rückſicht 
auf den Werth des Entwendeten oder die Höhe des Strafbetrages an die 
höhere Inſtanz appelliren zu können, weil oftmals gerade die kleinſten Ent— 
wendungen (von Streu, Harz) bei zahlreichem Vorkommen und öfterer 
Wiederholung die empfindlichſten Folgen für den Wald haben. 

Eben ſo wenig wie die Forſtbehörden ſind die Polizeibehörden geeignet 
zur Abrügung der Forſtfrevel, am wenigſten aber die Gemeinde— 
behörden, weil die Gemeindewaldungen noch mehr wie die Staats— 
waldungen als Gemeingut angeſehen werden und deßhalb bei Abwandlung 
der Forſtfrevel nicht die nöthige Energie von dieſer Seite zu erwarten iſt. 


§. 344. 
Frevel in den Waldungen an der Landesgrenze. 


Zur Abwendung der Waldfrevel in den Grenzwaldungen ſind Ver— 
träge mit den Nachbarſtaaten nothwendig, worin ſich die Kontrahenten ver— 
bindlich machen, die im andern Staatsgebiet von ihren Unterthanen ver— 
übten Frevel durch die eigenen Behörden auf eigene Koſten abwandeln zu 
laſſen, wie wenn ſolche im Lande ſelbſt begangen wären. Ohne eine der— 
artige Vereinbarung würden die beiderſeitigen Forſte an der Grenze der 
Devaſtation preisgegeben, wie auch die Bevölkerung an rechtloſe Zuſtände 
gewöhnt und demoraliſirt werden. 

Ausländische Frevler, welche auf der That betreten werden, ſollen, 
wenn ihre Perſönlichkeit oder ihre Zahlungsfähigkeit nicht feſtſteht, verhaftet 
und von den inländiſchen Gerichten abgeurtheilt werden, falls nicht durch 
Pfändung oder ſonſtwie Sicherheit für ihr Erſcheinen vor Gericht geleiſtet wird. 


Sweite Abtheilung. 
Die Forſtpolizei. 
§. 345. 
Eintheilung. 
Im Allgemeinen hat die Polizei die Aufgabe, durch Anwendung der 
Geſammtkraft des Staates die Lebenszwecke der Bürger und ihre Intereſſen 
möglichſt zu fördern (Rob. v. Mohl), ſie hat alſo in Beziehung auf das 


forſtliche Gewerbe in zweierlei Richtungen thätig zu ſein, und zwar: 
Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 3% 
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1) die Hinderniſſe zu beſeitigen, welche dem möglichſt vortheilhafteſten 
Betrieb der Waldwirthſchaft entgegen treten können, ſo weit zu deren Be— 
wältigung die Kraft des Einzelnen nicht zureicht; 

2) für die Herſtellung und Erhaltung der nothwendigen Waldfläche 
in den verſchiedenen Theilen des Staatsgebiets beſorgt zu ſein. 

In erſterer Hinſicht iſt anzuführen, daß die hemmenden Einflüſſe theil— 
weiſe in Naturkräften und theilweiſe in Unkenntniß der Wichtigkeit der 
Wälder und des forſtlichen Betriebs ihren Grund haben. 

Bezüglich des zweiten Punktes iſt aufmerkſam zu machen auf die viel- 
fach ungünſtigen Verhältniſſe des forſtlichen Gewerbes, auf die geringe Er— 
träglichkeit des Hochwaldbetriebs ꝛc., worüber unten Näheres zu finden iſt. 
Mit Rückſicht darauf ſagt Rob. v. Mohl: Eine Ausnahme von den ge— 
wöhnlichen Grundſätzen (der Polizei) bildet die dem Staat obliegende 
Thätigkeit bezüglich des Waldbeſitzes. Hier fordert nicht ſowohl der Eigen— 
thümer Unterſtützung für ſeine Wirthſchaft, als vielmehr die Geſammtheit 
Schutz gegen Waldverwüſtung Seitens der Eigenthümer. 


Erſter Abſchnill. 


Beſeitigung der die forſtliche Produktion hemmenden 
Verhältniſſe. 


Erſtes Kapitel. 
Abwehr der ſchädlichen Naturereigniſſe. 


§. 346. 
Allgemeine Hülfsmittel. 


Gegen die ſchädlichen Einwirkungen von Seiten der Natur ſind von 
der Polizei folgende Mittel anzuwenden: 

als vorbeugende: Belehrung, Verbot mit Strafandrohung; Aufſicht 
darüber, daß die Verbote eingehalten werden; Klagerecht des Einzelnen gegen 
Nachläſſigkeiten von Seiten Dritter, wodurch ſchädliche Naturereigniſſe ein- 
geleitet oder begünſtigt werden; endlich unmittelbares Eingreifen; 

als beſeitigende: geſetzliche Verpflichtung der Bürger zu allgemeiner 
Hülfsleiſtung, nöthigenfalls auf öffentliche Koſten. 

Diejenigen Hülfsmittel, welche im Forſtſchutz angegeben ſind, gelten 
natürlich auch für dieſen Abſchnitt der Forſtpolizei; jedoch nur ſo, daß die 
Staatsgewalt auf Grund präciſer Geſetzesbeſtimmungen erſt dann eingreift, 
wenn die Kräfte des Einzelnen nicht ausreichen, ſich ſelbſt zu helfen, oder 
wenn dieſe Selbſthülfe nicht möglich wäre, ohne in die Rechtsſphäre Dritter 
überzugreifen. 
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S. 347. 
Hülfsmittel gegen das Feuer. 


Gegen Waldbrände hat der Staat vorbeugend einzuſchreiten durch 
Erlaß von geſetzlichen Beſtimmungen über die Art, wie, wo und wann im 
Wald Feuer zum Bedarf der Arbeiter, oder zu gewerblichen Zwecken ange— 
zündet werden dürfen; es ſind die Organe der Staatsgewalt zu bezeichnen, 
welche die Ausführung dieſer Maßregeln zu überwachen haben. Unzuver— 
läſſige Leute ſind von ſolchen gefährlichen Arbeiten auszuſchließen; die 
Eiſenbahnen, Köhlereien, Theerbrennereien ꝛc. ſind geſetzlich zu verpflichten, 
neben dem Wald einen Streifen von wundem, nicht beraſtem Boden an— 
zulegen; in größeren Waldkomplexen iſt die Anlage von Feuerbahnen an— 
zuordnen, welche ſtets wund, namentlich von Unkraut, Moos, Holz, 
Spähnen ꝛc. frei zu halten ſind. Anſiedelung von feuergefährlichen 
Gewerben und Wohngebäuden ſind nur in gewiſſen Entfernungen vom 
Walde zuzulaſſen. Es iſt ferner darauf zu ſehen, daß beim Schießen 
und Tabakrauchen während der trockenen Jahreszeiten, namentlich im 
Frühjahr, wenn das abgeſtorbene Unkraut dürr iſt, und während der 
größten Sommerhitze die erforderlichen Vorſichtsmaßregeln ſtrenge beobachtet 
werden. 

Für den Fall, daß ein Waldbrand zum Ausbruch käme, ſind geſetz— 
liche Beſtimmungen nothwendig, daß ſogleich Anzeige bei der nächſten 
Polizeibehörde gemacht wird, und daß dieſe alsbald mit der erforderlichen 
Löſchmannſchaft und den nöthigen Geräthſchaften an Ort und Stelle zu er— 
ſcheinen verpflichtet iſt. Die im gefährdeten Walde zu irgend einer Nutzung 
Berechtigten ſind in erſter Linie zur Hülfeleiſtung zu verpflichten, bei Strafe 
der zeitweiligen Einſtellung ihrer Nutzungsrechte. Ferner iſt der die Löſch— 
anſtalten leitende und dafür verantwortliche Beamte, ſowie deſſen Stell— 
vertreter genau durch das Geſetz zu bezeichnen; er iſt für ſolchen Fall mit 
den erforderlichen Vollmachten zu verſehen, namentlich zur Aufbietung der 
nöthigen Zahl von Löſchmannſchaft, zur Requiſition von Lebensmitteln für 
dieſelbe, wenn der Brand in entlegenen Waldungen herrſcht und längere 
Zeit dauert, zur Niederhauung von Holzbeſtänden, um die Ausbreitung des 
Feuers zu verhindern ꝛc. Die Strafen wegen Ungehorſams gegen ſeine 
Befehle ſind unter Berückſichtigung der Gefahr, die eine ſolche Widerſpänſtig— 
keit nach ſich ziehen kann, zu beſtimmen. 

Die Koſten des Löſchens ſollen bei kleineren Bränden ganz, bei größeren 
theilweiſe von der Gemeinde, theilweiſe vom Bezirk, Kreis oder Staat ge— 
tragen werden. Darunter iſt auch die Entſchädigung derjenigen Waldbeſitzer 
einzubeziehen, deren Waldungen durch Anlegung von Gegenfeuer ꝛc. im 
Intereſſe der übrigen preisgegeben werden mußten. 
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§. 348. 
Verheerungen durch Stürme. 


Hiegegen laſſen ſich nur wenige polizeiliche Vorkehrungen treffen. An 
den Grenzen zwiſchen zwei Waldungen kann der Wind großen Schaden 
verurſachen, wenn der eine Eigenthümer auf der exponirten Seite abholzt. 
Es ſind daher in einzelnen Forſtgeſetzen Vorſchriften darüber gegeben, daß 
ein ſolches Bloßſtellen des Beſtandes auf dem benachbarten Grundſtück 
unzuläſſig, und ein Schutzſtreifen von gewiſſer Breite auf dem Nachbar- 
wald zu erhalten ſei. Auf der vom Wind bedrohten Seite hilft aber ein 
ſolcher zu dieſem Zweck nicht beſonders erzogener und daher nur wenig wider— 
ſtandsfähiger Streifen nicht viel, da er einige Jahre nach erfolgtem Aufhieb 
ſelbſt vom Wind geworfen wird; auf den minder bedrohten Seiten iſt ein 
ſolcher Schutzſtreifen dagegen gar nicht nothwendig. 

Mit Rückſicht auf die vom Wind drohenden Gefahren iſt dem Wald— 
beſitzer die nöthige freie Wahl der Betriebsart zu geſtatten, namentlich joll 
deßhalb der Femelbetrieb nicht erſchwert werden. Jedoch läßt ſich auf der 
andern Seite eben aus dieſem Grunde auch die geſetzliche Verhinderung 
oder Erſchwerung einer allzu weit gehenden Parzellirung der Waldungen, 
namentlich durch Theilung in lange, ſchmale Streifen rechtfertigen, wofür 
außerdem noch gewichtige andere Gründe ſprechen. Die Schonung der 
Traufbäume iſt beſonders zu begünſtigen, namentlich deren Entwendung 
und Beſchädigung ſtrenge zu beſtrafen. 


§. 349. 
Gegen Verſandung, Lawinen ꝛe. 


iſt hauptſächlich vorbeugend einzuſchreiten, dadurch, daß man auf den 
Sandſchollen die Entblößung des Bodens von Vegetation verbietet, eine 
langſame natürliche Verjüngung der Waldbeſtände mit rechtzeitig eintretender 
künſtlicher Nachhülfe, oder eine Femelwirthſchaft in ſolchen Oertlichkeiten 
vorſchreibt und das Abplaggen des Bodenüberzugs unterſaͤgt. Flüchtige 
Sandſchollen ſind nöthigenfalls mit Staatsunterſtützung zu binden und in 
Anbau zu nehmen. Gegenüber von ſäumigen Waldbeſitzern muß die Staats— 
gewalt rechtzeitig einſchreiten, nöthigenfalls durch ihre Organe die Sache 
ſelbſt in die Hand nehmen können. Von beſonderem Werth iſt es dann, 
wenn die in obiger Hinſicht zu beaufſichtigenden Grundſtücke nach ſachgemäßer 
Prüfung genau zum Voraus bezeichnet werden. 

Ebenſo ſind diejenigen Waldungen, welche im Gebirge die Wohnorte, 
Straßen und bebaute Ländereien vor Ueberſchüttung durch Lawinen oder 
Steingerölle ſchützen, genau zu bezeichnen, und es iſt auf ihre Erhal— 
tung ſorgfältiger Bedacht zu nehmen, worüber die geſetzlichen Vorſchriften 
zu geben ſind, wann und wie gegen zweckwidrig vorgehende oder nachläſſige 
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Waldbeſitzer eingeſchritten werden darf. Der Zeitpunkt des Einſchreitens 
iſt aber eher zu früh, als zu ſpät zu wählen. 


4 S. 350. 
Ueberſchwemmung und Verſumpfung. 


Der Waſſersgefahr iſt von Seiten der Landespolizei durch folgende 
Maßregeln entgegenzuwirken: an größeren oder ſehr reißenden Strömen 
wird eine gehörige Regulirung der Waſſerläufe und Eindämmung der Flüſſe, 
ferner eine zweckmäßige Bepflanzung der Flußufer nothwendig. Iſt der 
Staat nicht ſelbſt der Eigenthümer dieſer Flüſſe, ſo hat er durch geſetzliche 
Anordnungen ſolche Schutzbauten ins Leben zu rufen, deren Ausführung 
zu leiten und zu unterſtützen. Da übrigens in den Waldungen die Ueber— 
ſchwemmungen ſelten großen Schaden anrichten, ſo ſind vom forſtlichen 
Standpunkt aus Maßregeln dagegen nicht ſo dringend. 

Wichtiger ſind Geſetze darüber, wie das Waſſer vom oben liegenden 
Grundſtück auf das untere abgeleitet werden kann und ſoll (Vorfluth), 
weil nur durch zweckmäßige Beſtimmungen in dieſer Richtung die Ent— 
wäſſerung auf größeren Flächen mit getheiltem Grundbeſitz möglich und 
ausführbar wird. Der Grundſatz der Unterordnung der Minorität unter 
den Willen der Majorität iſt in ſolchen Fällen auszuſprechen, nöthigenfalls 
ſoll es dieſer möglich gemacht fein, im Wege der Cxpropriation ſich den 
Ablauf des Waſſers herzuſtellen. Ebenſo ſollte in einem derartigen Geſetz 
dem unterhalb angrenzenden Gutsnachbar das Recht eingeräumt werden, 
auf Entwäſſerung des benachbarten, höher liegenden Grundſtücks zu klagen, 
ſobald der eigene Wald durch die Nachläſſigkeit des Dritten der Ver— 
ſumpfung preisgegeben wird. 

Die Regulirung der Wildbäche innerhalb der Waldungen des Mittel— 
und Hochgebirges iſt im Intereſſe der Waldbeſitzer ebenſo geboten, wie in 
dem der Anwohner der betreffenden größeren Flüſſe außerhalb des Gebirges 
in den Niederungen, und muß daher ebenfalls durch geſetzliche Maßregeln 
erleichtert oder durch den Staat unterſtützt werden. 


8 351 
Schädliche Thiere und Pflanzen. 


Gegen die Gefahren, welche den Waldungen von Seiten der Thiere!) 
drohen, hat die Polizei in folgenden Richtungen vorbeugend einzuſchreiten: 

1) durch möglichſt allgemeine Verbreitung der nöthigen Kenntniſſe 
über die ſchädlichen Thiere und ihre Feinde, namentlich durch Belehrung 
der mit und in dem Wald beſchäftigten Perſonen; 


1) Geſetz, den Schutz der Waldungen gegen ſchädliche Inſekten betr. vom 17. Juli 
1876 für das Königreich Sachſen. — Tharandter forſtl. Jahrbuch 27. Bd. S. 317. — 
Grunert, forſtl. Blätter 1877 S. 104. 
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2) durch entſprechende Gebote und Verbote zur Schonung der infeften- 
freſſenden Vögel und anderer nützlicher Thiere, der Mäuſeverfolger ꝛc.; 

3) durch Anordnung eines paſſenden Termins für die Schlagräumung 
und für die Aufarbeitung von Windfällen, Dürrholz ꝛc.; 

4) durch geeignete Fürſorge, daß eine drohende Vermehrung der ſchäd— 
lichen Thiere rechtzeitig zur Kenntniß komme. 

Iſt ein Fraß ausgebrochen, ſo ſind die im Forſtſchutz gelehrten Ver— 
tilgungs- und Vorbeugungsmittel rechtzeitig und allgemein anzuordnen und 
mit Strenge zur Anwendung zu bringen, um die aufgetretenen Feinde zu 
bekämpfen und deren weitere Verbreitung zu verhindern. 

In einzelnen Gegenden müſſen zu Gunſten der Landwirthſchaft ſchäd— 
liche Ackerunkräuter auch im Walde vertilgt werden, z. B. das Kreuzkraut, 
die Wucherblume ꝛc. Bezüglich des erſteren iſt auf das S. 42 Geſagte 
hinzuweiſen, wonach die Mehlthaupilze von Senecio den Kiefernblaſenroſt 
erzeugen, ſo daß alſo auch der Wald aus ſolcher Fürſorge für den Acker— 
bau einigen Vortheil ziehen kann. 


Zweites Kapitel. 
Staatliche Regelung des Verkehrs. 
§. 352. 

Nachdem in Folge der Verbeſſerung und Erweiterung der Verkehrs— 
mittel die ausländiſche Mitbewerbung auf dem Holzmarkt immer größeren 
Umfang erlangt hatte, und die Preiſe des einheimiſchen Erzeugniſſes fort— 
während dadurch herabgedrückt wurden, trat auch auf dieſem Gebiet die 
Nothwendigkeit für die Staatsgewalt ein, dem inländischen Waldbeſitzer 
hiegegen einigen Schutz zu gewähren, bevor die Entwerthung des Wald— 
eigenthums ſich weiter entwickeln und die wirthſchaftliche Selbſtſtändigkeit 
deſſelben untergraben konnte. 

Dieſe Abwehr kann nur durch Holzzölle erfolgen, wir verdanken ſie 
den Gründern des neuen deutſchen Reiches, unſerem großen Kaiſer und ſeinem 
Kanzler, dem Fürſten Bismarck. Sie iſt von dem günſtigſten Erfolge 
begleitet, obwohl zuvor alle möglichen Einwände dagegen erhoben wurden. — 
Es hat ſich namentlich als richtig erwieſen, daß ein mäßiger Holzzoll nicht 
vom inländiſchen Holzkäufer, ſondern vom ausländiſchen Waldbeſitzer ge— 
tragen wird, daß allein auf dieſem Wege die einheimiſche Forſtwirthſchaft 
noch einigermaßen mit Nutzen fortbetrieben und die großen darauf ange— 
wieſenen Flächen in ihrem Kapitalwerth annähernd erhalten werden können. 

Auch in anderer Richtung noch können die Eiſenbahnen den Holzzüchter 
benachtheiligen, indem ſie durch Gewährung von Nachlaß an den Fracht— 
gebühren die Einfuhr fremden Holzes begünſtigen, wodurch der ausländiſche 
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oder der ferner wohnende Waldbeſitzer in Vortheil geſetzt wird. Dieſe 
Begünſtigungen ſind unter dem Namen Differentialtarife bekannt, aber 
glücklicherweiſe in Deutſchland jetzt nicht mehr geftattet. 

Immer aber genießt unſere gefährlichſte Mitbewerberin, die Stein— 
kohle, viel weitgehendere Begünſtigungen beim Bahntransport, als das 
Holz, ſo daß dieſes hauptſächlich dadurch immer mehr vom Markt ver— 
drängt wird, ein Verhältniß, gegen das allerdings nicht wohl mit Erfolg 
angekämpft werden kann, weil die Steinkohle für manche Zwecke geradezu 
unentbehrlich iſt und ſich nicht ohne weiteres durch Holz erſetzen läßt, das 
ohnehin gar nicht mehr in der benöthigten Menge erzeugt werden könnte. 

Dagegen wird der Holzabſatz durch Waſſerſtraßen, namentlich durch 
Kanäle, weſentlich begünſtigt, und iſt es eine der wichtigſten Aufgaben der 
Staatsregierungen, dieſe Verkehrsmittel weiter zu entwickeln, welche ja ohne— 
hin auch ſonſt noch viel wichtigeren Intereſſen zu dienen haben. 

Die früher beſtandenen Flußzölle laſteten beſonders hart auf der 
Flößerei, ſind aber glücklicherweiſe im neuen deutſchen Reich nunmehr eben— 
falls beſeitigt worden. 


Drittes Kapitel. 
Verbreitung forſtlicher Kenntniſſe. 
8. 353. 

Eine weitere Aufgabe der Regierung iſt die Aufklärung der Bevölkerung 
über die hohe Bedeutung der Wälder im Haushalt der Natur und über 
die Art und Weiſe, wie dieſelben ohne Störung dieſer wichtigen Funktion 
ſachgemäß zu behandeln und zu benutzen ſind. 

Erſteres geſchieht durch gemeinverſtändliche Schriften, Zeitungen, Ka— 
lender ꝛc., durch geeignete Belehrung in den verſchiedenen Schulen ꝛc. ) 
Das zweite läßt ſich ebenfalls durch ſolche Mittel erreichen und durch die 
Aufſtellung von Muſterwirthſchaften für die verſchiedenen Landestheile und 
Betriebsarten, zu belehrendem Beiſpiel für die bäuerlichen Waldbeſitzer. 

Außerdem aber iſt noch dafür zu ſorgen, daß der Staat in ſeinem 
eigenen Intereſſe und in dem der größeren Waldbeſitzer einer hinreichenden 


1) Erfreulich iſt es, daß auf dieſem Gebiet von patriotiſchen Männern bis in die 
jüngſte Zeit herein ſehr Bedeutendes geleiſtet wurde. Kaſthofer (Der Lehrer im Walde, 
Bern 1828) und Borch, Freih. v. (Unterhaltungen des Lehrers Erich mit ſeinen Schülern 
im Walde, Nürnberg 1831) geben dafür Zeugniß aus älterer Zeit, während die erfolg— 
reichen und ſachgemüßen Bemühungen des um das Forſtweſen in dieſer Richtung hoch— 
verdienten früheren Profeſſors an der Forſtakademie zu Tharandt Dr. Roßmäßler allen 
unſern Leſern bekannt ſein werden. (Vgl. Roßmüßler, Der Wald. Leipzig, Winter. 
2. Auflage, herausgegeben von Willkomm.) Außerdem macht ſich in der periodiſchen 
und Tagesliteratur neuerdings ein ſehr erfreulicher reger Eifer für Erhaltung und pfleg— 
liche Behandlung des Waldes geltend. 
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Zahl geiſtig und körperlich tüchtiger Forſtdienſtaſpiranten Gelegenheit 
zur praktiſchen und theoretiſchen Ausbildung verſchaffe und ſich genau über 
ihre Befähigung unterrichte. Jeder größere Staat muß zu dem Zwech 
eine oder mehrere Forſtlehranſtalten errichten. Es muß dafür geſorgt 
werden, daß die Studirenden mit den nöthigen theoretiſchen und praktiſchen 
Vorkenntniſſen verſehen, auf die Schule kommen, daß ihnen hier die ein- 
zelnen Fächer in richtigem Verhältniß zu deren Wichtigkeit und zu den 
verlangten Vorkenntniſſen vorgetragen werden, daß über den Erfolg der 
Studien eine unparteiiſche, nicht oder wenigſtens nicht vorherrſchend von 
den Lehrern der Anſtalt vorzunehmende Prüfung mit gleichmäßiger Berück— 
ſichtigung der theoretiſchen und praktiſchen Kenntniſſe Nachweis gebe, worauf 
dann vor ſelbſtſtändiger Verwendung der Kandidaten in dem praktiſchen 
Dienſt gewöhnlich noch eine Zeit lang gewiſſe Probedienſte von ihnen 
verlangt werden. Ein zweimaliges Examen iſt nicht unbedingt nothwendig, 
da überhaupt die Examina nie vollſtändig den Grad der Tüchtigkeit des 
Kandidaten feſtſtellen können, beſonders wenn die Prüfungen, wie meiſtens 
der Fall, eine vorherrſchend theoretische Richtung annehmen. 

In Oeſterreich ſind mehrere trefflich geleitete Forſtlehranſtalten von 
größeren Herrſchaftsbeſitzern gemeinſchaftlich begründet worden, zu Weiß— 
waſſer in Böhmen und zu Eulenberg, früher Auſſee, in Mähren. 

Ob nach der Fachſchule noch eine Univerſität zu beſuchen ſei, hängt 
von der Organiſation jener ab; für den praktiſchen Dienſt eines Verwalters 
iſt die Univerſitätsbildung jedenfalls ſehr förderlich, für höhere Stellen da- 
gegen geradezu unentbehrlich. 

Es haben deßhalb einzelne Staatsregierungen den geſammten forſt— 
lichen Unterricht mit den Univerſitäten verbunden. Heſſen, Württemberg, 
Bayern. Oeſterreich hat eine beſondere Hochſchule für Bodenkultur in 
Wien ins Leben gerufen. 

Weitere Hülfsmittel ſind wiſſenſchaftliche Reiſen und wiſſenſchaftliche 
Vereine, wofür der Staat Unterſtützungen zu gewähren hat, Auszeichnung 
tüchtiger Beamter durch Beförderung und andere Belohnungen. 

Die Einrichtung von Waldbauſchulen zur praktiſchen Ausbildung 
von Forſtſchutzbeamten, Kulturaufſehern, Vorarbeitern ꝛc. iſt beſonders für 
diejenigen Staaten zu empfehlen, wo das Waldeigenthum ſehr parzellirt 
iſt, wo alſo der einzelne Waldbeſitzer nicht die Mittel hat, höher gebildete 
Beamten anzuſtellen. — In mehreren Kantonen der Schweiz find praktiſche 
Unterrichtskurſe für Gemeindewaldbannwarthe geſetzlich vorgeſchrieben 
und bewähren ſich ſehr gut. 

Die von den deutſchen Staatsforſtverwaltungen begründeten und im 
Verein mit den öſterreichiſchen arbeitenden forſtlichen Verſuchsanſtalten 
ſind eifrigſt an der Arbeit, die Forſtwiſſenſchaft weſentlich zu fördern und 
verdienen daher alle Anerkennung. 


Notwendigkeit der Staatsfürforge. 585 


Zweiter Abſchnitt. 
Erhaltung und Herſtellung der nöthigen Waldfläche. 
Er ſtes Kapitel. 
Nothwendigkeit der Staatsfürſorge. 


§. 354. 
Indirekter Nutzen des Waldes.!) 


Die Nothwendigkeit der Staatsfürſorge begründet ſich hauptſächlich 
durch die im gewöhnlichen freien Erwerbs- und Verkehrsleben der Einzelnen 
nur ausnahmsweiſe und keinenfalls ausjchlaggebend in Betracht kommenden 
klimatiſchen hygieniſchen und ſonſtigen Wirkungen des Waldes, welche dem— 
ſelben im großen Haushalt der Natur eine ſo hohe Bedeutung verleihen; 
aber wie die Luft und das Waſſer gewiſſermaßen als freie Güter extra 
commercium ſtehend, dem Zufall und der Willkür des Einzelnen überlaſſen 
blieben, wenn nicht die höhere Gewalt des Staates ſie in Schutz nehmen 
würde. Ferner noch dadurch, daß einerſeits viele wirthſchaftliche Ver— 
hältniſſe die Vernichtung des Waldes erleichtern und ſogar dazu auf— 
muntern, während andrerſeits eine etwaige ſpätere Wiederbewaldung un— 
verhältnißmäßig lange Zeit und große Opfer verlangt, oft ſogar ganz 
unmöglich wird. 

Unter dieſen Geſichtspunkten erſcheint der Wald als ein unentbehrliches 
Gemeingut für jetzt und für die ferneſte Zukunft, und nur die Staatsgewalt 
vermag hier alle Intereſſen gleichmäßig zu wahren. Dieſe oft viel wichtigere 
Beſtimmung des Waldes wird allzuhäufig noch verkannt, weil ein großer 
Theil der Bevölkerung, unter dem Einfluß der Tradition aus den Zeiten 
der erſten Beſiedelung ſtehend, den damals nothwendigen und berechtigten 
Krieg gegen den Wald unter ganz veränderten Verhältniſſen noch fortführt. 
Je näher die Bevölkerung jenen primitiven Zuſtänden ſteht, um ſo rück— 
ſichtsloſer wird der Wald behandelt (Nordamerika und theilweiſe auch die 
öſtlichen Provinzen Deutſchlands) leider nicht bloß auf illegalem, ſondern 
auch auf legalem Wege, letzteres in denjenigen Ländern, wo der vielfach 
mißdeutete Begriff von Freiheit und die Nichtbeachtung der Eigenthümlich— 


1) Ebermayer, Die phyſikaliſchen Einwirkungen des Waldes auf Luft und Boden. 
Nach den Reſultaten der forſtlichen Verſuchsſtationen im Königreich Bayern. Berlin, 
Wiegand, Hempel u. Parey, 1873. — J. Maistre de Villeneuvette, De Influence des 
foréts sur le climat et le régime des sources. 1874. — Rapports annuels de meteoro- 
logie forestiere par M. Mathieu, sous-directeur à l’Ecole forestiere à Nancy. Rapports 
de la commission meteorologique du département de l’Oise pour l'année 1873/74. — 
Lorenz, Wald, Klima und Waſſer. München, 1878. — Lauterburg, Einfluß der 
Wälder auf die Quellen- und Stromverhältniſſe der Schweiz. Bern, K. J. Wyß, 1878. 
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keiten des forſtlichen Betriebes zuſammen gewirkt haben, um dem Wald— 
beſitzer ein ſchrankenloſes Verfügungsrecht über ſein Eigenthum einzuräumen, 
während andrerſeits gerade die Staaten mit freiſter Konſtitution, z. B. die 
republikaniſchen Schweizer Kantone und die Eidgenoſſenſchaft den Wald— 
beſitzer verpflichten, bei Benutzung ſeiner Waldungen die zum Wohle des 
Ganzen nothwendigen Rückſichten ſorgfältig zu beobachten, um das Land 
bewohnbar und fruchtbar zu erhalten. 

Allerdings läßt ſich in dieſem Falle leider der poſitive Beweis zu 
Gunſten des Waldes weit ſchwieriger erbringen, als der negative, denn es 
iſt unbeſtritten die Verwüſtung und Vernichtung der Wälder die erſte und 
wichtigſte Urſache, daß die alten Kulturländer Vorderaſiens und der Mittel— 
meerküſte von ihrem früheren blühenden Zuſtand ſo tief herabgekommen 
ſind. Aber man braucht nicht mehr auf die fernen Länder und Zeiten zu 
verweiſen, man findet leider genug der traurigen Belege in der eigenen 
Heimath. Der kgl. preuß. Oberlandforſtmeiſter O. v. Hagen ſagt in 
ſeiner Schrift, Die forſtlichen Verhältniſſe Preußens: „Wer Beiſpiele ſucht, 
ſehe nach der Kuriſchen Nehrung, dem Eichsfelde, nach der Eifel, nach der 
Grafſchaft Wittgenſtein und dem Oberbergiſchen Lande; er verſchließe auch 
nicht gefliſſentlich ſeine Augen, er wird ſie in kleinerem Maßſtab im ganzen 
Lande finden.“ 

Dieſer indirekte Nutzen des Waldes äußert ſich zunächſt in rein 
mechaniſcher Weiſe durch die Befeſtigung des Bodens, indem die Be— 
wurzelung der Bäume im Verein mit der Bodendecke an den Gehängen 
das Abſchwemmen der Feinerde verhindert, welche bei längerem Bloßliegen 
und bei ſtärkerer Neigung des Terrains vom Regenwaſſer immer zuerſt 
ausgewaſchen und fortgeführt wird, wobei ſich Rinnſale bilden, in denen 
das Waſſer ſtets größere Gewalt erlangt und um ſich greift, bis ſchließlich 
nur noch der nackte, unfruchtbare Fels zurückbleibt. Die abgeſchwemmten 
Erd⸗ und Steinmaſſen werden dann entweder in unmittelbarer Nähe auf 
fruchtbarem Gelände abgelagert und machen auch dieſes ertraglos, oder ſie 
werden noch eine Strecke weit vom Waſſer fortgeſchoben und füllen dann 
die Flußbetten, verurſachen Ueberſchwemmungen, Ausbrüche der Hochwaſſer, 
oder zur Abwehr einen großen Aufwand für Dammbauten und deren fort— 
währende Unterhaltung. 

Jene anfänglich kleinen und kaum merklichen Verwüſtungen kann man 
faſt allenthalben beobachten; ihre durch Jahrzehnte hindurch ſummirten 
Wirkungen treten namentlich in Gebirgsländern in erſchreckendem Umfang 
zu Tage. Im Departement der Niederalpen hat ſich nach dem offiziellen 
Steuerkataſter in Folge der Entwaldung das bebaute Land während des 
Dezenniums 1842 bis 1852 von 99000 auf 74000 ha vermindert. 

In gleicher Weiſe dient der Wald auf flüchtigem Sandboden zur 
Befeſtigung und zur Nutzbarmachung deſſelben, welche ſonſt auf anderem 
Wege nicht möglich wäre; es bildet dann aber auch hier die Bewaldung 
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einen Schutz für die angrenzenden, in höherer Kultur ſtehenden Ländereien. 
Die Tragweite dieſer Funktion läßt ſich daran erkennen, daß im Regierungs- 
bezirk Bromberg die Flächenausdehnung der vollſtändig verſandeten Grund— 
ſtücke 1857 zu 36616 Morgen angegeben war und ſeit 1837 ſich um 
das 23 fache vergrößert hatte. 

Zu den mechaniſchen Wirkungen gehört auch die Abwehr und der 
Schutz gegen Schneelawinen im Hochgebirge, welchen allein nur der 
Wald bis zu einem gewiſſen Grad zu leiſten vermag. 

Die Waldungen brechen die Kraft der Winde und halten in ihrer 
nächſten Umgebung einzelne Winde ganz ab. Entwaldete Länder haben 
unter heftigeren Stürmen zu leiden, wie z. B. die Steppen und Wüſten, 
der Karſt bei Trieſt und der Weſterwald. Auf dieſer im vorigen Jahr— 
hundert faſt ganz entwaldeten Hochebene war der Bau landwirthſchaftlicher 
Gewächſe wegen der heftigen kalten Winde ganz unſicher geworden, was 
ih nun in Folge der ſeit 1830 neuangelegten Waldſtreifen und Bewaldung 
der Höhenrücken weſentlich gebeſſert hat. In der Normandie muß der 
Apfelbaum durch Windmäntel (Baumwände) gegen die heftigen Seewinde 
geſchützt werden, wenn er blühen und Frucht tragen ſoll; ebenſo im unteren 
Rhonethal der Oelbaum gegen den kalten Nordwind (Miſtral). 

Auch im oberen Rheinthal (St. Margarethen) wurde ein Rückgang 
des Obſtbaues in Folge eingetretener Entfernung des ſchützenden Waldes 
wahrgenommen (Lauterburg, S. 45). 


5 — 


8 358 
Einfluß auf Luftwärme und Elektrizität. 


Von allgemeinerer und größerer Bedeutung ſind die phyſikaliſchen 
Einwirkungen des Waldes auf das Klima; zunächſt auf die Luftwärme. 
Bekanntlich ſind es hauptſächlich die von der Erdoberfläche zurückgeworfenen 
Sonnenſtrahlen, welche die unteren Luftſchichten erwärmen; dieſer Reflex 
iſt auf bewaldetem Terrain, wenn auch nicht ganz aufgehoben, ſo doch 
weſentlich gemindert; ſodann abſorbiren die dunkel gefärbten Waldbäume 
eine große Menge der durch die Sonnenſtrahlen ihnen zugeführten Wärme, 
ebenſo die durch die Vegetation bewirkte Verdunſtung von Waſſer. Weil 
ſich im Schatten der Wälder die Feuchtigkeit länger hält, ſo iſt hier die 
Verdunſtung aus dem Boden viel andauernder, als auf unbewaldetem Land, 
was eine Verminderung der Temperatur bewirkt. 

Dagegen wird im Walde auf den durch die Baumkronen überſchirmten 
Flächen die nächtliche Wärmeausſtrahlung mit ihren erkältenden Wirkungen 
zu einem großen Theil ganz aufgehoben, außerdem wird durch einen unten 
näher zu erwähnenden Proceß ein Theil des in der Atmoſphäre gasförmig 
enthaltenen Waſſers im Boden verdichtet, wodurch wieder Wärme entbunden 
wird. Die geſchloſſenen Waldungen laſſen die Winde nicht in ihrer ur— 
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ſprünglichen Kraft ins Innere der Beſtände eindringen, was beſonders bei 
kälteren Luftſtrömungen von günſtigem Einfluß auf die Temperatur im 
Wald iſt. In größeren Waldmaſſen haben dieſe Umſtände meiſt eine Er- 
niedrigung der mittleren Jahrestemperatur zur Folge (Bouſſingault fand 
dieſelbe = 2 C.), wogegen die Extreme von Hitze und Kälte nicht fo 
weit auseinander liegen, wie in unbewaldeten Gegenden. 

Schon im Waldbau iſt darauf aufmerkſam gemacht, daß die Luft— 
temperatur im geſchloſſenen Holzbeſtand eine ganz andere ſei, als auf 
kleineren, zwiſchen hohem Holze befindlichen baumloſen Stellen. Profeſſor 
Krutzſch in Tharandt hat darüber folgende Verſuche veröffentlicht: 


am 25.—26. Auguſt am 23.—24. September 
auf einem im hohen in einer im hohen 
Kahlſchlag Holze Pflanzung Holze 
Mitteltemperatur in 24 
Stunden bei 48 Be⸗ 
ee e 13,56 3,52 391 
Mitteltemperatur des 
S eee 14,80 6,16 5.53 
Mitteltemp. der Nacht. 11,20 12,50 0,89 2,30 
Maximum in 24 Stunden 19,3 16,9 10,0 8,6 
Minimum „ 1 101 114 — 1,7 0,2 
Schwankungen um. 9,2 5,5 11,7 8,4 


Profeſſor Dr. Ebermayer fand den Jahresdurchſchnitt der Luft— 
temperatur nach den Ergebniſſen der bayeriſchen meteorologiſchen Sta— 
tionen für das freie Feld um 0,78“ R höher als im Walde, 5, über dem 
Boden, wobei übrigens zu bemerken, daß dieſer Unterſchied unmittelbar 
am Boden und während der Vegetationszeit ein weit größerer iſt, was 
ſich ſchon an den viel ſtärkeren und häufigeren Thau- und Reifbildungen 
auf freiem Felde deutlich erkennen läßt. — Die Bodentemperatur iſt 
in freiem Felde um 13° höher als im Walde gefunden worden. In den 
Baumkronen iſt die Luft bis 1,04“ wärmer als bei 5 Fuß Höhe. Dieſe 
zwiſchen Wald und Feld beſtehenden Temperaturdifferenzen veranlaſſen noth— 
wendigerweiſe einen regelmäßigen Luftaustauſch, indem bei Tage die kühlere 
Waldluft ins Freie ausſtrömt und durch ihren größeren Feuchtigkeits- und 
Sauerſtoffgehalt die Vegetation auf dem Felde erfriſcht, während bei Nacht 
die durch Wärmeſtrahlung über dem freien Feld erkältete Luft, von da in 
den Wald zurückfließt. 

Im Allgemeinen werden die Gegenſätze in der Luftwärme durch ent— 
ſprechende Bewaldung gemindert und abgeſchwächt, ſo hat das Depar— 
tement der Ardeche, welches gegenwärtig kein einziges Gehölz von Bedeutung 
mehr beſitzt, ſeit 50 Jahren durch vermehrtes Auftreten der früher faſt 
ganz unbekannten Spätfröſte eine nachtheilige klimatiſche Störung erfahren, 
welche nur durch die fortſchreitende Entwaldung erklärt werden kann. 
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Daß die Waldungen nicht ohne Einfluß auf die Luftelektrizität!) 
und den damit zuſammenhängenden Hagel ſind?), wird ſchon lange ver— 
muthet, und es ſind dem Verfaſſer namentlich in ſeinem früheren zwiſchen 
Schwarzwald und Schwäbiſcher Alp gelegenen Dienſtbezirk mehrfach Oert— 
lichkeiten bezeichnet worden, wo nach Abholzung eines Hochwaldes die 
Hagelwetter auffallend ſich mehrten, und andere, wo nach Heranwachſen 
eines neuen Beſtandes der Hagel merklich ſeltener wurde oder ganz auf— 
hörte. Becquerel, Mitglied der franzöſiſchen Akademie, iſt der Anſicht, daß 
größere Forſte die Bildung des Hagels verhindern. Doch wird man da— 
bei unterſcheiden müſſen zwiſchen Laub- und Nadelholz; ſo iſt z. B. in 
Württemberg beobachtet worden, daß das Oberamt Ellwangen, in welchem 
die Nadelholzbeſtände weit überwiegen, viel ſeltener vom Hagel heimgeſucht 
wird als das Oberamt Ehingen, wo das Laubholz vorherrſcht, aber auch 
die Bewaldung eine ſchwächere iſt, nämlich 25,19 der Geſammtfläche 
gegen 34,62% bei Ellwangen. Obgleich beide Bezirke ziemlich weit von 
einander entfernt ſind und deßhalb auch noch andere Urſachen mitwirken 
werden, ſo iſt doch der Unterſchied ein ſehr auffallender, da es in Ehingen 
(Laubholz) 22mal mehr hagelt als in Ellwangen. Auch in den meiſten 
übrigen Nadelholzgegenden Württembergs kommt der Hagel ſeltener vor. — 
Ausgedehnte Waldrodungen haben auf einigen Feldfluren im Königreich 
Sachſen, Pilsdorf, Dittmannsdorf und Dörnthal eine auffallende Zunahme 
der Hagelwetter zur Folge gehabt. (Allg. Forſt- u. Jagd-Ztg. 1879, S. 146). 

Eine ſehr bemerkenswerthe Beobachtung des Forſtinſpektors Cantegril 
zu Carcaſſonne wird in der Revue des Deux Mondes Juin 1875 p. 641 
mitgetheilt: Am 8. Juni 1874 überzog ein ſtarkes Gewitter den ſüdlichen 
mit Nadelwald bedeckten Theil des Departements de l'Aude in der ge— 
wöhnlichen Richtung von Nordweſt nach Südoſt. Zuvor ſchon hatte es 
im Departement de l'Ariége großen Schaden verurſacht; ſo lange es da— 
gegen über den erwähnten Waldungen ſich befand, hörte der Hagel auf, 
begann aber gleich wieder, als das Gewitter die Grenze des faſt ganz 
waldloſen Departements der Oſtpyrenäen erreichte, wo es die erſten 5 oder 
6 Gemeindefluren, welche auf ſeinem Wege lagen, verheerte. Zum Beweis, 
daß die Luft auch über dem Wald mit Elektrizität ſtark geladen war, wird 
noch angeführt, daß in demſelben bei dieſem Anlaß 8 Kiefern (sapins) vom 
Blitz zerriſſen wurden. 


1) Riniker, Die Hagelſchläge. Berlin, J. Springer. 

2) Nach J. Clavs vollzieht ſich die Hagelbildung in Folge raſcher Auflöſung der 
Regenwolken während ihres Durchganges durch ſehr trockene Luftſchichten, wobei ſie durch 
Verwandlung des tropfbar flüſſigen Waſſers der Nebelbläschen in Dampf ſo viel Wärme 
verlieren, daß die Eisbildung dadurch ermöglicht wird. Daraus ſchließt dann dieſer Autor 
auf die größere Häufigkeit der Hagelbildung in waldarmen Ländern als in waldreichen, 
weil der erhitzte Boden der erſteren keine Feuchtigkeit enthält, während derjenige der letzteren 
feucht iſt und überdies die ſtets feuchte Luft eine zu ſchnelle Verdunſtung des Regenwaſſers 
verhindert. 
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Nicht ohne Grund beſtimmt demgemäß das Forſtgeſetz für den Kanton 
Aargau vom 29. Februar 1860 in §. 48, daß Waldungen auf Anhöhen, 
welche erfahrungsmäßig gegen Hagelgewitter ſchützen, ſo bewirthſchaftet 
werden ſollen, daß ihr Beſtand möglichſt lange der Gegend den nöthigen 
Schutz zu erhalten vermag. . . . . Gemeinderäthe haben die Auffichts- 
beamten jedenfalls auf derartige Verhältniſſe aufmerkſam zu machen. 


5 58. 
Einfluß auf Luftfeuchtigkeit und Regen. 


In Bezug auf den Feuchtigkeitsgehalt der Luft haben die Be— 
obachtungen auf den bayriſchen Stationen feſtgeſtellt, daß der abſolute 
Waſſergasgehalt über dem freien Felde nahezu ebenſo groß iſt wie bei der 
Luft im benachbarten Wald; dagegen iſt der Unterſchied beim relativen 
Feuchtigkeitsgehalt ſehr bedeutend, namentlich in den Sommermonaten und 
in den höheren Lagen. Da nun letzterer hauptſächlich die Thau- und 
Regenbildung beeinflußt und im Wald je nach der Höhenlage durchſchnittlich 
fürs ganze Jahr um 3—9 Procent, im Frühjahr und Sommer ſogar bis 
18 Procent höher ſteht, ſo muß dieſes Verhältniß auf die Vermehrung der 
wäſſrigen Niederſchläge im Innern und in der Nähe des Waldes ſehr 
förderlich einwirken. 

Ein franzöſiſcher Beobachter, Fautrat, hat gefunden, daß die relative 
Feuchtigkeit, der mittlere Sättigungsgrad, über einem Laubholzbeſtand im 
Durchſchnitt von 11 Monaten (ausſchließlich des Januars) um 4,4, über 
einem Nadelholzbeſtand um 112 größer war, als 300 m davon entfernt 
über freiem Felde. Während der fünf Monate Mai bis September betrugen 
dieſe Unterſchiede über Laubholz 12,2, über Nadelholz 12,1, ſtanden alſo 
während der Vegetationszeit eigentlich gleich. — Unter den Baumkronen 
eines andern Nadelholzbeſtandes fand derſelbe in den Monaten Februar 
bis Juli 240 mehr als im freien Felde 300 m davon entfernt; über den 
Baumkronen dieſes Beſtandes 11% mehr als im offenen Land. Dabei 
wurden die Beobochtungen jeweils in gleicher Höhe über den Boden 
angeſtellt. 

Hiebei darf nicht überſehen werden, daß ein bei den meteorologiſchen 
Beobachtungen bis jetzt faſt gänzlich vernachläſſigter Faktor, die Thau— 
bildung im Walde und in deſſen Umgebung, namentlich in den höheren 
Lagen und auf den der Sonne mehr abgewendeten Bergſeiten, von großer 
Bedeutung iſt; der Niederſchlag erfolgt hier viel ſtärker und anhaltender, 
während der kürzeren Tage, beſonders im Herbſt faſt den ganzen Tag 
hindurch, ſo daß ein großer Theil davon dem Boden zu gut kommt. — 
Schon ſchmale Waldſtreifen begünſtigen die Thaubildung, vgl. E. Kolazeck 
(Führer ins Pflanzenreich, Wien 1856, Braumüller), wonach in den mit 
Wänden von lebenden Bäumen umfriedigten Weideflächen Ungarns viel 
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öfter ein Thauniederſchlag ſich bildet, als in der offenen, baumloſen Ebene. 
Dies iſt wohl vorherrſchend der dadurch bewirkten Abhaltung der Winde 
zuzuſchreiben, weil bekanntlich bei bewegter Luft keine Thaubildung erfolgt. 
— Aehnliche günſtige Erfolge werden berichtet aus dem Nildelta und den 
Umgebungen des Suezkanals als Folge von ausgedehnten Baumpflanzungen, 
welche überdies auch ſchon merklich auf die Vermehrung des Regenfalles 
einwirken. 

Die wichtigſte Frage, ob der Regenfall durch dichtere Bewaldung 
vermehrt oder ſonſt beeinflußt werde, iſt durch exakte Verſuche ſehr ſchwer 
zu beantworten, weil auch ſonſt noch eine größere Zahl von Urſachen darauf 
einwirken, darunter ſolche, die aus weiter Ferne herübergreifen in den eng— 
begrenzten Kreis der Beobachtungsſtation und von dieſer nicht immer wahr— 
genommen oder genau beſtimmt werden können, ſo daß es nur unter 
günſtigen Verhältniſſen möglich wird, den Einfluß der Waldungen in dieſer 
Richtung für ſich allein zu erkennen und darzuſtellen. Daß im Allgemeinen 
die Regenmenge ſich nicht verändert, wenn man mit 5jährigen Perioden 
rechnet, iſt an den ſeit 1725 in Mailand und ſeit 1764 in Padua geführten 
Aufzeichnungen nachgewieſen worden. 

Es wird nun allgemein als richtig anerkannt, daß die Waldungen 
einen günſtigen Einfluß auf die regelmäßigere Vertheilung des 
Regenfalles während der einzelnen Jahreszeiten ausüben; in den be— 
waldeten Gegenden regnet es häufiger, aber die Regen ſind weniger heftig, 
die Gewitter und Wolkenbrüche ſind ſeltener und minder verderblich, wie 
im offenen Land. Dies erklärt ſich wohl daraus, weil die Luft über un— 
bewaldetem Boden ſich unter der Einwirkung der reflektirten Sonnen- 
ſtrahlen ſtärker und raſcher erwärmt und dann mit der aufgenommenen 
Feuchtigkeit in die Höhe ſteigt, die oberen Regionen bald ſättigt, welche 
dann unter Einwirkung eines erkältenden Windes plötzlich den größten 
Theil ihres größeren Waſſergasgehaltes abgeben müſſen; während über dem 
Wald ſich die Feuchtigkeit anſammelt, wie die Fautrat'ſchen Beobachtungen 
darthun, ſo daß die höheren Luftſchichten davon viel weniger erhalten als 
über freiem Felde. 

In Betreff der Einwirkung des Waldes auf die Regen menge war 
man früher geneigt, dieſen Einfluß vielleicht etwas zu überſchätzen, während 
man neuerdings ſich mehr dem andern Extrem zuzuneigen ſcheint. Zieht 
man aber in Betracht, daß im Wald die Temperatur eine niedrigere iſt 
als außerhalb, daß ſein Boden feuchter bleibt, langſamer austrocknet und 
die Vegetationsthätigkeit den Sommer über ununterbrochen fortdauert, na— 
mentlich nicht ſo frühzeitig aufhört wie beim Getreide, oder nicht zeitweilig 
unterbrochen wird wie bei den Wieſen, ſo erklärt ſich daraus die bereits 
oben berührte größere relative Feuchtigkeit der Luft, und daß hiedurch Regen— 
und Thauniederſchlag weſentlich geſteigert werden, iſt eine allbekannte Er— 
fahrung und beſtätigt ſich bei feuchtwarmem Wetter an der häufiger und 
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frühzeitiger erfolgenden Nebelbildung im Wald, welche zunächſt immer auf 
den kleineren Blößen (den bei der Beſtandesverjüngung jo ſehr zu fürch— 
tenden Froſtlöchern) ſich bemerklich macht. Dieſe den Regen begünſtigenden 
Verhältniſſe kommen hauptſächlich in den Gebirgswaldungen zur Geltung; 
in der Ebene nur dann, wenn die Wälder eine ſehr große Ausdehnung haben. 

Die 10jährigen Beobachtungen Mathieu's, des Direktors der Forſt⸗ 
ſchule zu Nancy haben für bewaldetes Terrain einen um 63 ſtärkeren 
Regenfall nachgewieſen; da aber die betreffenden Stationen ziemlich weit 
von einander entfernt waren, ſo konnten auch noch andere Faktoren auf 
dieſes Ergebniß eingewirkt haben; deßhalb hat der bereits oben erwähnte 
Fautrat, im Walde von Halatte die Regenmeſſer 7 m über dem Holz 
beſtand, die anderen in gleicher Höhe, nur 300 m davon entfernt, über 
unbewaldetem Terrain aufgeſtellt. Während einer 12monatlichen Beobach— 
tungszeit erhielt man über dem Laubholzbeſtand 932, im Freien 901 mm, 
über dem Nadelholzbeſtand 848, im Freien 787 mm, alſo über dem Wald 
im erſten Fall 3,44, im zweiten Fall 7,71; in den fünf Vegetationsmonaten 
Mai bis September 4,8 und 6,3 Procent mehr. Durch die Baumkronen 
gelangten übrigens im Jahresdurchſchnitt nur 69,6 und 46,8 Procent 
obiger Mengen an den Boden; während der Vegetationszeit dagegen 56 
und 46 Prozent, die letzte Zahl bezieht ſich ſtets auf das Nadelholz. 

Die Waldungen im Gebirge äußern überdies noch auf mechaniſchem 
Wege einen bemerkbaren Einfluß auf die Regenmenge, indem ſie den über 
ihnen wegſtreichenden Wolken und mit Waſſer geſättigten Luftſchichten einen 
Theil ihrer Geſchwindigkeit entziehen und ſie aufhalten, wobei denſelben 
weitere Feuchtigkeit zugeführt wird, oder eine Abkühlung erfolgt, was den 
Regen veranlaßt oder vermehrt. So hat man in Frankreich auf der Weſt— 
ſeite des Jura beobachtet, daß hier die Regenmenge eine viel geringere iſt, 
als auf dem gegenüberliegenden Gehänge und findet die Urſache zum Theil 
auch darin, daß die ausgedehnten Waldungen, welche auf dieſer Seite liegen, 
zuvor den über ſie wegziehenden Weſtwinden ihre Feuchtigkeit in der Form 
von reichlichem Regen entziehen. 

Ein belehrendes Beiſpiel von dem Einfluß der Waldungen auf die 
Regenmenge führt Bouſſingault aus Amerika an: Der See von Taca— 
rigua in Venezuela hat keinen Abfluß nach dem Meer hin, er liegt in der 
Mitte eines Gebirgsbeckens, das rings geſchloſſen iſt. Im Jahre 1800, wo 
Alexander v. Humboldt dieſen See beſuchte, überzeugte er ſich, daß derſelbe 
in Abnahme begriffen war und er fand die Urſache in der ſtarken Vermin— 
derung der Wälder, welche den Kakaopflanzungen den Platz räumen mußten. 
1825 kam Bouſſingault in dieſe Gegend, nachdem die Bürgerkriege das 
Land verödet und die Wälder in ihr altes Recht eingeſetzt hatten; jetzt traf 
er den See wieder in Zunahme begriffen; Inſeln, die früher aufgetaucht 
waren, verſchwanden wieder unter der Oberfläche des Waſſers und an den 
Ufern waren ausgedehnte, kultivirte Ländereien überſchwemmt. In der ge— 
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mäßigten Zone ſind ſolche Erfahrungen in der gleichen Zeit nicht wohl zu 
machen, weil die Vegetation langſamer vorſchreitet. 

Die Anwendbarkeit dieſes Beiſpiels aus den tropiſchen Himmelsſtrichen 
auf unſere Länder im gemäßigten Klima hat G. Heyer in ſeiner „forſtlichen 
Bodenkunde und Klimatologie“ bezweifelt; es dürfte dies aber nach dem 
Ergebniß der Fautrat'ſchen Beobachtungen kaum mehr angänglich ſein. 

Neuerdings hat übrigens H. V. Leo-Anderlind die Regenmengen 
von Jeruſalem und Nazareth und die Bewaldungsverhältniſſe in den 
angrenzenden Landſtrichen erhoben, woraus die günſtige Einwirkung des 
Waldes auf die Vermehrung und größere Regelmäßigkeit des Regenfalls 
deutlich hervorgeht. Nach zehnjährigem Durchſchnitt 1869 — 1878 hat 
Jeruſalem 57,01 em, Nazareth 61,17 em Regenhöhe. Jenes liegt im 
Mittel 500 m höher als dieſes und ergiebt eine Vergleichung mit dem 
Regenfall in Jaffa, daß auf 100 m Erhebung die Regenmenge um 
1,43 em zunimmt; es ſollte hienach Jeruſalem gegenüber von Nazareth 
um 7,15 em mehr haben, während es 4,16 em weniger hat, ſo daß obiger 
Unterſchied auf 11,31 em oder 20 Procent ſich berechnet. In der Um— 
gebung von Jeruſalem findet ſich nun auf 45— 75 km Entfernung eigent— 
lich gar kein Wald, während Nazareth am Karmel und auf dem Gebirge 
Ephraim von zwei Waldgürteln umgeben iſt, wovon der eine bis auf 3 km 
heranreicht und beide zuſammen etwa 580 qkm bewaldetes Land ent— 
halten; auf eine Geſammtfläche für Galiläa von 4320 qkm ergiebt dies 
13,4 Procent Bewaldung, welche unſer Gewährsmann nach der Beſchaffen— 
heit der dortigen Beſtockung ſchließlich noch auf 5,97 Procent reduzirt. 

Dazu kommt dann auch eine größere Regelmäßigkeit des Regenfalles 
in Nazareth, wo die Schwankungen ſich zwiſchen 37,44 und 89,61 em 
Jahresmittel bewegten, in Jeruſalem dagegen zwiſchen 31,85 und 109,05 em. 


yore 


Se al. 
Waſſerſtand der Quellen und Flüfſſe. 


In innigem Zuſammenhang mit der Regenmenge und der Regel— 
mäßigkeit des Regenfalles ſteht der Waſſerſtand der Quellen, Bäche und 
Flüſſe. Die früher auf Pegelmeſſungen geſtützte Behauptung von der Ab- 
nahme der Waſſermenge in denſelben hat ſich bei genaueren Unterſuchungen 
nicht als haltbar erwieſen, weil die Pegelhöhen für ſich allein ohne Quer— 
profil und Geſchwindigkeit des Waſſerlaufes keine ſicheren Anhaltspunkte 
geben. Bei dieſem Anlaſſe erkennen übrigens die Waſſerbautechniker aus⸗ 
drücklich an, daß die zunehmende Unregelmäßigkeit im Waſſerſtand 
der Flüſſe, ſowie die größere Häufigkeit und Heftigkeit der ver— 
heerenden Hochwaſſer mit all ihren nachtheiligen Folgen für Gewerbe 
und Handel in erſter Linie der fortſchreitenden Entwaldung zugeſchrieben 
werden muß. (v. Seckendorff, Centr.⸗Bl. 1882, S. 1.) 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 38 
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Sobald man etwas näher auf die Vorgänge bei Speiſung der Quellen 
durch das Meteorwaſſer und auf das oberflächliche Abrinnen deſſelben ein— 
geht, wird jene Wahrnehmung und deren Begründung klar werden. 

Im Allgemeinen iſt nachgewieſen, daß der während der Vegetations— 
periode fallende Regen durch die Verdunſtung und den Bedarf des Pflanzen⸗ 
wuchſes größtentheils in Anſpruch genommen wird; daß es alſo faſt aus— 
ſchließlich die während des Herbſtes und Winters fallenden Regen ſind, 
welche die Quellen, Bäche und Flüſſe nachhaltig ſpeiſen. In Frankreich 
wurde dieſe Erfahrung praktiſch verwerthet; als im Winter 187374 im 
Departement der Oiſe vom 1. November bis 30. April ſtatt des durch— 
ſchnittlichen Regenfalles von 0,26 m nur ein ſolcher von 0,17 m beobachtet 
worden war, wurden die Waſſerwerksbeſitzer zeitig auf den bevorſtehenden 
Mangel an Nutzwaſſer aufmerkſam gemacht und konnten ſich zuvor noch mit 
den zur Aushülfe nöthigen Dampfmaſchinen verſehen. 

Aber auch bezüglich der Verdunſtung des Meteorwaſſers macht 
ſich ein Unterſchied zwiſchen bewaldetem und nicht bewaldetem Terrain be— 
merklich; obwohl von dem jährlichen Regenfall nach den in Bayern ge— 
machten Beobachtungen nur 74 Prozent durch die Kronen des geſchloſſenen 
Beſtandes an den Boden gelangen, ſo iſt doch dieſe Zahl für die vor— 
liegende Frage noch nicht maßgebend, weil einerſeits ſtets ein Theil des 
Waldes in Verjüngung begriffen, nicht in vollem Schluß ſteht, andrerſeits 
aber der Laubwald im Winter das Meteorwaſſer faſt unverkürzt dem Boden 
zu gute kommen läßt und im Allgemeinen die Verdunſtung im Winter eine viel 
geringere iſt, alſo auch der Nadelwald nicht ſo viel auf ſeinen Kronen 
zurückhält. Dieſe Verhältniſſe fallen beſonders deßhalb ins Gewicht, weil 
nach Obigem gerade die Niederſchläge des Winterhalbjahres vorzugsweiſe die 
Quellen ſpeiſen. 

Die Verdunſtung des Regenwaſſers erfolgte auf den bayeriſchen 
Stationen während des Sommerhalbjahrs in nachſtehenden Verhältniſſen: 


im Wald mit Streudecke 100 oder 625,92 ebm pr. ha 
. = ohne 5 254 1592,13 = = 
- freien Feld 653 - 4086,56 - - 


Hiedurch wird der etwaige Verluſt beim Durchgang durch die Baum— 
kronen reichlich wieder ausgeglichen, und da gleichzeitig der oberirdiſche 
Ablauf des Waſſers im Wald vielfach gehemmt und für kleinere Waſſer⸗ 
mengen ſogar ganz unmöglich gemacht, dagegen die Einführung des Waſſers 
längs der lebenden Wurzeln und in den durch das Verfaulen der abge— 
ſtorbenen Wurzeln ſich bildenden Röhren weſentlich erleichtert wird, ſo iſt 
es klar, daß der Wald mehr Waſſer in die tieferen Bodenſchichten einführt 
als freies Feld. Dies beweiſen auch die in Bayern ermittelten Zahlen, 
welche allerdings nur für die Vegetationsperiode gelten und wonach die in 
den 1—4 Fuß tiefen Untergrund durchgeſickerte Waſſermenge im bewaldeten 
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mit Streudecke verſehenen Boden — 100 angenommen, der feiner natür⸗ 
lichen Decke beraubte = 85,8 und das offene Land nur 56,5 eindringen 
ließ, Zahlen, die überdies auf ganz oder nahezu horizontal gelegenen Flächen 
gefunden wurden und deßhalb die noch viel günſtigeren Wirkungen des 
Waldes an Abhängen nicht hinlänglich erkennen laſſen. 

Auf Grund von genauen Verſuchen hat Oberbaurath Gerwig in 
Karlsruhe bezüglich der waſſerhaltenden Kraft der Waldmooſe er— 
hoben, daß 5 Loth gewöhnliches, getrocknetes Laubmoos in 1 Minute 
30 Loth Waſſer aufnehmen; in 10 Minuten im Ganzen nur 314 Loth. 
Der Waſſergehalt eines ſo geſättigten Moosraſens entſpricht einer Schicht 
reinen Waſſers von 4,4666 Millimeter Höhe; im Gebirge, wo die Mooſe 
ſich viel üppiger entwickeln, veranſchlagt G. die Höhe dieſer Schicht zu 10 
Millimeter; es treten aber dabei nicht bloß die abſorbirende Kraft der 
Moositengel, ſondern ebenſo die Kapillarität des dichten Moosfilzes und 
die durch den Moosraſen fortwährend erhaltene Aufnahmefähigkeit des 
Bodens für Regenwaſſer in Wirkſamkeit, ſo daß der bewaldete, mit Moos 
bewachſene Boden im Ganzen eine Waſſerſchicht von 2—3 Centimeter in 
kürzeſter Friſt aufzunehmen vermag. Eine Quadratmeile Wald kann hienach 
1—13 Millionen Kubikmeter Waſſer zurückhalten. Der Autor zieht 
daraus folgenden Schluß: „Es wird in manchen Fällen zutreffen, daß ein 
Unterſchied von 20—30 Kubikmeter Waſſerzufluß in der Sekunde von der 
Fläche einer Quadratmeile entſcheidet, ob ein Hochwaſſer verderblich wirkt 
oder nicht. Alsdann wird die kahle Fläche ſchon 55000 Sekunden (über 
15 Stunden) früher als die bewaldete jene 20—30 Kubikmeter abgeben. 
Läßt man hiebei nicht außer Acht, daß die ſchädlichen Hochgewäſſer meiſt 
nur von kurzer Dauer ſind, ſo wird man finden, wie auch ganz mäßige 
Annahmen über die in der Moosdecke eines Berghanges enthaltene Waſſer— 
ſchichte ſchon zu einem günſtigen Ergebniß führen. . . .“ „Dort, wo der Wald 
ſeine naturgemäße Stelle findet, darf er nicht zerſtört und verwüſtet, er 
muß mit aller Sorgfalt gehegt werden. Die ſonſt unfruchtbare Höhe, der 
ſteile Felshang wird dann für das ganze Flußgebiet ſegenbringend.“ 
(Förſter, Allg. Bauzeitung 1862, IV. und V. Heft.) 

Nach den oben mitgetheilten Zahlen über die in Bayern beobachtete 
Menge des durchgeſickerten Waſſers berechnet Ebermayer, daß ein eben 
gelegener Landſtrich vom Umfang des Speſſarts ca. 34,000 Hektare groß, 
den Bedarf für den mittleren Waſſerſtand des Mains bei Aſchaffenburg 
abzugeben vermöchte: als unbewaldetes Land auf 63 Tage, bewaldet, jedoch 
ohne Streudecke, auf 103 Tage, mit Streudecke 12 Tage. Daß die 
Wirkung des Waldes im Gebirge eine noch viel günſtigere ſein muß und 
daß ſich dieſe Zahlen nur auf die Durchſickerung während der Vegetations— 
periode beziehen, iſt bereits oben erwähnt. Demungeachtet geben ſie einen 
Begriff von dem regulirenden Einfluß des Waldes auf den Waſſerſtand, 
weil die geringe Menge des auf freiem Feld durchgeſickerten Waſſers auch 
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nach Hinzurechnung der oberirdiſchen Verdunſtungsmenge den großen Ueber⸗ 
ſchuß erkennen läßt, der von dem friſchgefallenen Regenwaſſer ſofort un⸗ 
gehindert den offenen Rinnſalen zufließt und das raſche Anwachſen, aber 
ebenſo raſche Verlaufen der Gewäſſer veranlaßt, wobei wiederum das im 
Gehänge gelegene waldloſe Terrain dieſe Nachtheile in noch viel höherem 
Grade hervortreten läßt. 

Wie im Sommer, ſo ſind die Waldungen auch im Winter berufen, den 
Quellen einen regelmäßigen Zufluß zu ſichern. Es iſt entſchieden unrichtig, 
wenn man glaubt, daß der Schnee im Walde überall länger liegen bleibe, 
als außerhalb deſſelben; es läßt ſich dies in der Praxis leicht nachweiſen, 
wenn man zwei Oertlichkeiten mit gleichem Schneefall und gleicher Lage in 
Betracht zieht; es läßt ſich ſchon beim Gehen über den beſchneiten Boden 
fühlen, wenn man in den geſchloſſenen Beſtand eintritt; hier iſt nämlich 
der Schnee gleichmäßiger über die Fläche ausgebreitet und in der Regel 
nicht ſo tief, weil ein Theil deſſelben an den Aeſten und Zweigen hängen 
geblieben iſt. Hebt ſich durch den Einfluß der Sonne die Temperatur 
etliche Grade über den Gefrierpunkt, was namentlich an Oſt-, Süd⸗ und 
Weſthängen auch zur kälteren Jahreszeit faſt jeden Tag vorkommt, ſo 
fängt unter dem Schirm der Bäume der Schnee an zu ſchmelzen, wie 
dies auch beim friſchgefallenen Schnee im freien Felde anfänglich der Fall 
iſt; hier aber bewirkt die ungehinderte Ausſtrahlung der Wärme ſchon 
nach einigen hellen Nächten eine ſolche Erkältung, daß der Schnee eine 
firnartige Körnung und eine feſte Eisdecke bekommt, die in der Regel auch 
einer ſtärkeren Einwirkung der Sonnenſtrahlen auf längere Zeit Wider- 
ſtand leiſtet und gewöhnlich erſt wärmerem Regen weicht. Ganz anders 
verhält ſich die Sache im geſchloſſenen Beſtand des Hochwaldes oder ſelbſt 
noch im Dunkelſchlag; hier iſt durch den Schutz der Bäume die nächtliche 
Ausſtrahlung der Wärme faſt ganz gehindert, der Schnee bleibt die Nacht 
durch locker und weich, ſo daß die folgende Tageswärme alsbald einen 
weiteren Theil davon zum Schmelzen bringt; dies wird noch ferner da— 
durch begünſtigt, daß durch abfallendes Reis, Rindenſchuppen, Flechten ꝛc. 
der Schnee mit dunkel gefärbten, die Wärme leicht aufnehmenden Körpern 
bedeckt wird. 

Auf der Ebene und den nordweſtlichen, nördlichen und nordöſtlichen 
Hängen, ſowie in jungen Schlägen und in den von hohem Holz umgebenen 
Blößen hält ſich der Schnee viel länger; auf letzteren ſammelt er ſich in 
viel größeren Maſſen an, und ſchmilzt deßhalb auch ſpäter als auf unbe— 
waldetem Boden. Dieſe Umſtände bewirken in bewaldeten Gebirgsgegenden 
mit Femel⸗ und Hochwaldungen ein frühzeitiges, aber langſames 
und lange dauerndes Schmelzen des Schnees. 

Ein weiterer Umſtand iſt dann noch hervorzuheben, weil er eigentlich 
mehr, als dies die geſchilderten Verhältniſſe vermögen, den Gewäſſern 
einen gleichmäßigen Zufluß ſichert; der Schnee fällt nämlich öfter auf 
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gefrorenen Boden, und das Schmelzwaſſer muß deßhalb oberflächlich abrinnen 
oder verdunſten. Im Wald iſt dagegen vor dem Schneefall der Boden 
ſelten gefroren, oder wenigſtens nicht ſo feſt, wie im Freien, weil, gehindert 
durch den Holzbeſtand oder die Laub- und Moosdecke, der Froſt nicht jo 
raſch eindringt; deßhalb kann das Waſſer vom ſchmelzenden Schnee im 
Walde leichter verſinken und eilt nicht ſo raſch den Bächen und Flüſſen 
zu, daß es Ueberſchwemmungen verurſachen könnte, welche durch den von 
Feldfluren abgehenden Schnee viel leichter entſtehen; der Boden erhält hier 
öfters nicht einmal den für die Feldgewächſe nöthigen Feuchtigkeitsgrad und 
noch weniger nachhaltig werden die Quellen verſorgt. 

Aber noch eine andere Eigenſchaft der Wälder machen ſie zum unent— 
behrlichen Verſorger der Quellen; es iſt dies die Fähigkeit, den gas— 
förmigen Waſſergehalt der Atmoſphäre zu abſorbiren und in 
tropfbares Waſſer zu verdichten. Dieſe Funktion haben theilweiſe 
die Bäume des Hochwaldes, an deren hohen belaubten Wipfeln die Dunſt— 
bläschen der im Herbſt häufig auf den Waldungen ruhenden Nebel ſich zu 
Tropfen oder Eiskryſtallen verdichten und oft als dichter Regen oder Duft 
zu Boden fallen, während es außerhalb des Waldes nirgends regnet. 

In viel ausgedehnterem Maße bewirkt aber der Waldboden eine 
Abſorption des Waſſergaſes. Von einzelnen Flüſſen nämlich iſt es bereits 
nachgewieſen, daß ſie jährlich mehr Waſſer dem Meere zuführen, als die 
in ihrem Gebiet niederfallende Regenmenge beträgt; die Vegetation und 
die Verdunſtung auf der Erdoberfläche nehmen eine weitere, nicht weniger 
bedeutende Waſſermenge in Anſpruch; ohne die erwähnte Eigenſchaft des 
Bodens wäre daher vegetabiliſches Leben nur in wenigen, kürzeren Perioden 
des Jahres denkbar. Jene Eigenſchaft, Waſſerdampf zu abſorbiren und 
zu verdichten, beſitzen die Erdarten in verſchiedenem Grade, es kommt dabei 
aber auch hauptſächlich auf den Lockerheitszuſtand derſelben an; deßhalb hat 
man bisher vorzüglich nur dem Kulturland dieſe Eigenſchaft zugeſchrieben; 
noch mehr aber beſitzt ſie der Waldboden in ſeinem natürlichen Zuſtand, 
wo er nicht durch Streurechen oder unter allzuſtarken Lichtſtellungen, wie 
ſie im ſchlechten Nieder- und Mittelwald oder bei großen Kahlſchlägen ſo 
häufig ſind, hart geworden iſt. Die Bodenlockerung als eine weſentliche 
Vorbedingung der Abſorptionsfähigkeit wird im Wald durch den Froſt be— 
wirkt und im Sommer durch fortwährende Beſchattung und Verhinderung 
der Austrocknung erhalten. Der Waldesſchatten hält den Boden kühl, 
ebenſo die Vegetation der Moosdecke, er kann ſich nie ſo raſch und ſo 
ſtark erwärmen, wie die über ihm ſtehende Luft und dieſe Temperatur- 
differenz iſt beſonders geeignet, den Prozeß der Abſorption zu begünſtigen 
und zu verſtärken. 

Durch all das dürfte nachgewieſen ſein, daß die Waldungen in den 
Quellgebieten der Flüſſe einen wohlthätigen Einfluß ausüben weit hinab 
in die Ebenen, daß ſie weſentlich nothwendig ſind zum Schutz gegen Ueber— 
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ſchwemmungen, zu Erhaltung der Waſſerkräfte und Waſſerſtraßen, daß man 
durch genügende Bewaldung die koſtbare und nur kurze Zeit genügende Ein- 
deichung der Flüſſe entbehrlich machen kann. 

Unbedingt beweiskräftige Fälle aus der Wirklichkeit, wo die ein- 
getretene Entwaldung oder Bewaldung als alleinige und einzige, auf die 
Veränderung des Waſſerlaufes einwirkende Urſache ſofort und unzweifelhaft 
erkannt wird, ſind verhältnißmäßig ſelten, weil die Wirkungen ſich nur 
allmählig geltend machen, deßhalb erſt ſpät erkannt und auf ihren urſäch⸗ 
lichen Zuſammenhang zurückgeführt werden können. Die nachfolgenden 
dürften deßhalb um ſo größere Beachtung verdienen. 

Aus der Denkſchrift des Berner Kantonsforſtmeiſters A. Marchand 
über Entwaldung der Gebirge entnehmen wir, daß die Spinnerei in St. 
Urſanne die nöthige Waſſerkraft durch größere Kahlſchläge im Quellgebiet 
des Fluſſes verlor; ähnliche Erfahrungen wurden bezüglich der Sorne an 
den Eiſenwerken von Unterwyl gemacht. In Folge von Abholzungen ſind 
folgende Quellen ausgeblieben: Die von Combefoulat in der Gemeinde 
Seleute, die Quelle von Varieux, die Hundsquelle bei Pruntrut. Der 
Wolfsbrunnen in der Gemeinde Soubey entſtand in Folge einer Aufforſtung 
und verſchwand wieder nach Abholzung des betreffenden Waldes. 

In ſeiner ſehr beachtenswerthen Brochüre, Ueber den Einfluß der 
Wälder auf die Quellen- und Stromverhältniſſe der Schweiz, ſtellt der 
Ingenieur Rob. Lauterburg die beobachteten Schwankungen in den 
Waſſermengen einzelner Quellen aus bewaldeten und nicht bewaldeten Ge— 
bieten bei ſonſt möglichſt gleichen Vorbedingungen, namentlich auch be= 
züglich der Gebirgsformation, einander gegenüber. Danach wechſelt die 
Waſſermenge der in bewaldetem Land entſpringenden Quellen bis auf das 
ſiebenfache des niederſten Standes, wogegen die aus wenig bewaldetem 
Terrain geſpeiſten Quellen Schwankungen von 1 zu 27 und 31 unter⸗ 
worfen ſind. 

Noch viel bedeutender tritt dieſes Verhältniß bei den Flüſſen hervor, 
indem jene mit reichlich bewaldetem Quellgebiet höchſtens ein Anwachſen 
ihrer Waſſermenge auf das 120 fache des niedrigſten Standes nachweiſen 
laſſen, während bei den anderen aus entwaldeten Quellgebieten das 500 fache 
und noch mehr vorkommt. 

Der franzöſiſche Akademiker Becquerel führt aus der Gegend von 
Orleans zwei intereſſante Beiſpiele an über den Einfluß der Bewaldung 
auf die Waſſerläufe: Die Römer leiteten die Quelle von Ctüvec nach 
Orleans; dieſe Quelle iſt heute gänzlich verſiegt. — Ein Bach, welcher 
ſich öſtlich von dieſer Stadt in die Loire ergoß und welcher bei der Be— 
lagerung im Jahre 1428 weſentlich zur Vertheidigung beitrug, ſetzte ehe- 
mals Mühlen in Bewegung, er exiſtirt heute nicht mehr; allein man muß 
hinzufügen, daß auch die Wälder nicht mehr exiſtiren, welche damals nach 
dieſer Seite hin Orleans umgaben. 
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Aus dem Departement de l'Aude berichtet Forſt-Inſpektor Cantegril 
aus Carcaſſonne, daß der im Forſt von Montaut am Montagne Noire 
entſpringende Bach Caunan früher verſchiedene Tuchwalken in Bewegung 
ſetzte. Nachdem aber der genannte Wald abgeholzt war, wurde der Waſſer— 
ſtand des Baches ſo unregelmäßig, daß die Werke während eines Theiles 
des Jahres ſtillſtehen mußten. Die Wiederaufforſtung der abgetriebenen 
Flächen gab aber bald dem Bach ſeinen früheren regelmäßigen Waſſerſtand 
wieder, und die Walkmühlen arbeiten nun wie zuvor das ganze Jahr hindurch. 

In demſelben Gebirge beobachtete Jules Maiſtre de Villneuvette den 
Waſſerlauf zweier Thäler, wovon das eine bewaldet, das andere unbewaldet 
iſt. Das erſte giebt unmittelbar nach einem Regen weniger Waſſer als 
das zweite, dieſes aber trocknet ſehr raſch aus, während das erſte den Bach 
das ganze Jahr hindurch gleichmäßig ſpeiſt. Im entwaldeten Thal fallen 
die heftigen Regen während des Sommers, wo das wenigſte oder gar kein 
Waſſer in die tieferen Schichten eindringt; im bewaldeten Thal iſt der 
Regenfall während des Herbſtes und Winters ſtärker und dieſes Waſſer 
kommt hauptſächlich den tieferen Schichten des Bodens zu gut. 

Aus R. Lauterburg's Brochüre entnehmen wir noch ein weiteres Bei— 
ſpiel: Gegenüber Klein⸗Erlenbach (Niederſimmenthal) iſt ein tief auf- 
geriſſener Wildgraben mit einem immenſen Schuttkegel zu ſehen, deſſen 
Umgebungen von den früheren Verheerungen des Baches ein unwider— 
ſprechliches Zeugniß geben. Gegenwärtig iſt der tiefe Grabenſchlund und 
der Schuttkegel dicht mit Jungwald beſtockt, und läuft nun das vordem 
ſo ungeſtüme Wildwaſſer geräuſchlos und friedlich mit kleiner konſtanter 
Waſſermenge der Simme zu. 

Sehr überzeugend und zugleich abſchreckend ſind auch die Verhältniſſe 
des Addathales, daſſelbe wurde erſt im Jahre 1821 durch den Bau 
einer Kunſtſtraße dem Verkehr erſchloſſen und hatten bis dahin ſeine wohl 
bewaldeten Berghänge ihren ſchützenden Baumwuchs erhalten. Hierauf 
kam von 1822— 1839 allmählig die Kahlſchlagwirthſchaft in immer größerem 
Umfang zur Geltung und wurde in der folgenden Periode bis 1863 noch 
weiter, ſtellenweiſe bis zur Waldabſchwendung, fortgetrieben. In dieſen 
drei Zeitabſchnitten wiederholten ſich nun die Ueberſchwemmungen der Adda 
in immer kürzeren Perioden. Vor der Erſchließung alle 58 Monate, 
zwiſchen 1822—1839 alle 44 und 1840— 1863 alle 20 Monate. 

Zu gleicher Zeit wuchſen die Hochfluthen und es ſank der niedrigſte 
Waſſerſtand in umgekehrtem Verhältniß; bei Como betrug letzterer 1834 
bis 1842 noch 57,4 cbm, 1843-1852 dagegen ſchon 53,3 und 1853 
bis 1862 nur 40,9 cbm, alſo ein Rückgang der Waſſerkraft in 28 Jahren 
um 28,8 Procent. — Die Hochfluthen des Po ſind ſeit 1812 bis 1872 
um durchſchnittlich 1,06 m gewachſen, in gleichem oder noch viel größerem 
Maß auch die dabei den entwaldeten Hängen entführten Geſchiebe und 
feineren Schlammtheile. 
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§. 358. 
Einfluß auf Bodenfruchtbarkeit und Geſundheit. 

Die Wälder haben außerdem einen großen Einfluß auf die Frucht— 
barkeit eines Landes, durch dieſelben wird vielfach dem ſchlechteſten Boden, 
welcher zu anderer Kultur nicht tauglich iſt, noch ein Ertrag abgewonnen; 
der Flugſand wird gebunden und damit das angrenzende Kulturland vor 
Verwehungen geſchützt; es können an bewaldeten Hängen keine Schnee— 
lawinen abgehen; ebenſo wird das leicht verwitternde Geſtein dem Ver— 
witterungsproceß mehr entzogen, die Bildung von Schutthalden verhindert 
und ſomit die am Fuß der Berghänge liegenden Feldfluren vor Ver— 
wüſtungen bewahrt. 

„Ueberall, wo ſich neue Gießbäche finden, — ſagt Surell in ſeinem 
Werk Les Torrens des Hautes Alpes — hat es keinen Wald und über- 
all, wo man den Boden entwaldete, haben ſich neue Wildbäche gebildet, 
ſo daß dieſelbe Generation, unter deren Augen der Wald am Abhang eines 
Gebirges verſchwand, unaufhaltſam eine Menge von Wildwäſſern ſich 
bilden ſah; man kann für dieſe Thatſache die ganze Bevölkerung zu Zeugen 
aufrufen.“ — Die Wiederbewaldung in der Umgebung ſolcher Wildbäche 
hat aber dieſelben gebändigt oder ganz beſeitigt. (Revue des deux Mondes 
1875, Band 9, S. 643.) 

Der oben geſchilderte Einfluß der Wälder aufs Klima iſt in den 
meiſten Ländern ein wohlthätiger geworden, nachdem das frühere Uebermaß 
einer dichten Bewaldung längſt nicht mehr ſchädlich wirken kann; namentlich 
iſt die regelmäßigere Vertheilung des Regens auf die einzelnen Jahreszeiten 
von günſtigſtem Einfluß auf das Gedeihen der meiſten landwirthſchaftlichen 
Gewächſe. Doch hat man auch Beiſpiele vom Gegentheil: Fallmerayer 
führt ein ſolches an in ſeinen Fragmenten aus dem Orient; danach gedeiht 
die Orange bei Trapezunt nur noch am Geſtade des ſchwarzen Meeres, 
während ſie vor 400 Jahren auf der angrenzenden Hochebene beinahe wild 
wuchs. In dieſer Zeit haben ſich die Wälder ſehr ausgebreitet und das 
örtliche Klima rauher gemacht. 

Die Waldungen entziehen der Atmoſphäre die Kohlenſäure und geben 
ihr dafür den für alles thieriſche und menſchliche Leben ſo wichtigen Sauer— 
ſtoff zurück; ſie machen dadurch die Luft geſund und ſtärkend. Die Sologne 
in Mittelfrankreich wurde durch Entwaldung ungeſund und theilweiſe un— 
bewohnbar, ebenſo ein Theil der Normandie und Champagne; die neueren 
Aufforſtungen in der Sologne haben dieſer Gegend inzwiſchen wieder ein 
geſunderes Klima verſchafft. — In Italien wird die über den Sümpfen 
ſich bildende Fieberluft beim Durchzug durch den vorliegenden Wald ihres 
Anſteckungsſtoffes befreit und es gelten deßhalb die hinter einem ſolchen 
Walde gelegenen Orte als fieberfrei. 

Die Folgen der Waldverwüſtung auf die Fruchtbarkeit und Be— 
wohnbarkeit des Landes find beſonders in Frankreich genauer erhoben 
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und werden aus nachſtehenden Thatſachen klar werden. Die Oberprovence 
hat vom 15. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts die Hälfte ihres bau— 
baren Bodens verloren. 1790 zählten die beiden Alpendepartements 
400,000 Einwohner, 1853 nur noch 280,000. Die Bevölkerung im 
Departement der Niederalpen fiel zwiſchen 1846 und 1851 um 5000, 
bis 1856 um weitere 2400 Seelen. Aehnlich an der Seeküſte, wo der 
waldloſe, den Stürmen preisgegebene Kanton Braumont bei Cherbourg 1826 
12399, 1856 nur noch 9688 Einwohner zählte; während gleichzeitig die 
Geſammtbevölkerung Frankreichs von 32 auf 36 Millionen ſtieg. 

Daß auch in Deutſchland die nachtheiligen Folgen der Entwaldung 
auf die Bewohnbarkeit einzelner Landestheile nur allzuſehr bemerkbar werden, 
dafür können wir als unanfechtbaren Gewährsmann den königl. preuß. 
Oberlandforſtmeiſter O. v. Hagen anführen, welcher in ſeinem Werk: Die 
forſtlichen Verhältniſſe Preußens, wörtlich ſagt: „Durch Entwaldung der 
„Nehrungen (in Oſt-Preußen) ſind die Seeküſten allen Winden und 
„Stürmen preisgegeben; der Dünenſand hat weithin fruchtbare Fluren 
„bedeckt, Dörfer, deren ackerbauende Bevölkerung im Wohlſtand lebte, ſind 
„verſchwunden oder verkommen. 

„In den mittleren und öſtlichen Provinzen ebenen und leichten Bodens 
„ſind in bald größerem, bald kleinerem Umfange Sandberge und Hügel 
„flüchtig geworden und Sümpfe entſtanden, wo ſonſt Waldbeſtand den 
„Sand deckte, oder die ſtagnirende Feuchtigkeit abſorbirte. 

„In den weſtlichen gebirgigen Provinzen iſt von den entwaldeten 
„Höhenzügen der fruchtbare Waldboden, das Produkt tauſendjährigen Laub— 
„und Nadelabfalles, verſchwunden. Sonnenbrand und Winde haben ihn 
„verdorrt, Regen- und Schneewaſſer haben ihn in die Thäler geführt und 
„auch dieſen iſt er nicht zu gut gekommen. Der rohe, ertragsunfähige 
„Gebirgsboden, Gerölle und Geſchiebe ſind ihm gefolgt und haben die 
„Thäler verſchlemmt. 

„Die Höhenzüge tragen oft kaum noch Ginſter und Heidekraut, ge— 
„währen kaum noch magere Schaf- und Ziegenweide; in den Thälern ſind 
„die fruchtbaren Waldwieſen verſchwunden, ſie werden wieder und immer 
„wieder zerriſſen von den Waſſerſtrömen, die ſich nach jedem Gewitterregen 
„unaufgehalten durch Laub und Moos und alljährlich im Frühjahr nach 
„dem beſchleunigten Schneeſchmelzen von den Bergen ergießen. 

„Die raſchen und darum in größerem Umfang herabgeführten Waſſer— 
„maſſen ſpotten bis zur Seeküſte hin aller Dämme und Deiche. 

„Die feuchten Niederſchläge werden der Atmoſphäre nicht mehr wieder— 
„gegeben, weder durch Exhalation aus den Waldpflanzen, noch durch Ver— 
„dunſtung aus dem Laube und dem lockeren Waldboden; Wälder brechen 
„nicht mehr die Stürme und die nach und aus der Entwaldung entſtandenen 
„Hochmoore entwickeln zu jeder Jahreszeit Dünſte und Nebel, die weithin 
„ins Land die Vegetation vernichten. 
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„So verarmt der Boden unmittelbar, ſo ändern und verſchlechtern 
„ſich die klimatiſchen Verhältniſſe.“ 

Im heißen Klima iſt der Einfluß der Waldungen auf die Geſundheit 
des Landes häufig ein entgegengeſetzter, oft ſehr ungünſtiger, namentlich in 
feuchten Lagen, weil die Feuchtigkeit und hohe Wärme eine ſehr raſche 
Verweſung der abfallenden Pflanzentheile bewirkt, wodurch die Luft ungeſund 
wird und Fieber hervorruft. 


8. 399. 
Direkter Nutzen der Wälder. 


Der direkte Nutzen, welchen die Waldungen durch die Erzeugung einer 
großen Menge unentbehrlicher Lebensbedürfniſſe gewähren, wird hier keiner 
beſonderen Aufzählung bedürfen, wir haben nur auf die weiteren Vortheile 
aufmerkſam zu machen, die dadurch einem Lande zufließen, das eine ge— 
nügende Waldfläche beſitzt. 

In unſeren Zonen hängt die Möglichkeit der menſchlichen Exiſtenz 
mehr vom Wald-, wie vom Getreidebau ab, weil fi) die Brodfrüchte ohne 
Anſtand auf weite Entfernungen transportiren laſſen, was bei dem Holz 
und den Brennmaterialien nur in beſchränktem Umfange möglich iſt. 

Wenn ſodann auch der Wald nur verhältnißmäßig wenig Gelegenheit 
zu Arbeitsverdienſt gewährt, ſo bietet er ſolchen meiſt in der Zeit, wo es 
an anderer Beſchäftigung faſt gänzlich fehlt, im Winter, und wirkt dadurch 
ausgleichend auf den Verdienſt der ländlichen Bevölkerung, wobei neben 
der Handarbeit auch noch die Arbeit mit Geſpannfuhrwerk in Betracht 
kommt. Wo der Wald fehlt, entſteht ein empfindlicher Ausfall an Arbeits- 
verdienſt für die Landbewohner. Unter ſolchen Verhältniſſen hat die Wald- 
verwüſtung nicht bloß eine Verarmung der Beſitzer, ſondern ebenſo der 
Arbeiter zur Folge und werden dieſe dadurch zur Auswanderung gezwungen. 

Außerdem iſt eine große Menge von Gewerben und Induſtriezweigen 
davon abhängig, daß ſie zur direkten oder indirekten Verarbeitung die 
nöthigen Mengen von Holz um wohlfeile Preiſe beziehen. Ebenſo bietet 
der Binnenhandel mit Holz aus den waldreicheren Gegenden in die weniger 
bewaldeten einen bedeutenden Arbeitsverdienſt und ein ſolcher Handel iſt 
von volkswirthſchaftlichem Standpunkt aus nur zu begünſtigen. Viel weniger 
iſt dies zuläſſig bei einem Ausfuhrhandel mit rohem Holz, weil damit 
eine große Menge unverarbeitetes Material den heimiſchen Arbeitskräften 
entzogen wird. 

Der Seehandel und der Binnenhandel, ſoweit er auf Schiffen be— 
trieben wird, beziehen aus dem Wald das unentbehrliche und auch jetzt 
noch in großen Mengen nöthige Holz zum Schiffbau. Sonach ſehen wir, 
daß die nationale Selbſtſtändigkeit eines Volkes ohne genügende Waldfläche 
keine innere Sicherheit und Garantie hat. Aber auch zur Vertheidigung 
dieſer Selbſtſtändigkeit müſſen die Wälder ein unentbehrliches Material in 
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größeren Mengen liefern, als Holz zu Schiffen, zu Kriegs- und Feſtungs⸗ 
geräthen aller Art, die Wälder ſelbſt können als Befeſtigung dienen; in 
den bewaldeten Landestheilen hat der defenſive Volkskrieg ſeine ſicherſten 
Stützpunkte. — In Frankreich darf ohne die ſchwer zu erlangende Zu— 
ſtimmung der Militärbehörde in mehr als der Hälfte der Departements 
an der Grenze keine Waldrodung, kein neuer Waldweg, keine Wegverbeſſerung 
ausgeführt werden aus Rückſicht auf die Landesvertheidigung. 


§. 360. 
Gründe gegen den Betrieb der Forſtwirthſchaft durch Privaten. 


Da im Allgemeinen der Staat in das Erwerbsleben nur dann ein— 
zugreifen hat, wenn der Einzelne ſich ſelbſt gar nicht, oder nur mit un— 
verhältnißmäßigen Opfern helfen könnte, ſo entſteht hier zunächſt die Vor— 
frage, ob man die Fürſorge für den Holzbedarf und die Geſundheit des 
Landes nicht der Privatthätigkett überlaſſen dürfe, wie dies bei Beſchaffung 
der meiſten anderen menſchlichen Bedürfniſſe geſchieht. 

Hinſichtlich der Wälder und der Forſtwirthſchaft muß obige Frage 
entſchieden verneint werden, weil der forſtliche Betrieb zu viele Eigen— 
thümlichkeiten hat, welche in den gewöhnlichen Haushalt einer Privatwirth— 
ſchaft nicht paſſen, und weil er deßhalb auf den ſonſt ſo regen Unter— 
nehmungsgeiſt des Einzelnen und der Erwerbsgeſellſchaften gar keine oder 
doch nur eine höchſt ungenügende, das Bedürfniß nicht befriedigende An— 
ziehungskraft ausübt, wie die traurigen Beiſpiele aus allen entwaldeten 
Ländern beweiſen.!) Zur näheren Begründung find folgende Einzelheiten 
hervorzuheben: 

Keines der zur Befriedigung menſchlicher Nothdurft dienenden Güter 
erfordert ſo lange Zeit zu ſeiner Erzeugung, wie das Hauptprodukt des 
Waldes, das Holz. Alle anderen menſchlichen Lebensbedürfniſſe, Nahrung, 
Kleidung ꝛc. können in einem, höchſtens 2—3 Jahren erzeugt werden, 
lediglich durch die Thätigkeit der unmittelbar ihrer Bedürfenden; beim Holz 


1) In überzeugendſter Weiſe läßt ſich dies an Spanien darlegen, wo im Jahre 
1792 die ökonomiſche Geſellſchaft von Madrid in einem Bericht an den königlichen Rath 
von Caſtilien ſich folgendermaßen äußerte: Der Mangel an Holz, ſelbſt an Brennholz, 
iſt außerordentlich. Die Forſtgeſetze ſind daran ſchuld. Nehmt ſie zurück und 
der Ueberfluß wird wiederkehren. Der Holzmangel iſt ein großes Uebel, er hat 
aber zur Folge die Theurung und dieſe wird die Waldeigenthümer veranlaſſen, ſich ihrer 
Waldungen beſſer anzunehmen, die Anpflanzungen zu vermehren und dadurch der 
Zukunft die Hülfsquellen zu ſichern, welche der Gegenwart mangeln. — 
Der eifrige Vorkämpfer für Freigebung der Waldwirthſchaft in Bayern, Staatsrath 
Hazzi, giebt den Text dieſes vertrauensſeligen Aktenſtückes in ſeinen Echten Anſichten der 
Waldungen ꝛc. München 1804 vollſtändig wieder. Es wird keiner Ausführung bedürfen, 
wie ſchlecht die Prophezeihung für Spanien eingetroffen und welches Glück für Bayern, 
daß die Vorſchläge Hazzi's nur in beſchränktem Umfang zur Ausführung kamen. 
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dagegen überſchreitet die zu ſeiner Erzeugung nöthige Zeit die menſchliche 
Lebensdauer ums doppelte und mehrfache. Es muß für die künftige noch 
ungeborene Generation ſchon jetzt gepflanzt werden, und dies liegt dem 
Staat ob, weil die freie Thätigkeit des Einzelnen hiefür keine Garantie giebt. 

Der Forſtbetrieb erfordert ſodann, um rentabel zu ſein, in den meiſten 
Fällen ein ſehr großes Kapital oder eine ſehr große Fläche; es ſind 
aber nur Wenige in der Lage, über ſolche bedeutende Mittel zu verfügen, 
um größere Forſte erwerben zu können. Für Aktiengeſellſchaften bietet jo- 
dann die Waldwirthſchaft zu wenig Anlockendes, wie ſchon aus dem Geſagten 
zu entnehmen, da ſie keinen großen und ſchnellen Gewinn gewährt. 

Aus dieſem Grunde und aus den im Folgenden näher zu erörternden 
Verhältniſſen ſind die Waldungen nicht ſo leicht verkäuflich, was deren 
Beſitz nicht beſonders wünſchenswerth erſcheinen läßt. — Noch weniger 
aber eignen ſie ſich als Unterpfand, weil der größte Theil des in ihnen 
vertretenen Werthes im Holzkapital ruht und dieſes viel zu beweglich und 
ſchwierig zu überſehen iſt, als daß es für Darlehen genügende hypothekariſche 
Sicherheit bieten würde. 

Die Verwaltung der Waldungen erfordert beſondere Kenntniſſe 
und Einſicht; es iſt nur ausnahmsweiſe der Fall, daß ein mit den er- 
forderlichen Mitteln ausgeſtatteter Kapitaliſt auch dieſe Kenntniſſe beſitzt. 
Die Aufſtellung eines eigenen Perſonals für eine Verwaltung, über welche 
dem Eigenthümer die nöthige Ueberſicht fehlt, wird im mindeſten Fall für 
etwas ſehr Läſtiges und Ungewiſſes angeſehen, beſonders in gegenwärtiger 
Zeit, wo die Maſſe von Staatsſchuldſcheinen und Aktien die Verwaltung 
des darin angelegten Vermögens ſo einfach machen. — Eine Verpachtung 
der Waldungen iſt wegen der leicht zu verdeckenden Vorgriffe auf einen 
Theil der Holzvorräthe in angehend haubaren und mittelwüchſigen Be— 
ſtänden nicht ausführbar ohne die Gefahr der größten Beeinträchtigung des 
Waldeigenthümers; auch die richtige und rechtzeitige Wiederkultur kann dabei 
nicht genügend geſichert werden. 

Auf der andern Seite läßt ein geregelter, nicht auf Devaſtation aus- 
gehender Forſtbetrieb viel zu wenig Spekulationen zu, er geht viel zu 
ſehr im ruhigen, gleichmäßigen Gang fort, als daß er einzelne gewinnluſtige 
Unternehmer anlocken könnte. Die Vermehrung des Betriebskapitals oder 
der Arbeit, die in anderen Erwerbszweigen jo vortheilhafte Reſultate er— 
warten läßt, kann bei der Waldwirthſchaft nur in ſehr beſchränktem Maße 
ausgeführt werden und hat keine ſo günſtigen Erfolge aufzuweiſen, wie bei 
andern Unternehmungen. Ja ſogar eine Vergrößerung der Waldfläche 
durch Oedländereien hat zunächſt für den alten Waldbeſitz eine Vermin— 
derung der Nutzungsgröße zur Folge, bis das für den neuen Zugang 
benöthigte Holzvorrathskapital angeſammelt iſt. 

Bei einem kleineren Waldbeſitz können die Gefährdungen durch 
Elementarereigniſſe, durch Nachläſſigkeit der Gutsnachbarn und durch 
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Diebſtähle den Ertrag ſehr beeinträchtigen und dieſe Möglichkeiten halten 
manchen Kapitaliſten von Walderwerbungen ab, da namentlich bei ein— 
tretendem Holzmangel die höheren Holzpreiſe vermehrte Veranlaſſung zu 
Eingriffen in das Waldeigenthum geben. 

Die Vorauslagen, welche nöthig ſind, um einen neuen Wald 
anzulegen, werden durch den Waldertrag erſt ſpät wieder erſetzt; unter 
Umſtänden kann es hundert Jahre dauern, bis ein erheblicher Ertrag erfolgt, 
und den Waldbeſitzer für ſeine erſten Anlagekoſten entſchädigt. Dieſe haben 
ſich in der Zeit mit Zinſen und Zwiſchenzinſen, wenn man nur 3 Procent 
rechnet, mindeſtens auf das 19fache geſteigert, ohne die Koſten der Admi— 
niſtration, die Grundrente und Steuer dabei zu rechnen. Welcher Privat- 
mann mag ſich nun auf ſolche Unternehmungen einlaſſen? Er erlebt ja 
nie die Zeit, wo er die Früchte ſeiner Arbeit genießen kann, er weiß nicht 
zu beurtheilen, ob in jener Zeit, wo die Holzernte erfolgen wird, die gleichen 
Bevölkerungs- und Abſatzverhältniſſe die Verwerthung des Holzes nach den 
jetzigen Grundlagen möglich machen. 

Aber auch da, wo es ſich nicht um Anlegung neuer Waldbeſtände 
handelt, wo vielmehr der nöthige Holzvorrath ſchon vorhanden iſt, befindet 
ſich der Privatmann im Nachtheil gegenüber von andern Unternehmungen, 
weil das im Holz und Boden vertretene Kapital ſich meiſtens viel 
niedriger verzinſt als in irgend einem andern Gewerbe. 

Die aus den beiden Ertragstafeln auf Seite 396 in den Spalten n und 
o erſichtliche Verzinſung der Holzmaſſen und Geldwerthe bei den verſchiedenen 
Umtriebszeiten bringt nur das Verhältniß zwiſchen Nutzung und Holzvorrath 
zum Ausdruck; bei der Schlußabrechnung ſind noch weiter als Ausgaben 
zu verzeichnen die Zinſen vom Bodenkapital, die Steuern, Kultur-, Schutz⸗ 
und Verwaltungskoſten, wodurch der Zinsfuß jeweils noch erheblich ſich 
vermindert. Wo allerdings die Zwiſchen- und Nebennutzungen noch einigen 
Ertrag gewähren, wird durch dieſe wieder ein Theil der genannten Aus- 
gaben gedeckt. — In der Wirklichkeit werden übrigens die höheren Normal- 
ertragſätze jener Tafeln niemals erreicht, deßhalb wird alſo ein Waldbeſtand 
mit 100jährigem Turnus ſich ſelten höher als zu 2,0 —3,0 Procenten 
verzinſen, und doch find vielfach noch höhere Umtriebszeiten als 100 jährige 
geboten, wenn das Bedürfniß an ſtärkeren Hölzern gedeckt werden ſoll; bei 
120jährigem Umtrieb iſt außerdem etwa das 14 fache des Vorrathskapitals 
vom 100jährigen Turnus nöthig, während der Haubarkeitsertrag unter 
Berückſichtigung des in §. 265 dargeſtellten Verhältniſſes der kleineren 
Schlagflächen bei höherem Umtrieb der Maſſe nach nur ſelten ein größerer 
wird; dagegen kann allerdings der Werthzuwachs in dieſer Altersperiode 
noch ein beachtenswerthes Moment bilden. — In dieſem geringen Zinjen- 
ertrag und in der Gelegenheit, den größeren Theil des Holzkapitals leicht 
umzuſetzen, liegt für jeden finanziell rechnenden Privatmann ein fort 
währender Reiz zur Verminderung des Vorrathes, oder gar zur Devaſtation, 
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und wie bereits erwähnt, iſt der Privatmann nicht wohl geneigt und ſelten 
in der Lage, Auslagen zu machen, oder auf Einkünfte zu verzichten, um 
ſolche Vorrathsverminderungen ſpäter wieder auszugleichen. Je höher in 
Folge des Holzmangels die Holzpreiſe ſteigen, um ſo größer wird für 
den Privatmann die Verſuchung, den normalen Vorrath anzugreifen 
und zu verſilbern; die Ertrags fähigkeit der Waldungen alſo zu 
ſchwächen ſtatt zu kräftigen. Einen erhöhten Reiz zu neuen Wald⸗ 
anlagen geben die hohen Holzpreiſe dem Privatmann nicht, weil er zu 
lange auf die Früchte ſeiner Unternehmungen warten muß. — Am deutlichſten 
geht dies aus folgenden, allerdings ſchon vor 50 Jahren in Frankreich 
erhobenen Zahlen hervor. Danach war der Werth von 1 ha Wald, im 
Durchſchnitt eingeſchätzt, in den waldreichſten öſtlichen und nördlichen Konſer— 
vationsbezirken, nämlich Beſangon auf 1800 fr., Douai 1300, Rouen 
und Paris 1200 fr., dagegen in den waldarmen Departements Mittel- 
und Südfrankreichs in Alby (Dep. Tarn) auf 300 fr., Toulouſe 150, 
Bordeaux 150, Pau 65, Aix in der Provence 64 fr. Die Bewaldungs⸗ 
ziffern ſind zwar nicht für die Konſervationen, ſondern nur für die ein⸗ 
zelnen Departements angegeben, fie ſchwanken zwiſchen 29,7 9, im De- 
partement Doubs (Bejancon) 4,3, Ober-Charente (Toulouſe) und 6,8 3 
Tarn (Alby). — Je theurer das Holz, um ſo ſchlechter der Wald. 

Wo aber die Verzinſung des Holzkapitals eine günſtigere wird, z. B. 
beim Niederwald und theilweiſe auch beim Mittelwald, da iſt dafür (ab— 
geſehen von der verminderten klimatiſchen Wirkung) die Qualität des Holzes 
geringer, ſeine Verſendung auf einen viel engeren Kreis beſchränkt, die 
Aufbereitungskoſten werden höher, und überdieß noch eine größere Boden— 
fläche nothwendig, um die gleiche Maſſe Holz wie im Hochwald zu erzeugen; 
dieſe Vermehrung der Fläche kann ſich auf das 13 fache ſteigern, wodurch 
namentlich bei relativem Waldboden die Produktionskoſten ſich wieder nam⸗ 
haft erhöhen. Nur da, wo werthvollere Nebennutzungen in größerer Aus- 
dehnung gewonnen werden, wie z. B. Eichenrinde, Gras, Getreide ꝛc., 
geſtalten ſich die Verhältniſſe nahezu ſo günſtig, wie beim landwirthſchaft⸗ 
lichen Betrieb. 

Neben dieſen ungünſtigen Verhältniſſen iſt in den meiſten Staaten 
das Waldeigenthum vielfachen geſetzlichen Beſchränkungen unterworfen; 
es darf nicht in beliebiger Weiſe einer anderen Kulturart gewidmet werden. 
Da und dort ſind auch noch weiter eingreifende geſetzliche Vorſchriften über 
den Betrieb und die Benützung gegeben. Wenn nun gleich die Gegenwart 
im Allgemeinen möglichſt Beſeitigung der die Bodenkultur hemmenden 
Feſſeln anſtrebt, ſo iſt dies doch bei dem Forſtbetrieb weniger der Fall, 
und es läßt ſich denken, daß hier noch weitere Beſchränkungen eintreten 
könnten. Dieſe beſtehenden und noch etwa zu erwartenden Hemmniſſe einer 
freien ungehinderten Verfügung über das Eigenthum halten manche ab, 
ihre Kapitalien dem Forſtbetrieb zuzuwenden. 
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Im Verhältniß zu dem geringen Reinertrag, den die Forſte gewähren, 
ſind ſie faſt überall ſehr hoch beſteuert, was beſonders bei den kleineren 
Waldkomplexen mit ausſetzendem Betrieb läſtig wird, und diejenigen Kapi⸗ 
taliſten, welche nicht tiefer in das Weſen des Forſthaushaltes eindringen, 
übertragen dieſen Nachtheil ohne weiteres auch auf die übrigen Waldungen. 


§. 361. 


Gründe, welche den Betrieb der Forſtwirthſchaft durch den Staat und 
Korporationen empfehlen. 


Dieſen Verhältniſſen gegenüber bietet aber der Forſtbetrieb wieder 
andere Seiten, welche ihn für den Staat beſonders empfehlenswerth 
machen und zwar: 

1) Es kann die Rente aus dem Waldeigenthum mit großer Gleich— 
förmigkeit und Stetigkeit erhoben werden, ohne daß der Beſitzer gehindert 
wäre, durch Vorgriffe auf das Holzvorrathskapital die Nutzung vorüber— 
gehend zu erhöhen, um ſich damit ſchnell Geld zu verſchaffen, was ſelbſt 
bei geordnetem Staatshaushalt ſchon öfter vorgekommen iſt, z. B. in 
Preußen zur Zeit der Befreiungskriege, in Sachſen 1849. Eine ſolche 
Maßregel kann allerdings auch mißbräuchlich von gewiſſenloſen Regierungen 
im Stillen vorgenommen werden, aber bei einem, nur einigermaßen ſeiner 
Pflicht bewußten Verwaltungsperſonal wird ein ſolcher Mißbrauch nicht 
zu befürchten ſein. 

2) Das Einkommen aus den Forſten iſt bei größerer Ausdehnung 
des Waldareals ſehr ſicher, weil kein Mißwachs, Hagelſchlag ꝛc. ſtörend 
einwirken kann, und weil ſelbſt das Feuer und die Inſekten die Bäume 
nur tödten, aber nicht, oder nur ausnahmsweiſe das Holz verzehren. 

3) Die im vorigen Paragraphen bezüglich der Vermehrung des Be— 
triebskapitals und der mangelnden Arbeitsgelegenheit hervorgehobenen Eigen— 
thümlichkeiten machen den Forſtbetrieb beſonders geeignet für öffentliche 
Verwaltungen, welche ſich in andere Unternehmungen, die viel Arbeit 
erheiſchen, wegen der erſchwerten Aufſicht und der mangelnden freien Be— 
wegung nicht wohl einlaſſen können. Die im Wald vorkommenden Arbeiten 
ſind der Mehrzahl nach ſolche, welche ſich ohne Anſtand im Accord gegen 
Stücklohn ausführen laſſen, welche alſo der Staat ſo gut und ſo billig 
wie jeder Privatmann geliefert erhält. 

4) Ebenſo iſt der oben angeführte Umſtand, daß Spekulationen aller 
Art beim Forſtbetrieb eigentlich ganz ausgeſchloſſen ſind, ein Grund mehr, 
welcher denſelben dem Staat empfehlenswerth machen muß. 

5) Ferner find die Einnahmen aus dem Waldeigenthum für Gemein⸗ 
heiten, Korporationen ꝛc. deßhalb von beſonderem Werth, weil fie ein Ein- 
kommen gewähren, das ihre Bedürfniſſe ſtets in einem gleichbleibenden 
Verhältniß deckt, indem das Hauptprodukt vorausſichtlich immer den 
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gleichen, abſoluten, inneren Werth behalten wird, weil alſo das fortwäh— 
rende Sinken des Geldwerthes auf dieſen Theil der Revenüen keinen 
Einfluß ausübt. 

6) Je weniger der Privatmann eine Veranlaſſung hat, neue Wald— 
anlagen zu machen, um ſo mehr liegt dies in der Aufgabe der Staats— 
gewalt und zwar aus verſchiedenen Gründen: 

a) um den abſoluten Waldboden in Benutzung zu nehmen und ſeine 
Fruchtbarkeit zu erhalten; 

b) um eine verhältnißmäßig gleiche Vertheilung der Waldungen auf 
die einzelnen Landestheile herzuſtellen. Dies iſt nothwendig, weil viele 
Waldprodukte, namentlich auch die geringwerthigeren Hölzer, einen weiteren 
Transport nicht ertragen, alſo in verhältnißmäßiger Nähe des Verbrauchs- 
ortes erzeugt werden müſſen, und weil die Wälder einen großen Einfluß 
auf das Klima ausüben. Ueberläßt man die Waldwirthſchaft ausſchließlich 
den Privaten, ſo hat man jedenfalls nie die erforderliche Garantie, daß die 
Wälder am richtigen Ort, in genügender Menge erzogen werden; 

c) weil der Forſtbetrieb einer der wenigen Zweige der öffentlichen 
Verwaltung iſt, die eine rentirende Kapitalanlage zulaſſen, und wobei der 
Staat nicht in ſtörende Konkurrenz mit Privatunternehmern tritt; 

d) weil der Staat in der Regel ſchon größere Waldkomplexe mit 
überſchüſſigen Holzvorräthen beſitzt und ſomit in der Lage iſt, viel früher 
als ein Privatmann einen Nutzen aus ſolchen neuen Waldanlagen zu ziehen; 
ſobald nämlich das Gedeihen der Kultur als geſichert erſcheint, d. h. oft 
ſchon nach 5— 10 Jahren, kann er den an dem jungen Beſtand erfolgenden 
Zuwachs in ſeinen haubaren Beſtänden erheben; 

e) der Staat iſt außerdem für ſein Eigenthum ſteuerfrei; 

f) es hat derſelbe ohnehin eine größere Zahl von Forſtbeamten aufs 
zuſtellen, um die polizeilichen Maßregeln in Beziehung auf ſämmtliche 
Waldungen durchführen zu können; die Schutz- und Verwaltungskoſten 
werden dadurch natürlich vermindert. 

7) Die Waldungen liefern eine Menge von Erzeugniſſen, die für den 
Eigenthümer keinen Werth haben, weil ihre Gewinnung zu theuer 
für ihn wäre, die aber doch für andere Leute von Wichtigkeit ſind, weil 
ſie ihnen erwünſchte Arbeitsgelegenheit geben, ſo namentlich das Leſeholz, 
die Beeren, Waldſamen, Schwämme, theilweiſe auch das Waldgras. Von 
dieſen Nutzungen wird der Privatwaldbeſitzer Dritte ſo viel als möglich 
auszuſchließen ſuchen, auch wenn er ſie ſelbſt nicht gewinnen kann; ſie gehen 
in dem Fall alſo für das Allgemeine verloren, ſobald die Waldungen bloß 
vom rein privatwirthſchaftlichen Standpunkt bewirthſchaftet werden. 

8) Wollte ein Staat ohne eigenen Waldbeſitz ſeinen Angehörigen die 
nöthige Menge von Waldprodukten dauernd ſichern, ſo müßte er in die 
Wirthſchaft der Privaten auf eine Weiſe eingreifen, welche der Staatsgewalt 
viel mehr Arbeit verurſacht als die Verwaltung von eigenen Forſten, und 
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außerdem ohne läſtige Aufſichtsmaßregeln gegen die Privatwaldbeſitzer gar 
nicht durchzuführen wäre. 

9) Die Erzeugung von Holz erfordert längere Zeiträume und es 
können dieſelben durch menſchliche Thätigkeit nur um ein Geringes abge— 
kürzt werden. Zu vielen Zwecken müſſen Bäume 100 oder 150 Jahre, 
im Hochgebirge ſogar zwei Jahrhunderte oder darüber alt werden. Der 
Mangel an Holz tritt aber nicht jo raſch hervor, weil man bei unnach— 
haltiger Wirthſchaft längere Zeit von dem bei abgekürztem Umtrieb ent- 
behrlich werdenden Materialvorrath zehren kann. — Iſt nun ein ſolcher 
Mangel eingetreten, ſo hat weder der Staat noch der Privatmann irgend 
ein Mittel, um das erforderliche ſtärkere Nutzholz in der Nähe ſich zu ver— 
ſchaffen, wogegen das Brennholz zwar in kürzeren Zeiträumen erzogen 
werden kann, aber in dem Fall eine unverhältnißmäßig große Bodenfläche 
dadurch in Anſpruch genommen und theilweiſe anderen einträglicheren Kultur— 
arten entzogen werden muß. 

10) Der hohe Umtrieb mit niedriger Verzinſung des Materialkapitals 
liefert von einer beſtimmten Fläche den größten Holzertrag.!) Je weniger 
nun der Forſtbetrieb bei höherem Umtrieb entſprechende Zinſen gewährt, 
um ſo weniger wird der Privatmann Veranlaſſung haben, ein ſolches 
Opfer zu bringen, er wird vielmehr einen ſeinem Vortheil beſſer ent— 
ſprechenden, niederen Umtrieb wählen. Darin liegt alſo für die Staats— 
gewalt die dringendſte Aufforderung, eine ſolche Produktion ſelbſt in die 
Hand zu nehmen, um möglichſt wenig Fläche dieſem wenig erträg— 
lichen Erwerbszweig zuzuwenden; dieſe Rückſicht iſt namentlich in 
den Ländern von großer Bedeutung, wo der abſolute Waldboden nicht aus— 
reicht, um den nöthigen Bedarf an Holz ꝛc. zu decken, wo alſo noch 
anderer, zu beſſer rentirenden Kulturen tauglicher Boden als Wald ver— 
bleiben muß. — Der niedere Umtrieb bedingt aber nicht bloß eine größere 
Fläche, ſondern auch eine ganz andere räumliche Vertheilung des 
Waldareals, weil er verhältnißmäßig viel weniger werthvolles, und darum 
nur in geringere Entfernung verſendbares Holz erzeugt. 

11) Die Forſtwirthſchaft verlangt bekanntlich, um mit Vortheil be— 
trieben werden zu können, größere zuſammenhängende Flächen. Wo nun 
ein ſolches Areal noch nicht vorhanden iſt, da wird es Privatperſonen nur 
in ſeltenen Fällen möglich, eine Fläche von hinreichender Größe zu er— 
werben, weil die Parzellirung des Grund und Bodens meiſt ſchon weiter, 
als für den forſtlichen Betrieb zweckmäßig, vorgeſchritten iſt. Der Staat 
aber und Körperſchaften ſind mit ſolchen Ankäufen nicht an eine ſo kurze 


1) Die oben in S. 254 angeführten höheren Maſſenerträge des Mittelwaldes ſind 
an und für ſich nicht allgemein und für alle Fälle gültig; außerdem tritt aber der 
Mittelwald nur auf den beſſeren Böden mit dem Hochwald in Konkurrenz und nimmt 
letzterer in überwiegender Ausdehnung ſo geringe Böden ein, daß Mittelwald nicht mehr 
darauf möglich iſt. 

Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 39 
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Zeit gebunden, fie können deßhalb auch viel eher parzellirte Grundſtücke 
allmählig zuſammenkaufen und die günſtigen Gelegenheiten dazu abwarten. 

12) Die Unabhängigkeit größerer Staaten, namentlich der mit Kolo— 
nien verſehenen, hängt von dem Beſtand einer entſprechenden Handels- und 
Kriegsflotte ab; letztere iſt aber nicht wohl herzuſtellen ohne einen im eigenen 
Lande vorhandenen größeren Waldbeſitz mit höherem Umtrieb, und daß ein 
ſolcher in den Waldungen der Privaten freiwillig nicht wohl eingehalten 
wird, iſt nach dem Vorausgegangenen keinem Zweifel unterworfen. 

Von den vorſtehend aufgezählten Gründen ſind die ad 1) bis 5), 6) 
a, c, d, e (letzteres theilweife), 7) und 11) genannten gleichmäßig wie auf 
den Staat, ſo auch auf die Korporationen (Gemeinden, Stiftungen ꝛc.), die 
Familiengüter ꝛc. anzuwenden. Ebenſo gelten die von 1) bis 3) genannten 
Gründe für die über ſehr große Mittel verfügenden Privaten. 


§. 362. 
Berechtigung des Staates zur Beſchränkung der Waldeigenthümer. 


In den vorausgehenden SS. iſt die in vielen Verhältniſſen eintretende 
Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit nachgewieſen, daß die Staatsgewalt 
den Waldbeſitz beaufſichtige und in die Waldwirthſchaft des Einzelnen ein- 
greife. Da nun aber jede Beſchränkung des Eigenthums als etwas Un⸗ 
gerechtes und ſehr Läſtiges angeſehen wird, ſo hört man viele Stimmen, 
welche den Wald ganz frei geben wollen und dem Staate die Berechtigung 
abſprechen, den Waldeigenthümer in dem Verfügungsrecht über ſein Eigen— 
thum irgendwie zu beſchränken. 

Dieſen Einwürfen gegenüber iſt darauf hinzuweiſen, daß die ſonſt ſo 
ſehr zu ſchätzende Selbſthülfe, ſei es des Einzelnen oder eines Vereines, 
überhaupt nur wirkſam werden kann zur Deckung augenblicklicher 
Bedürfniſſe, welche ſich in kürzerer Zeit, von wenigen Monaten und 
Jahren, herſtellen laſſen, nicht aber zur Beſchaffung von Bedürfniſſen für 
die kommenden Geſchlechter, wie es beim Holz der Fall iſt. Es iſt ferner 
zu beachten, daß die Verbote der Waldausrodung und die Maßregeln, 
welche die Erhaltung des Waldbeſtandes zum Zweck haben, erſt dann noth- 
wendig ſind, wenn die allgemeine Kultur entſprechend weiter vorgeſchritten 
iſt; die hierdurch hervorgerufenen äußeren, für den Waldbeſitzer ſtets 
günſtiger ſich geſtaltenden Verhältniſſe ſind es aber allein, welche die Aus— 
rodung von Wald und die unnachhaltige Verminderung der Holzvorräthe 
gewinnbringend machen. Eine zahlreiche, wohlhabende Bevölkerung, ent— 
wickelte Gewerbsthätigkeit, vollkommene Verkehrsmittel und Anderes ſind 
die Urſachen, daß der Waldbeſitzer durch Zertrümmerung ſeines Waldes, 
durch Verwerthung ſeines niedriger ſich verzinſenden Holzvorrathes und durch 
landwirthſchaftliche Benützung des Bodens ein höheres Einkommen ſich ver— 
ſchaffen könnte als durch den Waldbau. Alle jene äußeren Verhältniſſe 
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aber hat nicht der Waldbeſitzer herbeigeführt, ſie ſind ohne irgend 
welche Thätigkeit von ſeiner Seite durch das Zuſammenwirken aller 
Staatsangehörigen ſo geworden und deßhalb muß auch der Staatsgewalt, 
welche die Intereſſen der Geſammtheit zu wahren und zu vertreten hat, 
die Befugniß zuſtehen, dem Waldbeſitzer die einſeitige Ausbeutung dieſer 
unter der Mitwirkung Aller geſchaffenen günſtigeren Verhältniſſe zu ver— 
bieten, ſobald dadurch einer größeren Zahl von Staatsangehörigen Nachtheile 
zugingen, welche in anderer Weiſe ſich nicht abwenden laſſen, als durch die 
Erhaltung des Waldes in möglichſt gutem Zuſtand. 

Man hat auch die Wiederkultur eines abgeholzten Waldes lediglich 
nur als die Gegenleiſtung für das bereits bezogene haubare Holz anzuſehen; 
denn einerſeits iſt es bei vorſichtiger Behandlung möglich, die Waldungen 
ohne Aufwand natürlich zu verjüngen, und andererſeits ſind die Holzvor— 
räthe urſprünglich ein Geſchenk der Natur. — Wenn anfänglich unter 
einer langen Reihe von vorausgehenden Waldeigenthümern keine Kultur- 
koſten aufgewendet werden mußten, ſo darf man doch mit Sicherheit an— 
nehmen, daß der erſte, der ſich hiezu genöthigt ſah, nur durch die eigenen 
oder ſeiner Vorfahren Verſäumniſſe oder durch die ohne ſein Zuthun 
günſtiger gewordenen äußeren Verhältniſſe zu dieſen Auslagen veranlaßt 
wurde. Unter letzteren ſind hauptſächlich die geſtiegenen Holzpreiſe maß— 
gebend, indem ſie eine Aenderung der Betriebsart, eine beſchleunigte Ver— 
jüngung ꝛc. dem Waldbeſitzer vortheilhaft erſcheinen laſſen; aber ſchon ehe 
ſich dieſer erſtmals zu Kulturausgaben entſchließt, hat er in den günſtigeren 
Holzerlöſen eine reichliche Entſchädigung für den, namentlich anfangs nur 
unbedeutenden Kulturaufwand bereits bezogen und kann daher ohne An— 
ſtand geſetzlich verpflichtet werden, für das benützte, haubare Holz wieder 
einen entſprechenden jungen Beſtand anzuziehen, und diesfallſige Verſäum— 
niſſe aus früherer Zeit allmählig nachzuholen. — Die Verzinſung dieſer 
Kulturauslagen bis zur Zeit der Haubarkeit des damit erzogenen Beſtandes 
kann hienach von Seiten der Waldbeſitzer gar nicht mit Recht beanſprucht 
und erwartet werden; wie aber ſchon mehrfach erwähnt, darf man ohne— 
hin in einem Wirthſchaftsganzen die Kulturkoſten nicht als jo ſpät 
rentirend anſehen, da der Zuwachs an dem jungen Beſtand, ſobald deſſen 
Fortkommen geſichert iſt, im haubaren, älteren Holz erhoben wird. Daß 
keine Wirthſchaftsganze mit dem erforderlichen Holzvorrath mehr vorhanden 
ſind, darf man im Allgemeinen als Ausnahme betrachten, und es hat in 
dieſem Fall der Waldeigenthümer durch Zerſchlagung des größeren Beſitzes 
oder durch unnachhaltige Holzung zum Voraus einen unberechtigten Ge— 
winn gemacht, der ihn zu dieſen Ausgaben für Wiederherſtellung des 
Waldes verpflichtet. 

Wenn in dem für Preußen erlaſſenen ſogenannten Waldſchutzgeſetz 
vom 6. Juli 1875 prinzipiell die völlige Freigebung der Privatwaldungen 
ausgeſprochen iſt und die von den Nachtheilen der Entwaldung bedrohten 
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Grundeigenthümer auf Selbſthülfe im Prozeßwege verwieſen werden, um 
die devaſtirenden Waldbeſitzer zur Wiederaufforſtung und geordneten Be— 
wirthſchaftung ihrer Forſte zu zwingen, jedoch auch eintretenden Falles zu 
entſchädigen, ſo kann dies für die Dauer dem Staatszweck durchaus nicht 
genügen, denn in ſolchen Fällen ſind Urſache und Wirkung räumlich und 
zeitlich meiſt ſo weit auseinander gerückt, daß ſie von der Mehrzahl der 
Betheiligten erſt dann erkannt werden, wenn es zu ſpät iſt, den Schaden 
ohne beſondere Koſten abzuwenden; in allen Fällen aber läßt ſich der 
drohende Nachtheil und der zu gewährende Vortheil nicht ſo leicht in 
Zahlen ausdrücken. Die im Geſetz für Ausnahmsfälle gebotenen Hülfs— 
mittel werden alſo nur ſelten zum Schutz des Waldes in Anwendung 
kommen,“) obgleich dies ſchon jetzt in großem Umfange nöthig wäre, was 
die oben aus der Schrift „Die forſtlichen Verhältniſſe Preußens“ ange- 
führten zahlreichen Beiſpiele von ſchädlichen Entwaldungen hinlänglich be— 
weiſen. Glücklicherweiſe haben die Forſtgeſetze der übrigen Staaten Oeſter— 
reich, Bayern, Württemberg, Baden, Schweiz ꝛc. an den älteren konſervativen 
Grundſätzen feſtgehalten. Insbeſondere hat die Schweizer Bundesverſamm— 
lung unterm 24. März 1876 für Hochgebirge ſehr weitgehende forſtpolizei⸗ 
liche Beaufſichtigung angeordnet. 


§. 363. 
Nothwendige Größe der Waldfläche. 


Wie groß die für Geſundheit und Wohlbefinden der Bevölkerung 
nöthige Waldfläche ſein muß, läßt ſich nicht unbedingt und für alle 
Fälle genau feſtſtellen. Im Gebirge, wo viele und ſtarke Gehänge nur 
durch die Holzzucht nutzbar gemacht werden können, iſt in der Regel ſchon 
dadurch die für klimatiſche Zwecke nöthige Bewaldung hergeſtellt, und es 
bleiben nur wenige Prozente der Bodenfläche für die anderen Kulturarten 
frei. Allein auch die Hochebenen bedürfen des ſchützenden Waldes, wie 
das bereits oben erwähnte Beiſpiel vom Weſterwald zeigt; ähnliche Er- 
fahrungen hat man auf der Eifel, dem Hundsrück und anderwärts gemacht. 
Naturgemäß überwiegt in der Tiefebene die landwirthſchaftliche Benutzung 
und hier ſchwindet die Bewaldung immer mehr zuſammen, während minde- 
ſtens ein Drittel oder doch ein Viertel des Ganzen ihr überlaſſen 
ſein ſollte. Die traurigen Verhältniſſe der frieſiſchen, hannöveriſchen, 
ſchleswig-holſteiniſchen u. a. Heidegegenden, wo nur 2—3 Procent der 
Geſammtfläche der Holzzucht gewidmet ſind, haben dort längſt zur Erkennt⸗ 
niß geführt, daß die Landwirthſchaft ohne den Schutz des Waldes nicht ent— 
ſprechend gedeihen kann, und man bemüht ſich deßhalb daſelbſt allmählig, 
ihr wieder dieſen Schutz zu verſchaffen, wozu aber nicht bloß viele Zeit, 


1) Vgl. hierüber Preußens landwirthſchaftliche Verwaltung in den Jahren 1878 
bis 1880. Berlin, P. Parey. 1881, worin dieſe Vorausſage beſtätigt wird. 
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ſondern auch ein großes Anlagekapital erforderlich ift, welches neuerdings 
theilweiſe aus den Mitteln der Provinzialfonds zur Verfügung geſtellt wird. 

Bei Beurtheilung der einen Vorfrage, wie weit der abſolute Wald— 
boden gehe, ſind jetzt namentlich auch die ungünſtigen wirthſchaftlichen Ver— 
hältniſſe des Ackerbaues in die Waagſchale zu legen. Manche Flächen, 
die früher als 6- und 9jähriges Roggenland noch eine, wenn auch geringe 
(ſpäter nach Einführung der Lupine auch noch eine beſſere) landwirthſchaft— 
liche Rente gewähren konnten, ſind jetzt nur noch zum abſoluten Waldboden 
zu ſchlagen, beſonders deßhalb, weil die ſinkenden Wollpreiſe die Nutzung 
dieſer geringen Böden zur Schafweide nur ſelten noch geſtatten. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus wären ausgedehnte Ländereien, nament— 
lich die vom Wirthſchaftshofe zu weit entfernten, der Holzzucht zu überweiſen; 
allein im Privathaushalt ſcheitert dies meiſtens daran, daß man ſelbſt auf 
die geringe Rente für ſo lange Zeit nicht verzichten und noch weniger die 
zur Waldanlage nöthigen Vorauslagen machen kann. 


Zweites Kapitel. 
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§. 364. 
Statiſtiſche Vorunterſuchung.!) 


Nachdem in Vorangehendem die Nothwendigkeit nachgewieſen worden, 
daß und warum der Staat die Waldungen unter ſeine Aufſicht nehmen 
müſſe, ſo handelt es ſich nun von der Art und Weiſe, wie dies zu ge— 
ſchehen habe. 

Das erſte Erforderniß iſt die Herſtellung einer genauen Forſtſtatiſtik; 
denn ohne eine richtige Kenntniß des Beſtehenden iſt man nicht im Stande, 
zu ſagen, was und wie etwas beſſer gemacht werden ſolle. Es ſind in 
Beziehung auf die Wälder folgende Thatſachen zu erheben: 

1) Die Flächenausdehnung derſelben für einzelne Provinzen oder beſſer 
Gebirgszüge, Flußgebiete, geſondert nach den verſchiedenen Arten der Be— 
ſitzer und womöglich auch noch getrennt nach abſolutem und relativen 
Waldboden. 5 

2) Die herrſchenden Holz- und Betriebsarten und Umtriebszeiten. 

3) Ertragsfähigkeit nach der Standorts- und Beſtandesgüte, womög— 
lich mit Ausſcheidung nach Holzarten und Sortimenten. 


1) Maron, Forſtſtatiſtik der ſämmtlichen Wälder Deutſchlands einſchließlich Preußen 
(jedoch mit Ausſchluß Oeſterreichs). Berlin 1862. — Leo, Forſtſtatiſtik über Deutſch— 
land und Oeſterreich-Ungarn. Berlin 1871. — Bernhardt, Forſtſtatiſtik Deutſchlands. 
Berlin 1872. J. Springer. 
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4) Die auf dem Waldeigenthum ruhenden Laſten; ferner die Zahl 
und Bedeutung der jährlich vorkommenden Waldfrevel. 

5) Das Verhältniß zwiſchen Holz⸗ und Nebennutzungen. 

6) Holztransportanſtalten in- und außerhalb der Waldungen. 

7) Roh- und Reinertrag der Waldungen. 

8) Hinderniſſe einer beſſeren Bewirthſchaftung. 

9) Ausſcheidung derjenigen Waldungen, welche lokalen Schutz gegen 
ſchädliche Naturereigniſſe gewähren. 

Als weitere hieher Bezug habende Verhältniſſe müſſen erforſcht werden: 

10) Der Umfang, in welchem Holzſurrogate (Bauſteine, Torf, foſſile 
Kohlen) gewonnen oder beigeſchafft werden können. 

11) Welche Holzmaſſe als Nebennutzung von landwirthſchaftlichen Be⸗ 
triebsarten, Obſt⸗, Weinbau, von den Holzpflanzungen, an Straßen, Bächen, 
auf Viehweiden ꝛc. erzeugt wird. 

12) Welche Theile der bis jetzt nicht forſtwirthſchaftlich benützten Fläche 
ſich mit Vortheil zu Wald anlegen ließen. 

13) Ebenſo umgekehrt: welche Waldflächen beſſer landwirthſchaftlich 
benützt werden könnten, wobei neben der Fruchtbarkeit des Bodens auch 
die Bevölkerungsverhältniſſe berückſichtigt werden müſſen. 

14) Holzbedarf der einzelnen Provinzen, oder noch beſſer der ein- 
zelnen Stromgebiete, geſondert nach den wichtigeren Sortimenten und Ver— 
wendungsarten, namentlich ob zu häuslichen oder gewerblichen Zwecken, und 
mit Berückſichtigung etwa möglicher Holzerſparniſſe. 

15) Beobachtung der Regenmenge, Meſſung des Waſſerſtandes der 
Flüſſe, Aufzeichnung der Ueberſchwemmungen, Hagelwetter zc. 

16) Wenn ſich eine zu große Ausdehnung der Wälder herausſtellen 
würde, ſo gehören auch noch daher Unterſuchungen, ob das Acker-, Wieſen⸗ 
und Weideland ausreicht, um die nöthige Menge von Nahrungsmitteln für 
die Bevölkerung zu liefern. 

§. 365 
Arten des Waldeigenthums. 

Als ſolche ſind zu unterſcheiden: 

Privatwaldungen, über welche die Eigenthümer ein unbeſchränktes 
Verfügungsrecht ausüben. Dieſe ſind in Süd- und Mitteldeutſchland meiſt 
in den Händen von bäuerlichen Grundbeſitzern und in der Regel in kleinere 
Parzellen zerſplittert, während in den öſtlichen Provinzen Preußens und in 
Oeſterreich der Großgrundbeſitz vorherrſcht. 

Fideicommißwaldungen, über welche der jeweilige Nutznießer nicht 
einſeitig verfügen kann, gewöhnlich größere Komplexe. 

Korporationswaldungen, Gemeinden, Stiftungen, Klöſtern, 
Schulen ꝛc. gehörig, welche ebenſo im Intereſſe der folgenden Generationen 
nachhaltig zu bewirthſchaften ſind. 
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Dem Staat als Eigenthum zugehörige Waldungen. 

Die Gemeinde- und andere Korporationswaldungen müſſen von Staats— 
wegen beaufſichtigt werden, weil die zukünftige Generation an deren Er— 
haltung mit betheiligt iſt; es können freilich ganz verſchiedene Grundſätze 
dabei angewendet werden, man kann das eine Mal die Behandlung und 
Bewirthſchaftung den Staatsbeamten übertragen, das andere Mal ſich auf 
eine Oberaufſicht beſchränken; dieſe kann die Betriebsart, Umtriebszeit und 
die Ausdehnung der Nebennutzungen, oder nur im Allgemeinen die Erhal— 
tung der Waldungen als ſolche zum Zweck haben (vgl. §. 368). 


S. 366. 
Maßregeln gegen Waldüberfluß. 


Ergiebt ſich aus den ſtatiſtiſchen Unterſuchungen, daß der Wald in 
einem Landestheil, der in forſtlicher Hinſicht als ſelbſtſtändige Provinz be— 
trachtet werden kann, eine zu große Fläche einnimmt und daß es an Feld— 
fläche mangelt, ſo hat die Staatsregierung dafür zu ſorgen, daß durch 
Anſiedlung ackerbautreibender Koloniſten die Waldfläche vermindert wird. 
Erleichterung der Ueberſiedlung durch geſetzliche Einrichtungen und direkte 
Geldunterſtützung, Prämien für Waldrodungen, Steuererlaß auf etliche 
Jahre, wohlfeile Abgabe von Waldland und Bauholz ſind hiefür die ge— 
eignetſten Mittel. 

Iſt in einer Gegend der abſolute Waldboden vorherrſchend, und deßhalb 
das Holz im Ueberfluß vorhanden, läßt es ſich nicht entſprechend verwerthen, 
ſo muß die Regierung darauf hinwirken, daß holzverzehrende Gewerbe ſich 
dort anſiedeln, namentlich ſolche, die ihre Produkte leicht in größere Ferne 
verſenden können, oder es ſind Eiſenbahnen, Land- und Waſſerſtraßen nach 
anderen, bevölkerten Gegenden herzuſtellen, um dahin den Ueberfluß leicht 
abgeben zu können. Die Herbeiziehung von Mittelsperſonen, welche den 
Holzhandel betreiben, iſt ebenſo zu begünſtigen. 

Unter ſolchen Verhältniſſen kann der Staat für die Zukunft am beſten 
ſorgen, wenn er ſich bemüht, die wichtigſten Waldungen an ſich zu kaufen, 
weil vorausſichtlich bei ſteigender Nachfrage nach Holz die Waldungen durch 
andere Beſitzer nicht ſo bewirthſchaftet werden würden, wie es das allgemeine 
Intereſſe erheiſcht. Sind aber ſolche Erwerbungen für den Staat und die 
Gemeinden nicht in genügendem Umfange möglich, ſo wäre die Konſtituirung 
von größeren Waldfideicommiſſen anzuregen und geſetzlich zu erleichtern, 
denn jo wenig man auch zu Gunſten der Fideicommiſſirung landwirthſchaft— 
licher Objecte geſtimmt ſein mag, ſo wird ſich doch aus dem Vorſtehenden 
die Ueberzeugung ſchöpfen laſſen, daß gerade beim Wald die Fidei— 
commiſſirung zu allſeitigem Vortheil ausſchlagen muß, und daß 
dies der einzige Weg iſt, um das Großkapital dauernd für forſtliche 
Unternehmungen zu gewinnen. Es iſt deßhalb ein großer Fehler in der 
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Geſetzgebung, wenn die Gründung von Waldfideicommiſſen mit den gleichen 
Erſchwerniſſen umgeben wird, wie die aus landwirthſchaftlichen Grundſtücken 
zu bildenden. 

Von den Waldungen, die ſich nicht im Beſitz des Staates befinden, 
hat die Regierung zunächſt nur diejenigen zu beaufſichtigen, welche für Er— 
haltung der Bodenfruchtbarkeit wichtig ſind, und ſie muß dafür ſorgen, daß 
dieſelben ſchonend behandelt werden, damit fie dieſen Zweck bleibend er— 
füllen können; ſei es nun, daß nur der eigene Boden oder auch die an— 
grenzenden Grundſtücke vor Unfruchtbarkeit geſchützt werden ſollen. Je 
weniger aber unter ſolchen Verhältniſſen, wo die Waldungen vorherrſchen, 
die Waldeigenthümer ſich in der freien Bewirthſchaftung ihres Eigenthumes 
beengen laſſen werden, um ſo mehr liegt darin eine Aufforderung für den 
Staat, derartige Waldungen ſelbſt zu erwerben, und in eigene, zweckent— 
ſprechende Verwaltung zu nehmen. 

Ob in einem ſolchen Fall der Ausfuhrhandel von rohem oder 
halb verarbeitetem Holz zu begünſtigen ſei oder nicht, iſt eine Frage 
von weitgreifender Bedeutung, denn wo einmal ein ſolcher Abſatzweg ſich 
gebildet hat, da iſt er ſchwer wieder zu verlaſſen. Bei anfänglichem Holz— 
überfluß wirkt die Ausfuhr von Handelsholz vortheilhaft, namentlich wenn 
ſie noch durch Waſſerſtraßen oder Eiſenbahnen begünſtigt iſt. Auf die 
Dauer aber iſt eine ſolche Ausfuhr einem ſelbſtſtändigen Staate und ſeiner 
normalen Entwicklung nicht zuträglich, weil es überhaupt nicht vortheilhaft 
iſt, unverarbeitete Rohſtoffe auszuführen, und weil eine auf größeren Holz- 
bedarf Anſpruch machende Induſtrie nur bei wohlfeilen Holzpreiſen beſtehen 
kann, dieſe aber durch eine Ausfuhr in der Regel zu hoch geſteigert und 
dadurch die Bildung von induſtriellen Etabliſſements erſchwert oder unmöglich 
gemacht, und die Arbeitsgelegenheiten für die Staatsangehörigen weſentlich 
vermindert werden. Auf der andern Seite wird durch die mit dem Aus— 
fuhrhandel gegebene Gelegenheit zu beſſerer Verwerthung des Holzes dem 
Walbbeſitzer eine größere Einnahme geſichert, und liegt darin auch die Auf— 
forderung, dem Wald ſelbſt eine größere Sorgfalt und Pflege zuzuwenden. 


§. 367. 
Holzerſparende Einrichtungen. 


Der häufiger eintretende Fall, daß das Holzerzeugniß der Waldungen 
den Bedarf der Bevölkerung geradezu deckt, daß alſo für das ſtets wachſende 
Bedürfniß der gegebenen oder ſich vermehrenden Volkszahl die Waldungen 
nicht ausreichen würden, macht ein anderes Verfahren nothwendig. 

Zuerſt ſind von der Staatsregierung Einrichtungen zu treffen, daß 
die Waldprodukte möglichſt leicht aus den waldreicheren in die holzärmeren 
Gegenden verſendet werden können, dazu zählen die Herſtellung von Waſſer— 
ſtraßen, Eiſenbahnen, guten Landſtraßen und Waldwegen, Beſeitigung von 
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Zöllen, beläſtigenden Frachttarifen und andern, den Verkehr hemmenden 
Abgaben oder Kontrolmaßregeln. 

Den Brenn- und Bauholzſurrogaten iſt unter ſolchen Umſtänden eine 
beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, daß ſie in geordnetem Betriebe ge— 
wonnen und nach Bedarf benützt werden. — Ferner ſind holzerſparende 
Einrichtungen, gute Oefen und Kochheerde, Dampfkochtöpfe, Gemeinde-Back⸗ 
und Waſchhäuſer, Imprägnirungsanſtalten für Nutzholz ꝛc. vom Staat, 
wo er Gelegenheit dazu hat, ſelbſt einzuführen, und nebenbei durch Prämien 
und paſſende Belehrung deren allgemeiner Gebrauch anzubahnen; das Bauen 
von ſteinernen Häuſern iſt durch baupolizeiliche Beſtimmungen, durch 
niedrige Feueraſſecuranzbeiträge ꝛc. zu begünſtigen. — Der Anzucht von 
Bäumen außerhalb des Waldes auf landwirthſchaftlichen Grundſtücken, an 
Flüſſen, Straßen, Wegen ꝛc. iſt ebenfalls durch Aufmunterung und Beiſpiel 
eine möglichſt große Ausdehnung zu geben. 


§. 368. 
Beſchrünkungen der Waldwirthſchaft. 


In Beziehung auf den Forſtbetrieb ſelbſt ſind bei nachgewieſenem 
Wald- und Holzmangel folgende Maßregeln geboten: 

Die Erhaltung der Gebirgswaldungen in der für die Speiſung 
der Quellen nothwendigen Ausdehnung iſt unbedingt zu fordern, und 
zwar müſſen dieſe Waldungen in guter Beſtockung als Hochwald oder 
Femelwald mit der Streudecke erhalten werden. — Ebenſo find die 
Waldungen, welche den eigenen und den Boden benachbarter Grundſtücke 
vor Unfruchtbarkeit ſchützen, gut zu pflegen. In den genannten Waldungen 
ſind Ausrodungen gar nicht zu geſtatten; ſie müſſen in Beziehung auf ihre 
Bewirthſchaftung genau überwacht werden, damit die zweckmäßigſte Betriebs- 
art und Umtriebszeit eingehalten und eine ſorgfältige Pflege ihnen zu 
Theil wird. 

Rodungen in andern Waldungen find nur ausnahmsweiſe zuzulaſſen 
und zwar nur ſo weit, als die ausgeſtockte Fläche anderwärts durch Wald— 
anlagen oder beſſere Bewirthſchaftung der übrigen Waldungen erſetzt wird. 
Praktiſch iſt in ſolchem Falle die vormals in Frankreich geltende Beſtimmung, 
daß gerodetes Waldland um den vierten Theil höher beſteuert wird, als 
anderes Kulturland gleicher Ertragsfähigkeit; es hält dieſe Maßregel manchen 
vom Ausroden ab und giebt Sicherheit dafür, daß nur zum Ackerbau wirklich 
tauglicher Boden gerodet wird. 

Der Walddevaſtation und einer erheblichen Verminderung der 
Produktionsfähigkeit der Waldfläche iſt vorzubeugen, damit nicht 
durch allzu große Ausdehnung der ſchädlichen Nebennutzungen (Laub- und 
Moositreu, übermäßige Viehweide, beſonders mit Ziegen und Schafen) 
oder durch Herabſetzung der Umtriebszeit, Umwandlungen von Hochwald 
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in Mittel- und Niederwald, oder durch Nachläſſigkeiten bei der Ver— 
jüngung, Verſchleuderung des Holzvorrathes ꝛc. der künftige Ertrag ge— 
ſchmälert werde. 

Ebenſo iſt die allzugroße Parzellirung der Waldungen zu ver— 
bieten oder doch zu erſchweren, weil auf einer zu kleinen Fläche ein ge- 
ordneter Forſtbetrieb nicht möglich iſt, und weil außerdem die Zerſplitterung 
des Waldeigenthums viele Eigenthümer ſchafft, welche nicht das nöthige 
Vermögen haben, um eine nachhaltige Waldwirthſchaft führen zu können. 
In Baden darf z. B. eine Waldparzelle unter 3 ha nicht weiter getheilt 
werden; auf ärmeren Böden ſollte nicht unter 10 ha gegangen werden 
dürfen. — Das Zuſammenlegen der Privatwaldungen zu größeren, 
gemeinſam zu bewirthſchaftenden Komplexen (Genoſſenſchaftswaldungen) iſt 
geſetzlich zu erleichtern und zu begünſtigen. Aus älterer Zeit beſtehen noch 
manche ſolcher Genoſſenſchaften, im Schwarzwald die Murgſchifferſchaft;!) 
in neuerer Zeit ſind in Weſtfalen?) ſolche Zuſammenlegungen ausgeführt 
worden, doch darf man ſich von letzterer Maßregel, insbeſondere bei Hoch— 
wald, keinen allzugroßen Erfolg verſprechen, weil die wegen der beigebrachten 
Holzvorräthe nothwendige Ausgleichung viele Schwierigkeiten verurſacht, 
denen die widerſtrebenden Waldbeſitzer meiſt dadurch zuvorkommen, daß ſie 
den vorhandenen Beſtand zuvor abſchlagen und damit dem ganzen Unter— 
nehmen eine weſentliche Vorbedingung zu ſeinem Gedeihen entziehen. 

Je größer die Unzulänglichkeit der eigenen Holzerzeugung ſich heraus— 
ſtellt, um ſo ſtrenger müſſen dieſe Maßregeln durchgeführt werden, auf um 
ſo mehr Waldungen haben ſie ſich zu erſtrecken. 

Daß die dem Staat eigenthümlich zuſtehenden Waldungen zuerſt nach 
den Grundſätzen bewirthſchaftet werden, welche die Rückſicht auf das all— 
gemeine Bedürfniß nothwendig machen, iſt ohne weiteres anzunehmen. 
Zunächſt hernach folgen die Waldungen, welche Gemeinden und öffentlichen 
Stiftungen angehören, denn derartige Korporationen ſind die einzelnen 
Glieder des Staatsganzen und haben das gleiche Intereſſe an ſeinem 
Fortbeſtehen und an der gedeihlichen Entwicklung der Zukunft; man kann 
alſo von ihnen am eheſten diejenigen Opfer verlangen, welche eine ſolche 
forſtliche Fürſorge für die Nachhaltigkeit im Holz- und Nebennutzungs⸗ 
ertrag, ) jo wie für möglichſte Erhaltung und Hebung der Bodenkraft 
der Gegenwart auferlegt, z. B. höheren Umtrieb, Erhaltung werthvoller 
Holzarten, Eichen ꝛe. 


I) Emminghaus, Die Murgſchifferſchaft in der Grafſchaft Eberſtein im untern 
Schwarzwald. Jena, Fr. Maufe, 1870. 

2) Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung von G. Heyer. Supplement. 1. B. 3. Heft, 
und Waldſchutzgeſetz für die kgl. preußiſche Monarchie vom 6. Juli 1875. 

3) Regulirung der Laubabgabe in den Gemeindewaldungen des Herzogthums 
Naſſau, ſ. Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1865, S. 326. (12 Ctr. Streulaub werden mit 
0,6 Feſtm. Holzertrag ausgeglichen.) 
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Am beſten erreicht der Staat dieſen Zweck dadurch, daß er die Ge— 
meindewaldungen durch ſeine eigenen Forſtbeamten verwalten läßt, was 
das ſicherſte und einfachſte Mittel iſt, denn eine Kontrole und Beaufſich⸗ 
tigung der Gemeindewald-Wirthſchaft würde nur dann zum Ziel führen, 
wenn ſie ins Einzelne einginge und dem Gang des Betriebes Schritt für 
Schritt folgte. Dies würde natürlich den doppelten Aufwand veranlaſſen, 
denn es wäre neben dem forftpolizeilihen Kontroleur noch ein eigener 
Wirthſchafter aufzuſtellen. — Vielfach haben auch die Gemeinden nicht ſo 
viel Wald, daß ein Wirthſchaftsführer damit vollſtändig beſchäftigt wäre; 
eine freiwillige Vereinigung mehrerer Gemeinden um einen gemeinſchaft— 
lichen Forſtbeamten zu engagiren, hält aber ſehr ſchwer, da ja bekanntlich 
die Kirchthurmsintereſſen manchmal noch nützlichere Vereinigungen unmöglich 
machen; es iſt alſo jedenfalls viel wohlfeiler, wenn der Staat ſelbſt die 
Gemeindewaldungen beförſtert, er kann dabei häufig auch ſeine eigenen 
Waldungen durch das gleiche Perſonal verwalten laſſen, nur darf dies 
natürlich die Gemeindewaldungen nicht in den Hintergrund drängen, es 
ſind vielmehr für dieſe die tüchtigſten und gebildetſten Techniker aus— 
zuwählen, um die Gemeinden zweckmäßig berathen und die Waldwirthſchaft 
den jeweiligen Bedürfniſſen anpaſſen zu können, wobei insbeſondere vor 
unmotivirter Anwendung der für die Staatsforſte aufgeſtellten Wirthſchafts— 
grundſätze namentlich Seitens übereifriger Anfänger in der Praxis und 
vor unſicherem gewagtem Erperimentiren ſich zu hüten iſt. 

Im Großherzogthum Baden!) und in vielen Kantonen der Schweiz 
findet eine ſolche Beförſterung der Gemeindewaldungen von Seiten des 
Staates ſtatt, und der günſtige Erfolg davon läßt ſich leicht nachweiſen, 
wird aber auch von Seiten der Betheiligten allenthalben anerkannt. — 
In Württemberg wurde durch Geſetz vom 17. September 1875 ein ge— 
miſchtes Beförſterungsſyſtem eingeführt, welches den Gemeinden die Wahl 
läßt, entweder einen für den Staatsforſtdienſt befähigten Forſttechniker als 
verantwortlichen Wirthſchaftsführer zu wählen und aus eigenen Mitteln zu 
beſolden, oder die Bewirthſchaftung den Staatsforſtbeamten zu überlaſſen, 
wofür eine Entſchädigung von 0,8 Mark pr. ha an die Staatskaſſe zu 
zahlen iſt.?) In letzterem Fall iſt die Gemeinde zehn Jahre lang an dieſen 


1) Krutina, Die Gemeindeforftverwaltung im Großherzogthum Baden. Karls— 
ruhe, Braun 1874. — Aus dieſer ſehr belehrenden Schrift ſei hier nur der Schluß an— 
geführt: „Der Erfolg der Gemeindewaldwirthſchaft in Baden .... iſt in den am 
Schluß der letzten Tabelle gegebenen Zahlen genugſam ausgeſprochen: Zuwachs und 
Maſſenertrag ſind in den Gemeindewaldungen genau ſo groß wie in den 
Domänenwaldungen“ (Zuwachs — 4,25 Feſtm., Haubarkeitsertrag S 3,75 Feſtm. 
per ha). „Das Syſtem der Bevormundung der Gemeinden in der Bewirthſchaftung 
ihrer Waldungen hat ſich demnach bewährt und es wird dies auch von den Gemeinden 
in ihrer großen Mehrzahl gerne anerkannt.“ 

2) In Naſſau 0,51 Mk. pr. ha Hochwald und die Hälfte für die Hauberge 
(Niederwald). 
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Beſchluß gebunden. Die Oberaufſicht über die Wirthſchaftsführung ſteht 
den königlichen Forſtmeiſtern unter Mitwirkung der königlichen Oberämter, 
in letzter Inſtanz aber einem zum Miniſterium des Innern reſſortirenden 
Kollegium zu, welches aus dem Vorſitzenden der königlichen Forſtdirektion, 
aus drei techniſchen Mitgliedern dieſer Behörde und aus drei dem Depar— 
tement des Innern angehörigen Mitgliedern gebildet wird. 

Für die öſtlichen Provinzen Preußens gilt das Geſetz vom 14. Auguſt 
1876, betreffend die Verwaltung der den Gemeinden und öffentlichen An— 
ſtalten gehörigen Holzungen. 

Die Selbſtſtändigkeit (Autonomie) der Gemeinden iſt nun freilich das 
allgemeine Verlangen unſerer Zeit und dem entſprechen obige Forderungen 
allerdings gar nicht. Es kann übrigens neben der Bewirthſchaftung durch 
Staatsförſter den Gemeinden noch vielfach ein ziemlich freier Spielraum 
in Bezug auf die Verwaltung ihres Waldeigenthumes eingeräumt werden, 
ſie ſollen jedenfalls frei verfügen über die Verwendung und Verwerthung 
der Waldprodukte, ſo weit dies eine öffentliche Verwaltung thun darf. 
Die Betriebsart und Umtriebszeit, das innerhalb der geſetzlichen Beſtim— 
mungen zuläſſige Maß der Nebennutzungen bieten noch reichliche Gelegenheit 
zu einer genügenden Thätigkeit der Gemeindebehörden, und im Allgemeinen 
wird ein Geſetz niemals Unbilliges, über die Kräfte der Einzelnen Gehen— 
des auferlegen. 

Genügt eine ſolche Bevormundung der Korporationswaldungen nicht 
mehr, ſo müſſen auch die Privatwaldungen unter ſtrenge Aufſicht genommen 
werden, wobei man nach dem Grade des Bedarfes mehr oder weniger von 
den oben genannten Mitteln in Anwendung bringen kann. Mindeſtens 
iſt die Erhaltung der Waldbeſtockung, beziehungsweiſe die volle 
Sicherung der Wiederkultur zu verlangen. 

Sodann hat ſich noch die Aufmerkſamkeit der Forſtpolizeibehörden auf 
die ertraglofen, außerhalb des Waldes gelegenen öden Flächen zu richten; 
die Aufforſtung derſelben iſt zu fördern durch Staatsbeiträge, Abgabe von 
Samen und Waldpflanzen um ermäßigten Preis,“) Geldbeiträge, Steuer— 
erleichterungen,?) techniſche Belehrung und Berathung der Waldbeſitzer ꝛc. 
Wo ſolche ertragloſe Flächen den Gemeinden gehören, läßt ſich ein zwangs— 
weiſes, durch Geſetz zu regelndes Einſchreiten rechtfertigen. 


1) Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts vertheilte die holländiſche Regierung in 
den Provinzen Ober-Yſſel und Gelderland größere Mengen von Eichenheiſter unentgeltlich, 
um die Aufforſtungen zu befördern, und bot demjenigen, welcher auf ſeinem Eigenthum 
100,000 Stück pflanzte, noch überdies den Freiherrnſtand an. — Immerhin bleibt aber 
in ſolchen Fällen die Forterhaltung des neuangelegten Waldes, ſo lange er in Privat— 
beſitz ſich befindet, ſehr fraglich, wenn nicht etwa ein Waldfideicommiß gebildet werden kann. 

2) In Hannover wurden z. B neu aufgeforſtete Flächen erſt dann zu der höheren 
Steuer des Waldeigenthums beigezogen, wenn der wirkliche Forſtertrag anfängt. — In 
Frankreich ſind Aufforſtungen auf Bergen, Abhängen, Dünen, Seeküſten und Heiden 
30 Jahre ſteuerfrei. 
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In Frankreich iſt man auf Anregung Napoleon III. in dieſer Richtung 
ſeit 30 Jahren mit großem Eifer vorgegangen und es iſt belehrend, aus 
dem Gang der Geſetzgebung zu erſehen, wie man zu einem immer ſtrengeren 
Einſchreiten und zu einer ſtrafferen Organiſation gekommen iſt. Die Geſetze 
vom 28. Juli 1860 und 8. Juni 1864 ließen den Eigenthümern noch 
die Möglichkeit, ſelbſt mit der Aufforſtung vorzugehen, oder wenn der Staat 
die Aufforſtung durchgeführt hatte, gegen Erſatz der Koſten oder gegen Ab— 
tretung der halben Fläche die ganze Fläche oder wenigſtens die Hälfte 
wieder in Beſitz zu nehmen. Durch das neueſte muſtergiltige Geſetz vom 
4. April 1882 ſind die Aufforſtungen einer beſonderen Centralbehörde 
unterſtellt und werden durchaus von Staatsbeamten und auf Staatskoſten 
ausgeführt; ſobald ein Spezialgeſetz die Nützlichkeit des Unternehmens an— 
erkannt hat, wodurch zugleich in dem Bereich des betreffenden Umkreiſes 
die Ermächtigung zur zwangsweiſen Enteignung gegen Widerſtrebende ertheilt 
wird. Innerhalb zehn Jahren haben die Eigenthümer das Recht, gegen 
vollen Erſatz der Koſten ihre Grundſtücke zurückzufordern. (A. v. Secken⸗ 
dorff, Verbauung der Wildbäche ꝛc., Wien 1884, W. Frick.) Auf dieſe 
Weiſe find in den Jahren 18601878 circa 87,000 ha, davon 51,000 
freiwillig durch die Gemeinden und Privaten, unterſtützt durch entſprechende 
Beiträge aus der Staatskaſſe, aufgeforſtet worden. 

Auch im weſtlichen Theil der Rheinprovinz iſt die Aufforſtung von 
Oedland energiſch in Angriff genommen und durch bedeutende Zuſchüſſe aus 
der Staatskaſſe befördert worden; es wurden in den Jahren 1855 bis 1881 
für ſolche Zwecke in den Regierungsbezirken Coblenz, Trier und Aachen 
74,000 Mark Staatsbeiträge bewilligt und damit und mit weiteren eigenen 
Mitteln der Gemeinden auf der Eifel und dem hohen Venn 1400 ha in Kultur 
geſetzt. — In Schleswig-Holftein und Hannover kaufen die Provinzialverwal— 
tungen Oedländereien und laſſen ſie aufforſten, auch werden Privaten und Ge— 
meinden zu dieſem Zweck Prämien und Anleihen zu billigen Zinſen bewilligt. 

Aehnlich geht die Stadt Trieſt vor, und wird außerdem in deren 
Umgebung, im Karſtgebiet ſowohl im öſterreichiſchen wie ungariſchen Antheil 
die Aufforſtung ſehr energiſch und mit günſtigem Erfolge betrieben. 

Es läßt ſich denken, daß durch jedes Eingreifen in die Eigenthums— 
rechte des Einzelnen der Regierung und den betroffenen Privaten vielfache 
Widerwärtigkeiten bereitet werden, ohne daß deßhalb der Erfolg den be— 
abſichtigten Zwecken vollſtändig entſprechen würde. Sind daher die Privat- 
waldungen im Verhältniß zur ganzen Waldfläche des Landes von geringerer 
Ausdehnung, ſo wird man ſich von Seiten der Regierung auf das Verbot 
der Ausrodung und auf die Verhinderung der Devaſtation beſchränken. 
Letzteres geſchieht am einfachſten dadurch, daß man einen Waldbefiter, der 
zu devaſtiren anfängt, amtlich vor weiteren derartigen Schritten verwarnt 
und genügend über eine beſſere Behandlung belehrt, giebt er dieſem keine 
Folge, ſo expropriirt man den Wald und macht ihn zum Staatsgut. Der 
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andere Weg, den devaſtirten Wald von Staats wegen wieder zu kultiviren 
und ſich die Koſten dafür vom Waldeigenthümer erſetzen zu laſſen, führt 
nicht ſo ſicher zum Ziel, weil keine Garantie gegeben iſt, daß der Wald— 
eigenthümer nachher nicht wieder devaſtirt. In Baden beſteht übrigens 
ein derartiges Geſetz und ſoll gute Wirkung haben. (Vgl. Monatsſchrift 
für das Forſt- und Jagdweſen 1859, S. 4.) 

Haben aber die Privatwaldungen einen größeren Umfang und ſtehen 
größere Ausfälle an Walderzeugniſſen oder nachtheilige klimatiſche Ein— 
wirkungen für die nächſte Zeit in Ausſicht, ſo wird eine Leitung und 
Bevormundung der Privatwaldungen nur unvollſtändig zum Ziele führen, 
weil man den Eigenthümer doch nicht gänzlich ſeines Einfluſſes auf das 
Eigenthum berauben kann, und weil man immerhin zu viele, vom Haupt⸗ 
zweck abziehende Rückſichten zu nehmen hat. Man wird deßhalb beſſer 
daran thun, wenn man ſoviel wie möglich Privatwaldungen für den Staat 
zu erwerben ſucht, ſei es nun im Wege der freien Uebereinkunft oder der 
zwangsweiſen Abtretung. Erſtere läßt ſich ohne Anſtand durchführen, wenn 
der Staat dazu ſolche Zeiten abwartet, wo das Holz und das Grundeigen— 
thum nicht zu hoch im Preiſe ſtehen. 

Außerdem hat die Staatsregierung ſelbſt zur Anlage von neuen Wal— 
dungen zu ſchreiten; hiezu ſind natürlich in erſter Reihe diejenigen Flächen 
zu beſtimmen, welche für eine andere Kultur nicht taugen. Für devaſtirte 
Waldungen und für Weideflächen ꝛc., die ſich beſſer zur Forſtkultur eignen, 
ſind keine zu niedrigen Steuerſätze anzulegen, jedenfalls ſollen die Wal— 
dungen nicht höher beſteuert ſein als dieſe Flächen. Das Zuſammenkaufen 
und Zuſammenlegen mehrerer Waldparzellen ſoll von den üblichen Stempel— 
gebühren, Verkaufsacciſe ꝛc. befreit ſein. 

Da, wo man die große Bedeutung des Waldes durch empfindliche 
Unglücksfälle kennen gelernt hat, in der republikaniſchen Schweiz, da nimmt 
man keinen Anſtand der rückſichtsloſen, gemeingefährlichen Ausbeutung der 
Privatwaldungen aus Gründen des öffentlichen Wohles energiſch entgegen— 
zutreten; das Schweizeriſche eidgenöſſiſche Forſtgeſetz vom 24. März 
1876 verfügt bezüglich der Privatwaldungen innerhalb des Alpengebietes, 
daß auch ſolche Privatwaldungen, welche nicht unter den Begriff von 
Schutzwaldungen fallen, ohne polizeiliche Erlaubniß und ohne gleichzeitige 
Aufforſtung einer entſprechenden anderen Fläche nicht gerodet werden dürfen; 
die Schläge und etwaige neu ſich bildenden Blößen ſind rechtzeitig wieder 
aufzuforſten. Der Eigenthümer ſolcher Waldungen iſt berechtigt, die Ab— 
löſung etwaiger darauf ruhender Beholzigungsrechte zu verlangen. — 
Noch ſtrenger ſind die im Privatbeſitz befindlichen Schutzwaldungen be— 
aufſichtigt; die Rodung derſelben und der benachbarten Waldungen iſt ganz 
unterſagt, alle darauf haftenden Dienſtbarkeiten müſſen binnen zehn Jahren 
abgelöſt werden, wenn ſie die Zwecke, denen die Schutzwaldungen dienen, 
beeinträchtigen. Neue Dienſtbarkeiten dürfen nicht konſtituirt werden, die 
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Ausübung der Nebennutzungen iſt nach forſtwirthſchaftlichen Grundſätzen zu 
regeln, nöthigenfalls einzuſtellen. Grundſtücke, durch deren Aufforſtung 
wichtige Schutzwaldungen gewonnen werden können, ſind auf Verlangen 
des Bundesrathes oder einer Kantons-Regierung aufzuforſten, wozu Beiträge 
aus Staatsmitteln in Ausſicht geſtellt werden. Gehört das Grundſtück 
einem Privaten, ſo kann dieſer die Expropriation verlangen. — Unter 
Schutzwaldungen begreift das Geſetz ſolche, die vermöge ihrer bedeuten— 
den Höhenlage oder durch ihre Lage an ſteilen Gebirgshängen, auf An— 
höhen, Gräten, Rücken, Vorſprüngen oder in Quellgebieten, Engpäſſen, an 
Rüfen, Bach⸗ und Flußufern, oder wegen zu geringer Bewaldung einer 
Gegend zum Schutz gegen ſchädliche klimatiſche Einflüſſe, Windſchaden, La— 
winen, Stein- und Eisſchläge, Erdabrutſchungen, Unterwaſchungen, Ver— 
rüfungen oder Ueberſchwemmungen dienen. 

Möchte dieſes gute Beiſpiel überall da, wo es Noth thut, zeitig 
Nachahmung finden. 

8369. 
Vollzugsorgane. 

Zunächſt entſteht die Frage, in welches Verwaltungsdepartement die 
Forſtpolizei einzutheilen ſei. In Staaten, welche vermöge ihrer Ausdehnung 
ein eigenes Miniſterium für Bodenkultur einrichten können, gehört ſie 
entſchieden dahin, wo dies nicht der Fall iſt, ſollte man ſie ebenſo wie die 
Obſorge für das landwirthſchaftliche Gewerbe dem Miniſterium des Innern 
zuweiſen. Mehrfach iſt ſie aber noch in den Händen der Finanzbehörden, 
bei denen gar zu leicht die finanziellen Intereſſen, mehr als ſich gebührt, 
in den Vordergrund treten. Gewöhnlich führt man für dieſe Zutheilung 
unter das Finanzdepartement an, daß die Staatswaldungen ohnehin deſſen 
Verwaltung anvertraut ſind, daß man dadurch alſo, wenn man auch die 
Forſtpolizei dahin theile, an Beamten und Stellen erſparen könne. Dies 
iſt richtig, aber ebenſo wird man uns auch vom theoretiſchen Standpunkt 
aus zugeben, daß auf dieſe Weiſe leicht die Wahrung der polizeilichen In— 
tereſſen mehr Nebenſache werden, oder daß es wenigſtens ſo ſcheinen könnte, 
als ob eine ſolche Unterordnung der höheren volkswirthſchaftlichen Rückſichten 
unter den Geldpunkt begünſtigt werde. Sehr zweckmäßig ſind deßhalb in 
Preußen und Oeſterreich die Staatsforſte in die Verwaltung der Miniſterien 
für Landwirthſchaft oder Bodenkultur überwieſen worden. 

Ein techniſches Kollegium mit einem von jeder Einſeitigkeit ſich frei 
haltenden Techniker als Direktor!) iſt für die beſte Centralbehörde anzu⸗ 
ſehen; Nichttechniker, auch wenn ſie ſich noch ſo gut einarbeiten, ſind zu 
unſicher in ihren Anſichten und deßhalb doch wieder von den einzelnen 
Technikern abhängig. — Die techniſchen Räthe müſſen vielfach den Zuſtand 
der Waldungen durch Viſitationen an Ort und Stelle unterſuchen und aus 


1) Vgl. v. Seckendorff, Centr.⸗Bl. f. d. geſ. Forſtweſen. 1884 S. 1. 
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eigener Anſchauung kennen lernen. — Doch iſt auch anzuführen, daß manche 
Staaten mit trefflicher Forſtverwaltung (Bayern, Sachſen, Hannover) und 
ſelbſt ein Großſtaat (Preußen) die oberſte Leitung einem einzigen, dem 
Finanzminiſterium als Rath beigegebenen, in forſtlichen Fragen ziemlich 
ſelbſtſtändig geſtellten Techniker übertragen haben. Bei größeren Verwal— 
tungen empfiehlt ſich eine Decentraliſirung, wie ſolche in Elſaß-Lothringen 
durch die techniſchen Kreisforſtdirektionen durchgeführt war; es traten hier 
4— 5 Forſtinſpektoren als Kollegium zuſammen, um über die wichtigeren 
Angelegenheiten ihrer Dienſtbezirke gemeinſam zu beſchließen. Dieſe Orga- 
niſation mußte aber trotz ihrer Vorzüge dem centralifivenden Zuge weichen. 
Außerdem ſind für die Verwaltung der Staatsforſte und für die 
forſtpolizeiliche Ueberwachung der übrigen Waldungen beſondere Lokalbeamte 
aufzuſtellen. Für dieſe Beaufſichtigung genügen häufig die Verwalter der 
Staatsforſte vollkommen, und man bedarf keiner beſonderen Forſtpolizei⸗ 
beamten. Nur in ſolchen Landestheilen, wo der Staat keinen Wald beſitzt, 
ſind für die Polizei beſondere Lokalbeamte nöthig, welche nicht bloß die 
Geſetze zu handhaben, ſondern namentlich auch durch Belehrung zu 
wirken und den berechtigten Anſprüchen der Waldeigenthümer, ſo weit 
ſie nichts Verbotenes anſtreben, in billiger Weiſe entgegenzukommen haben. 
Es entſpricht dem Princip der möglichſt freien Benützung des Eigen- 
thumes am vollkommenſten, wenn man den Schutz der Waldungen 
jedem einzelnen Waldbeſitzer überläßt, aber es hat dieſe Freiheit bei ſtark 
parzellirtem Eigenthum ihre großen Schattenſeiten. Je kräftiger namentlich 
ein Theil der Waldungen geſchützt wird, um ſo mehr werden ſich die 
Frevler in den weniger geſchützten Theil hinüberziehen. Die Aufſicht und 
Kontrole über die Schutzdiener kann von einzelnen Waldbeſitzern nicht ſo 
gut ausgeübt werden; die Koften für das Perſonal werden dabei unnöthig 
vermehrt; es laſſen ſich in dieſem Falle ſelten die tauglicheren Leute zu 
dieſem Dienſte herbei, und öfters werden auch die freundlichen Nachbar⸗ 
ſchaftsverhältniſſe unter den Waldeigenthümern geſtört. — Es wäre daher 
am zweckmäßigſten und wohlfeilſten, wenn für alle im Staatsgebiet gelegenen 
Waldungen (wie in Frankreich und Holland) von Polizei wegen ein wohl 
organiſirtes und disciplinirtes Schutzperſonal aufgeſtellt würde. 


8. 
Forſtpolizeigeſetzgebung. 

Die Normen, nach welchen die einzelnen Arten von Waldungen zu 
bewirthſchaften und zu behandeln ſind, müſſen als geſetzlich bindende Vor— 
ſchriften erlaſſen werden; es darf ſich aber der Geſetzgeber nicht zu ſehr 
ins techniſche Detail einlaſſen, weil er ſonſt leicht dem wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritt hindernd in den Weg tritt; es ſoll nur im Allgemeinen das 
Ziel der Wirthſchaft genau angegeben ſein, ferner ſoll das Geſetz Be— 
ſtimmungen enthalten, wann und wie die Wirthſchaft des Einzelnen be— 
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ſchränkt werden dürfe, ob und welche Eigenthümer die Nachhaltigkeit der 
Nutzung einhalten müſſen, in welchen Fällen er davon abweichen dürfe; 
das Geſetz muß ferner das zuläſſige Maß der Nebennutzungen angeben, 
das Minimum einer Waldparzelle feſtſtellen und die Behörden bezeichnen, 
welche über Ausſtockungen der Waldungen, über zuläſſige Umwandlungen ꝛc. 
zu erkennen und die Waldungen nach ihrer Wichtigkeit für das Land zu 
klaſſificiren haben. Waldzuſammenlegungen, Arrondirungen, Austauſchungen 
zwiſchen Wald und Feld, wenn jener guten, dieſes ſchlechten Boden hat, 
ſind durch das Geſetz möglichſt zu erleichtern; ebenſo Ablöſungen oder 
Fixationen von ſchädlichen Servituten. Die Regelung der Wege und Aus— 
fahrten in und aus den Waldungen, die Beſtimmung, unter welchen Be— 
dingungen die Gewäſſer zur Flößerei benützt werden dürfen, gehören eben- 
falls in das Forſtgeſetz. — Daſſelbe ſoll nicht zu tief ins Einzelne ein— 
gehen, es iſt dies, ſo weit nöthig, der Vollzugsinſtruktion zu überlaſſen, welche 
auch die verſchiedenen provinziellen Eigenthümlichkeiten berückſichtigen muß.!) 


Dritte Abtheilung. 
Beſteuerung der Forſte. 


Se J. 
Allgemeines. 

Bei Beſteuerung der Waldungen kommen folgende Geſichtspunkte 
zur Erörterung. Die Grundſteuer iſt eine bei den Finanzmännern ſehr 
beliebte Abgabe, weil ſie leicht aufgelegt und erhoben werden kann, und 
weil ſich die davon Betroffenen ihr nicht zu entziehen vermögen. Man 
nimmt dabei den Reinertrag oder den Kapitalwerth zur Grundlage. Bei 


1) Eben, während des Druckes, erſchien in Nr. 175 der Kölniſchen Zeitung von 
1886 eine Abhandlung, welche mit überzeugender Sicherheit nachweiſt, daß die ſchon früher 
befürchtete, aber auch mehrfach angezweifelte Erſchöpfung der Steinkohlenlager in nicht zu 
ferner Zukunft, für England ſchon etwa in 100 Jahren, beſtimmt zu erwarten fei. Mögen 
dann inzwiſchen auch andere Wärme- und Kraftquellen entdeckt werden, mag es bis dahin 
gelingen, daß, wie Verfaſſer ſchon früher angedeutet (Köln. Zeit. 1885 Nr. 6, erſtes Bl.) 
durch eleltriſche Uebertragung der Waſſerkräfte aus den Gebirgen in weitere Entfernung 
ein Theil der Leiſtung der Steinkohlen erſetzt werde; zur Deckung des vollen Bedarfs an 
mechaniſcher Kraft und an Wärme wird dies wohl niemals ausreichen. Dann wird der 
Wald noch eine viel wichtigere Rolle ſpielen als jetzt; aber es wird auch der Miniſter für 
Bodenkultur einer frierenden und arbeitsloſen Bevölkerung nicht zurufen dürfen „mir wächſt 
kein Eichwald auf der flachen Hand!“ Der dann nothwendige Wald muß ſofort den 
dringendſten Theil des Bedürfniſſes decken können, es muß Holz und zwar von allen 
Altersſtufen da ſein, man muß in Zeiten dafür ſorgen, und unſtreitig gehört unter ſolchen 
Verhältniſſen auch der ganze Waldbeſitz eines Landes in die Hand des Staates. Ergo 
videant consules! 


Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 40 
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der Beſteuerung der Forſte müſſen aber einige beſondere Rückſichten ge— 
nommen werden. Iſt nämlich der Staat genöthigt, einen Theil oder alle 
in ſeinem Gebiet gelegenen Waldungen zu bevormunden, kann er ihnen 
wegen drohendem Holzmangel oder um ſchädliche Naturereigniſſe abzu— 
wenden, keine freie Bewirthſchaftung geſtatten, ſo iſt zuerſt zu unterſuchen, 
ob die mit Rückſicht hierauf erlaſſenen geſetzlichen Beſtimmungen den Wald- 
beſitzer wirklich hindern, eine für ihn vortheilhaftere, ihm mehr Reinertrag 
gewährende Bewirthſchaftung auf ſeinem Grundſtück einzuführen. Iſt dies 
der Fall, ſo wäre zunächſt derjenige Theil zu beſtimmen, um welchen der 
Reinertrag durch jene nothwendige Bevormundung beſchränkt wird; iſt dieſer 
gleich oder größer als derjenige Reinertragstheil, den andere Grundſtücke 
als Steuer entrichten müſſen, ſo kann billigerweiſe von dieſen Waldungen 
eine Steuer nicht erhoben werden. Aus den gleichen Rückſichten muß die 
Steuer bei denjenigen Waldungen ermäßigt werden, bei welchen ſich in 
Folge jener Unterſuchungen ergiebt, daß der geſetzliche Zwang einen Theil 
des Reinertrags zum Voraus wegnimmt. 

Bei Waldungen auf abſolutem Waldboden, deren Erhaltung für den 
Staat in doppelter Hinſicht wünſchenswerth erſcheint, um die Fruchtbarkeit 
ihres eigenen Bodens zu erhalten und um anderes, zu einträglicheren 
Kulturarten taugliches Gelände nicht der forſtlichen Kultur zuwenden zu 
müſſen, kann eine Steuerbefreiung oder Steuererleichterung ebenfalls ge— 
rechtfertigt werden. Bei neuen Waldanlagen auf ödem Grund ſollte ſo 
lange Steuerfreiheit gewährt werden, bis erſtmals ein Hauptertrag oder 
doch größere Zwiſchennutzungen anfallen. 


8. 72 
Specielle Anleitung. 


Bei der Beſteuerung der übrigen Waldungen ſoll nach folgenden 
Grundſätzen verfahren werden: 

Zunächſt iſt bei der Einſchätzung darauf zu ſehen, daß die Waldungen 
in einem richtigen Verhältniß zu den übrigen Kulturarten zur Steuer 
herangezogen werden. Allgemeine Anhaltspunkte, wie dieſer Zweck erreicht 
werden ſoll, ſind aber ſchwer zu geben. 

Es muß ſodann derjenige Betrieb, welcher durch die äußeren, nicht 
in der Hand des Waldeigenthümers liegenden Verhältniſſe geboten iſt, feſt— 
geſtellt werden. Bei der Holzart und Betriebsart iſt dies meiſtens ge— 
gegeben, oder läßt es ſich unter Vergleichung mit den benachbarten Beſtänden 
leicht feſtſtellen, da in der Regel jede Gegend ihre eigenthümliche Wald— 
wirthſchaft hat. Die Umtriebszeit läßt dagegen einen viel größeren 
Spielraum zu, und man muß zu ihrer Ermittlung ſchon einen möglichſt 
großen Bezirk mit gleichartigen Verhältniſſen ins Auge faſſen, um daraus 
das Mittel zu ziehen. Daß devaſtirte, ebenſowenig als die unter beſonders 
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günſtigen Verhältniſſen bewirthſchafteten Waldungen dabei in Vergleichung 
gezogen werden, läßt ſich wohl rechtfertigen, da man durch die Steuer 
weder Nachläſſigkeiten aufmuntern, noch weniger aber Fleiß und Umſicht 
mehr belaſten darf. 

Die Produktionsfähigkeit nach den drei Standortsfaktoren iſt 
für den Geldertrag beſonders wichtig und darum mit Sorgfalt zu erforſchen. 
Dabei bleiben diejenigen Verbeſſerungen des Bodens, welche nur durch be— 
ſonderen Fleiß und durch größere Vorauslagen möglich zu machen ſind, 
außer Berechnung, ebenſo aber Verſchlechterung des Bodens aus Nach— 
läſſigkeit. Man wird am beſten thun, wenn man bei dieſem Geſchäft 
Standortsklaſſen zu Grunde legt, wobei die Zahl von 5 für jede Holzart 
genügen kann. Die Ertragsfähigkeit iſt nach dem Durchſchnittsertrag vom 
haubaren Beſtand zu veranſchlagen. 

Von großer Wichtigkeit für den Ertrag iſt die Art der Ausnutzung; 
es fragt ſich, wie viele Procente Nutzholz, von welchen Preisſortimenten 
angenommen werden ſollen. Auch hier ſind die mittleren, durch ortsübliche 
Wirthſchaft gegebenen Zahlen maßgebend. Eine beſondere Veredlung des 
Holzes bleibt unberückſichtigt. 

Die Preiſe des Holzes, welche für daſſelbe an dem Ort ſeiner Er— 
zeugung bezahlt werden, ſind nach mehrjährigem Durchſchnitt für einzelne 
Lokalitäten zu ermitteln. Hiebei iſt beſonders die Lage der Waldungen 
maßgebend, weil der Holztransport ſehr theuer kommt, und ſomit der 
Waldpreis des Holzes um ſo mehr ſinkt, je entlegener oder unzugänglicher 
der Wald iſt. Diejenigen Preisſteigerungen, welche der Waldbeſitzer durch 
eigene, auf ſeine Koſten ausgeführte Waldweganlagen bewirkt hat, müſſen 
entweder unbeachtet bleiben, oder muß ihm für Verzinſung und Tilgung 
des Wegebaukapitales, ſowie für Wegeunterhaltung ein Erſatz berechnet 
werden, wogegen die durch öffentliche Straßen ihm zufließenden Vortheile 
voll in Rechnung kommen. 

Die wichtigeren Nebennutzungen müſſen ſo weit veranſchlagt 
werden, als ſie geſetzlich zuläſſig ſind und als ſie innerhalb dieſes Rahmens 
im Durchſchnitt von der Mehrzahl der Waldeigenthümer ausgeübt werden. 

Der Holzvorrath, welcher von weſentlichem Einfluß auf den Ertrag 
iſt, kann bei einer Berechnung, welche der Beſteuerung zur Grundlage 
dienen ſoll, nicht berückſichtigt werden, weil ſonſt die Steuer den gut und 
mit haubarem Holz beſtockten Wald härter treffen würde, als einen jungen 
oder devaſtirten Beſtand, und ſomit die Steuer eine Verminderung des 
Holzvorrathes begünſtigen würde. Ohnehin wäre dieſe Grundlage der 
Beſteuerung zu ſchwankend. 

Sind die genannten Verhältniſſe genau erforſcht, ſo ſtellt man für 
den gegebenen Bezirk die Berechnungen auf, aus welchen ſich ergiebt, wie 
viel ein nach den geſetzlichen Beſtimmungen und der landesüblichen Be— 
wirthſchaftungsweiſe behandelter Wald Rohertrag, in Geld ausgedrückt, 

f 40* 
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liefert. Es ſind hiebei die verſchiedenen Standorts- und Beſtandesklaſſen 
der Art zu berückſichtigen, daß man nach Bedarf mehr oder weniger Klaſſen 
macht und für jede einen beſonderen Rohertrag berechnet, ſodann aber jede 
einzelne Waldparzelle oder Abtheilung in die betreffende Standorts- und 
Ertragsklaſſe einreiht, nachdem man zuvor durch genaue Begehung ꝛc. ſich 
von den thatſächlichen Verhältniſſen überzeugt hat. 

Dieſem gegenüber ſteht der nothwendige Produktions aufwand und 
zwar: die Koften der Holzaufbereitung, der Gewinnung von Nebennutzungen, 
die gewöhnlichen Kultur- und Wegbaukoſten, der Verwaltungsaufwand, 
ferner der Ausfall, durch Servituten oder geſetzliche Beſchränkungen des 
Betriebes. Zieht man dieſe von jenen ab, ſo erhält man den der Beſteuerung 
zu unterwerfenden Reinertrag. Gewöhnlich beſtimmt man denſelben nach 
Procenten des Rohertrages, und es iſt zu dem Zweck in der Inſtruktion 
oder im Geſetze ſelbſt vorgeſchrieben, wie viel Procente man für die vom 
Eigenthümer aufzuwendenden Koſten (ausſchließlich der Servituten) abzu⸗ 
ziehen habe; dieſer Theil wäre jedoch für jede Klaſſe der Standortsgüte 
und der Lage beſonders zu ermitteln, denn es iſt ein unrichtiges Verfahren, 
wenn er für alle Ertragsklaſſen und für ein größeres Land gleichmäßig 
feſtgeſetzt wird, weil die Verwaltungs-, Ernte-, Kultur- und andere Koſten 
auf ſchlechtem Boden einen viel größeren Theil des Rohertrages wegnehmen, 
als auf gutem Boden, denn dieſer erzeugt mehr Holz ꝛc. und iſt leichter 
zu bewirthſchaften. — Es werden auch zur Vereinfachung der Einſchätzungs— 
arbeiten gegenſeitige Ausgleichungen zwiſchen einzelnen Einnahme- und Ausgabe⸗ 
poſten vorgenommen, ſo ſchreibt z. B. das badiſche Geſetz vom 23. März 1854 
vor, den 15fachen Betrag des Werthes vom durchſchnittlichen Haubarkeits— 
ertrag als Steuerkapital anzunehmen: Zwiſchen- und Nebennutzungen (Had- 
wald und Rindennutzung jedoch ausgenommen), wie andrerſeits Verwaltungs- 
und Schutzkoſten, bleiben außer Rechnung. Vom Haubarkeitsertrag werden 
die Sortimente nach durchſchnittlichen Procentſätzen getrennt aufgeführt und 
die Waldpreiſe aus den Jahren 1845/1847 und 1850/1852 nach Abzug 
der Aufbereitungskoſten darauf angewendet. 

Es iſt endlich auch noch dafür zu ſorgen, daß die zur Mitbenützung 
des Waldes (zum Bezug von Holz, Streu ꝛc.) Berechtigten für ihren ver⸗ 
hältnißmäßigen Antheil am Reinertrag des belaſteten Grundſtückes entſprechend 
zur Grundſteuer beigezogen werden. 

Eine Beſteuerung nach dem Verkaufswerth iſt bei den Wal— 
dungen nicht wohl zuläſſig, weil derſelbe hauptſächlich durch den Holzvorrath 
bedingt wird, und es iſt bereits oben erwähnt worden, warum dieſer nicht 
als Grundlage bei einer Beſteuerung angenommen werden kann, auch iſt 
ein großer Theil der Waldungen dem Verkehr entzogen und fehlt es daher 
an den zur Feſtſtellung richtiger Durchſchnittszahlen nöthigen Grundlagen. 


Beilage 1. 
— — 
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Da es die Ueberſicht weſentlich erleichtert, wenn die Koſten für die einzelnen Kultur— 
arbeiten zu unmittelbarer Vergleichung nebeneinander aufgeführt werden, ſo blieb dies für 
eine beſondere Beilage vorbehalten. — Es iſt zwar unmöglich, für alle in ganz Deutſch— 
land vorkommenden Verhältniſſe Anhaltspunkte zu geben, man muß ſich dabei auf die in 
größerem Umfange eingebürgerten Kulturarten beſchränken. Allein auch dabei bietet die 
Verſchiedenheit der Arbeitslöhne noch mancherlei Schwierigkeiten. In einem großen Theile 
von Norddeutſchland bekommt man erwachſene Männer um 1 Mk. Tagelohn, Frauen um 
60 Pfg., halberwachſene Arbeiter um 40—50 Pfg., während in Süd- und Mittel- 
deutſchland manche Gegenden doppelt ſo hohe Lohnſätze haben. Aber ſelbſt dieſe erheb— 
liche Verſchiedenheit iſt nicht für ſich allein ausſchlaggebend, es kommt noch insbeſondere 
darauf an, ob billigere jüngere Arbeitskräfte vorherrſchend oder ausſchließlich verwendet 
werden können und in genügender Zahl zur Verfügung ſtehen. In zweiter Linie aber 
iſt die Geſchicklichkeit, Uebung und Ausdauer der Arbeiter von faſt ebenſo großem Ein— 
fluß, wie ſich aus folgendem Beiſpiel ergiebt. In der Neumark koſtet die Rodung von 
1 ha Saatkamp auf 30 — 35 em Tiefe 150 —180 Mk, es fteht dort der Lohn für einen 
erwachſenen Arbeiter auf 1 Mk. pro Tag. In Holland, an der deutſchen Grenze bei 
Emmerich, bezahlt die fürſtlich hohenzollern'ſche Verwaltung für die Rodung auf 80 em 
Tiefe 100—110 fl. 160 176 Mk. Der Tagelohn ſteht da auf 0,75 fl. = 1,20 Mk. 
und der Boden iſt noch dazu etwas bindiger als in erſtgenannter Gegend. 

Mit Rückſicht auf dieſe Verhältniſſe find in der Ueberſicht die Autoren oder die 
Gegenden, aus welchen die Zahlen ſtammen, genannt; doch iſt darauf aufmerkſam zu 
machen, daß allgemein anwendbare Zahlen nicht gegeben werden können; es handelt ſich 
bloß um Näherungswerthe, namentlich zur Beurtheilung des Koſtenpunktes bei den ver- 
ſchiedenen Methoden, woneben aber niemals die Sicherung des Kulturerfolges 
vernachläſſigt werden darf. 

Bei den Saaten mußten die Koſten für Samenankauf, bei den Pflanzungen die für 
Pflanzenerziehung weggelaſſen werden, da ſie gar zu ſehr ſchwanken; ſie dürfen aber bei 
wirthſchaftlichen Erwägungen niemals außer Anſatz bleiben, zumal man meiſt beſſer fährt, 
wenn man weniger Samen oder Pflanzen verwendet und dafür dieſen eine größere Sorg— 
falt angedeihen läßt. — Außerdem kommen noch in allen Fällen die Koſten für Ergänzung 
und Nachbeſſerung der Kulturen in Betracht, welche aber von zu vielen Umſtänden ab⸗ 
hängig und deßhalb ſchwer zu veranſchlagen ſind. — Um alle in Betracht kommende 
Verhältniſſe in ihrer Zuſammenwirkung richtig würdigen zu können, ſind am Schluß noch 
einige Voranſchläge über die Geſammtkoſten für die Flächeneinheit aufgeſtellt worden. — 
Der öſterreichiſche und holländiſche Gulden ſind mit 1,60 Mk. in Rechnung genommen. 
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I. Umfriedigungen. 


Zäune. Dichte Flechtzäune ohne Nägel, pr. lfd. Meter Arbeitslohn 
gegen Rehwild 10 — 20 Pfg., 
gegen Roth- und Schwarzwild 30—40 Pfg., 
aus Drath dreifach mit Einrechnung des Draths 3 Pfg. 

Für Thiergärten, 2,2 m hoch, 14 Dräthe mit eichenen Säulen (ohne Ein⸗ 

rechnung des Holzes) pr. m 1,0 Mk. 

Stangenzaun (ohne Holzwerth), acht geſpaltene Stangen 0,6 Mk. (Burkhardt.) 
Mauern (am Karſt), unten 1,1 m, oben 0,6 m breit, 1,6 m hoch, pr. lfd. Meter 0,60 ME. 
Gräben, zugleich für Entwäſſerung ꝛc., pr. lfd. Meter 

in Sandboden, 1 m breit, 60 em tief, 5 - 10 Pfg., 

0,60 m breit, 30 em tief, 3—4 Pfg., 
in Thonboden, ohne Felſen, 1 m breit, 50 em tief, 15— 20 Pfg. 
1,5 m X 0,30 m breit und I m tief, 25-30 Pfg., 
ein ebm Erde, in Sand 0,10 
umzugraben = Lehm 0,15 | Männertage. 
erfordert Thon 0,20 
Beim Vorkommen von Steinen und Wurzeln bis zum Doppelten. 


II. Bodenbearbeitung. 


Abſchälen und Verbrennen des Heideüberzugs (Pommern) pr. ha 100 Mk. 
Raſenaſche bereiten (Heß, Gießen, hohe Löhne) pr. hl 0,60 Mk. — Die Raſenaſche enthielt 
0,16 Procent in Waſſer lösliche Verbindungen, darunter im Maximum 0,1 Pro⸗ 
cent (wahrſcheinlich auch im Waſſer löslicher) Phosphorſäure. Bei etwa 2,5 
ſpecifiſchem Gewicht der Raſenaſche treffen auf 1 hl 0,25 kgr von dieſem wich⸗ 
tigen Nahrungsſtoff, welcher im anderen künſtlichen Dünger um 80 Pfg. pr. 
kgr zu kaufen iſt, die übrigen wichtigeren Aſchenbeſtandtheile um 40 Pfg. Bei 
Verwendung von künſtlichem Mineraldünger kann man alſo die genannten Stoffe 
um den halben Preis kaufen. 
Rodung, a) wurzelfreier lockerer Boden, Lehm, Sand, 80 em tief, zur Anlage von Eichen— 
ſchälwald (Holland) pr. ha 140 - 160 Mk.; 
b) mit Raſeneiſenſtein durchzogener Boden, 50 em tief, je nach Härte deſſelben, 
pr. ha 150 - 250 Mk.; 
c) auf Kahlſchlägen, unter Zugabe des Stockholzes 45 — 50 jähriger Kiefern, 
(Holland), 20—25 em tief (Umſpaten) 80 — 90 Mk.; 
d) dieſe Arbeit mit ſorgfältigem Wechſel der Bodenſchichten, 30—35 em tief, 
(Neumark) 140—160 Mk.; 
e) Umſpaten in älterem Eichenſchälwald (Holland) 60—70 Mk.; 
f) auf bindigem Lehm- und Thonboden ohne Felſen und größere Steine (Süd— 
deutſchland), 35 em tief, 300 —500 Mk. 
Pflügen der ganzen Fläche, 15 — 20 em tief, und nachher Eggen (Burkhardt) 30 Mk. 
do. mittelſt Dampfpfluges, 80 em tief, pr ha 66 Mk. (Aremberg). 
do. do. do. bei Ortſtein (Aremberg) pr. ha 100 Mk. 
Dammkultur (Holland), 5 m breite Streifen, 0,6 m tief gerodet, dazwiſchen Gräben, 
1,7 m obere Breite, 85 em Tiefe, den Aushub gleichmäßig auf die Dämme 
vertheilt, pr. ha 170200 Mk. 


Notizen für die Veranſchlagung der Kulturkoſten. 631 


Aufbringen beſſerer Erde in Saatkämpen, 0,3 m hoch (Alemann) pr. ha 375 Mk. 
Saatgräben, Ausheben und Wiedereinfüllen, 40 em tief, 60 em breit, pr. lfd. Meter 
Sand 0,07 0,10 Mk., Thon 0,10 0,20 Mk. 
Riefenziehen zur Saat, 20—25 em breit, 0,10 em tief, Hacken, Handarbeit, pr. 100 lfd. 
Meter 0,06 —0,08 Mk. (Norddeutſchland). 
do. in ſtark verfilztem Boden 0,10 Mk. 
do. mit Geſpann (Neumark), Abſtand der Riefen 1,5 m, Tiefe 0,5 —7 em pr. 
ha 4—5 Mk. 
do. mit Alemann'ſchem Waldpflug, 1,33 m Abſtand, 14 Mk.; hernach Untergrund⸗ 
pflug, 15—20 em tief, 7 Mk.; Nachklappen der in die Furchen gefallenen 
Raſen 4 Mk. je pr. ha. 
do. (Altglashütte, Pfalz), 1,2 m Abſtand, 0,6 m breite Riefen, gehackt und Aus— 
ſaat (9 kgr Nadelholzſamen) pr. ha 30—33 Mk. 

Pflanz- oder Saatplätze, umgraben, je 1 qm groß, Abſtand 2 x 1 m Lockerung 0,12 - 15 em 

tief, pr. ha 8 Mk. (Pommern). 
desgl. Revier Liepe, 0,5 qm groß in 1 X 1m Verband, pr. ha 15 Mk. 
Pflanzlöcher für Heiſter (Alemann), 30 em in den drei Dimenſionen, im leichten Boden 
3—5 Mk., im ſchweren Boden 5—7 Mk. 

Hoch- oder Hügelfaat (Altglashütte, Pfalz), 1,5 m Abſtand, 0,5 m breite erhöhte Streifen, 
mit 25 kgr Tannenſamen beſät, pr. ha 36—42 Mk. einſchließlich 
der Ausſaat. 

Pflanzgräben in ſteinigem Terrain (Zengg am Karſt), 18 — 22 cm breit, 0,3 m tief, pr. 

lfd. Meter 0,03 —0,05 Mk.; nach 4 Gräben eine Schutzmauer, 45 em hoch, 
35 em breit, 0,50 Mk.; Einpflanzen pr. 1000 Stück 4,8 Mk.; Geſammt⸗ 
koſten der Aufforſtung pr. ha 160 Mk. 


III. Saatarbeiten. 
Vollſaat. Birken zur Einmiſchung, Ausſtreuen des Samens pr. ha 0,15 0,20 Mk. 
Fichten in Waldfeldern 0,25 —0,35 Mk. (Süddeutſchlaͤnd.) 
Riefenſaat, 1,5 m Riefen Entfernung. (Weniger Samen bedingt ſorgfältigere Arbeit.) 
Kiefern, Samenſaat (Alemann), pr. ha (7 kgr. Samen) 2—3 Mk. pr. ha. 
= Zapfenſaat der). (2,6 hl Zapfen) pr. ha Ausſtreuen, Kehren 
und Wenden 2,6 Mk. pr. ha. 
Eichen, Revier Liepe, 1X 1 m Verband 1 hl pr. ha 4 Mk. 
Buchen, daſ. 0,5 hl 4 Mk. 
Eichen, Alemann, 3 Mk. 
Plätzeſaat. Kiefern (Bodenvorbereitung ſ. ob.) 4—5 Mk. pr. ha. 
Weißtannen unter Schutzbeſtand bei wundem Boden 6—8 Mk. (Schwarzwald.) 
Eichen (Revier Liepe), 0,5 hl pr. ha, 3 Mk. 
Buchen daſ. 0,25 hl pr. ha, 2 Mk. 
Steckſaat. Buchen, Verband 1m X 0,3 m pr. ha 8 Mk. 
Eichen, hinter dem Pflug, 3—4 Mk. 
- mit Steckeiſen, 6 Mk. 
Aufbewahren des Samens. 
Eichen in Alemann'ſchen Hütten, pr. hl 0,40 Mk. 
Bucheln, den Winter über wöchentlich wenden und einmal begießen, pr. hl 
1,00 Mk. (Alemann). In größeren Mengen billiger. 
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Vergleichende Verſuche vom königl. Oberförfter Kirchner in Rogelwitz, Schleſien. 
Furchen mit dem Pflug, 1,2 m entfernt, ſammt Süen von 8 kgr Kiefernſamen pr. ha 
17,57 Mk. 
Erfolg: 36 Pflanzen auf 10 m Furchenlänge. 
Desgl. und hernach Untergrundpflug ſammt Säen 25,00 Mark. 
Erfolg: 179 Pflanzen auf 10 m Furchenlänge. 
Furchen mit der Hacke, 1,2 m Diſtanz, 24,10 Mk. 
Erfolg: 150 Pflanzen auf 10 m. 
Plätzeſaat 0,52 m, 1,2 Abſtand von Mitte zu Mitte (4 kgr) 29,60 Mk. 
Erfolg: 30 Pflanzen auf 10 Plätzen. 
In vorſtehenden vier Verſuchen ſind bloß die Arbeitslöhne berückſichtigt; ein zwei⸗ 
ſpänniger Pflug mit Untergrundpflug koſtet pr. Stunde 1 Mk.; ein vierſpänniger Pflug 
mit zwei Arbeitern 2 Mk. Tagelohn im Herbſt 50 Pfg., im Frühjahr 60 Pfg. 


IV. Saat⸗ und Pflanzſchularbeiten. 


Saat. Anſaat von Kiefern in Streifen (60 kgr pr. ha) einſchließlich der Vorbereitung der 
Saatfläche und Rillenziehen 30—40 Mk. 
Reinhalten im erſten Jahr 10 —40 Mk. 
= - zweiten =» 25—50 = 
Vorbereitung für Fichten- und Lärchenſaat in Beeten und Anſaat in Rillen 50 — 70 Mk. 
Reinhalten und Lockern im erſten Jahr zweimal 30 —50 Mk. 
5 5 - - zweiten = 5 30—50 = 
in ſchwerem unkrautwüchſigem Boden dreimal jährlich 60—100 Mk. 
Eichelſaat in Rillen, Auslegen 25—30 Mk. 
5 breitwürfig und Untereggen 10—16 Mk. 
Ahorn, Eſchen, Hainbuchen in Rillen 40 —60 Mk. 
Raſenaſchedüngung 0,2 hl pr. 1 qm 0, 12 0,15 Mk. 
Verſchulen 1 jähriger Kiefern 0,30 —0,50 Mk. pr. 1000. 
2= und 3 jähriger Fichten 0,40 —0,60 Mk. 
3= und 4jähriger Weißtannen 0,60 —0,80 Mk. 
2 jähriger Eichen, Ulmen, Ahorn, einſchließlich Beſchneiden der Wurzeln, 1,0 bis 
1,5 Mk. 
2jähriger Buchen und Lärchen 0,50 —0,70 Mk. 
Ausheben 1- und 2 jähriger Nadelholzpflanzen, pr. 1000 0,04 —0,06 Mk. 
2 jähriger Laubholzpflanzen 0,06 —0,08 Mk. 
verſchulter 3- und 4jähriger Lärchen, 4 und 5jähriger Fichten 0,06 0,08 Mk. 
- 5- und 6jähriger Weißtannen 0,08—0,1 Mk. 
- 4= und 5jähriger Eichen pr. 1000 0,6—1,0 Mk. 
. 7—10jähriger Eichen 2-3 Mk. 
= do. aus Freiſaaten 8—10 Mk. (Alemann.) 


V. Pflanzung. Vollkultur. 
Kiefern, einjährige, pr. 1000 Einpflanzen in Furchen 1,0 Mk. (Norddeutſchland.) 
zweijährige, unverſchulte, pr. 1000 Einpflanzen in Furchen 1,2 Mk. 
5 verſchulte, pr. 1000 Einpflanzen in Furchen 1,3 ME. 
Nachbeſſerungen um 20—30 Procent höher. 
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Kiefern, zwei⸗ und dreijährige Ballen pflanzen (Ausheben und Einpflanzen) 2,0 Mk. 
fünfjährige Ballenpflanzen (Ausheben und Einpflanzen) 4,0 Mk. pr. 1000. 
Lichten, zwei» und dreijährig, Pflanzbeil oder Buttlar'ſches Eiſen 1,2—1,5 Mk. 
b - mit der Hacke 3,0 Mk. pr. 1000 (Süddeutſchland). 
vier⸗ und fünfjährige, verſchulte, ohne Kulturerde, einſchließlich Löchermachen, 
4—5 Mk. pr. 1000 (Süddeutſchland). 
vier⸗ und fünfjährige, mit Kulturerde 5—7 Mk. 
zus = mit Ballen, ohne Transport 3—4 Mk. 
1—1,5 m hohe Halbheiſter mit Ballen 12—15 Mk. 
Hügelpflanzung, 0,05 ebm pr. Hügel, 10 —15 Mk. 
Lärchen, jeweils 1—2 Jahre jünger verpflanzt, um die gleichen Löhne. 
Weißtannen, ſo alt wie Fichten, um 25 Procent höher. 
Eichen, einjährige, mit dem Pflug eingelegt, 1,0 Mk. pr. 1000 (Norddeutſchland). 
- mit dem Spiralbohrer 3,0 Mk. (Süddeutſchland). 
zweijährige, Klemmpflanzung (Alemann) 1,50 Mk. pr. 1000. 
Stummel, fünfjährige, in gerodetem Land 2,5—3 Mk. (Holland). 
fünfjährige Lohden in vorbereitete Löcher 4—6 Mk. 
Halbheiſter, 1,5 m hoch, in vorbereitete Löcher 10—15 Mk. 
Heiſter, 3 m hoch, in vorbereitete Löcher, 15—20 Mk. 
Buchen, mit Buttlar'ſchem Eiſen 2— 3 Mk. pr. 1000. 
drei⸗ und vierjährige, mit der Hacke 5—6 Mk. pr. 1000. 
ſechs⸗ und achtjährige, Nachbeſſerung, vorbereitete Löcher 810 Mk. 
Eſchen, Ahorn, Ulmen, 30 —40 Procent höher als Buchen. 
Erlen, Klapppflanzung (Alemann) 8 Mk. pr. 1000. 


VI. Abſenker. 
Eichen (Holland) 25 Mk. pr. 1000. 


VII. Stecklinge. 
Weiden, zweijähriges Holz ſchneiden und einſetzen (Alemann) 3—4 Mk. 


VIII. Geſammtkoſten pr. ha. 
Kiefernſaat (Alemann) Pflugarbeit 20 Mk. 
7 kgr Samen (reichlich bemeſſen) a 3 Mk. 21 Mk. 
Ausſaat 3 Mk. 
Nachbeſſerungen 3 Mk. Zuſammen 47 Mk. 
Kiefern-Pflanzung. 
Pflugarbeiten wie oben 20 Mk. 
8000 einjährige Pflanzen, Ankauf oder Erziehungskoſten 8 Mk. 
Einpflanzen 8 Mk. 
Nachbeſſerungen 4 Mk. Zuſammen 40 Mk. 
Kiefern-Pflanzung. 
Pflugarbeit, einmaliges Pflügen 6 Mk. 
10,000 Pflanzen, Ankauf und Einſetzen 20 Mk. 
Nachbeſſerungen 7 Mk. Zuſammen 33 Mk. 
Eichenſaat (Alemann) Pflugarbeit 20 Mk. 
3,3 hl Eicheln à 20 Mk. 
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Ausſtecken 1 Mk. 

Nachbeſſerung 4 Mk. Zuſammen 45 Mk. 
Eichen-Pflanzung (Alemann). 

Pflugarbeit 20 Mk 

8500 zweijährige Pflanzen, Ankauf 34 Mk. 

Einſetzen 9 Mk. 

Nachbeſſerung 7 Mk. Zuſammen 70 Mk. 
Eichen-Pflanzung (Alemann). 

Pflanzlöcher, 0,3 X 0,3 X 0,3 m 3,5 Mk. 

6000 achtjährige Heiſter, Ankauf 90,0 Mk. 

Einpflanzen 12,5 Mk. Zuſammen 106,0 Mk. 
Eichen-Pflanzung (Süddeutſchland). 

Pflanzlöcher, 0,5 cbm, 1000 Stück 20 Mk. 

1000 Stück Heiſter (Abtriebsbeſtand) Ankauf 15 Mk. Pflanzung 10 Mk. 

5000 Stück dreijährige Buchen, Füllbeſtand. Ankauf und Pflanzung 45 Mk. 

Zuſammen 90 Mk. 

Fichten-Unterpflanzung. (Süddeutſchland.) 

10,000 Stück, zwei oder dreijährig, (Buttlar) 15 Mk. 

Ankauf oder Erziehung 10 Mk. 

Nachbeſſerung 1 Mk. Zuſammen 26 Mk. 
Fichten-Pflanzung. (Süddeutſchland.) 

6000 Stück vierjährige, verſchulte, Ankauf 24 Mk. 

Einpflanzen mit der Hacke und mit Kulturerde 30 Mk. 

Nachbeſſerung 6 Mk. Zuſammen 60 Mk. 


Beilage 2. 
— — 


Entwurf eines Holzkauf⸗ Vertrages. 


Holzverkaufvertrag, abgeſchloſſen zwiſchen dem Forſtamt A., vertreten durch den 
Oberförſter W. zu O., und der Holzhandlungsfirma D. & Cie. zu J., vertreten durch 
den zur Prokuraführung berechtigten Theilhaber F. zu J. 

Hiewegen iſt zunächſt zu prüfen, ob und unter welchem Titel die Firma im Handels- 
regiſter eingetragen und wer zur Prokuraführung berechtigt ſei. — In Fällen, wo man 
es nur mit einem alleinſtehenden Abnehmer zu thun hat, wird nach Umſtänden nothwendig 
ſein, daß die Ehefrau dem Vertrag beitritt, dann muß dieſelbe mit ihrem Geburtsnamen 
beſonders genannt werden. — Wenn zwei nicht in einer Handelsfirma vereinigte Käufer 
auftreten, ſo ſind ſie zu verpflichten, den Vertrag unter gegenſeitiger Haftbarkeit zu ſchließen. 

8. 1. Das Forſtamt verkauft an die Firma D. & Cie. in J., vorbehältlich der 
noch einzuholenden dienſtherrlichen Genehmigung aus dem in ſeiner Verwaltung ſtehenden 
Forſtbezirk (oder aus den namentlich zu bezeichnenden Waldtheilen), welcher dem Käufer 
nach Lage, Ausdehnung und Umfang genau bekannt iſt, 25,000 Feſtmeter (mit Worten) 
Nadelnutzholz, und letzterer verpflichtet ſich, dieſes Holz unter nachfolgenden Bedingungen 
zu übernehmen. 

8. 2. Die Abgabe wird in ungefähr gleichen Jahresleiſtungen innerhalb der Zeit 
vom 1. Oktober 1886 bis dahin 1891 erfolgen. Käufer iſt aber verpflichtet, wenn es 
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der Verkäufer verlangt, im letzten Vertragsjahr auch noch einen Mehranfall bis zu zehn 
Procent der Geſammtſumme zu übernehmen. 


Da in Nadelholzrevieren wegen der zufälligen Erzeugniſſe an Windfallholz ꝛc. die 
Nutzungsgrößen ziemlich ſchwanken, liegt es im Intereſſe der Wirthſchaft, nicht gerade an 
eine feſte, jährlich gleich große Abgabe gebunden zu ſein; die Zuſage einer ſolchen wird 
daher beſſer vermieden und nur in obiger Faſſung zugeſtanden. — Bei bedeutenderen 
Mehranfällen, alſo etwa über 10%, des jährlichen Durchſchnittsſatzes, empfiehlt es ſich, 
um verkäuferiſcherſeits möglichſt freie Hand zu huben, für ſolchen Mehrbezug in §. 12 
noch eine ſpätere Zahlungsfriſt einzuräumen. Sehr nothwendig iſt es auch, daß eine 
ſichere Verſtändigung über den Umfang des Bezugsgebietes vorausgehe. 

Handelt es ſich um den Verkauf von Brennholz an ein induſtrielles Unternehmen 
(Eifen- oder Glashütte), jo kann in §. 1 der Zuſatz nothwendig werden, daß der Käufer 
verpflichtet ſei, das übernommene Material nur zu dieſem gewerblichen Zwecke zu ver— 
wenden, damit er nicht etwa dem Forſtamt bei Verwerthung ſeines übrigen Brennholz— 
erzeugniſſes Konkurrenz in unmittelbarer Nähe mache. — Eine ſolche Vedingung hat aber 
dann auch wieder ihre Schattenſeite, indem es auf Grund derſelben dem Käufer möglich 
wird zu verlangen, daß die Abgabe nur in der für ſeine ſpeziellen Zwecke erforderlichen 
Beſchaffenheit und in den dazu geeigneten Holzarten erfolge. 


§. 3. Die Vertheilung des jährlichen Abgabequantums auf die einzelnen Forſtorte 
iſt lediglich Sache des Verkäufers, und ſteht dem Käufer hiegegen ein Einſpracherecht nicht 
zu; er hat daſſelbe aus den ordentlichen Erzeugniſſen der Verjüngungs- und Durchforſtungs— 
ſchläge, wie aus den außerordentlichen Erzeugniſſen an Windfall-, Käfer- ꝛc. Holz zu 
übernehmen. 

Bei der Ueberweiſung iſt es Regel, daß ſolche in ganzen Schlägen erfolgt; als Aus— 
nahme bleibt aber vorbehalten die Deckung des eigenen herrſchaftlichen Bedarfes an Baus, 
Süg- und Schindelholz für ſämmtliche auf der ganzen Domäne vorkommenden Bauten. 

Ein etwaiger Mehranfall kann vom Käufer nicht in Anſpruch genommen werden, 
Verkäufer hat das Recht, zu beſtimmen, in welchem Forſtort derſelbe zurückbehalten und 
in welcher Weiſe er verwerthet werden ſoll. 

Hier, wie in allen ähnlichen Fällen, muß der Käufer rückſichtsvoll behandelt werden, 
es wäre nicht billig, ihm die näher gelegenen Schläge oder die, wo beſſeres Holz anfällt, 
vorzuenthalten und ihm die ferneren und geringwerthigeren zuzuweiſen. 

Die Ausſcheidung beſſerer Qualitäten zu Nutzen des Verkäufers iſt bei allen Nutz— 
holzverfäufen ganz ungeeignet und führt zu unnöthigen Streitigkeiten; beim Brennholz 
iſt fie wohl ſelbſtverſtändlich, allein die beſondere Erwähnung dieſes Vorbehaltes dennoch 
zu empfehlen. Es kann auch angezeigt erſcheinen, verkäuferiſcherſeits ſich noch weiter die 
Befugniß vorzubehalten, Gnadengaben an Bauholz für Abbrändler in die dem Käufer 
überlaſſenen Schläge zu verweiſen. 

Bei Verträgen über Brennholz iſt unter Umſtänden neben dem Bedarf der eigenen 
Verwaltung und ihrer Beamten, Patronatspfarreien ꝛc. auch noch ein Quantum zum 
öffentlichen Verkauf zur Befriedigung der Anwohner vorzubehalten. 

Wo Kahlhiebe nicht Regel ſind, iſt es nothwendig, noch weiter zu beſtimmen, daß 
die Schlagauszeichnung durch die Forſtbeamten und lediglich nach forſttechniſchen Grund— 
ſätzen erfolgen müſſe, ohne daß dem Käufer eine Einflußnahme darauf zuſtehe. 


§. 4. Die Fällung und Aufbereitung des Holzes wird unter Aufſicht und Leitung 
des Forſtamtes durch die von demſelben hiefür angenommenen und bezahlten Arbeiter 
beſorgt, wogegen das Ausrücken deſſelben an die Wege oder auf die vom Forſtamt zu 
bezeichnenden Lagerplätze und die Verbringung an ſeinen Beſtimmungsort auf Koſten und 
Gefahr des Käufers zu geſchehen hat. 

Zur Schonung des Nachwuchſes bei langſamer natürlicher Verjüngung empfiehlt es 


ſich, das Ausrücken an die Wege ebenfalls noch durch die eigenen Arbeiter des Wald— 
beſitzers ausführen und dann entſprechende Preiserhöhung eintreten zu laſſen. 
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Das Zugeſtändniß, daß die Aufbereitung durch die Arbeiter des Käufers und auf 
deſſen Rechnung erfolgen ſoll, hat auch beim Kahlſchlagbetrieb ſeine Bedenklichkeiten, 
namentlich bei complizirteren Sortimentsverhältniſſen, welche gar leicht einſeitig zu Gunſten 
des Käufers und Arbeitgebers ausgenutzt werden können. 


$. 5. Die Aufbereitung des Nutzholzes ſchließt das Entrinden nicht in ſich und 
hat in folgenden Sortimenten zu erfolgen: 


Für Langhölzer ſind die Längen und der obere geringſte Durchmeſſer einzuſetzen, 
dabei muß beachtet werden, daß niemals ein Zweifel darüber entſtehen kann, in welche 
Klaſſe der einzelne Stamm gehört, noch weniger darüber, für welche Klaſſe er zugerichtet 
werden kann. — Bei Säghölzern in Längen von 6 m und weniger darf die Klaſſen⸗ 
eintheilung unbedenklich nach dem mittleren Durchmeſſer erfolgen, wodurch für die Auf— 
nahme eine weſentliche Geſchäftsvereinfachung erzielt wird. Auch da, wo der Abnehmer 
vorherrſchend Langholz begehrt, kann ihm die Uebernahme von kürzeren, nur zu Sügholz 
tauglichen Stücken nicht erſpart werden, dagegen wird er ſich dann die Zuſage geben 
laſſen, daß die Aufbereitung als Langholz die Regel bilden müſſe und die Ausſcheidung 
kürzerer Stücke nur bei vorkommendem Bruch- oder Faulholz ſtattfinden dürfe. Ebenſo 
wird er beanſpruchen, daß er krumme Stämme nicht zu übernehmen braucht, wobei 
nöthigenfalls eine genaue Definition der Krümmung zu geben ift. — Bei ſtärkeren Eichen 
iſt es nicht rathſam, zum voraus feſtbeſtimmte Längen zuzuſagen, ſie ſind nach Metern 
und geraden Decimetern abzulängen. 

Wo der Käufer nur Sägholz zu erhalten wünſcht, müſſen zu Gunſten des Verkäufers 
mindeſtens 2 oder 3 Klotzlängen beſtimmt werden, mit dem Vorbehalt, daß er dieſe Längen 
ſo kombiniren dürfe, wie es die möglichſt beſte Ausnutzung des einzelnen Stammes erheiſche. 
Zu Gunſten des Käufers ſoll dann auch noch die Zuſage gegeben werden, daß nur kranke 
oder ſchadhafte Theile eines Stammes ausgeſchnitten, ſonſt aber alle zu Nutzholz tauglichen 
Klötze eines Stammes zugewieſen werden müſſen. 

Auf Verlangen kann dem Käufer auch zugeſtanden werden, daß er bei veränderten 
Abſatzverhältniſſen andere Längen beantragen könne, wenn durch die veränderte Eintheilung 
dem Verkäufer daraus kein Nachtheil erwachſe, oder wenn die Meſſung demungeachtet nach 
der normalen Länge erfolge. 

Bei Brennhölzern ſind die Sortimente leicht zu fixiren; es handelt ſich zunächſt um 
die Ausſcheidung nach Holzarten, worin man bei größeren Käufen nicht zu weit gehen 
ſoll, dann nach Stärkeklaſſen event. mit Trennung von geſpaltenem und nicht geſpaltenem 
Holz, ſchwachen und ſtarken Prügeln, ſowie um eine präciſe Beſtimmung wegen der Ueber— 
lage oder der Darrſchicht. Werden Seitens des Käufers beſondere Forderungen bezüglich 
des Verhältniſſes, in welchem die einzelnen Sortimente übergeben werden müſſen, geſtellt, 
ſo hat der Verkäufer hiewegen die Leiſtungsfähigkeit ſeines Waldes zuvor genau prüfen 
und feſtſtellen zu laſſen, damit er nicht mehr zuſage, als er leiſten kann. 

In der Regel wird ſich beim Nutzholz dahin geeinigt, daß von der letzten oder den 
beiden letzten, d. h. ſchwächſten Klaſſen nicht über einen gewiſſen Procentſatz anfallen, aber 
das Mehr und Weniger in den folgenden Jahren abgeglichen werden darf. 

Beim Brennholz kommt neben den Sortimenten auch noch die Holzart in Betracht, 
was bei gemiſchten Waldungen ein weiteres Erſchwerniß bildet und zur beſonderen Vorſicht 
mahnt, ſich zuvor die Gewißheit zu verſchaffen, wie weit mit den Zuſagen gegangen 
werden kann. 

Von Seiten der Käufer wird noch häufiger, als beim Nutzholz, gefordert, daß die 
geringeren Sortimente nur in gewiſſem Verhältniß vertreten ſein dürfen, namentlich iſt 
dies beim Nichtderbholz und Stockholz Regel. Es erſcheint deßhalb nothwendig, ſich auf 
Grund der Ergebniſſe aus früheren Jahren zu vergewiſſern, daß nicht mehr als das vom 
Großkäufer übernommene Quantum anfalle, oder daß ein ſolches Mehrerzeugniß ander- 
weitig noch verwerthet werden könne. 


§. 6. Die Stärke des zu übergebenden Nutzholzes wird in halber Länge des 
Stammes oder Stammabſchnittes ohne Einbezug der Rinde mit dem Kluppmaaß gemeſſen, 
wobei überſchießende Bruchtheile eines Centimeters unberückſichtigt bleiben. Bei unregel- 
mäßig gewachſenen Stämmen kann der Käufer verlangen, daß der Durchmeſſer zweimal 
und zwar rechtwinklig übers Kreuz abgenommen und verglichen werde, oder er darf einen 
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anderen aber rückwärts, dem dicken Ende zu gelegenen Punkt, wo die Stammform eine regel» 
mäßige iſt, als Meßpunkt bezeichnen, an welchem der Durchmeſſer abgegriffen werden muß. 

Nach der Stammlänge und dem mittleren Durchmeſſer wird unter Zuhülfenahme 
der .. ‚schen Kubirungstafeln der Maſſengehalt für jeden einzelnen Stamm oder Stamm⸗ 
abſchnitt feſtgeſtellt und nach Preisklaſſen getrennt aufſummirt. 


Wollte man ganz genau meſſen, jo müßten die überſchießenden Theile eines Centi— 
meters unter der Hälfte vernachläſſigt und die über der Hälfte für voll gerechnet werden. !) 
Da aber das Stammholz in Folge der Austrocknung auch in der Richtung des Durch— 
meſſers einen Schwindungsverluſt erleidet, ſo erſcheint es billig, in der oben angegebenen 
Weiſe zu verfahren. 

Neuerdings wird ſogar von Seiten der Holzhändler die ihnen noch günſtigere Praxis 
einzubürgern geſucht, daß jeweils nur die nächſte rückwärts liegende gerade Centimeter— 
zahl der Kubikrechnung zu Grunde gelegt werde, was doch offenbar zu weit geht. 


8. 7. Dem Käufer wird nur kaufmannsgute, geſunde Waare übergeben, dabei 
aber eine Gewähr für etwaige verborgene Fehler nicht geleiſtet. Auf dem Stamm dürr 
gewordene, oder in Folge Inſektenfraßes abgeſtorbene, oder von Inſekten befallene Stämme 
dürfen nicht zurückgewieſen werden, wohl aber angefaulte, ſtark ſtrahlriſſige, kreuz- oder 
drehriſſige, durch Aeſte ungewöhnlich verunſtaltete und ſehr rauhe Klötze, welche ſich zur 
Verwendung als Säg- und Nutzholz nicht eignen, was übrigens der Käufer jeweils zu 
beweiſen hat. — Einwendungen in dieſem Sinne müſſen jedenfalls bei der Uebergabe 
vorgebracht werden, ſpäter ſind ſie nicht mehr zuläſſig. 

Entſtehen wegen der Beſchaffenheit einzelner Stämme Differenzen, ſo werden ſie an 
Ort und Stelle von dem oberſten Inſpektionsbeamten zu F. entgiltig entſchieden, deſſen 
Ausſpruch ſich der Käufer zu unterwerfen hat. 

Ringſchälige, herzloſe Stämme ſind oben nicht aufgeführt, weil dieſer Fehler, wenn 
er in geringem Umfange auftritt, nicht beachtet zu werden braucht, entgegengeſetzten Falles 
muß er allerdings zu Gunſten des Käufers berückſichtigt werden. Es empfiehlt ſich 
überhaupt bei Handhabung dieſer Beſtimmungen, nicht zu ſtrenge und einſeitig vorzugehen 
deßhalb kann auch die Schlußentſcheidung wohl in die Hand der einen Partei gelegt 
werden, was von ſtrengrechtlichem Standpunkt aus eigentlich unzuläſſig iſt. g 

Die auf ſolche Weiſe zurückfallenden Ausſchußhölzer werden zweckmäßig der freien 
Verfügung des Verkäufers vorbehalten und womöglich anderweitig verwerthet. Es empfiehlt 
ſich durchaus nicht, im Vertrag dafür eine Ausſchußklaſſe mit ermäßigtem Preis zu bilden 
oder ſie auf Antrag des Käufers in die nächſt niedrige Klaſſe zurückzuſetzen, weil auf dieſe 
Weiſe ſeinerſeits das Beſtreben hervorgerufen und begünſtigt würde, möglichſt viele in die 
Ausſchußklaſſe herabzudrücken. Behält ſich aber der Verkäufer freie Verfügung darüber 
vor, ſo wird der Käufer den Zutritt anderer Konkurrenten in die von ihm übernommenen 
Schläge möglichſt hintanzuhalten ſuchen, was manche kleine Differenz im Entſtehen erſtickt. 

Wird dem Käufer eine mehrtägige Friſt zur Prüfung der Beſchaffenheit des Holzes 
eingeräumt, ſo hat dies leicht Nachtheile zur Folge bezüglich der Tragung der Gefahr für 
das bereits übergebene und übernommene Holz. Es empfiehlt ſich daher obige Beſtimmung; 
der Käufer kann aber dann billigerweiſe erwarten, daß die Uebergabe nicht überhaſtet werde. 

Handelt es ſich um Brennholz, ſo iſt zu vereinbaren, ob nur völlig geſundes 
Material übergeben werden darf oder ob auch anbrüchiges einbezogen ſei. In dieſem 
Falle wird der Käufer ſich vor allzugeringer Beſchaffenheit zu verwahren ſuchen, und 
deßhalb in beiderſeitigem Intereſſe die Verabredung dahin zu treffen fein, daß nur „keil⸗ 
haltiges“ Holz noch übernommen werden müſſe. 

Außerdem darf bei einem Verkauf von Brennholz nicht überſehen werden, dem Ver⸗ 
käufer das Recht der vorhergehenden Ausſcheidung alles zu Nutzholz tauglichen Materiales 
ausdrücklich vorzubehalten. 


1) Ein Verfahren, das aber bei dem zu Zwecken der Preisklaſſifikation abgenom⸗ 
menen oberen Durchmeſſer keine Anwendung finden darf, da hier der Centimeterſtrich als 
maßgebend angeſehen werden muß. 
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§. 8. Die Uebergabe des Holzes erfolgt aus den ordentlichen Jahresſchlägen im 
Laufe des Winters und wird längſtens bis 31. März beendigt, ſofern nicht ungewöhnlicher 
Schneefall die Fällungsarbeiten länger als vierzehn Tage unmöglich gemacht hat. 

Die zufälligen Erzeugniſſe von Windfällen, Dürrhölzern ꝛc. werden je am Schluß 
des zweiten (geraden) Monats übergeben. 

Zu jeder Uebergabe wird der Käufer oder ſein mit Vollmacht zu verſehender Vertreter 
ſechs Tage zuvor ſchriftlich eingeladen. Dieſelbe findet im Walde durch Vorzeigung des 
Holzes und etwaige Nachmeſſung deſſelben ſtatt. 

Einwendungen gegen das Maß oder die Klaſſifikation, oder die Beſchaffenheit des 
Holzes müſſen bei dieſer Uebergabe geltend gemacht werden. 

Wenn Seitens des Käufers zum Uebergabetermin Niemand erſcheint, ſo wird die 
Uebernahme als anſtandslos vollzogen angeſehen. 

Der Käufer iſt verpflichtet, den Empfang des übernommenen Holzes jeweils ſchriftlich 
zu beſtätigen, andrerſeits aber auch berechtigt, eine Abſchrift vom Aufnahme-Regiſter des 
Forſtamtes unentgeltlich zu beziehen. 

Bleibt der Käufer am Uebergabetermin aus, ſo iſt dies unter Mitbetheiligung des 
Schutzperſonales urkundlich feſtzuſtellen und die Empfangsbeſcheinigung für das Holz un⸗ 
verweilt einzuverlangen. 

§. 9. Wenn die Uebergabe in vorſtehender Weiſe vollzogen oder als vollzogen an- 
zuſehen iſt, jo liegt das Holz auf Gefahr des Käufers im Walde. Das Schutzperſonal 
des Verkäufers wird zwar die Hütung deſſelben fortſetzen, jedoch ohne eine Haftbarkeit 
dafür zu übernehmen. — (Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dem Perſonal des Verkäufers dem⸗ 
ungeachtet ſehr daran liegen muß, alle Entwendungen, Beſchädigungen ꝛc. an dem ver⸗ 
kauften Holze hintanzuhalten, und wenn ſolche doch vorkommen, dem Käufer alle nöthige 
Unterſtützung zu gewähren.) 

Dem Käufer bleibt überlaſſen, zur Hütung des Holzes eigene Wächter im Einver- 
ſtändniß mit dem Forſtamt aufzuſtellen, welches die Befugniß hat, ihm hiefür ungeeignet 
ſcheinende Perſonen zurückzuweiſen. 

§. 10. Die Abfuhr des Holzes aus dem Walde hat der Käufer thunlichſt zu be⸗ 
ſchleunigen, und wird ihm für das Ausrücken an die Wege jeweils ein Termin von ſechs 
Wochen und für die Abfuhr aus dem Walde von weiteren zwei Monaten gegeben. 

Bei Nichteinhaltung dieſer Friſten hat das Forſtamt die Befugniß, eine Konventional⸗ 
ſtrafe bis zu 5 Procent des Kaufpreiſes des betreffenden Holzes anzuſetzen und einzuheben. 


Sämmtliche Abfuhrwege, ſo weit ſie zum Transport des erkauften Nutzholzes nöthig 
ſind, werden zu dieſem Zwecke dem Verkäufer zur Benutzung überlaſſen; es bleibt jedoch 
dem Forſtamt vorbehalten, die zur Schonung der geöffneten Wege nöthigen Maßregeln 
anzuordnen, und der Käufer iſt danach verpflichtet, ſeine Fuhrwerksunternehmer zu pünktlicher 
Einhaltung dieſer Anordnungen zu verhalten. Der Käufer iſt für alle bei der Holzabfuhr 
vorgekommenen, vermeidlich geweſenen Beſchädigungen an den Wegen und dem Holzbeſtand 
haftbar und ebenſo für die durch ſeine Arbeiter und Fuhrleute verübten Entwendungen 
und Weidevergehen. Ob es ſich um einen Schaden, der vermeidlich geweſen wäre, handle, 
hat ausſchließlich das Forſtamt zu beſtimmen und auch den Schadenerſatz feſtzuſtellen; 
Käufer iſt ſodann verpflichtet, dieſen binnen vierzehn Tagen nach der Anforderung an die 
Kaſſe zu Z. einzubezahlen. 

Wenn ſodann das Auftreten ſchädlicher Forſtinſekten die Entrindung des übernommenen 
Holzes nöthig macht, ſo hat der Käufer auf ergehende Aufforderung hiezu dieſe Arbeit 
unweigerlich binnen längſtens vierzehn Tagen vornehmen zu laſſen; geſchieht das in dieſer 
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Friſt nicht, ſo iſt das Forſtamt berechtigt, auf Koſten des Käufers die Ausführung zu 
übernehmen. 

Werden obige Abfuhrtermine nicht eingehalten, jo empfiehlt ſich eine billige Rück— 
ſichtnahme auf den Käufer, jedenfalls erſcheint es angemeſſen, demſelben gleich bei der 
Uebergabe anzuzeigen, in welchen Schlägen die forſtlichen Intereſſen die Abfuhr dringlich 
machen Der durch die Abfuhr an dem Beſtand und den Wegen verurſachte Schaden 
darf ſelbſtverſtändlich nur dann dem Käufer zur Laſt geſchrieben werden, wenn er durch 
grobe Fahrläſſigkeit oder Bosheit verurſacht wurde. Die gewöhnliche Abnutzung der Wege 
darf dem Holzfuhrmann nicht aufgebürdet werden. 

Wo die Hauptwege mit feſtem Steinkörper verſehen ſind, wird man dieſe ohne 
Ausnahme und Einſchränkung auch bei naſſer Witterung zur Benutzung freigeben. Zu 
dieſem Zweck muß dann aber das Ausrücken an ſolche Hauptwege verlangt werden. 

Wo blos im Winter bei feſtgefrorenem Boden gefahren werden darf, iſt dies beſonders 
zu bedingen, was aber nicht ohne Einfluß auf die Preiſe ſein wird, vielleicht von größerem 
als der Schaden an den Wegen. 

§. 11. Für das übernommene Holz hat Käufer folgende Preiſe in der landes— 
geſetzlichen Geldwährung portofrei an die Kaſſe in Z. zu bezahlen: 

Die Preiſe ſind ganz in Uebereinſtimmung mit den oben feſtgeſtellten Sortimenten 
für jedes einzelne auszuſetzen. 

Wo die Abſatzlagen erhebliche Verſchiedenheiten in den Bringungskoſten bedingen, 
empfiehlt es ſich, zwei oder mehrere Preiszonen zu vereinbaren, damit man verkäuferiſcher⸗ 
ſeits die Abgaben auch unbeanſtandet in die ungünſtiger gelegenen Waldtheile verweiſen kann. 

Wo die Höhe der Stempel- Abgabe ſich nach dem Geſammterlös bemißt, läßt ſich 
hier eine Veranſchlagung des letzteren auf Grund des muthmaßlichen Procentverhöltniſſes 
unter den einzelnen Sortimenten einfügen. 


§. 12. Die Bezahlung des Kaufpreiſes für die übergebenen Hölzer hat in folgen- 
den Terminen portofrei an die Kaſſe in Z. zu geſchehen, und zwar auf den der Uebergabe 
folgenden nächſten 1. April, 1. Juli und 1. Oktober je 5000 fl., den Reſt auf 1. Dezember. 

Sollte die Bezahlung nicht längſtens innerhalb acht Tagen nach Ablauf dieſer 
Termine erfolgen, ſo werden vom Verfalltage ab jeweils fünf Procent Saumſalszinſen 
berechnet, welche der Käufer zu bezahlen hat. 

Außerdem ſteht aber dem Verkäufer auch noch die Befugniß zu, entweder den 
fälligen Kaufſchilling und die eben erwähnten Zinſen gerichtlich einzuklagen oder das ab- 
gegebene Holz nach eigenem Ermeſſen anderweitig zu verwerthen. 

Für einen hiebei ſich ergebenden Mindererlös iſt der erſte Käufer haftbar. Jedenfalls 
kann Verkäufer weitere Holzabgaben ſo lange verweigern, bis die älteren verfallenen 
Schuldigkeiten bezahlt ſind. 

Was hiebei zunächſt die Zahlungstermine anbelangt, ſo empfiehlt es ſich, ſolche der 
Rechnungs⸗ und Kaſſenkontrole wegen auf feſte Kalendertage zu beſtimmen und ſie nicht 
von den Tagen der Holzübergaben abhängig zu machen. Dabei muß aber dann jedenfalls 
Sorge getragen werden, daß bis zum erſten Termin ſo viel Holz abgegeben iſt, daß ſein 
Werth mindeſtens die erſte Zahlungsrate erreicht. 

Die Höhe des Zinsfußes iſt ſo zu bemeſſen, daß darin eine weitere Nöthigung 
zur Einhaltung der Termine liegt. So lange der Käufer anderwärts höhere Zinſen zu 
zahlen hat, liegt für ihn die Verſuchung nahe, die zu niedrigeren Zinſen laufende Holz— 
geldſchuld fortbeſtehen zu laſſen und den übrigen Verbindlichkeiten früher gerecht zu werden. 

Daß dem Verkäufer nicht in allen Fällen der im dritten Abſatz vorbehaltene Zugriff 
auf das abgegebene Holz zuſteht, iſt unzweifelhaft, namentlich nicht bei eintretendem Konkurs, 
weil ja das Holz bereits dem Käufer übergeben iſt. 

§. 13. Zur Sicherſtellung des Verkäufers für pünktliche Erfüllung aller aus dieſem 
Vertrage dem Käufer erwachſenen Verpflichtungen hat dieſer eine Kaution im Werthe von 
— bei der Kaſſe in Z. zu hinterlegen, und zwar entweder in Staatsſchuldſcheinen 
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oder in fonftigen nach alleinigem Urtheil des Verkäufers gleich ſicheren Werthpapieren, 
welche zum gegenwärtigen Kurs an der Berliner Börſe angenommen werden. 

Sollte der Kurs um mehr als fünf Procent zurückgehen, ſo iſt Käufer auf Ver⸗ 
langen verpflichtet, binnen vierzehn Tagen das zu obiger Summe Fehlende zu ergänzen. 

Die Kouponbogen nebſt Talon ſind mit den Schuldſcheinen zugleich zu hinterlegen 
und werden die verfallenen Koupons jeweils auf den Termin dem Käufer gutgeſchrieben. 

Etwaige Verlooſungen und Kündigungen hat der Käufer ſelbſt zu kontroliren und 
übernimmt die verkäuferiſche Verwaltung hiewegen keinerlei Verpflichtung oder Haftbarkeit. 

Ausgelooſte Scheine ſind ſofort durch gleichwerthige wieder zu erſetzen. 

In gleicher Weiſe iſt die Kaution längſtens binnen vierzehn Tagen wieder auf den 
vollen obigen Betrag zu ergänzen, wenn der Verkäufer genöthigt war, einen Theil oder 
das Ganze zur Begleichung ſeiner unbefriedigt gebliebenen Forderungen zu verwenden. 

Um eine mit beſonderen weiteren Koſten verknüpfte Kautionswidmungsurkunde ent⸗ 
behrlich zu machen, empfiehlt es ſich, die als Kaution zu hinterlegenden Papiere in 
dieſem §. ſpeziell mit ihrem Nominalwerth, ſo wie mit Serie und Nummer aufzuführen. 
Die in vorſtehender Weiſe durch Fauſtpfand geleiſtete Sicherheit iſt allen anderen Arten 
vorzuziehen, doch kann nicht in allen Fällen darauf beharrt werden, man muß öfter anch 
Bürgſchaft oder Hypothekarkaution annehmen, bei welchen eine unmittelbare raſche Deckung 
der Rückſtände nicht ſo leicht möglich iſt. 

Bei Bürgſchaftsleiſtung wird es oft nothwendig, zwei Bürgen zu verlangen, welche 
dann gegenſeitig ſolidariſch haftbar gemacht werden müſſen. Ueber ihre Zahlungsfähigkeit 
iſt ſich mit aller Vorſicht zu vergewiſſern, und zwar nicht bloß bei Abſchluß des Vertrages, 
ſondern auch während der ganzen Dauer deſſelben. Der oder die Bürgen müſſen auf 
ihr Recht die Vorausklage oder Theilung der Haftbarkeit verlangen zu dürfen, Verzicht leiſten. 

§. 14. Die mit dem Vertragsabſchluß verbundenen Stempel- und ſonſtige öffentlich 
rechtliche Koſten hat Käufer allein zu tragen, und den Steuerbehörden gegenüber auch 
ſonſt zu vertreten. 

§. 15. Die Kontrahenten verzichten auf die Einrede des Irrthumes, des Betruges 
und der enormen Verletzung, desgleichen auf jede Anfechtung des Vertrages wegen etwa 
eintretender außerordentlicher Umſtände, z. B. Krieg. 

§. 16. Gegenwärtiger Vertrag iſt einfach ausgefertigt und bleibt das Original in 
Händen des Verkäufers, während dem Käufer eine wortgetreue Abſchrift davon aus⸗ 
gehändigt wird. 

Der Vertrag iſt beiderſeitig zu unterzeichnen und zu ſiegeln, die Unterſchriften müſſen 
in Oeſterreich auch noch von zwei Zeugen beſtätigt werden. — Wird Sicherheit durch 
Bürgſchaft geleiſtet, ſo iſt bei den Unterſchriften der Bürgen dieſe ihre Eigenſchaft erſichtlich 
zu machen durch den Beiſatz: als Bürge und Selbſtſchuldner. 


Zuſammenſtellung 


der 


techniſchen Ausdrücke 


und 


Nachweiſung darüber, wo dieſelben erklärt ſind. 


A. 


Abgleichung S. 534, 535. §. 316, 317. 


Ablaß S. 229. §. 143. 
Abſäumung S. 122. §. 82. 
Abſenker S. 113. S. 76. 


Abſchätzungsmethode (rationelle) S. 539. 


8. 320. 
Abſchwendung, Wald- S. 410. S. 249. 
Abſoluter Waldboden S. 356. §. 224. 
Abſtand, Abſtandszahl S. 496. §. 295. 
Abſtändig S. 47. §. 38. 
Abtriebsbeſtand S. 197. S. 129. 
Abtriebsſchlag S. 130. §. 85. 
Aeckerich, das S. 47. S. 38. 
Affektionswerth S. 550. $. 325. 
Alte Bäume S. 168. F. 112. 


Alter (effektives, Maſſen-) S. 511. S. 303. 


— 


Altersklaſſenabſtufung (normale) S. 388. 


§. 241. 
Analyfe (Baum-) S. 501. S. 299. 
Anflug S. 46. §. 38. 
Augehende Bäume S. 168. §. 112. 
Anhiebsraum S. 404. S. 246. 
Anzeigegebühren S. 575. §. 341. 
Aufäſten S. 200. §. 130. 
Aufnahme (Schlag-) S. 251. $. 155. 
Aufſchlag S. 46. §. 38. 
Ausbauchungszahl S. 489. §. 290. 
Fiſchbach, Lehrbuch. 4. Aufl. 


Ausklengen des Samens S. 284. §. 177. 

Ausſchlag S. 45. §. 38. 

Auswintern, Ausziehen (durch den Froſt) 
S 8 8 06 

Auszugshieb S. 186. S. 126. 


BD. 
Ballen (=pflanzung) S. 47, 97. §. 38, 69. 
Bankette S. 260. S. 161. 
Bannen S. 279. §. 172. 
Baunnwaldungen S. 159. S. 107. 
Baumanalyſe S. 501. §. 299. 
Baumfeld S. 52. §. 41. 
Baumformzahl S. 489. §. 290. 
Baumkluppe S. 483. §. 287. 
Bäume (angehende, alte) S. 168. $. 112. 
- (Haupt⸗) S. 168. §. 112. 
Beherrſchte Stämme S. 47, 190. S. 38, 128. 
Berechnungszeit S. 525. §. 311. 
Beſamungsſchlag S. 127. S. 85. 
Beſtand einzeln gemiſchter, geſchloſſeuer, 
gemiſchter, gleichmäßig gemiſchter, horſt— 
weiſe gemiſchter, idealer, lichter, lücken— 
hafter, normaler, regelmäßiger, unregel— 
mäßiger, reiner, vollkommener, unvoll— 
kommener S. 48. S. 39. 
Beſtandesformzahl S. 489. §. 290. 
Beſtandeskarten S. 513. S. 304. 
Beſtockung S. 48. S. 39. 
41 
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Betriebsart S. 51. S. 41. 
Betriebskomplex,-Klaſſe S. 398. §. 245. 
Block S. 398. §. 245. 

Blöße S. 48. S. 39. 

Boden (bei der Flößerei) S. 265. S. 165 
Bodenerwartungswerth S. 558. S. 328. 
Bodenſchutzholz S. 186. §. 125. 
Bonitirung S. 514, 515. S. 305, 306. 
Böſchung S. 54. §. 43. 

Bruſthöhe S. 487. §. 290. 
Bruſtſchwellen S. 230. S. 144. 
Buchtenholz S. 233. S. 145. 

Bug S. 231. S. 144. 

Bülten S. 275. §. 171. 

Bundgatter S. 230. S. 143. 
Büſchelpflanzung S. 98. §. 69. 
Buttlar'ſches Pflanzeiſen S. 99. §. 70. 


C. 

Cameraltaxe S. 537. §. 319. 
Celluloſe S. 234. 8. 146. 
Conſervationshieb S. 174. S. 116. 
Controle (Flächen-) S. 535. §. 317. 

= (DMeaterial-) S. 534. $. 316. 
Controlbuch S Wirthſchaftsbuch S. 536. 

8 318. 

Contumacialverfahren S. 576. §. 341. 
Couliſſenhiebe S. 147. S. 95. 
Cultur, ſiehe Kultur S. 49. S. 39. 
Cyaniſiren, ſiehe Kyaniſiren S. 212. S. 137. 
Cylinder S. 483. §. 288. 


* 
Dachpfetten S. 231. §. 144. 
Dachſchwellen S. 230. S. 144. 
Dachſparren S. 231. S. 144. 
Darrſcheit S. 487. §. 289. 
Daxen ©. 273. 5. 170. 
Delationsgebühren S Anzeigegebühren S. 
575. §. 341. 
Dendrometer S. 488. §. 290. 
Derbholzformzahl S. 489. S. 290. 
Derbraum S. 486. S. 289. 
Devaftation S. 410. S. 249. 
Dichtigkeit, abſolute Holz- S. 205. §. 134. 
Differenzialtarife S. 583. §. 352. 
Differenzmethoden (bei der Taxation) 
S. 519. S. 308. 


Dikliniſche Blüthen S. 6. S. 4. 

Dominirend S. 49. §. 39. 

Doſſirung S. 54. §. 43. 

Drahtrieſe S. 255. §. 157. 

Drehling 

Dreiling S. 235. §. 147. 

Drehungsfeſtigkeit des Holzes S. 208. 
§. 135. 

Dreipflanzung S. 102. S. 71. 

Draudt'ſche Holzmaſſenſchätzung S. 494. 
§. 293. 

Dunkelſchlag S. 129. S. 85. 

Durchforſtung S. 189. S. 128. 

Durchzug S. 231. §. 144. 


E. 

Eichenſchälwald S. 166. §. 111. 
Einfüßig (Böſchung) S. 259. S. 160. 
Einrichtungsplan S. 524. S. 310. 
Einkellern der Pflänzlinge S. 105. §. 72. 
Ekern S. 135. 8. 89. 
Ellipſe S. 483. S. 287. 
Einſchnürige Stämme S. 227. §. 142. 
Erfahrungstafel S. 498. S. 296. 
Ertragsfachwerk S. 524. §. 311. 
Ertragstafel S. 498. S. 296. 
Eee \ S. 515. . 306. 

= vermögen 1 
Erwartungswerth S. 550. §. 325. 
Erzeugungswerth S. 550. §. 325. 
Etat S. 481. $. 285. 


F. 
Fachwerk (smethode) S. 520 F. 309. 
Fachwerk, combinirtes S. 527. S. 313. 

- (Flächen⸗⸗ S. 521. S. 310. 

- (Maſſen⸗ S. 524. $. 311. 
Fährig (Beſtand) S. 279. §. 172. 
Fangbäume S. 318. S. 204. 
Fehlkeimen der Bucheln S. 136. S. 89. 
Femelwald S. 157. S. 105. 
Feſtigkeit des Holzes, abſolute 

= = relative 


Heine dat Je ech 
rückwirkende | 


$. 135. 


= = = 


band] e oss 40. i, er 


Flächencontrole S. 535. §. 317. 
Flächenfachwerk S. 521. §. 310. 
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Flächenfraktion S. 522. §. 310. 
Flußharz S. 286. S. 178. 

Formtorf S. 293. §. 182. 

Formzahl S. 489. S. 290. 

Freien, im S. 47. §. 38. 

Frevelhammer S. 327. §. 210. 
Füllbeſtand, Füllholz S. 199. S. 129. 
Füchſe (bei der Köhlerei) S. 223. §. 140. 
Füllerde, ſiehe Kulturerde S. 60. S. 47. 
Fundus instructus S. 538. $. 319. 


G. 


Gabelmaß S. 483. §. 287. 
Gebrauchswerth S. 549. §. 325. 
Gefach S. 265. §. 165. 
Gegenfeuer S. 306. §. 193. 
Gegenwehr S. 264. §. 164. 
Gehaltshöhe S. 489. §. 290. 
Gertel S. 242. §. 151. 
Geſellige Pflanzen S. 1. 8. 1. 
Geſtell S. 305. §. 192. 

Geſtör S. 265. §. 165. 

Grandl S. 286. S. 178. 
Glanzrinde S. 248. §. 154. 
Graß S. 273. §. 170. 
Grundſchwellen S. 230. §. 144. 
Güter, freie S. 550. §. 325. 


H. 

Hackwaldungen S. 165, 289. S. 110, 180. 

Halbheiſter S. 47. §. 38. 

Halbbaum S. 46. §. 38. 

Hängewerk S. 231. §. 144. 

Harke = Rechen S. 60. §. 46. 

Harte Hölzer S. 2. §. 2. 

Haubarkeit (natürliche oder phyſiſche, öko— 
nomiſche, finanzielle und techniſche) 
S. 444. $. 265. 

Haubarkeitsnutzung S. 50. §. 39. 

Hauberge S. 165, 289. §. 110, 180. 

Hauptbäume S. 168. $. 112. 

Hauptbeſtaud S. 49. S. 39. 

Hauptgeſtell S. 406. S. 247. 

Hegereiſer S. 168. $. 112. 

Heiſter S. 47. §. 38. 

Heiſterwald S. 52. §. 41. 

Herzlos, herzſchälig S. 225 §. 141. 


Hiebsalter S. 444. §. 265. 
Hiebsplan S. 513. §. 304. 
Hiebszug S. 402. §. 246. 
Hochwald S. 51. S. 41. 

Holzart, eingeſprengte S. 48. §. 39. 

- geſellige S. 1. §. 1. 

- herrſchende S. 48. §. 39. 
Holzvorrath (normaler) S. 388. S. 241. 
Horſt (horſtweiſe S. 48. §. 39. 
Hügelpflanzung S. 101. S. 70. 
Hypſometer S. 488. 8. 290. 


J. 
Jageneintheilung S. 406. §. 247. 
Idealwalze S. 488. §. 290. 
Imprägniren S. 212. §. 137. 
Interpolirung S. 503. §. 299. 


K. 

Kahlſchläge S. 122. §. 82. 
Kamp (Pflanz-, Saatkamp) S. 82 8. 59. 
Kameraltaxe (öſterr.) S. 537. §. 319. 
Kandel S. 261. S. 161. 
Kegel, Kegelrumpf S. 484. §. 288. 
Kehlbalken S. 232. §. 144. 
Keimproben S. 64. §. 49. 
Kern (todter) S. 224. §. 141. 
Kernſchäligkeit S. 41, 226. §. 36, 141. 
Kernwuchs S. 46. §. 38. 
Keſſelhiebe S. 159. §. 106. 
Klafter = Schichtmaß S. 486. Anm. 
Klapp⸗Pflanzung S. 104. §. 72. 
Klauſe S. 264, §. 164. 
Kleingeſchläge S. 260. §. 161. 
Klemmpflanzung S. 99. S. 70. 
Kloben S Scheite. 
Klumpskultur S. 57. §. 44. 
Kluppe S. 483 §. 287. 
Kniehölzer S. 233, §. 145. 
Knoppern © 8. F. 5. 
Kohlwidmung S. 459. §. 273. 
Kollerbuſch S. 46. §. 38. 
Kontrole ſiehe Controle. 
Kopfholz S. 175. S. 117. 
Koſtenwerth S. 550. $. 325. 
Kouliſſenhiebe S. 147. §. 05. 
Kräftigungshiebe S. 125. S. 84. 

41* 
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Krebs S. 42, 225. §. 36, 141. 
Kultur S. 49. §. 39. 

Kulturerde S Füllerde S. 60. §. 47. 
Kurzſchäftig S. 46. S. 38. 

Kurztrieb S. 29. §. 22. 

Kuſſeln S. 46. §. 38. 

Kyaniſiren S. 212. §. 137, 


L. 
Lache (beim Harzen) S. 286. §. 178. 
Lachenharz S. 286. §. 178. 
Laßraitel S. 168. S. 112. 
Laßreis S. 168. 8. 112. 
Laubhölzer (edle) S. 2. §. 2. 
Leiterwege S. 253. §. 156. 
Lichtſchlag S. 127. 8. 85. 
Lichtung S. 48. S. 39, 116. 


Lichtungsbetrieb S. 51, 173. §. 41, 116. 


Liquidationsquantum S. 526. S. 311. 
Lode S. 45. S. 38. 

Löcherhieb S. 122, 131. §. 82, 86. 
Löſche (Kohl-) S. 222. S. 140. 
Loshieb S. 404. §. 246. 


Lottbaum | _ 
Lotteiſen N S. 253. §. 156. 
M. 


Mais S. 49. 8. 39. 
Maſerholz S. 226. §. 141. 
Maſſenalter S. 511. §. 303. 
Maſſenfachwerk S. 524. §. 311. 
Maſſentafeln S. 490. §. §. 290. 
Maſt S. 48. §. 38. 
Materialkontrole S. 534. S. 316. 
Mauerſchwellen S. 230. S. 144. 
Mehlthau S. 42. §. 36. 
Meiler, liegende S. 222 
ſtehende e 
Mennige S. 87. 8. 61. 
Meßband S. 484. §. 287. 
Meßknecht S. 488. §. 290. 
Mikroben S. 43. §. 36. 
Mittelwald S. 167. S. 112. 
Modellſtämme S. 494. §. 293. 
Modificirter Buchenhochwald S. 
8. 117 
Monöeiſch S. 6. §. 4. 


140. 


174. 


| 
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N. 


Nachhaltig S. 388. §. 241. 

Nachhieb S. 129. S. 85. 

Nachtrieb S. 262. §. 174. 
Nachverjüngung S. 51. 8. 40. 
Nachwuchs S. 46. §. 38. 

Nadeln S. 233. S. 145. 

Nebenbeſtand S. 49. §. 39. 
Nebennutzung S. 50. §. 39. 

Neiloid S. 485. §. 288. 

Niederwald S. 161. §. 109. 

Nonne S. 320. 8. 204. 

Normalität S. 388. 8. 241. 
Normalvorrath S. 388. 8. 241. 
Nutzung (ausſetzende) S. 409. §. 249. 
Nutzungsprocent 

Nutzungsweiſer S. 538. 8. 319. 
Nutzungswerth S. 550. $. 325. 


O. 


Oberholz S. 167. §. 112. 
Oberſtänder S. 168. §. 112, 243. 


Okularſchätzung S. 490, 491. §. 290, 292. 


P. 

Palten S. 275. §. 171. 
Paraboloid, appolloniſches 

- neiloidiſches 
Periodenfläche S. 522. §. 310. 
Pikiren S. 90. S. 63. 
Pfahlwurzel S. 46. §. 38. 
Pflanzbeil S. 99. §. 70. 


Pflanzeiſen (Buttlar'ſches) S. 99. §. 70. 


Pfoſten S. 230. §. 144. 
Pfoſtenholz S. 231. §. 144. 
Plänterwald S. 157. S. 105. 
Plaggen S. 98. $. 69. 


Plaggenegge, Plaggenhaue S. 69, 70. 8.51. 


Plaggenſtreu S. 275. §. 171. 
Preuſchens Pflanzbeil S. 99. S. 70. 
Probefläche S. 495. §. 294. 
Probeſtämme S. 494. $. 293. 


Proportionirte Schlagflächeneintheilung S. 


522. §. 310. 


Progreſſion, arithmetiſche S. 390. §. 242. 


- geometrische da]. 


S. 484. §. 288. 


= see 


Pu 


ri SL. 
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Q. 


Quandelſchacht S. 222. §. 140. 
Quellen des Holzes S. 207. S. 134. 
Quincunx S. 102. S. 71. 


R. 


Rabatten⸗Kultur S. 57. S. 44. 
Raitel S. 47. §. 38. 
Raſchgras S. 281. §. 175. 
Raſenaſche S. 60. §. 47. 


Rationelle Taxationsmethode S. 539. 


§. 320. 
Rauchdach S. 222. S. 140. 
Rauhgeſchläg S. 261. §. 161. 
Räumungshieb S. 130. $. 85. 
Rechen = Harke S. 60. §. 46. 


Reduktionsfaktor, Reduktionszahl S. 489. 


§. 290. 
Reinigungshieb S. 186. §. 126. 
Reisholzformzahl S. 489. §. 290. 
Reiswellen S. 246. §. 153. 
Relativer Waldboden S. 356. §. 224. 
Rentirungswerth S. 550. $. 325. 
Reſerven S. 420. §. 253. 
Reviſionen S. 536. §. 318. 
Richthöhe S. 489. §. 290. 
Richtzuſtand = Normalzuſtand. 
Riefenſaat S. 70. §. 52. 
Riegel S. 231. S. 144. 
Rieſe, die S. 254. §. 157. 
Rillendrücker S. 86. S. 61. 
Rindenkantig S. 229. §. 143. 
Ringſchälig (Holz) S. 225. §. 141. 
Röderlandbetrieb S. 289. S. 180. 
Rollſteine S. 262. §. 162. 
Rondell-Kultur S. 57. §. 44. 
Roſtſchwellen S. 232. §. 145. 
Rüſtung des Meilers S. 223. §. 140. 
Rückwirkende Feſtigkeit S. 208. §. 135. 


S. 
Safthieb S. 237. §. 160. 
Samenwald S. 51. S. 41. 
Sapin, Sappe S. 254. §. 156. 
Saumgatter S. 230. $ 143. 
Schachenſchläge S. 147. §. 95. 


Schälwald S. 166. S. 111. 
Schaftformzahl S. 489. §. 290. 
Schaft S. 46. §. 38. 
Scheite = Kloben. 
Schichtholz S. 486. §. 289. 
Schiebmaß 1 483. S. 287. 
Schirmdruck a 
Schirmfläche j S. 47. 8. 38. 
Schlag S. 49. §. 39. 
Schlagaufnahme S. 250. §. 155. 
Schlagen des Meilers S. 223. §. 140. 
e 
gleiche 5 
proportionirte a... 
Schlagholz 15 161.8. 109 
Schlagfolge 2 
Schlagtour f S. 402. §. 246. 
Schlagrektifikation S. 124. §. 83. 
Schlitzgraben S. 54. $. 43. 
Schluß des Beſtandes S. 48. §. 39. 
Schnatten S. 548. §. 324. 
Schneiße S durchgehauene Linie. 
Schneidelwirthſchaft S. 177. §. 117. 
Schneidelſtreu S. 273. §. 170. 
Schnürigkeit S. 227. §. 142. 
Schonung S. 49. $. 39. 
Schrotaxt S. 239. §. 151. 
Schüttekrankheit der Kiefer S. 42. §. 36. 
Schütten (des Meilers) S. 223. §. 140. 
Schutzbeſtand S. 49. §. 39. 
Schwamm, laufender S. 213. §. 137. 
Schwellen S. 230. 8. 144. 
Schwemme S. 263. S. 164. 
Schwinden des Holzes S. 207. §. 134. 
Schwindmaß = Darrſcheit S. 487. §. 289. 
Seilen der Stämme S. 254. $. 156. 
Seilhaken S. 240. §. 151. 
Senkbrunnen S. 55. §. 43. 
Senkholz S. 268. §. 166. 
Sicherheitsſtreifen — Wirthſchaftsſtreifen. 
Sonnenbrand S. 304. §. 191. 
Sönnig (Holz) S. 226. Anm. 
Spiegel (der Nonne) S. 320. §. 204. 
Spiegelhypſometer S. 488. §. 290. 
Spiegelrinde S. 248. §. 154. 
Spiralbohrer S. 72. §. 52. 
Sprengmaſt S. 48. $. 38. 
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Sprengſchraube S. 243. §. 151. 
Spreuflecke S. 224. §. 141. 
Springſchläge S. 147. §. 95. 
Staarflecke S. 224. §. 141. 
Staffelpflanzung S. 102 §. 71. 


Stammgrundflächenantheil S. 497. 8. 295. 


Standraum S. 496. §. 295. 
Stangenholz S. 49. §. 39. 
Stauchling S. 29. §. 22. 
Stauwehr S. 264. §. 164. 
Stecklinge S. 112. §. 75. 
Stechtorf S. 292. §. 182. 
Steinkörper S. 260. §. 161. 
Stieleiſen S. 99. §. 70. 
Stockausſchlag S. 46. §. 38. 
Stocklode S. 46. §. 38. 
Strebband S. 231. §. 144. 
Strebwerk S. 231. §. 144. 
Streichtorf S. 293. §. 182. 
Streifiges Holz S. 224. §. 141. 
Stübbe (Kohl⸗) S. 222. §. 140. 
Stufig S. 47. 8. 38. 
Stummelpflanzung 0 
Stutzpflanzung \ S. 92. F. 64. 


Summariſche Feſtmeter S. 491. 8. 291. 


Symbioſe S. 42. §. 36. 


. 


Tauſchwerth S. 549. §. 325. 
Taxationsregiſter S. 523. §. 310. 
Tellerſaat S. 71. §. 52. 

Textur des Holzes S. 205. §. 134. 
Thauwurzeln S. 46. §. 38. 


Torf (Stech⸗, Streich- ꝛc.) S. 292. 8. 182. 


Totalitätsnutzung S. 247. §. 154. 
Trauf S. 49. §. 39. 

Trift (Floß⸗) S. 263. §. 164. 
Trift (Zufahrt) S. 279. §. 172. 
Turnus — Umtrieb. 


U. 


Ueberhaltbetrieb S. 175. §. 116. 
Ueberhaltſtämme S. 49. §. 39. 
Ueberlage S. 465. $. 290. 
Ueberſchirmungsfläche S. 168. §. 112. 
Ueberſtändig S. 47. S. 38. 
Umhauung S. 404. §. 246. 


Umlegen S. 90. S. 63. 
Umtrieb S. 443. S. 265. 
Unnachhaltig S. 409. $. 249. 
Unterdrückt S. 49. $. 39. 
Unterholz S. 167. §. 112. 
Unterpflanzung S. 80. S. 58. 
Unterfaat S. 68. §. 50. 


V. 


Verband S. 102. 8. 71. 
Verbeſſerungshiebe S. 186. §. 126. 
Verdämmt S. 49. §. 39. 

Verglichener Durchmeſſer S. 251. §. 155. 
Verhängen S. 279. §. 172. 
Verjüngungszeitraum S. 50. $. 39. 
Verlorenflößen S. 263. §. 164. 
Verſchiebungen S. 529. §. 314. 
Verſchulen S. 90. §. 63. 
Verkaufswerth S. 554. §. 325. 
Vorherrſchende Bäume S. 190. §. 128. 
Verſtapeln S. 90. $. 63. 
Vollholzigkeitszahl S. 489. §. 290. 
Vorbereitungsſchlag S. 125. §. 84. 
Vorfluth S. 581. §. 350. 

Vorgraben S. 106. $. 72. 

Vorlage S. 260. §. 161. 

Vorrath (normaler Holz-) S. 388. §. 241. 
Vorſchwellen S. 230. §. 144. 
Vorverjüngung S. 51. S. 40. 
Vorwuchs S. 46. 8. 38. 


W. 


Wahlſtämme S. 460. 8. 273. 
Wahnig S. 229. S. 143. 
Waldboden (abfoluter, relativer) S. 356. 
8. 224. 
Waldfeldwirthſchaft S. 289. §. 180. 
Waldhammer S. 238. §. 150. 
Waldlängenprofil S. 528. §. 313. 
Waldmantel S. 49. S. 39. 
Waldrechter S. 49, 134. §. 39, 88. 
Waldteufel S. 240. §. 151. 
Waldtrauf S. 49. S. 39. 
Wandrahmen S. 230. §. 144. 
Waſſerrothes Holz S. 224. §. 141. 
Wechſelſchläge S. 147. S. 95. 
Weiche Hölzer S. 3. S. 2. 
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Weiſermethoden S. 537. §. 319. 

Wellen S. 246. §. 153. 

Wendhaken S. 240. S. 151. 

Werfen des Holzes S. 207. §. 134. 

Werre S. 321. §. 205. 

Werth, Affektions⸗,Erwartungs-„Nutzungs⸗, 
Nentirungs-, Koſten-, Zerſchlagungs— 
S. 550. §. 325. 

Werthzuwachs S. 500. §. 297. 

Widerſönniges Holz S. 226. Anm. 

Wildflößerei S. 263. S. 164. 

Wimmeriges Holz S. 226. §. 141. 

Windſtändig S. 47. 8. 38. 

Windwurf S. 297. §. 187. 

Wirthſchaftsabtheilung, Figur S. 404. 
8. 247. 

Wirthſchaftsbezirk S. 398. §. 245. 

Wirthſchaftsbuch S. 536. §. 318. 

Wirthſchaftsganzes,-Einheit S. 398. S. 245. 


Wirthſchaftsſtreifen S. 402. §. 246. 
Wurzelausſchlag S Lohden S. 46. §. 38. 
Wurzelbrut = Wurzelloden S 46. $. 38. 


3. 
Zerſchlagungswerth S. 554. S. 325. 
Zopfdurchmeſſer S. 229. §. 143. 
Zopftrocken S. 47. §. 38. 

Zuwachs, jährlicher, periodiſcher S. 499. 
§. 297. 
Zuwachs, durchſchnittlicher S. 499. §. 297. 
- Theurungs-⸗S. 500. S. 297. 
= Berth- S. 500. 5. 297. 
Zuwachsbohrer S. 504. $ 300. 
Zuwachstafel S. 498. §. 296. 
Zwiſchenbeſtand S. 49. §. 39. 
Zwiſchennutzung S. 50. §. 39. 
Zwiſchenſtändige Stämme S. 190. S. 128. 
Zweiſchnürige Stämme S. 227. §. 142. 
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Druck von E. Buchbinder in Neu-Ruppin. 


Verlag von Julius Springer in Berlin N., 
Monbijouplatz 3. 


Praktiſche Forſtwirthſchaft. 


Carl von E iſchbach, 
Fürſtlich Hohenzollernſchem Oberforſtrath. 


Preis M. 8,—. 
Jorſtäſthetil. 
Von 


Heinrich von Saliſch. 
Mit in den Text gedruckten Abbildungen. 
Preis M. 4,—. 


Handbuch der Forſtverwaltungskunde 


von 


Dr. Adam Schwappach, 


Profeſſor an der Univerſität Gießen. 


Preis M. 5,—; eleg. geb. M. 6,—. 


Syſtematiſche forſtliche Beſtimmungstabellen 
der 
wichtigen deutſchen Waldbäume und Paldſträucher im Winter- und Lommerkleide. 
Ein Handbuch für 
Torſtleute und Waldbeſitzer, ſowie ein Repetitorium für die Examina. 
Von 


G. Weſtermeier, 
Königl. Preuß. Oberförſter zu Falkenwalde bei Stettin. 


Preis geb. in Leinwand M. 2, —. 


* + = 5 
| * y - N * 
Chronik des Deutschen Forſtweſens. 

Begründet von A. Bernhardt. Fortgeführt von Friedr. Sprengel. 

Seit dem Jahre 1881 herausgegeben 

von 
Wilh. Weiſe, 

ordentl. Proſeſſor an der techniſchen Hochſchule zu Karlsruhe und Forſtrath. 
Bis jetzt erſchienen 11 Hefte, die Jahre 1873 — 1885 umfaſſend. Der herabgeſetzte 
Preis der einzelnen Hefte beträgt: für Heft I und II a M. — 90, für Heft III IX 
a M. 1,—. Heft X und XI koſten a M. 1,20. Heft 1I—X werden zuſammen für den 
ermäßigten Preis von M. 10, — abgegeben. 9 
Alljährlich erſcheint ein Heft. 
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